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  KAPITEL 1


  


  »MORGEN FRÜH wird es wieder frieren, genau wie heute. Ein Kollege im Pub hat es gesagt«, hatte Libbys Onkel Denis am vergangenen Abend im Kreis der Familie verkündet.


  


  »Sie sind ein steter Quell der Informationen, diese Kollegen, mit denen du in den Pubs verkehrst«, murmelte Mrs. Hancock und stellte die Teekanne unnötig heftig ab.


  Libby beeilte sich, die aufkommende schlechte Stimmung im Familienkreis im Keim zu ersticken.


  »Der Frost hat heute Morgen alles in Weiß getaucht, als hätte es geschneit.«


  Onkel Denis nahm die Information genauso leichthin auf wie Bratensoße mit einem Stück Brot und schwadronierte munter weiter:


  »Das versetzt den Buchmachern bestimmt einen ziemlichen Schock! Weißt du, jedes Jahr wetten die Leute, ob es an Weihnachten schneit oder nicht.« Er rührte geräuschvoll in seinem Tee und fügte in einem plötzlichen Anflug von Generosität hinzu:


  »Aber wirklich unangenehm für dich, Lib: die ganze Fahrerei auf den Landstraßen.«


  


  »Ich bin in meinem Lieferwagen jedenfalls besser dran als die Kollegen, die durch die Stadt laufen und zu Fuß ausliefern müssen«, antwortete Libby in der Hoffnung, dass er endlich aufhören würde, mit dem Teelöffel in der Tasse zu klimpern.


  Wie üblich ging Onkel Denis überhaupt nicht auf ihren Kommentar ein. Seine Konversationen dienten stets ausschließlich seiner eigenen Unterhaltung.


  »Ja, ja, die Buchmacher! Die kriegen einen Schock verpasst, keine Frage!«


  Er musste, noch während er schlürfend von seinem Tee trank, kichern, begann zu husten und musste die Tasse absetzen. Die Spitzen seines Schnurrbarts hatten in der Tasse gehangen und troffen nun von Tee, was ihn noch mehr als gewöhnlich einem Walross auf einer Eisscholle ähneln ließ.


  Seine Schwester und seine Nichte zuckten zusammen.


  »Nun, wenn jemand weiß, was ein Buchmacher denkt, dann sicherlich du«, bemerkte Mrs. Hancock spitz, um in verändertem Tonfall fortzufahren:


  »Du musst dich warm anziehen, Libby, wenn es so kalt bleibt. Ich wünschte wirklich, du hättest eine Arbeit, bei der du die ganze Zeit ein Dach über dem Kopf hast. Ich mache mir jeden Winter aufs Neue Sorgen, wenn du frühmorgens in der Dunkelheit aus dem Haus gehst und all das.«


  Sie warf Denis einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihm bedeuten sollte, wie schön sie es fände, wenn er irgendeine Arbeit hätte, ganz gleich welche.


  Onkel Denis’ Bekanntschaft mit der Bruderschaft der Wettenden reichte weit zurück. Vor einigen Jahren hatte sie dazu geführt, dass seine Frau sich von ihm hatte scheiden lassen. Als er aus diesem Grund vorübergehend ohne Dach über dem Kopf gewesen war, hatte er sich bei seiner verheirateten Schwester einquartiert.


  »Nur als Übergangslösung, bis ich eine neue Wohnung für mich gefunden habe.«


  Die Übergangslösung dauerte bereits zwei Jahre, als Libbys Vater starb. Onkel Denis hatte sich selbstverständlich großmütig bereit erklärt, weiter bei ihnen zu wohnen, damit er sich um seine verwitwete Schwester und ihr kleines Mädchen kümmern könne. Das kleine Mädchen war inzwischen vierundzwanzig. Onkel Denis wohnte immer noch bei seiner Schwester. Die beiden Frauen hatten sich an den Anblick seines kahlen Schädels gewöhnt, an sein gerötetes Gesicht, den traurig herabhängenden Schnurrbart und den schwammigen Bauch, ganz zu schweigen von seiner Vorliebe für persönlichen Schmuck und unvorteilhaft jugendliche Bomberjacken aus Leder. Sie fragten nicht, woher er sein Geld nahm. Und wenn sie ehrlich waren, wollte es keine der beiden Frauen wirklich genau wissen. Onkel Denis ging nicht arbeiten. Seine Sozialhilfe wanderte – mit Ausnahme gelegentlicher Zahlungen an seine Schwester für seinen Unterhalt – in die Taschen verschiedener Buchmacher und Kneipiers. Gelegentlich war er – wie er es nannte –


  »gut bei Kasse«, und dann stets so großzügig, dass es peinlich war. Vielleicht hatte er auf die richtigen Gäule gesetzt, bei irgendwelchen Pferdewetten, doch irgendwie konnte und wollte Libby dies nicht so recht glauben. Und obwohl Onkel Denis fleißig die einschlägige Sportpresse studierte, schien er kaum in der Lage, einen Gewinner zu erkennen, wenn er ihn vor sich hatte.


  Libby sann über all diese Dinge nach, während sie vorsichtig den kleinen roten Postwagen über die Nebenstraße in Richtung des Weilers Castle Darcy steuerte. Es wäre schön, Onkel Denis endlich los zu sein. Während ihrer vierzig Kilometer langen Auslieferungstour durch die umliegenden Gemeinden fantasierte Libby häufig über Möglichkeiten, wie sie ihn loswerden könnte. Kein Onkel Denis mehr. Ihre Mutter hätte endlich eine Chance, neue Freunde kennen zu lernen. Sie selbst müsste nicht mehr in ständiger Furcht davor leben, vor ihrer Mutter von ihm in Verlegenheit gebracht zu werden. Und sowohl ihrer Mutter als auch ihr selbst blieben seine Tischmanieren erspart.


  Onkel Denis’ Wettervorhersage erwies sich als richtig. Am frühen Morgen hatte es erneut starken Frost gegeben. An geschützten Stellen, wo das Eis vom Vortag nicht geschmolzen war, hatte sich darüber eine dicke weiße Schicht gelegt und die kahle Winterlandschaft verwandelt. Die ersten Sonnenstrahlen fingen sich in dem silbrigen zart gesponnenen Netz der Spinnweben, die sich wie Schleier in den Ästen der Büsche am Wegesrand ausbreiteten. Die ausgestreckten weißen Finger von Eichen und Rosskastanien entlang der Straße glitzerten wie Lametta auf Tannenbäumen in weihnachtlich dekorierten Schaufenstern.


  In Libbys Fantasie wurden die Hausdächer und Giebel zu dem Zuckerbäckerhaus der Hexe aus Hänsel und Gretel. Sogar die nackten feuchten Flächen um die Schornsteine herum, die von frühmorgendlichen Feuern in Kaminen und Herden kündeten: Die Hexe traf Vorbereitungen, kleine Kinder in den Backofen zu schieben. Aber nur im Märchenspiel.


  


  »Sie ist nicht echt, Kinder!«, echote eine Stimme aus der Vergangenheit in Libbys Kopf. Kreischende Kinder unter den Zuschauern hatten in ihrem Entsetzen innegehalten, hatten gezögert und sich gefragt, ob sie der guten Fee glauben sollten oder nicht.


  Sie hatte so echt ausgesehen. O mein Gott, ja, hatte Libby gedacht. Ein Mann in Verkleidung, natürlich! Das wusste sie heute. Ein Mann, der in seiner eigenen, gewöhnlichen Kleidung wahrscheinlich Onkel Denis ähnlich gesehen hätte. Was für eine unglaubliche Hexe hätte er abgegeben! Mit dem wirren grauen Haar, den gestreiften Strümpfen und dem spitzen Hut! Doch am Ende hatte Hänsel die Hexe in ihren eigenen Ofen gestoßen. Hänsels Tod wäre Mord gewesen, doch der Tod der Hexe war nicht mehr als gerecht. Wie sehr haben wir ihr den Tod gewünscht!, erinnerte sich Libby. Wie sehr haben wir uns gewünscht, dass die böse Frau verschwindet! Am Ende hatte sich alles zum Guten gewandt.


  


  »Weihnachtlich!«, sagte Libby laut zu sich selbst und war glücklich. Der Streuwagen war am Vortag hier entlanggekommen und hatte die Straße mit Split überzogen – normalerweise wurden die Nebenstraßen vergessen und verwandelten sich nach und nach in spiegelglatte Eisbahnen. Libby war wirklich dankbar. Das ganze Jahr über hatte sich die Verwaltung als unfähig erwiesen, wenn es um die Instandhaltung der Fahrbahnen gegangen war. Das Postauto rumpelte über kleine Schlaglöcher und Risse an den ersten Häusern vorbei und kam schließlich vor zwei niedrigen Cottages zum Halten, die von weitläufigeren Vorgärten geschützt ein wenig abseits der Straße lagen. Libby stellte den Motor ab, streifte die Wollhandschuhe über, die sie auf Drängen ihrer Mutter mitgenommen hatte, und öffnete die Wagentür. Ihr Atem kondensierte augenblicklich in der eindringenden kalten Morgenluft. Niemand war in der Nähe. Die meisten Leute sitzen wohl beim Frühstück, dachte sie. Nur wenige Familien waren bereits bei Einbruch der Dämmerung auf den Beinen, so wie ihre eigene. Die Menschen erwarteten, dass ihre Briefe zusammen mit dem Frühstücksschinken und den Eiern auf dem Tisch waren. Mrs. Hancock hatte einen leichten Schlaf und war froh, wenn sie aufstehen und ihrer Tochter vor der Arbeit helfen konnte, obwohl Libby sie mehr als einmal gebeten hatte, sich keine Umstände zu machen. Doch es gab noch einen anderen Grund, aus dem Mrs. Hancock schon vor der Dämmerung in der Küche war. Onkel Denis empfand vier Uhr morgens – Gott sei Dank – als eine höchst unchristliche Zeit zum Aufstehen und schlummerte unbekümmert weiter. Libby und ihre Mutter schätzten die frühmorgendliche Tasse Tee und den Toast in der warmen Küche. Die Abwesenheit von Denis fand keinerlei Erwähnung, genauso wenig wie seine Anwesenheit. Hin und wieder jedoch ertönte ein leises Schnarchen aus dem Schlafzimmer im ersten Stock, und die beiden Frauen wechselten dann jedes Mal verstohlene Blicke. Libby beugte sich zum Beifahrersitz hinüber, wo sie den kleinen Postsack für Castle Darcy deponiert hatte. Die Sendungen für die beiden Cottages lagen zuoberst. Eine davon, ein Paket für das rechte Cottage, war mit einem Rückschein versehen und erforderte die Unterschrift des Empfängers. Ein zweites Paket war mit ein paar Briefen zusammengebunden – die morgendliche Post für das linke Cottage. Libby nahm beide zusammen mit ihrem Klemmbrett unter den Arm und stieg aus dem Lieferwagen. Während sie sich zum ersten Gartentor aufmachte, knirschte unter den Sohlen ihrer derben Schuhe das von Frost überzogene Gras. Auf dem Weg durch den Vorgarten hörte sie von irgendwo hinter dem Cottage ein leises Blöken. Sie fragte sich, ob Mr. Bodicote mit seinen Ziegen draußen war und sie vielleicht um das Haus herummarschieren musste, um die erforderliche Unterschrift zu bekommen. Sie fuhr nun seit zwei Jahren die Post aus und kannte eine ganze Reihe ihrer regelmäßigen Kunden. Sie klopfte an der Tür. Am Fenster bewegte sich ein Vorhang. Einen Augenblick später rasselte eine Türkette, und die Tür wurde einen winzigen Spalt geöffnet. Ein hageres, ältliches Gesicht drückte sich von innen dagegen, nicht mehr als ein Auge und ein runzliger Mundwinkel über einem bärtigen Kinn.


  »Post!«, rief Libby und fügte weniger laut hinzu:


  »Ich brauche eine Unterschrift, Mr. Bodicote.«


  »Wozu?« Die Frage wurde mit heftiger Stimme hervorgestoßen.


  »Paket mit Rückschein. Dieses hier.« Sie hielt es hoch und winkte mit dem Klemmbrett. Ein Lid sank misstrauisch über das sichtbare Auge herab, und die runzligen Lippen bewegten sich erneut.


  »Von wem ist es? Steht es drauf?« Libby seufzte und drehte das Paket um.


  »Von einer Mrs. Sutton.«


  »Ah, das ist meine Nichte, Maureen.« Die Kette wurde entriegelt und die Tür zur Gänze geöffnet. Mr. Bodicote kam zum Vorschein. Früher einmal musste er ein großer Mann gewesen sein, doch das Alter hatte ihn schrumpfen lassen. Eine Angewohnheit aus jener Zeit jedoch war geblieben: Er bückte sich unter niedrigen Türen. Er trat auch gebückt aus der Tür, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Er trug eine alte Jacke, die sich über zwei Wollpullovern spannte, und wie um ganz sicherzugehen, eine Tweedmütze. Trotzdem konnte die Kleidung nicht verbergen, wie dürr er war. Er streckte habgierige Klauenfinger mit spitzen gelben Nägeln nach dem Päckchen aus. Die Hexe! Mit erschreckender Plötzlichkeit kehrte ein Echo ihres früheren Tagtraums zurück. Für einen Augenblick stockte Libbys Herz. Dann lächelte sie den alten Mann dümmlich an.


  »Das wird Ihr Weihnachtsgeschenk sein.« Mr. Bodicote klang mit einem Mal liebenswürdiger.


  »Sie vergisst mich nie, nein, das tut sie nicht, meine Maureen. Sie ist ein gutes Mädchen. Und sie schickt die Weihnachtspakete jedes Jahr sehr frühzeitig los, genau wie sie es einem immer sagen.«


  »Ich wünschte, das täten alle«, sagte Libby und streckte ihm das Klemmbrett hin, während sie mit der anderen Hand weiter das Päckchen hielt.


  »Unterschreiben Sie bitte zuerst. Ja, dort. Und Ihren Namen in Druckbuchstaben darunter, bitte, ja.«


  »Ich muss zuerst meine Brille holen.« Enttäuscht wegen der Verzögerung tappte er ins Haus davon, in den Blicken von außen verborgene Bereiche. Es dauerte ein paar Minuten, während derer Libby von einem Fuß auf den anderen trat und sich der Tatsache bewusst wurde, dass ihre von der Post gestellte Dienstjacke wohl doch nicht so warm war, wie sie immer geglaubt hatte. Sie konnte durch den engen Flur des Cottages bis in die Küche am Ende des Ganges sehen. Sie entdeckte einen antiken Ofen und darauf eine heiße Pfanne. Eine riesige Pfanne, viel zu groß für eine normale Mahlzeit. Die Hexe, die Hexe … Ein eigenartiger Geruch nach Kleie und Gemüse, der durch die Tür zur ihr hinausdrang, stieg ihr in die Nase.


  »Die Ziegen!«, murmelte sie.


  »Er kocht irgendeinen Brei für die Ziegen! Reiß dich zusammen, Lib! Du siehst überall Gespenster!«


  »So, da wären wir.« Mr. Bodicote kehrte zurück und setzte seine Brille auf. Das Schildpattgestell war mit hautfarbenem Heftpflaster repariert. Er studierte das Blatt auf dem Klemmbrett und unterschrieb dann sorgfältig. Seine Handschrift war überraschend deutlich. Er hatte Schreiben gelernt, als Kinder noch


  »Schlaufen« üben mussten. Das Alter hatte die Schrift ein wenig zittrig werden lassen, doch die Buchstaben besaßen noch heute einen wunderschönen Schwung.


  »Sie müssen entschuldigen, meine Liebe«, sagte er schließlich, »dass ich meine Tür im hellen Tageslicht derart verbarrikadiere. Ich hätte nie geglaubt, dass es eines Tages nötig werden würde, aber ich habe Feinde.« Mr. Bodicote gab derartige, höchst unwahrscheinliche Behauptungen von sich, seit Libby ihn kannte.


  »Ich habe die Ziegen gehört, als ich den Weg entlanggekommen bin«, sagte sie, ohne auf die exzentrische Bemerkung einzugehen. Sie tauschte das Päckchen gegen ihr Klemmbrett.


  »Ziemlich kalt für die Tiere heute Morgen und hier draußen.« Er war schockiert.


  »Aber sie sind nicht draußen! Nicht heute!« Er riss ihr das Päckchen fast aus der Hand.


  »Außer dem alten Jasper, heißt das. Er tritt doch tatsächlich gegen die Tür, wenn ich ihn nicht morgens als Allererstes nach draußen lasse. Ich musste die Tür seines Stalls mit einem Riegel sichern. Eine normale Türklinke kriegt er ohne Probleme auf, der alte Jasper. Ich hab die Ziegen noch nicht rausgelassen, wo denken Sie hin! Sie vertragen das kalte Wetter nicht. Man muss sich um sie kümmern, das muss man sich, wenn man Milch von ihnen haben will. Ich behalte die Tiere drinnen und sorge dafür, dass sie reichlich zu fressen kriegen. Nur der alte Bock schreit Zeter und Mordio, wenn ich ihn nicht raus auf die Koppel lasse, ganz gleich, ob es regnet oder schneit.« Er beugte sich vor.


  »Ich muss gut auf sie aufpassen. Man hat versucht, sie zu vergiften, verstehen Sie?«


  »Was denn, tatsächlich?«, rief Libby aus, obwohl sie wusste, dass sie sich lieber nicht in ein Gespräch verwickeln lassen sollte. Sie hatte noch ihre ganze Runde vor sich, mehrere Dörfer. Und wenn die Ziegen krank gewesen waren, lag es wohl eher daran, dass sie Lorbeer oder sonst irgendetwas Unverträgliches gefressen hatten. Glücklicherweise hatte Mr. Bodicote Ablenkung. Er schielte auf die Adresse des Absenders.


  »Es ist von Maureen«, wiederholte er.


  »Und sie schickt ihre Pakete immer mit Empfangsbestätigung, um sicherzugehen, dass ich sie auch bekomme!« Mit diesen Worten schlug er Libby die Tür vor der Nase zu. Sie hörte die Sicherheitskette rasseln. Libby kehrte zur Straße zurück und folgte automatisch den Spuren, die sie auf dem Hinweg im gefrorenen Boden hinterlassen hatte. Der arme alte Bursche wurde von Mal zu Mal eigenartiger. Es war wirklich schade um ihn. Wieder knirschte es bei jedem ihrer Schritte, während sie zum zweiten Cottage hinübermarschierte und, noch im Gehen und mit einem prüfenden Blick auf die Adressen der Umschläge, das elastische Band von dem Briefbündel zog. Es war nicht zu übersehen, dass hier ein anderer Lebensstil herrschte. Eine angrenzende Scheune war in eine Doppelgarage umgebaut worden. Außerdem hatte das Cottage selbst an der einen Seite einen Anbau erhalten: modern, einstöckig, mit Flachdach und die Symmetrie des alten Gebäudes störend. Die Arbeiter hatten einen Haufen Schutt, Holzbretter und anderen Abfall zurückgelassen, der hinter der Scheunengarage lagerte, in einer der von der Gartenhecke eingesäumten Ecken. Der Schutthaufen war von einer weißen Frostschicht überzogen, wie alles andere auch. Libby musterte ihn missbilligend. Sie dachte daran, wie ungepflegt das normalerweise, ohne die Decke aus Reif, wirken würde, und fragte sich, ob es bis zum Frühling wohl so bliebe. Sie läutete an der Tür.


  Im Innern des Cottages verschloss Sally Caswell eine Thermoskanne mit heißem Kaffee. Sie blickte aus dem Fenster und registrierte, dass der alte Bodicote eine von seinen Ziegen aus dem Stall gelassen hatte, den großen braun-weißen Bock mit den krummen Hörnern. Trotz wiederholter Bitten an den Alten, das Tier an die Leine zu legen, streunte es auf seiner Koppel frei umher. Sally hoffte, dass es sich nicht wieder durch die Hecke fraß und einen Weg in ihren Garten fand. Nicht noch einmal. Liam würde durchdrehen, wenn das noch einmal passieren würde. Er hatte bereits gedroht, die Angelegenheit dem Anwalt zu übergeben, und sie hielt ihn ohne weiteres für dazu im Stande.


  Erst vor zwei Tagen war der Ziegenbock durch die Hecke gekommen, indem er an einer der geflickten Stellen ein Wellblechpaneel gelockert hatte. Von dort aus war er geradewegs zu dem neuen Anbau gewandert, wo Liam sein Arbeitszimmer hatte, und hatte neugierig durch das Fenster gespäht. Liam hatte von seinem Bildschirm aufgeblickt und nur wenige Zentimeter entfernt ein bärtiges, gehörntes, böses Gesicht gesehen, das ihn aus geschlitzten, milchig blauen Augen beobachtete.


  


  »Jeder wäre zu Tode erschrocken, wirklich!«, hatte er hinterher bekräftigt. Schließlich hatte er, als er sich so unvermittelt dem Ziegenbock gegenübergesehen hatte, geschrien wie jemand, der von einem Dämonen besessen ist. Er war sogar zu dem Schutthaufen hinter der Garage gerannt, hatte einen großen Stein aufgehoben und ihn nach der vermeintlichen Bestie geschleudert.


  Unglücklicherweise hatte Mr. Bodicote das Geschehen beobachtet, und eine sehr hässliche Szene hatte sich angeschlossen. Am Ende des Wortwechsels hatte Liam seinem älteren Nachbarn schließlich mit dem Gesetz gedroht.


  Ohne das geringste Anzeichen von Einsicht und ungebeugt hatte Mr. Bodicote lediglich zur Antwort gegeben, dass Stadtleute wie Liam auf dem Land einfach nichts zu suchen hätten und dass er sich gefälligst nach London zurückscheren solle.


  Wie dankbar ich für eine Gelegenheit wäre! , dachte Sally ein wenig säuerlich. Nach London oder auch nur in die Nähe von London zurückzukehren, stand nicht länger zur Debatte, nicht mehr, seit sie ihr kleines Reihenhaus in Fulham verkauft hatten und erst recht nicht mehr, seit Tante Emilys verwinkelte Pseudo-TudorVilla in Englefield Green verkauft war. Sally hatte die Villa nach Tante Emilys Tod vor achtzehn Monaten geerbt, und inzwischen tat es ihr Leid, dass sie das Haus verkauft hatten. Doch Liam hatte es unbedingt loswerden wollen. Sie hatten ein faires Angebot erhalten, und nach Liams Worten wäre sie als die Erbin dumm gewesen, dieses Angebot abzulehnen. Die Villa war renovierungsbedürftig gewesen und hätte dringend modernisiert werden müssen. Der gegenwärtige Immobilienmarkt sah schlecht aus, so dass sie möglicherweise so bald kein Angebot mehr erhalten hätten. Sicher, es war schön gewesen, das Geld zu bekommen, doch Sally war in diesem Haus aufgewachsen. Es war ein Ort gewesen, an dem sie sich sicher gefühlt hatte, geliebt und glücklich. Heute war sie überzeugt davon, dass Liam sie zu sehr zum Verkauf gedrängt hatte. Doch es war vorbei und erledigt, und es hatte keinen Sinn, deswegen den Kopf hängen zu lassen. Sie nahm die Thermoskanne und machte sich auf den Weg zu Liams Arbeitszimmer, als die Türglocke ging.


  »Guten Morgen, Mrs. Caswell!«, grüßte Libby und reichte ihr die beiden Briefe und den gefütterten Umschlag.


  »Es sieht aus, als sei das hier überfrankiert. Irgendjemand scheint das Gewicht geschätzt zu haben, anstatt damit zum Postamt zu gehen und es wiegen zu lassen. Es ist immer besser, zur Post zu gehen und die Sachen wiegen zu lassen. Man kann eine Menge Geld damit sparen.« Sally nahm Umschlag und Briefe entgegen. Sie erkannte die Handschrift nicht. Auch sie hatte schon hin und wieder Sendungen in einen Briefkasten gestopft, auf denen zu viel Porto klebte, um auf der sicheren Seite zu sein, wenn sie keine Möglichkeit gehabt hatte, zum nächsten Postamt zu kommen; das war nämlich in Cherton.


  »Sie haben heute Morgen nicht zufällig Mr. Bodicote gesehen, oder?«, fragte sie Libby. Als diese nickte, fügte Sally nervös hinzu:


  »Wie war seine Stimmung denn so?«


  »Ganz gut!«, antwortete Libby.


  »Er war recht fröhlich. Nicht schlimmer als sonst jedenfalls.« Sally marschierte weiter in Richtung Arbeitszimmer, die Thermoskanne unter dem Arm, und studierte die Post. Liam saß an seinem Computer und funkelte den Monitor an.


  »Ich bring dir hier Kaffee«, meinte sie.


  »Es hat wieder Frost gegeben, und es ist gut, dass du gestern nicht nach Norwich gefahren bist. Ich habe eben im Radio gehört, dass es an der ganzen Ostküste Nebel und Glatteis gibt. Wenigstens haben wir keinen Nebel. Stell dir vor, du müsstest durch dieses Wetter zurückfahren!«


  »Ich bin nicht wegen des Wetters nicht nach Norwich gefahren«, murmelte Liam und hämmerte auf seine Tastatur.


  »Ich bin nicht gefahren, weil Jefferson angerufen und gesagt hat, dass er seinen Terminplan ändern muss. Die Russen haben sich verspätet. Deswegen wäre es sinnlos gewesen zu fahren.«


  »Dann ist gut, dass du nicht schon unterwegs gewesen warst! Ich meine, er hat doch schließlich erst in allerletzter Minute angerufen!« Sie hielt ihm die Post hin.


  »Das hier sieht aus wie Weihnachtskarten. Ich habe meine noch nicht einmal gekauft. Der gefütterte Umschlag ist an ›Caswell‹ adressiert, sonst nichts. Ich nehme an, er ist für dich. Ich erwarte jedenfalls keine Sendung. Mit Londoner Poststempel.«


  »Ich hab jetzt keine Zeit für so was«, sagte er unwirsch. Meine Güte, dachte sie. Was ist ihm denn nun wieder über die Leber gelaufen? Wahrscheinlich liegt es daran, dass er seine wissenschaftlichen Blähungen in Norwich nicht hat loswerden können. Sie ließ sich nicht das Geringste anmerken, als sie mit freundlicher Stimme nachfragte:


  »Soll ich den Umschlag hier lassen? Neben der Thermoskanne?«


  »Nein!« Er wirbelte herum.


  »Nimm ihn mit! Ich hab doch gesagt, ich hab jetzt keine Zeit für so was! Hab ich da vorhin nicht eine Ziege gehört? Hat er sie schon wieder rausgelassen?«


  »Nun ja …«, gestand sie, »… nur eine.« Zögernd fügte sie hinzu:


  »Ich schätze, er hat ein Recht darauf, sie auf seinem Grundstück frei herumlaufen zu lassen.«


  »Aber nicht in meinem Garten!«, murmelte Liam zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Einen Augenblick lang war sie versucht, ihn zu verbessern. Es war schließlich ihr Garten. Sie hatte dieses Cottage gekauft. Doch stattdessen sagte sie:


  »Er hat die Hecke wieder repariert.«


  »Sicher! Diesmal mit einem alten Bettgestell! Es sieht schrecklich aus, schlimmer noch als das Wellblech, und die verdammten Ziegen fressen sich einfach woanders durch die Hecke!«


  »Soll ich dir einen Kaffee einschenken?«, fragte sie beschwichtigend.


  »Nein! Lass ihn da stehen! Ich nehme mir selbst welchen, sobald ich so weit bin.«


  »Hast du ein Problem?« Sie bemühte sich, verständnisvoll zu klingen. Er grunzte.


  »Ich muss nach Oxford, ins Labor, morgen. Vielleicht fahre ich auch heute Nachmittag schon rüber. Wir müssen alles zeitlich neu planen, was mit dem Besuch der Russen zu tun hat.« Er warf einen Seitenblick auf die Thermoskanne.


  »Lass sie einfach dort stehen. Und nimm die Post wieder mit! Kümmer du dich doch einfach darum!«


  »Aber es ist ein Video.« Sie hielt ihm den gefütterten Umschlag hin.


  »Auch wenn mir das Paket ein wenig schwer vorkommt für ein Videoband. Aber es steht vorne drauf. Hast du ein Video bestellt?«


  »Nein! Wahrscheinlich irgend so ein bescheuertes Weihnachtsgeschenk! Und ich werde jetzt ganz bestimmt nicht mit meiner Arbeit aufhören, um mir ein Video anzusehen! Nimm es einfach mit!« Sie nahm die Zurückweisung hin. Es war am einfachsten so, wenn er in dieser Stimmung war.


  »Also schön. Ich mache mir noch etwas Warmes zu trinken, und dann fahre ich zur Arbeit. Ich komme heute wahrscheinlich spät zurück. Es ist Vorbesichtigung für den Verkauf morgen. Ich will außerdem mit Austin reden, wegen der Sachen von Tante Emily. Er hat gesagt, er würde diese Woche vorbeikommen und eine Schätzung machen, aber wahrscheinlich hatte er zu viel zu tun.« Er grunzte nur und beugte sich wieder über seinen Computer.


  »Oh, und Meredith hat gesagt, sie würde mich im Verkaufsraum besuchen. Sie möchte sich alles ansehen. Ich habe ihr gesagt, wir hätten ein paar sehr hübsche viktorianische Weingläser. Vielleicht gibt sie ein verdecktes Gebot ab. Und wir gehen vielleicht zusammen essen.« Liam schlug die Hände über den Kopf.


  »Herrgott noch mal! Wirst du wohl endlich gehen und tun, was auch immer du willst und mich in Frieden lassen?!« Sie kehrte in die Küche zurück und schaltete den Wasserkocher ein, um sich selbst eine Thermoskanne Tee für die Arbeit zu machen. Ihr rundes, stupsnasiges Gesicht war, so gar nicht charakteristisch für sie, mutlos. Sally war eine in gesundem Maße attraktive junge Frau mit langem blonden Haar, das sie gerne hinten zusammengebunden trug und die bequeme Kleidung bevorzugte: heute Faltenrock und Bluse, über die sie einen Pullover gezogen hatte, dicke Winterstrümpfe und flache Schuhe. Das Landleben gefiel ihr. Sie hatte Liam davon überzeugt, dass ein Cottage auf dem Land ideal wäre. Hier würde er sich darauf konzentrieren können, sein Buch zu schreiben, indem er es so einrichtete, dass er nur einen Teil der Woche im Labor verbrachte und die restliche Zeit zu Hause. Und sie würde in ihrer Freizeit gärtnern können. Doch es war nicht ganz so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Liam kam nicht mit dem Land zurecht. Es machte ihm zu schaffen. Die Ziegen waren nur ein Beispiel. Sie hatte nichts gegen die Ziegen, auch wenn es zutraf, dass der alte Bodicote nichts unternahm, um zu verhindern, dass sie in den Garten der Caswells einbrachen. Sie vermutete, dass es Teil einer systematischen Schikane war, mit der er seine neuen Nachbarn vertreiben wollte. Und sie hatte einmal geglaubt, dass der alte Mann sie mochte, wenn auch nicht Liam, dann doch wenigstens sie. Doch das war vor der unglückseligen Geschichte mit den Rüben gewesen.


  »Gott sei Dank kann ich arbeiten gehen!«, beglückwünschte sich Sally selbst – und spürte im gleichen Augenblick Schuldgefühle. Sie liebte ihren Mann, doch an manchen Tagen war er einfach unmöglich. Liam hasste das Cottage, und nichts hatte sich so entwickelt, wie Liam und sie es geplant hatten – kein Wunder, dass sie in letzter Zeit unter Stress litt. Nur ihre Arbeit in Bamford, ihre Flucht aus dem Haus, hatte verhindert, dass sie durchgedreht hatte. Es gab gelegentlich auch anderes, was ihr Luft verschaffte, etwa wenn Liam in Norwich war. Obwohl er sich ganz und gar dem Buch widmete, behielt er das studentische Austauschprogramm seines Oxforder Forschungslabors im Auge ebenso wie das eines weiteren Labors in Norfolk, das sich mit ähnlichen Arbeiten befasste. Jetzt hatten die Ereignisse einen Strich durch seine Pläne und die Fahrt nach Norfolk gemacht – wahrscheinlich die Ursache für seine schlechte Laune – und ihr genommen, was sie inzwischen beinahe als Liamfreie Erholungspause zu schätzen gelernt hatte. Sie trat an eine Arbeitsfläche, auf der eine Reihe zugestöpselter Krüge aus glasiertem Steingut standen, jeder einzelne davon sorgfältig beschriftet. Sie trank keinen Kaffee und keinen gewöhnlichen Tee, sondern besaß eine Vorliebe für Kräutertees. Hier auf dem Land konnte sie ihren Tee sogar selbst herstellen. Im Sommer nahm sie geeignete frische Blätter oder Blüten, die sie im eigenen Garten pflückte, um sie mit kochendem Wasser zu übergießen, ziehen zu lassen und schließlich mit einem guten Teelöffel Honig zu süßen, bevor sie das entstandene Gebräu durch ein Sieb goss. Zugleich trocknete sie im Sommer in ihrem Küchenspind Kräutersträuße, so dass sie im Winter über einen hübschen Vorrat verfügte, auch wenn der Tee nicht das Aroma von frischen Zutaten entwickeln konnte. Man musste schon genau wissen, was man da tat – und man musste sorgfältig darauf achten, geeignete Pflanzen auszuwählen. Liam missbilligte ihre selbst gemachten Tees. Andererseits schien Liam die meisten Dinge zu missbilligen, die sie tat.


  »Du weißt doch überhaupt nicht, was du da trinkst!«, pflegte er manchmal zu sagen. Und sie antwortete jedes Mal:


  »Und ob ich das weiß. Besser als du!« An den Tagen, an denen sie nach Bamford zu ihrer Teilzeitarbeit fuhr, nahm sie ihren


  »Tee« in einer Thermoskanne mit, nachdem sie Liam eine Thermoskanne Kaffee gekocht hatte. Sie machte sich nun daran, diesen Tee zuzubereiten, und während der Wasserkocher heiß wurde, setzte sie sich an den Tisch und öffnete die beiden Briefumschläge. Wie sie erwartet hatte, enthielten sie frühe Weihnachtsgrüße. Sie durfte nicht vergessen, in Bamford zwei dicke Packen Weihnachtskarten zu kaufen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den gefütterten Umschlag. Die Adresse war in Druckbuchstaben geschrieben:


  »Caswell«. Dann stand da noch das Wort


  »Video«, ebenfalls in Druckschrift. Sie hatte keine Ahnung, wer es ihnen geschickt haben könnte. Es gab keinerlei Hinweis, bis auf den Poststempel von Central London. Sie nahm den gefütterten Umschlag zur Hand und schüttelte ihn probehalber. Das Wasser im Kocher begann zu sprudeln. Sie starrte zum Kocher, dann wieder auf den Umschlag in ihrer Hand und zögerte. Der Wasserkocher klickte laut. Sally legte den gefütterten Umschlag beiseite, stand auf und ging in Richtung Arbeitsplatte hinüber, wo der Wasserkocher stand. Rums! Hinter ihr gab es eine Explosion, eine wie die, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte, wenn Kohle in einem nicht gefegten Schornstein unversehens Feuer fängt. Es begann als wütend kehliges Fauchen und endete in einem triumphalen, zerfetzenden Geräusch, als hätte sich eine eingesperrte Kreatur endlich den Weg freigesprengt, hinaus in die Freiheit. Gleichzeitig mit dem vertrauten Geräusch erhöhte sich der Druck in ihren Ohren. Eine geballte Faust traf sie im Rücken und schleuderte sie nach vorn, wo sie mit dem Kopf gegen die Kante des Hängeschranks prallte. Ein heller Blitz zuckte durch die winterlich düstere Küche. Das alles um sie herum geschah im selben Moment, und doch nahm sie alles, jedes einzelne Ereignis deutlich und wie in Zeitlupe wahr. Teller krachten von einem Regal. Kleine Splitter zischten durch die Luft. Einer wurde ins Fenster geschleudert und ließ die Scheibe bersten. Glas regnete zu Boden, zum Teil in den Garten hinein, zum Teil in die Küche selbst. Der Tisch war in eine undurchdringliche Rauchwolke gehüllt, die bald die ganze Küche erfüllte, begleitet vom beißenden Gestank geschmolzenen Plastiks und versengten Holzlacks. Verwirrt und für den Augenblick orientierungslos lag sie schlaff über der Arbeitsplatte, und ihre Finger umklammerten noch immer den Griff des elektrischen Wasserkochers. Wie durch ein Wunder war das Gerät an seinem Platz geblieben, sein Inhalt hatte sie nicht schlimm verbrüht. Der Brandgeruch wurde stärker. Rauch drang in ihre Lungen und ließ sie husten und würgen. Sie ließ den Wasserkocher los und presste die Hände vor Mund und Nase. Sie bemerkte – und aus irgendeinem Grund machte ihr das mehr aus als alles andere –, dass die getrockneten Teekräuter aus den Steinzeugkrügen verschüttet waren. Während sie hinsah, rollte ein Krug über die Tischkante und zerschellte am Boden in ein halbes Dutzend Teile. Und über allem hörte sie die Stimme ihres Mannes. Sie kam aus Richtung der Küchentür.


  »Was um alles in der Welt hast du nun wieder angestellt?! Kriege ich denn überhaupt keine Ruhe?!« Sally richtete sich auf und wandte sich zu ihm um. Sie musste sich auf die Arbeitsplatte stützen. Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn. Das Blut rann über ihre Nase und tropfte rot auf ihren Pullover. Durch den Rauch hindurch sah sie seine Umrisse nur undeutlich in der Tür. Empört stellte sie richtig:


  »Ich hab überhaupt nichts angestellt!«


  »Was ist denn passiert?« Er kam in die Küche, trat auf den Tisch zu, die Hände vorgestreckt. Sie erwachte plötzlich zum Leben.


  »Nicht! Fass das nicht an!« Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab und sprang vor.


  »Nicht anfassen!« Beim schrillen, panikerfüllten Klang ihrer Stimme hielt er inne und starrte perplex auf den Weichholztisch vor sich.


  »Das Päckchen«, krächzte sie.


  »Es war dieses Päckchen …«


  »Was für ein Päckchen? Wovon redest du denn?« So war Liam eben. Wenn er damit beschäftigt war zu schreiben, drang nichts zu ihm durch. Andererseits war die Frage vielleicht verzeihlich, denn es war kaum noch etwas von dem Päckchen übrig. Und wo es gelegen hatte, war nun ein fürchterlicher Brandfleck im Holz. Sie verlor die Fassung. Furcht, Angst und Bestürzung übermannten sie.


  »Das Päckchen, in dem angeblich ein Video war! Ich hab es dir erst vor zehn Minuten gezeigt! Es ist zum Schreien! Vergiss doch mal für eine Weile dieses elende Buch! Es war kein Video! Es war eine Briefbombe, verstehst du nicht? Diese Tierschützer-Extremisten haben dir eine Briefbombe geschickt! Wahrscheinlich dieselben, die letztes Jahr in dein Labor eingedrungen sind! Bestimmt waren es dieselben!« Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, und sie war sicher, dass er


  »Unsinn!« sagen würde. Doch er konnte nicht abstreiten, dass der Tisch einen großen schwarzen Brandfleck hatte und immer noch überall glimmende Papierfetzen und Plastikreste herumlagen. Und erst jetzt schien er wahrzunehmen, wie sie aussah.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich denke schon. Ich hab mir den Kopf gestoßen.« Sie betastete vorsichtig ihre Stirn.


  »Ich hatte ein unglaubliches Glück, Liam! Ich war dabei, das Päckchen zu öffnen! Ich hab es sogar geschüttelt, Herrgott! Dann hat sich der Wasserkocher abgeschaltet, und ich bin aufgestanden. Sonst wäre ich …« Sie verstummte. Er stand mit herabhängenden Armen da, und in seinem jungenhaften Gesicht, das ihn stets jünger als seine tatsächlichen achtunddreißig Jahre wirken ließ, spiegelte sich seine Verwirrung.


  »Das kann nicht sein!«, meinte er ohne jede Überzeugung.


  »Und ob es das kann! Wer auch immer es geschickt hat, er hätte dich blenden können, Liam! Du wärst grauenhaft entstellt gewesen! Wir müssen die Polizei rufen!«


  KAPITEL 2


  MEREDITH MITCHELL war in den vergangenen beiden Wochen krankgeschrieben und nicht in ihrem Büro im Foreign Office gewesen. Sie war von einer besonders virulenten Grippe heimgesucht worden, die sie Mitte November ins Bett gezwungen hatte. Meredith hatte seit Jahren keine richtige Virusgrippe mehr gehabt und völlig vergessen, wie verheerend die Krankheit sein konnte. Es stand überhaupt nicht zur Debatte, wieder zur Arbeit zurückzukehren. Unnötig zu erwähnen, dass sie sich im Sommer nicht zu einer Grippeimpfung gemeldet hatte.


  »Nicht, dass es in Ihrem Fall einen Unterschied gemacht hätte«, tröstete Dr. Pringle sie freundlich.


  »Das ist ein neuer Stamm von Viren. Alle paar Jahre tritt ein neuer Stamm auf.« Im Bett bleiben, jede Menge Flüssigkeit trinken und es ausschwitzen, hatte sein Ratschlag gelautet. Er hatte ihr ein paar Medikamente verschrieben, die die Glieder- und Kopfschmerzen linderten, und das war es mehr oder weniger gewesen. Sie hatte seinen Ratschlag befolgt, weil sie sowieso nicht zu sehr viel mehr im Stande gewesen wäre. Von ihrem Bett aus hatte sie die Risse an der Decke angestarrt, bis sie jeden einzelnen auswendig kannte, und rudimentäre Pläne geschmiedet, etwas dagegen zu unternehmen. Die Ecken waren auch voller Spinnweben, die sich sanft im Zug bewegten. Auch dagegen musste man etwas unternehmen. Und so hatte sie während ihrer Bettlägerigkeit angefangen, eine intensive Abneigung gegen die Zimmerdecke zu entwickeln. Sie war wie ein Notizzettel voll mit häuslichen Aufgaben. Keinerlei inspirierende Ideen entsprangen ihr, keine Ermutigung zu tiefer gehenden Reflexionen über den Sinn des Lebens. Kein geisterhafter Finger, der entgegenkommenderweise Vorzeichen skizzierte. Kein mene, mene Tekel, Upharsin. Nur eine von Rissen durchzogene viktorianische Zimmerdecke und vermutlich sehr wirr verlegte elektrische Leitungen für das Deckenlicht, alles nur, um ihr Gewissen ausgerechnet dann zu quälen, wenn sie am wenigsten im Stande war dem etwas entgegenzusetzen. Das, was ihr den letzten Nerv geraubt hatte, war Mrs. Harmers Verpflegung gewesen. Mrs. Harmer war die Haushälterin des Vikars James Holland. James war gegenwärtig nicht in der Stadt und so freundlich gewesen, seine Haushälterin an die Kranke


  »auszuleihen«, und einmal mehr war Meredith zu entkräftet gewesen, um energischen Widerstand zu leisten. Was bedeutete, dass Mrs. Harmer jeden Morgen um acht Uhr krachend die Haustür ins Schloss warf, in Winterstiefeln durch den schmalen Flur in die Küche stampfte und


  »Keine Sorge, alles in Ordnung, Mrs. Mitchell, ich bin’s nur!« durch das Haus brüllte. Um anschließend Tee aufzubrühen und Porridge für Merediths Frühstück zuzubereiten.


  »Ein gutes Frühstück macht einen bereit für den Tag! Ganz besonders jemanden, der isst wie ein Vögelchen, so wie Sie das tun, meine Liebe. So haben Sie jetzt wenigstens etwas Solides im Magen.« Und, alles, was recht war: Das Porridge war solide – wahrscheinlich genau das Richtige, um die Risse in der Decke zu spachteln. Doch es war immerhin auch essbar und bei weitem das Beste an Mrs. Harmers Krankendiät. Die Diät war schlimmer gewesen als sämtliche Symptome der Grippe zusammengenommen. Und Mrs. Harmer hatte es auch nicht mit den jüngsten Erkenntnissen über richtige Ernährung.


  »Modetorheiten!«, nannte sie sie verächtlich. Wenn man krank sei, dann brauchte man nach Mrs. Harmers Auffassung reichlich gekochten Fisch. Gekochter Fisch sei gut für das Gehirn. Reispudding war wohl ebenfalls gut, wie es schien. Pochierte Eier, grauenhaft roh und glasig und auf viel zu weichem Toast, mussten sogar ausgezeichnet sein. Im Gegensatz zu gekochten Eiern.


  »Bindung!«, verkündete Mrs. Harmer geheimnisvoll. Kaffee galt als schlecht für die Nerven.


  »Oxo!«, erläuterte sie und knallte Meredith große Becher nahrhafter Brühe aus dem gleichnamigen aromatisierten Fleischextrakt hin. Während Mrs. Harmers wohlgemeinter Krankenpflege stank das Haus nach gekochtem Kabeljau, gebackenem Milchreis und Oxo. Ein positives Resultat von alledem war, dass es Meredith ermunterte, so schnell wie nur irgend möglich wieder auf die Beine zu kommen. Als der Tag kam, an dem sie Mrs. Harmer wieder in das Vikariat entlassen konnte, war Meredith – kaum ein Ausbund von Dankbarkeit – nach lautem Jubeln zumute. Die Symptome der Grippe waren verschwunden – doch Meredith fühlte sich beunruhigend schwach auf den Beinen und hatte – wenig überraschend infolge all diesen gekochten Fischs und Fleischextrakts – eine Abneigung gegen Essen allgemein entwickelt. Trotz alledem jedoch war Meredith an diesem Tag früh aus dem Bett und auf den Beinen. Sally Caswell, die bei Bailey and Bailey arbeitete, den ortsansässigen Auktionatoren, hatte ihr erzählt, dass sich unter den Gegenständen, die bei der morgen stattfindenden Auktion versteigert würden, ein Satz viktorianischer Gläser befand. Wie üblich wurde die Auktionsware einen Tag vorher ausgestellt. Heute.


  »Genau das, was du suchst, Meredith!« Sie hatte tatsächlich vor einiger Zeit erwähnt, dass sie viktorianische Gläser suche, und Sally hatte versprochen, die Augen offen zu halten. Im Allgemeinen bot sich Merediths beengtes Reihenendhäuschen nicht gerade zum Sammeln von Antiquitäten an. Bis zum heutigen Tag war denn auch ihr einziger Vorstoß in dieser Richtung der Kauf eines walisischen Küchenschranks gewesen, und wahrscheinlich hatten sie die damit verbundenen Abenteuer von weiteren Unternehmungen dieser Art abgehalten. Doch heute würde sie zur Auktionshalle gehen und einen Blick auf die Gläser werfen, und anschließend würde sie mit Sally eine Kleinigkeit essen gehen. Nicht, dass ihr Appetit schon wieder zurückgekehrt wäre, doch eine Schüssel Suppe oder eine andere Kleinigkeit wäre nicht schlecht. Meredith machte sich eilig und geräuschvoll auf, die Stufen zur Küche hinunter. Sie fühlte sich einigermaßen munter. Sie füllte Wasser in den Kessel und spähte durch das Küchenfenster hinaus in den kleinen Hinterhof. Es sah kalt aus dort draußen, aber das Wetter war hell und freundlich. Eine Bewegung hinter dem nicht mehr genutzten Kohlenbunker, wo sich der Frost immer noch hielt, ein Schatten in der gegenüberliegenden Ecke erweckte ihre Aufmerksamkeit. Es war die Katze. Die Katze hatte ein getigertes Fell und kam seit ungefähr zwei Wochen, wenn auch mit Unterbrechungen. Sie war mager und von Kämpfen gezeichnet, doch sie war noch sehr jung. Meredith mochte getigerte Katzen. Vielleicht kam sie schon länger, und Meredith hatte sie einfach deswegen nie bemerkt, weil sie normalerweise den ganzen Tag im Büro war. Erst während der durch die Krankheit erzwungenen Arbeitspause hatte sie das Tier entdeckt. Sie wusste nicht, ob die Katze ausgesetzt worden und nun auf der Suche nach einem neuen und behaglichen Zuhause war oder ob sie ein wild lebendes Tier war, doch sie vermutete, dass ein liebloser Vorbesitzer die Katze hinausgeworfen hatte. Sie wirkte nervös. Sie reagierte nicht auf freundliches Zureden. Andererseits gefiel es Meredith überhaupt nicht, ein dermaßen abgemagertes Tier zu sehen. Und nachdem Mrs. Harmer den Gefrierschrank entgegenkommenderweise mit Fischfilets gefüllt hatte, war Meredith dazu übergegangen, sie aufzutauen und Stück für Stück an die Katze zu verfüttern. Das war nur möglich, indem sie das Futter auslegte und sich dann wieder zurückzog. Die Katze weigerte sich, jemanden in ihre Nähe zu lassen; nicht einmal der verlockende Duft von Kabeljau vermochte ihre Meinung zu ändern. Meredith musste den Hof verlassen. Wenn sie wiederkam, war das ausgelegte Futter jedoch immer verschwunden. Es war eine ausgezeichnete Möglichkeit, den Fisch loszuwerden, ohne ihn einfach wegzuwerfen. So gaben Katze und Gefrierfisch ihr Gelegenheit, ein gutes Werk zu tun. Meredith nahm eine Plastikdose mit dem fertig vorbereiteten Kabeljau aus dem Kühlschrank, öffnete die Hintertür und trat in einen beißenden Wind hinaus. Sie kratzte den Fisch auf einen Unterteller und rief nach der Katze. Natürlich folgte diese nicht, stattdessen brachte sie sich mit einem Satz über die Mauer in Sicherheit. Meredith zog sich ins Haus zurück. Der Fisch blieb auf dem Teller. Gewiss würde die Katze, wie schon zuvor, in den Hof zurückkommen. Und nicht nur diese Katze, sondern auch jede andere in der gesamten Nachbarschaft. Eine halbe Stunde später steuerte sie ihren Wagen auf den Parkplatz der städtischen Auktionshalle. Sie schloss den Wagen ab und ging über den unregelmäßig geformten Platz in Richtung der offenen Türen eines verschachtelten Gebäudes aus verwittertem Stein. Es machte den Eindruck, als sei es früher einmal ein Mietstall gewesen, doch befand sich ein Schild über dem eichenen Türsturz – ein Schild, das wohl auch schon wenigstens zwei Generationen alt war – mit der Aufschrift:


  BAILEY AND BAILEY Schätzer und Auktionatoren Haushaltsauflösungen Antikes Mobiliar und Memorabilien


  Ein Plakat an einem schwarzen Brett kündigte die bevorstehende Weihnachtsversteigerung an. Die Vorbereitungen waren unübersehbar im Gange. Der Weg in die Auktionsräume war blockiert von einer halbrunden Schubladenkommode aus Walnussholz. Auf Merediths Seite der Kommode, außerhalb des Gebäudes, stand ein stämmiger Mann in einer Schürze aus grünem gewalkten Wollfries, die Arme in die Seiten gestemmt. Auf der anderen Seite der Kommode, schon im Innern der Halle, stand, nur bis zum Bauch sichtbar, ein blasser jüngerer Bursche mit einer Baseballkappe.


  


  »Wir müssen sie seitwärts nehmen, Ronnie!«, meinte der stämmige Mann.


  »Oder die Schubladen raus«, entgegnete die Baseballkappe.


  »Nicht nötig. Bind einfach dieses Stück Seil herum, dann fallen die Schubladen nicht raus.«


  »Herr im Himmel!«, brüllte eine Stimme von irgendwo drinnen.


  »Nehmt die verdammten Schubladen raus! Und passt auf die Ecken auf! Das ist ein frühviktorianisches Stück!«


  »Keine Sorge, Mr. Bailey«, gab der erste Mann nicht weniger laut zurück.


  »Überlassen Sie nur alles Ronnie und mir!« Die Walnusskommode begann zu schaukeln und zu schwanken, als sie angehoben wurde.


  »Gut so. Heb dein Ende hoch, Ted!«, rief die Baseballmütze.


  »Passt auf die Schubladen auf!«, heulte die unsichtbare Stimme im Innern der Halle.


  »Wir legen ein Seil um sie!«, brüllte die Baseballmütze zurück.


  »Nicht um Sie, meine Liebe«, fügte er an Meredith gewandt hinzu, die das Geschehen interessiert beobachtete. Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. Meredith stellte fest, dass er älter war, als sein Aussehen vermuten ließ. Die Baseballkappe war weniger ein jugendlicher Spleen als eine Methode, das dünner werdende Haar zu verbergen. Das Möbelstück war endlich gesichert und wurde nun Zentimeter um Zentimeter durch die Lücke geschoben. Meredith folgte den Männern mit der Kommode nach drinnen. Sie fand sich in einem großen, niedrigen Saal wieder. Sie blinzelte, und als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sie, dass ringsum alles Mögliche an Mobiliar, Kitsch, Bildern, Büchern und geheimnisvollen Kisten unbekannten Inhalts aufgestapelt stand. Ronnie und Ted hatten inzwischen ihre Last auf der anderen Seite der Halle abgesetzt, wo sie vom Besitzer der dritten Stimme misstrauisch untersucht wurde. Er war ein großer, dünner Mann, dessen Goldrandbrille und kragenlanges ergrauendes Haar ihm ein gelehrtes Aussehen verliehen. Er trug einen karierten Prince-of-Wales-Anzug von altmodischem Schnitt und im Kontrast dazu eine recht poppig wirkende Fliege. Meredith wusste, dass dies Austin Bailey war und dass er, trotz des Schildes über der Tür, gegenwärtig der einzige Bailey war, der das Auktionshaus führte. Offensichtlich war er im Augenblick beschäftigt. Sie ließ ihn mit der Kommode allein und wanderte durch das Gewirr von Möbeln, an Gestellen voller Porzellan und Glas vorbei, wobei sie immer wieder neugierige Blicke auf vergilbte Ölgemälde und stockfleckige Drucke warf, bis sie schließlich im hinteren Teil der Halle ein winziges Büro erreichte. Das Büro war leer. Sie hatte erwartet, Sally Caswell anzutreffen. Vermutlich war Sally für ein paar Minuten nach draußen gegangen, obwohl der winzige Raum so sehr die Aura von Verlassenheit ausstrahlte, als hätte noch niemand an diesem Morgen einen Fuß in ihn gesetzt. Keine Spur von irgendwelchen Habseligkeiten, die einer bestimmten Person sich hätten zuordnen lassen, kein Mantel am Haken, nicht einmal Sallys Thermoskanne. Der Computer war ausgeschaltet, der Bildschirm kalt. Es war schon sehr eigenartig. Zwei Stapel bedrucktes Papier lagen auf dem Schreibtisch. Meredith nahm ein Blatt vom ersten Stapel und las. Wie das Plakat vor dem Eingang kündigte es die große Weihnachtsauktion an und listete die Besonderheiten auf, angefangen bei Möbeln über Bücher bis hin zu Gartenstatuen. Auch die Walnusskommode war dabei, die bei Merediths Eintreffen hereingetragen worden war. Meredith blätterte um. Sämtliche Gegenstände, die am nächsten Tag zur Versteigerung gelangen würden, waren in Sachgruppen aufgeteilt. Sie fuhr mit dem Finger über die Seite, bis sie die Gläser gefunden hatte, für die sie sich interessierte. Nummer 124. Sechs viktorianische Weingläser. Meredith kehrte in die Halle zurück. Austin Bailey war jetzt allein. Er wischte sich mit einem großen, fleckigen Stofftaschentuch über die Stirn. Die Walnusskommode hatte offensichtlich keinen Schaden genommen. Ronnie und Ted waren nicht mehr zu sehen. Austin blickte auf und entdeckte Meredith.


  »Hallo Meredith! Tut mir Leid, dass ich Sie nicht vorher gesehen habe! Wie geht es Ihnen?« Er steckte das Taschentuch in die Hosentasche und streckte ihr eine sichtlich schmutzige Hand hin. Dann wurde ihm bewusst, wie er aussah, und er zog sie hastig zurück, bevor Meredith sie ergreifen konnte.


  »Verzeihung!«, sagte er.


  »Wir haben Möbel gerückt.«


  »Ist inzwischen alles da?«, fragte Meredith und deutete in die Runde. Es sah nicht danach aus, als würde noch ein einziges Möbel in die Halle passen.


  »Ich glaube schon. Ich hatte eigentlich noch mit einer Stuhlgarnitur gerechnet …« Er runzelte die Stirn.


  »Die Dame meinte, sie würde sie heute vorbeibringen. Und ich habe ihr gesagt, wenn sie die Stühle in der Versteigerung haben will, dann …« Er bedachte Meredith mit einem strengen Blick.


  »Sie sind da drin gelistet!« Ihr wurde klar, dass er den Handzettel meinte, den sie immer noch hielt.


  »Ich interessiere mich für die Weingläser«, sagte sie.


  »Wo kann ich sie finden, um sie mir anzusehen?« Austin Bailey führte Meredith an einem großen indischen Messinggong vorbei zu einem Tisch, der mit allen möglichen Glaswaren und Trinkgefäßen überladen war. Zinnbecher, Steinkrüge, ein paar bayrische Maßkrüge mit Deckel, ein Weinkühler aus Holz. Zwei, drei Leute waren gekommen, wanderten durch die Halle und betrachteten die ausgestellten Waren. Unter ihnen befand sich ein bärtiger Mann in einer Schaffelljacke, der einen kleinen Schreibtisch mit den Augen eines Experten im Finden kleinerer und größerer Mängel musterte. Austin Bailey bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.


  »Haben Sie ein grünes Formular?«, fragte er Meredith geistesabwesend.


  »Sie können schon heute ein Gebot auf einem grünen Formular abgeben, dann brauchen Sie morgen nicht zu kommen. Es sei denn natürlich, Sie wollen sich den Spaß nicht entgehen lassen. Sie riskieren damit natürlich, dass man Sie überbietet, ohne dass Sie reagieren können. Bei Zuschlag werden zehn Prozent Aufgeld fällig, vergessen Sie das nicht.«


  »Ich werde eins ausfüllen, bevor ich gehe. Eigentlich hatte ich gehofft, Sally zu sehen. Ist sie heute nicht hier?« Der Mann in der Schaffelljacke war zu einem Esstisch weitergegangen. Die anderen Leute, ein Ehepaar, betrachteten zweifelnd eins der Gemälde, Nymphen in einer Lichtung, vergilbt von altem Firnis und gehalten von einem kunstvoll geschnitzten Holzrahmen.


  »Es ist ein wenig zu groß für das Esszimmer, Frank«, sagte die Frau.


  »Umso beeindruckender sieht es aus, meinst du nicht?«, widersprach Frank.


  »Ich weiß nicht, ob ich nackte Frauen über meinem Kamin hängen haben möchte, Frank. Der Gedanke gefällt mir irgendwie nicht. Genau wie das Bild.«


  »Das ist Kunst«, meinte Frank, der Connaisseur. Austin Bailey seufzte. Er rieb seine schmutzigen Hände aneinander und starrte sie dann verwirrt an, als frage er sich, wieso der Schmutz noch immer an ihnen haftete.


  »Sally und ich waren eigentlich zum Mittagessen miteinander verabredet«, blieb Meredith hartnäckig.


  »Ich dachte, ich würde sie hier treffen.«


  »Meine Güte.« Austins besorgter Gesichtsausdruck wurde noch ernster.


  »Ich glaube nicht, dass sie heute noch kommt. Es ist sehr ärgerlich, Sie sehen ja selbst, wie viel wir hier zu tun haben … Die Besichtigungen dauern noch bis halb fünf heute Nachmittag, und wir könnten wirklich jede helfende Hand brauchen! Die Leute kommen und gehen, verstehen Sie? Wir brauchen so viel Verstärkung zum Aufpassen, wie wir nur kriegen können!« Sie hatte Verständnis für sein Sicherheitsproblem und sagte ihm das auch.


  »Und wo steckt Sally?«


  »Oh. Sie hat angerufen. Das heißt, nicht sie, sondern ihr Ehemann. Vor ungefähr einer halben Stunde. Wie es scheint, hatten sie und ihr Mann heute Morgen Probleme in ihrem Cottage.«


  »Oh?« Das klang ominös, insbesondere, wenn Liam der Anrufer war und nicht Sally selbst. Liam gab sich für gewöhnlich nicht mit derart profanen Alltagsdingen ab. Außerdem hatte Sally sich trotz ihrer Verabredung nicht bei Meredith gemeldet – und Sally gehörte zu den gewissenhaften, höflichen Menschen.


  »Ich glaube, sie hatten eine Gasexplosion oder etwas in der Art«, sagte Austin Bailey vage. Er starrte erneut auf seine Hände.


  »Ich glaube, ich muss mir jetzt zuerst einmal die Hände waschen. Wenn Sie mich solange entschuldigen würden, Meredith?«


  »Austin!« Meredith schlüpfte an dem indischen Messinggong vorbei, umrundete einen sitzenden Greyhound aus Stein und ein wirklich schräg zu nennendes, sperriges Möbelstück, das dazu bestimmt war, edwardianische Umhänge, Hüte, Schirme und Gehstöcke aufzunehmen.


  »Eine Gasexplosion? Wurde jemand verletzt? Ich meine, war es eine schlimme Explosion?« Sie hatte schon häufiger in den Nachrichten gesehen, wie ganze Häuser durch eine Explosion wegen undichter Gasboiler oder Gasleitungen eingestürzt waren.


  »Niemand wurde verletzt. Nur geschockt, verstehen Sie? Sally bekam einen Heidenschreck, die Ärmste. Aber es ist nichts passiert«, versicherte Austin ernst.


  »Ich habe Liam gefragt. Es ist in der Küche passiert, mehr wollte er nicht sagen. Vermutlich warten sie jetzt darauf, dass die Männer vom Gaswerk eintreffen und alles klären.« Sie kamen an Sallys Büro vorbei, und Austin sprang hinein und kam mit einem grünen Formular wieder zum Vorschein, das er von einem Stapel auf Sallys Schreibtisch gefischt hatte.


  »Hier, schreiben Sie Ihr Gebot auf und geben Sie es mir – oder, wenn ich nicht in der Nähe sein sollte, Ronnie oder Ted. Nein! Nein, Madam! Das geht nicht! Nicht dort!« Er eilte davon, um sich um einen Notfall zu kümmern. Meredith hatte nicht nach einem eventuellen Mindestgebot für die Gläser gefragt. Sie kritzelte den Höchstbetrag auf das Blatt, den sie auszugeben bereit war, dazu die Gebotsnummer, ihren Namen, ihre Anschrift und die Telefonnummer und reichte das gefaltete Formular Ronnie, der in diesem Augenblick wieder auftauchte. Austin und Ted starrten auf ein schrilles buntes Gemälde der Brücken von Paris, das eine große Frau in die Höhe hielt.


  »Sie verkaufen doch Gemälde für andere Leute, oder etwa nicht?«, insistierte die große Frau.


  »Im Prinzip schon«, antwortete Austin und betrachtete das Bild missbilligend.


  »Ich muss gehen«, wandte sich Meredith an Ronnie, denn Austin hatte offensichtlich zu tun.


  »Würden Sie das hier bitte Mr. Bailey geben? Danke sehr. Sie, äh, Sie haben noch nichts von Mrs. Caswell gehört heute Morgen, oder?« Sie drückte Ronnie das grüne Formular in die Hand.


  »Der Küchenherd«, sagte Ronnie, während er das Formular nahm und auseinander faltete. Er schob seine kleine Baseballmütze in den Nacken und las, was sie geschrieben hatte. Aus der Nähe und ohne Mütze wirkte er wie um die fünfzig.


  »Ist es nicht genug?«, fragte sie nervös.


  »Oder ist es zu viel? Ich weiß außerdem nicht, ob es vielleicht ein Mindestgebot gibt.«


  »Das weiß ich auch nicht. Ob es zu wenig ist, kann man nie wissen. Kommt darauf an, ob jemand anderes die Gläser will. Ich würde sagen, es kommt ungefähr hin.«


  »Und Sie sind sicher, dass es der Küchenherd war?« Das klang ernst.


  »Entweder der Herd oder der Boiler«, überlegte Ronnie. Ted hatte sich von Austin und der großen Frau abgesetzt. Er kam mit einem Karton herbei, in dem verschiedene Porzellanfiguren lagerten.


  »Mrs. Caswell?«, ächzte er.


  »War das nicht der Durchlauferhitzer im Badezimmer? Hier, die Frau hat die Stühle gebracht. Wo sollen wir sie hinstellen?« Es war klar, dass Meredith hier keine Einzelheiten mehr erfahren würde. Wenn sie wissen wollte, was geschehen war, musste sie selbst raus zu den Caswells fahren. Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und hoffte, dass wirklich alle so wohlauf waren, wie sie sagten.


  Es war weder der Herd noch der Boiler noch der Durchlauferhitzer.


  »Es war eine Briefbombe!«, flüsterte Sally Caswell.


  »Teufel auch!«, entfuhr es Meredith, die sich gleich darauf wunderte, keinen stärkeren Kraftausdruck benutzt zu haben. Allerdings hatte sie auch etwas Dramatischeres erwartet. Das Erste, das sie bei ihrer Ankunft beim Cottage zu Gesicht bekommen hatte, war ein Polizeiwagen draußen vor der Tür und ein zweiter ein Stück weit die Straße hinab gewesen. Ein weißer Lieferwagen, in dem Meredith zuerst einen Servicewagen der Gaswerke vermutet hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Einsatzfahrzeug des Bombenentschärfungskommandos. In sicherer Entfernung vom Schauplatz hatte sich eine kleine Gruppe Dorfbewohner versammelt und aufgeregt unterhalten. Aufgeschreckt war Meredith eilig zum Tor hinübergelaufen und hatte den Zugang von einem Polizeibeamten versperrt gefunden. Doch genau in diesem Augenblick war Liam in der Tür erschienen, und auf seine Intervention hin hatte man Meredith den Zutritt gestartet. Liam hatte seine Gründe, warum er Meredith bei sich haben wollte.


  »Sally hat einen Schock«, hatte er Meredith berichtet.


  »Vielleicht kannst du ihr ein wenig helfen, ja?« Meredith hatte Sally Caswell auf einem Sofa in dem winzigen Wohnzimmer angetroffen, zusammengekauert vor einem kleinen elektrischen Ofen. Eine Platzwunde an ihrer Stirn war provisorisch mit einem Heftpflaster versorgt worden. Sally hielt ein Glas Brandy in der Hand, und Liam ging mürrisch in einiger Entfernung vom Sofa im Zimmer auf und ab. Aus der Küche drangen Stimmen und Geräusche.


  »Die Polizei!«, fuhr Sally mit der gleichen leisen Stimme fort.


  »Und Sprengstoffexperten! Spurensicherung außerdem! Einfach alles! Sie nehmen jedes noch so kleine Stückchen mit. Von dem Paket war nicht mehr viel übrig, aber ich glaube, sie können sagen, was für ein Sprengstoff benutzt wurde … wegen der Art und Weise, wie er explodiert ist.« Sie fuchtelte wild mit den Händen, um zu zeigen, was sie meinte. Der Brandy schwappte in dem großen Schwenker.


  »Sie haben Photos vom T-T-Tisch und von der restlichen K-Kü-Küche gemacht …«


  »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt, Sally?«, fragte Meredith besorgt. Sie sah Liam an, während sie sprach, doch Liam brütete gedankenverloren und düster über seinen eigenen Problemen.


  »Mir fehlt nichts, ehrlich nicht«, krächzte Sally.


  »Liam hat mir ein Pflaster auf die Stirn geklebt. Es hat aufgehört zu bluten. Ich hatte wirklich Glück. Überall Glassplitter! Ich bin immer noch ein wenig zittrig und irgendwie friere ich erbärmlich.« Sie erschauerte.


  »Das ist nur der Schock«, tröstete Meredith sie.


  »Versuch dich einfach ein bisschen zu entspannen. Haben sie Fragen gestellt?«


  »Sie haben es versucht. Ich war ihnen keine große Hilfe. Ich konnte ihnen nichts sagen. Es kam alles so plötzlich, und ich hatte mich gerade umgedreht … Es war ein Päckchen wie jedes andere, nur dass es einfach an ›Caswell‹ adressiert war, nicht an ›Liam Caswell‹ oder ›Sally Caswell‹. Und weil Liam so beschäftigt war, hab ich es aufgemacht.« Als Liam seinen Namen hörte, verkündete er laut:


  »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich heute mit meiner Arbeit zu Rande kommen soll, wenn es hier vor fremden Leuten nur so wimmelt!« Meredith schob eine Locke dunkelbrauner Haare aus dem Gesicht und funkelte ihn ärgerlich an. Sie kannte die Caswells seit einigen Jahren. Sie hatten für eine Weile keinen Kontakt zueinander gehabt, in der Zeit, die Meredith als britische Konsulin im Ausland verbracht hatte, doch seit sie wieder und endgültig zurück in England war (und es sah nicht danach aus, als würde das Foreign Office es sich anders überlegen), hatte sich die Bekanntschaft erneuert. Meredith mochte Sally sehr gern. Liam hingegen hatte sie stets irritiert. Und ausgelöst durch die heutigen Ereignisse ärgerte sie sich noch mehr über ihn als gewöhnlich. Selbst wenn man ihm einen Schock zugute hielte, war es schwer, Mitleid für ihn zu empfinden. Seine Frau hätte schwer verletzt werden, das Augenlicht verlieren oder Verbrennungen davontragen können, doch er schien sich nur darüber zu sorgen, dass er mit seiner Arbeit in Verzug kam!


  »Ich habe Liam gebeten, dich anzurufen, Meredith.« Sallys Stimme klang eine Spur lauter.


  »Aber in all der Aufregung hat er es wohl vergessen. Es tut mir so Leid, dass ich unsere Verabredung habe platzen lassen.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich habe dieser Tage sowieso nicht allzu viel Appetit. Ich war bei der Auktionshalle und habe Austin gesehen. Er erzählte mir, es hätte sich um eine Gasexplosion gehandelt. Ich hatte erwartet, euer Cottage als einen einzigen großen Trümmerhaufen vorzufinden.« Nach und nach schien Sally wieder Lebenszeichen zu zeigen.


  »Ich sollte zur Arbeit fahren! Morgen findet die Auktion statt!«


  »Unsinn. Austin rechnet nicht mit dir. Er hat alles unter Kontrolle. Entspann dich.«


  »Außerdem müssen wir so oder so hier warten!«, grollte Liam Caswell.


  »Irgendein Polizist kommt noch vorbei, irgendjemand mit einem höheren Dienstgrad. Ich vermute, die Constables gehen uns noch tagelang auf die Nerven!« Er marschierte nach draußen.


  »Er kommt nur schlecht mit seinem Buch voran«, erklärte Sally. Meredith blieb nicht verborgen, dass sie sich entspannte und ihre Stimme fester klang, sobald ihr Mann den Raum verlassen hatte.


  »Der arme Liam! Es ist wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. In letzter Zeit läuft rein gar nichts mehr so, wie es soll. Das Leben auf dem Land bekommt ihm nicht. Ich dachte, es wäre ruhig und er könnte in Frieden arbeiten. Wir beide haben das gedacht. Aber er muss näher bei seinem Labor sein; jedes Mal, wenn er irgendetwas überprüfen will, muss er den ganzen Weg bis nach Oxford fahren. Dann die anderen Aufregungen. Es zehrt an seinen Nerven. Bitte, sieh ihm sein Verhalten nach! Er meint es nicht böse.«


  »Ich verstehe.« Soweit Meredith es beurteilen konnte, benahm sich Liam jetzt nur einen Tick schroffer, als sie es von ihm kannte. Sally hob ihr Glas.


  »Möchtest du vielleicht auch einen Brandy? Tut mir Leid, dass ich dich nicht schon vorher gefragt habe. Ich bin heute eine schrecklich schlechte Gastgeberin.«


  »Nein danke. Soll ich dir noch einen einschenken?«


  »Ich trau mich nicht. Ich muss einen klaren Kopf behalten für diesen Superintendent, der gleich noch vorbeikommen will. Normalerweise rühre ich dieses starke Zeug nicht an! Ich kriege immer einen Schluckauf davon!«


  »Aus Bamford?«, fragte Meredith. Soweit sie wusste, gab es momentan niemanden mehr in Bamford, der vom Rang höher als Inspector gewesen wäre, nicht mehr, seit Alan weggegangen war. Sally war so unvorsichtig, den Kopf zu schütteln. Sie zuckte zusammen, betastete das Heftpflaster und sagte:


  »Nein. Anscheinend aus dem Bezirkspräsidium.« Meredith erschauerte. Es würde doch wohl nicht Alan sein? Und was, wenn doch? Er wäre sicher nicht erfreut, sie hier zu sehen. Er würde ihr einmal mehr einen Vortrag darüber halten, dass sie sich nicht in polizeiliche Ermittlungen einmischen sollte. Aber Meredith hatte ein Recht darauf, hier zu sein, schließlich war sie Sally Caswells Freundin!


  »Haben sie seinen Namen genannt?«, fragte Meredith so beiläufig, wie sie konnte.


  »Nein, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Ich hoffe nur, Liam ist nicht unhöflich zu ihm. Ich habe Liam gesagt, dass wir alles erzählen müssen.« Meredith beugte sich vor.


  »Du hast gerade andere Aufregungen erwähnt – welcher Art waren sie?« Sally blickte elend drein.


  »Schwierigkeiten mit einem Nachbarn. Und andere hässliche Dinge mit der Post. Keine explodierenden Päckchen oder etwas in der Art, sondern Briefe. Ich weiß nichts darüber. Liam hat es mir eben erst erzählt, nach der … nach der Explosion. Offensichtlich hat er ein paar sehr böse Briefe bekommen. Drohbriefe. Er hat mir nichts gesagt, um mich nicht unnötig aufzuregen. Irgendjemand scheint einiges gegen den armen Liam zu haben, wie es aussieht.« Wahrscheinlich hat sich Liam im Verlauf der Jahre so viel Feinde geschaffen, dass er sie gar nicht mehr zählen kann, dachte Meredith. Aber jemanden so zu verärgern, dass dieser Jemand, wer auch immer es sein mochte, Liam eine Briefbombe schickte, deutete auf einen Groll hin, der nicht durch Liams gewöhnliche Grobheit hervorgerufen worden sein konnte.


  »Ich schätze, das alles hat mit den Beagles zu tun«, sagte Sally ominös. Draußen hörte man das Motorengeräusch eines weiteren Wagens. Der Motor wurde abgeschaltet und die Tür zugeschlagen. Schritte knirschten über den Kies, und dann waren in der Küche Stimmen zu hören. Schließlich kehrte Liam ins Wohnzimmer zurück, gefolgt von einer weiteren Person.


  »Das hier ist der Bursche vom Bezirkspräsidium«, kündigte Liam den Besucher mit einem entschiedenen Mangel an Höflichkeit an.


  »Superintendent Maltby.« Ein schlanker, blonder Mann in Barbourjacke trat hinter Liam Caswell hervor und in den Raum.


  »Markby«, korrigierte er Liam.


  »Guten Tag, Mrs. Caswell.« Sein Blick fiel auf die zweite Frau im Zimmer. Eine Augenbraue zuckte, und der Blick in seinen blauen Augen wurde scharf.


  »Meredith?«


  »Hallo Alan«, sagte Meredith.


  KAPITEL 3


  MEREDITH ERBOT sich zu gehen, doch Sally widersprach.


  »Ich möchte, dass Meredith bleibt. Sie beruhigt mich ein wenig.« Alan hatte es unter den gegebenen Umständen hingenommen. Die Leute von der Spurensicherung hatten das Cottage mit zahlreichen Plastiktüten voller Fetzen und Resten des Sprengstoffbriefs verlassen, und nun saßen sie zu viert in der Stille, die sich über die Szenerie gelegt hatte. Meredith hatte für alle Tee gekocht, indem sie den Wasserkocher ins Wohnzimmer geholt und in eine freie Steckdose gestöpselt hatte. Sally wurde offensichtlich schon wieder nervös, und der Anblick von Liam, der vor sich hin brütend in einem chintzbezogenen Ohrensessel saß, war alles andere als ermutigend.


  »Brauchen Sie medizinische Hilfe wegen der Platzwunde auf Ihrer Stirn, Mrs. Caswell?«, erkundigte sich Alan.


  »Liam hat sich die Wunde angesehen und mich verarztet«, wiederholte Sally das, was sie vorhin schon Meredith gesagt hatte.


  »Ich hatte eine Menge Glück.« Meredith überlegte mit einem Anflug von Verlegenheit, dass Liam ein qualifizierter Arzt war, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er inzwischen seit Jahren zwischen Teströhrchen und Laborgeräten arbeitete und keine Patienten mehr behandelte. Doch nachdem sie beim Wasserholen mit eigenen Augen das Chaos in der Küche gesehen hatte, nahm sie an Sallys letzter Bemerkung Anstoß.


  »Das war mehr als bloßes Glück! Das war ein Wunder! Wer auch immer diesen Brief geschickt hat, es war ein heimtückischer Anschlag!« Liam murmelte etwas Unverständliches und sank tiefer in seinen Sessel. Markby bedachte ihn mit einem fragenden Blick, doch Liam schwieg.


  »Mrs. Caswell, fühlen Sie sich im Stande, mit mir zu reden?«, wandte sich Markby an Sally. Das


  »Sie« war kaum merklich betont.


  »Ja, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es war ein ganz normaler wattierter Brief.«


  »An Sie beide adressiert, wenn ich richtig verstanden habe.« Erneut ein Seitenblick zu Liam Caswell, der ihn geflissentlich ignorierte. Sally nickte, verzog erneut schmerzlich das Gesicht und fuhr fort:


  »Da stand kein Mr. und Mrs. nur der Familienname und die Adresse und in Großbuchstaben das Wort ›VIDEO‹.«


  »Hatten Sie denn ein Video bestellt? Haben Sie eine Sendung erwartet?«


  »Nein. Aber Liam dachte, dass es sich vielleicht um ein Weihnachtsgeschenk handeln könnte.«


  »Was ist mit der Handschrift?«


  »Es waren Druckbuchstaben. Ich hab sie nicht erkannt. Der Stempel war aus London, Central London, glaube ich. Ich hab den Umschlag auf den Tisch gelegt und wollte ihn öffnen …« Ihre Stimme brach.


  »Dann kochte das Wasser im Wasserkocher, und ich stand auf.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören, als sie mit niedergeschlagenem Blick ihren Bericht zu Ende brachte.


  »Dann ist es explodiert. Die Beamten haben alles mitgenommen, was noch davon übrig war.« Markby wandte sich an Liam Caswell.


  »Was ist mit Ihnen, Mr. Caswell? Haben Sie die Handschrift gesehen?« Liam, der sich gezwungen sah, an der Konversation teilzunehmen, schüttelte den Kopf und erwiderte wortkarg:


  »Nein.«


  »Und Sie haben keine Vorstellung, wer den Brief geschickt haben könnte?«


  »Nein!«, antwortete Liam heftig.


  »Die Tierschutzaktivisten, Liam!«, protestierte seine Frau. Er funkelte sie an.


  »Offensichtlich! Das kann man sich ja wohl denken! Aber wer sind sie? Das muss die Polizei erst noch herausfinden.« Verlegenes Schweigen breitete sich aus. Meredith beobachtete Alan, und sie konnte sehen, dass er Liam einzuschätzen versuchte, während er überlegte, wie er mit diesem wenig kooperativen Zeugen umgehen sollte.


  »Sie wissen, Dr. Caswell, dass ich vom Bezirkspräsidium komme. Man hat uns informiert, weil eine Gruppe von Aktivisten im vergangenen Jahr in Ihr Laboratorium eingedrungen ist. Wir sind in Sorge, dass der gewalttätige Flügel der Tierschutzbewegung in unserer Gegend eine neue Kampagne gestartet haben könnte. Möglicherweise erhalten auch andere, deren Forschungsarbeit in dieselbe Richtung geht wie Ihre Art, ebenfalls Sprengstoffbriefe. Wir müssen sie warnen. Doch da Sie seit einer ganzen Weile der Erste sind, der auf diese Weise ins Visier genommen wurde, möchten wir wissen, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, dass es sich um einen individuellen Racheakt handeln könnte – oder aus welchem Grund gerade Sie als Opfer ausgewählt wurden.«


  »Es sind Spinner!«, sagte Liam müde.


  »Sie haben nicht den geringsten Grund!« Alan blieb bewundernswert höflich, als er weiter fragte:


  »Aber Sie haben für Ihre Forschungszwecke Tiere benutzt, oder nicht?« Die Höflichkeit entging Liam völlig.


  »Schon eine ganze Weile nicht mehr!«, fauchte er. Alans Stimme blieb leise, aber beharrlich.


  »Vielleicht hat es etwas anderes in Ihrer Arbeit gegeben, eine Veränderung, die neuerliches Interesse seitens irgendeiner Gruppe geweckt haben könnte? Haben Sie ein neues Projekt begonnen? Irgendetwas kontrovers Diskutiertes, etwas, gegen das Einsprüche erhoben wurden?« Liam wand sich und gestand murmelnd:


  »Ich hab ein paar Drohbriefe bekommen. Nichts Ernstes dahinter. Das waren irgendwelche Spinner. Witzbolde.«


  »Eine Briefbombe ist kein Witz, Dr. Caswell!«, gab Alan scharf zurück.


  »Worum ging es in diesen anderen Briefen?«


  »Sie waren von diesen Leuten!«, sagte Sally laut.


  »Von diesen Leuten, die letztes Jahr versucht haben, die Beagle aus dem Labor zu stehlen.« Liam atmete tief durch und stemmte sich aus seinem Sessel. Er baute sich auf dem Läufer vor dem Kamin auf, und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen erklärte er:


  »Also schön, in Ordnung, ich erzähle Ihnen die Geschichte. Aber ich muss Sie warnen, es wird Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe ein paar Briefe erhalten. Anonyme Drohbriefe, würden Sie dazu sagen.«


  »Haben Sie das der zuständigen Polizeidienststelle gemeldet?«


  »Selbstverständlich nicht! Ich hab sie weggeworfen!«


  »Sie hatten keine Angst oder waren beunruhigt? Sie wollten nicht wissen, wer Ihnen diese Briefe geschrieben hat?«


  »Wie ich bereits erklärt habe«, entgegnete Liam mit erhobener Stimme, »hielt ich sie für einen Dummejungenstreich. Zugegeben, einen ziemlich heftigen Streich, das Werk eines Freaks etwa, aber trotzdem nichts Ernstes.« Es war offensichtlich, dass Alan Mühe hatte höflich zu bleiben. Meredith sah, wie er Liam einen zornigen Blick zuwarf, bevor er sich wieder an Sally wandte.


  »Sie haben diese Briefe gesehen?«


  »Nein. Liam hat mir erst heute davon erzählt, nach … nach der Explosion. Ich habe sie mir bestimmt angesehen, als sie angekommen sind … ich meine, ich hätte mir die Umschläge eigentlich ansehen müssen, wissen Sie? Aber wenn ich sie mir angesehen habe, dann waren sie unauffällig. Die meiste Post, die wir bekommen, ist an Liam adressiert. Ich weiß nur, dass es Drohbriefe gewesen sind, weil Liam es mir eben erzählt hat, wie gesagt. Ich war entsetzt. Er hat vorher nicht ein Wort davon erzählt, weil er mir keine Angst machen wollte. Doch nach der Briefbombe heute war er der Meinung, ich müsste es erfahren. Er sagte, er hätte es wahrscheinlich gleich der Polizei erzählen sollen, als er die Briefe bekam. Er hätte es mir gleich erzählen sollen. Es nicht für sich behalten. Stattdessen hat er sie einfach weggeworfen.« Markby wandte sich wieder Liam Caswell zu. Liam hatte den Professor herausgekehrt, seit er sich aus dem Sessel erhoben hatte, doch nun hatte er einen Dämpfer erhalten. Mürrisch vermied er den Blick des Superintendents.


  »Ich wünschte, Sie hätten die Polizei informiert, Dr. Caswell. Wir wären vielleicht im Stande gewesen, den Absender zurückzuverfolgen, und vielleicht hätten wir sogar den heutigen Zwischenfall vermeiden können, auch wenn man das nicht mit Sicherheit sagen kann. Verstehe ich das richtig, dass diese Briefe etwas mit Labortieren zu tun hatten?«


  »Hören Sie, führe ich vielleicht Selbstgespräche oder was?«, fauchte Liam.


  »Wir haben ein paar Beagle benutzt, vor ungefähr einem Jahr. Sie haben keinen Schaden erlitten! Wir hatten ein kontrolliertes Zuchtprogramm, und die Tiere wurden ausgezeichnet versorgt! Und wie ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erklären versuche – wir haben seitdem keine Tiere mehr benutzt! Ich kann nichts dafür, wenn irgendwelche Irren da draußen denken, wir würden immer noch mit Tieren experimentieren! Sie sollten sich erst von den Fakten überzeugen!« Wenn seine Zuhörer mit Skepsis auf seine Versicherung reagierten, die Beagle seien ausgezeichnet versorgt worden, so schien er nichts davon zu bemerken. Sally runzelte die Stirn und zuckte zusammen. Vorsichtig betastete sie das Pflaster auf der Stirn.


  »Diese Leute können nicht viel über uns wissen. Ich meine, Liam wäre heute eigentlich in Norwich gewesen. Er ist nur deshalb nicht gefahren, weil es in letzter Sekunde eine Verzögerung gegeben hat. Sie kennen Liams Namen von dieser Sache im letzten Jahr, als in das Labor eingebrochen wurde, und irgendwie haben sie unsere Adresse herausgefunden, und das allein macht mir Angst genug.«


  »In Norwich, Dr. Caswell?«


  »Es ist ein Gemeinschaftsprojekt«, berichtete Liam dem Superintendent.


  »Seit der Öffnung Osteuropas gibt es eine ganze Reihe ähnlicher Programme. Wir nehmen einen steten Strom von Doktoranden aus dem ehemaligen Ostblock auf und schicken im Gegenzug unsere Leute zu ihnen. Vor den Veränderungen in Europa hätte ein derartiges Unterfangen endlose Bürokratie und Schikanen nach sich gezogen. Wir hätten nicht die Leute bekommen, die wir für die am besten geeigneten gehalten hätten, sondern diejenigen, die sie ausgewählt hätten. Und sie hätten nervös auf alles reagiert, was von unserer Seite zu ihnen gekommen wäre. Jetzt tauschen wir einfach aus, eins zu eins. Es ist zum beiderseitigen Nutzen. Aber hören Sie, das hat absolut nichts mit dieser Geschichte zu tun!«


  »Ich verstehe, Dr. Caswell. Allerdings ist es in einem Fall wie diesem durchaus üblich, dass die verantwortliche Gruppe den Drohbrief auch als von ihr stammend kenntlich macht. Sie sucht schließlich die Öffentlichkeit. Gab es irgendwelche Hinweise auf den Absender der Briefe?«


  »Nein.« Liam flüchtete sich einmal mehr in Einsilbigkeit.


  »Poststempel?«


  »Ich erinnere mich nicht. London, glaube ich.«


  »Irgendetwas Ungewöhnliches an der Schrift?«


  »Nein. Hören Sie, ich kriege eine Menge Post aus London!«


  »Und was genau stand in diesen Briefen?«, fragte Markby, ohne auf die letzten Worte Caswells einzugehen. Nachdem er auf diese Weise gezwungen wurde, Einzelheiten zu schildern, wich seine gespielte schlechte Laune tiefen Emotionen. Seine Stimme bebte vor Leidenschaft.


  »Sie erhoben dumme und unzutreffende Anschuldigungen gegen mein Buch. Beleidigende, ignorante Kritik!« Seine Worte endeten in einem entrüsteten Schnauben.


  »Buch?«, hakte Markby nach. Offensichtlich bedauerte Liam, preisgegeben zu haben, wie sehr die anonymen Anschuldigungen ihn getroffen hatten. Er antwortete steif:


  »Ich bin gegenwärtig damit beschäftigt, meine Forschungsergebnisse zu ordnen und alles für eine Veröffentlichung vorzubereiten. Ich denke, es wird ein wichtiges Buch werden und zur Verbesserung des Kenntnisstandes bezüglich dieses Themas beitragen. Es tut mir Leid, wenn das eingebildet klingt, aber es ist die Wahrheit. Die meisten Leute in diesem Kaff hier scheinen zu glauben, dass ich einen Roman schreibe!«, schnarrte er verächtlich. Markby legte die Finger zusammen und stützte sie unter das Kinn.


  »Wie viele Personen wissen von diesem Buch? Wissen Sie von anderweitigen Vorbehalten gegen Ihre Arbeiten? Ich habe gehört, dass akademische Rivalitäten zu leidenschaftlicher Feindschaft führen können.«


  »Falls Sie glauben, einer meiner akademischen Kollegen wäre eifersüchtig genug, um mir Drohbriefe und explodierende Videos zu schicken, dann vergessen Sie’s!«, brüllte Liam. Er sah das gequälte Gesicht seiner Frau und fuhr ein wenig ruhiger fort:


  »Hören Sie, Superintendent, ich möchte wirklich nicht beleidigend sein, aber diese Briefbombengeschichte bringt das Fass zum Überlaufen! Was soll ich tun? Mich verbarrikadieren? Vor jedem Irren in diesem Land wegrennen? Keine Post mehr annehmen, weil sie ja explodieren könnte? Ganz untertauchen und meinen Namen ändern? Das werde ich bestimmt nicht tun! Das wäre lächerlich! Ich muss es einfach ignorieren. Das ist alles, was ich dagegen tun kann.«


  »Unglücklicherweise, Dr. Caswell, lassen sich Briefbomben nicht so einfach ignorieren.«


  »Verrückte!«, wurde Liam erneut laut.


  »Ich werde ihren Aktivitäten ganz gewiss nicht dadurch Bedeutung verleihen, dass ich mich von ihnen einschüchtern lasse!« Schweigen breitete sich aus. Nach einer ganzen Weile sagte Markby in merkwürdigem Tonfall:


  »Dr. Caswell, als Polizeibeamter bin ich verpflichtet, diesen Zwischenfall als ernstes Verbrechen zu betrachten. Ich möchte Sie nicht unnötig in Angst versetzen, doch im Gegensatz zu Drohbriefen, die den Empfänger in der Regel lediglich einschüchtern sollen, ist eine Briefbombe eine sehr gefährliche Waffe und unter den richtigen Umständen durchaus tödlich.«


  »Wie kann jemand etwas so Krankes tun?«, ächzte Sally Caswell. Meredith legte ihr den Arm um die Schultern und schnitt eine Grimasse in Alans Richtung. Markby hielt ihrem Blick stand.


  »Es tut mir sehr Leid, wenn ich Mrs. Caswell Angst mache, doch Sie, Dr. Caswell«, und mit diesen Worten wandte er sich wieder zu Liam, »Sie sollten diese Angelegenheit keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen.« Liam lief rot an.


  »Ich nehme nichts auf die leichte Schulter! Ich sage nur, dass ich nichts dagegen tun kann. Sie vielleicht?« Er funkelte seinen Besucher an.


  »Wir tun unser Bestes.« Markbys Blick schweifte durch das kleine Zimmer.


  »Abgesehen von Ihrer medizinischen Forschung – gibt es noch einen weiteren Grund, aus dem jemand so etwas tun könnte? Haben Sie sich privat Feinde geschaffen? Möglicherweise schon vor Jahren, ganz gleich, aus welchem Grund?«


  »Die Einheimischen mögen uns nicht besonders«, sagte Sally traurig.


  »Ich weiß nicht warum. Ich kann nicht sagen, dass wir hier auf dem Land schrecklich glücklich sind. Es ist eine wahre Schande. Ich liebe dieses Cottage.« Mitfühlend sagte Markby:


  »Es dauert seine Zeit, bis man in einer kleinen Gemeinde akzeptiert wird. Sie müssen geduldig sein. Die Menschen kommen irgendwann von ganz allein.«


  »Der alte Bodicote ganz bestimmt nicht!«, grunzte Liam.


  »Er wohnt nebenan.« Liam deutete auf die Wand.


  »Ein nachtragender alter Mistkerl. Immer wieder lässt er seine Ziegen in unseren Garten!«


  »Nicht absichtlich, Liam!«, protestierte Sally.


  »Sie fressen sich durch die Hecke.«


  »Er könnte sie an langen Leinen anbinden, oder? Oder einen Maschendrahtzaun spannen. Aber nein, nicht er! Ich habe ihm gesagt, und das meine ich todernst, beim nächsten Mal hetze ich ihm den Anwalt an den Hals!« Es war allmählich Abend geworden, während sie geredet hatten. Im Halbdunkel des flackernden elektrischen Kamins war es warm und stickig. In Merediths Kopf begann der Schmerz zu bohren, und die allzu vertraute Schwäche breitete sich wieder in ihr aus. Sie lehnte sich zurück und kämpfte dagegen an. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für einen Schwächeanfall!, sagte sie sich entschlossen. Sie sah, dass Alan in ihre Richtung blickte, und zwang sich, aufrecht dazusitzen und munter auszusehen, doch vermutlich durchschaute er sie ohne Mühe. Sally stand auf und schaltete das Deckenlicht ein, und alle blinzelten in der plötzlichen gelben Helligkeit. Meredith war die Ablenkung willkommen, doch dann, ohne Vorwarnung, kam eine weitere. Aus der Küche hörten sie ein Scharren, Schritte, dann ein Klappern, als sei irgendetwas umgestoßen worden.


  »Ich dachte, die Polizei wäre bereits gefahren?« Sally starrte Markby an.


  »Wahrscheinlich ist die Hintertür noch offen.« Markby stand auf und wollte zur Zimmertür, doch bevor er sie erreichte, schwang sie auf.


  »Wenn man vom Teufel redet!«, fauchte Liam. Er richtete sich kerzengerade auf und packte die Armlehnen des Sessels.


  »Soll man es für möglich halten?! Es ist Bodicote! Er ist einfach in das Cottage marschiert! Als wäre unser Haus ein Selbstbedienungsladen!« Es überraschte Meredith nicht im Geringsten, dass der alte Mann durch die unverschlossene Küchentür ins Haus eines Nachbarn spaziert war. Das war auf dem Land so Brauch. Und er wirkte auch nicht besonders bösartig auf sie, höchstens ein wenig wie ein Reptil: ein kleiner Kopf auf einem dünnen, langen, runzligen Hals. Er bewegte ihn hin und her wie eine Schildkröte, während er die beiden Fremden musterte. Er stand da, mit hängenden Armen, Handgelenke und Hände, die aus zu kurzen Jackenärmeln ragten, knochig und knotig.


  »Ich bin durch die Hintertür reingekommen«, rasselte er.


  »Mr. Bodicote, ich wünschte wirklich, Sie hätten vorher geklopft«, sprach ihn Sally an.


  »Sie haben uns – mir – einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«


  »Aber ich habe gerufen!«, verteidigte er sich.


  »Sie haben nicht geantwortet. Ich habe Sie reden hören, also bin ich reingekommen.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Liam feindselig.


  »Wir haben zu tun!«


  »Ich wollte nachsehen, was passiert ist. Ein Polizist kam vorhin bei mir vorbei und stellte eine Menge komischer Fragen. Ich dachte, dass er noch mal wiederkommen würde, aber dann haben sie vor einer Weile alles in ihren Wagen gepackt und sind davongefahren. Haben mich einfach sitzen lassen, ohne mir zu sagen, was ich tun soll. Also dachte ich, vielleicht wissen Sie ja mehr.« Das klang einigermaßen plausibel.


  »Tut mir Leid wegen der Unruhe«, entschuldigte sich Sally. Bodicote nahm die Entschuldigung ungnädig an.


  »Ich hab in meinem ganzen Leben noch keinen derartigen Tumult erlebt, und das den ganzen lieben langen Tag! Es fing mit diesem Knall am frühen Morgen an. Mein Haus hat gebebt, dass fast der Nippes vom Kaminsims gefallen wäre! Gläser sind zerbrochen. Dann Autos und Polizisten, die überall rumtrampeln! Ein Constabler kommt zu mir rein und nimmt mir Maureens Weihnachtsgeschenk weg! Er wollte nicht einmal sagen, wozu er es braucht! Ich will wissen, ob ich es wiederkriege oder nicht, das will ich!« Er funkelte Markby böse an.


  »Das hier war ein ruhiges Dorf, bevor diese Leute hierher kamen!« Er drehte den Schildkrötenkopf in Richtung der Caswells und stieß ihn Liam herausfordernd entgegen.


  »Und was die Drohung mit dem Gesetz angeht, Mister oder Doktor oder was auch immer Caswell, das werde ich auf Sie hetzen! So eine Ruhestörung zu veranstalten!«


  »Mr. Bodicote«, mischte Alan sich ein und trat schlichtend einen Schritt vor, »mein Name ist Superintendent Markby. Vielleicht könnten wir ein paar Worte miteinander wechseln, bevor ich aus Castle Darcy wegfahre? Sagen wir, in ungefähr zwanzig Minuten? Ich werde Ihnen erklären, was sich ereignet hat.« Bodicote hob eine adernüberzogene Hand und richtete sie bebend auf Liam.


  »Sie sind ein Polizist? Nun, dann verhaften Sie diesen Mann da! Diesen Burschen, jawoll! Er hat einen Stein nach meinem Billy geworfen! Das ist ein wertvolles Tier, das ist er! Ich sollte diesem Kerl den Tierschutzverein auf den Hals hetzen. Und das werde ich auch ganz bestimmt tun, wenn er noch einmal Steine auf meine Ziegen wirft!« Liams bärtiges Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. Meredith erwartete, dass er vor Wut gleich explodieren würde, doch bevor es dazu kommen konnte, handelte seine Frau. Sally Caswell stürzte vor und schüttelte in einem ganz und gar uncharakteristischen Ausbruch die Faust vor Bodicotes Nase.


  »Sie schrecklicher, böser alter Mann! Liam hat gesagt, dass Sie Ihre Ziegen absichtlich durch die Hecke lassen, und jetzt glaube ich ihm! Sie haben es absichtlich getan, weil Sie gemein zu uns sein wollten! Sie wollen, dass wir wieder von hier weggehen! Wir haben Ihnen nichts getan! Wir haben versucht, freundlich und nachbarschaftlich zu sein, jawohl, nachbarschaftlich! Und Sie waren durch und durch unfreundlich, vom ersten Tag an! Mehr noch, Sie waren aggressiv! Ich könnte wetten, dass Sie etwas mit diesen gemeinen Briefen zu tun haben! Sie sind ein böser alter Unruhestifter, und ich wünschte, Sie wären tot!« Und mit diesen Worten brach sie in Tränen aus.


  KAPITEL 4


  


  »ICH HÄTTE das nicht sagen dürfen!« Sally drückte sich ein Papiertaschentuch auf die Augen. Als sie die Hand sinken ließ, ließen verschmierter hell lilafarbener Lidschatten und schwarze Mascara die Illusion zweier prachtvoller Veilchen in ihrem aufgelösten Gesicht entstehen. Sie hatten sich alle um sie herum versammelt, selbst Liam, der von der Vehemenz des überraschenden Ausbruchs seiner Frau aus seiner gewohnten Selbstvergessenheit gerissen worden war. Mr. Bodicote, ebenfalls erschrocken von der Reaktion Sally Caswells, obwohl er sie selbst provoziert hatte, war mit einer gewissen Eilfertigkeit in sein eigenes Cottage zurückgekehrt.


  »Keine Sorge«, versuchte Meredith ihre Freundin zu beruhigen.


  »Wir alle sagen hin und wieder Dinge, die wir nicht so meinen. Du bist immer noch durcheinander.«


  »Ich weiß, dass ich durcheinander bin. Es war ein schrecklicher Tag, und das Maß war einfach voll, als er drohte, wegen seiner Ziege den Tierschutz einzuschalten! Ich mag Tiere, genau wie Liam auch! Das ist der Grund, aus dem es so verrückt ist, dass irgendwelche Menschen Briefe schreiben, in denen sie Liam beschuldigen, schreckliche Dinge mit den Beagles im Labor anzustellen! Trotzdem, Bodicote hält seine Ziegen nicht ordnungsgemäß unter Verschluss! Vor einiger Zeit kam eine bis vor unser Haus, und Liam hat einen Stein nach ihr geworfen. Er wollte das Tier nicht treffen, oder, Liam?«


  »Ich hab es jedenfalls nicht getroffen«, brummte Liam.


  »Du hast es doch nicht wirklich versucht, oder? Ich weiß, dass du das Tier nicht treffen wolltest! Der alte Mr. Bodicote war so wütend! Er hat überhaupt nichts begriffen. Und er hat mich damit zu Tode erschreckt, einfach so ins Haus zu spazieren! Trotzdem hätte ich nicht sagen dürfen, was ich zu ihm gesagt habe. Ich wollte ihm wehtun. Es war so gemein von mir, zu sagen, dass ich wünschte, er wäre tot! Er ist doch ein alter Mann und alles, und ich habe es gesagt, um ihm wehzutun. Es ist mir einfach so über die Lippen gekommen, aus dem Unterbewusstsein, als das Schlimmste, was ich zu ihm sagen konnte.«


  »So etwas passiert jedem von uns, wenn wir unter Stress stehen«, wiederholte Meredith.


  »Wir sagen Dinge, die wir nicht so meinen, und wir verletzen andere Menschen.«


  »Ich denke«, meldete Alan Markby sich zu Wort, »dass Mrs. Caswell für den heutigen Tag genug hat. Ich werde mich morgen wieder melden, falls Sie nichts dagegen haben, oder ich schicke einen meiner Beamten vorbei. Wir müssen uns ausführlicher über diese anonymen Briefe unterhalten, Dr. Caswell. In der Zwischenzeit könnten Sie sich vielleicht noch einmal im Haus umsehen; vielleicht haben Sie ja doch noch einen der Briefe zurückbehalten. Ihn in einen Papierkorb geworfen, der noch nicht ausgeleert wurde? Versuchen Sie sich an alles zu erinnern, was Ihnen einfällt. Waren sie mit einer Maschine getippt oder handgeschrieben oder aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt? Was für ein Papier war es? Billig, liniert, leeres Kopierpapier oder Qualitäts-Briefpapier? Und die Umschläge. Braune Geschäftsumschläge? Weiße Umschläge? Rechteckige oder längliche? Selbstklebend?«


  »Herrgott im Himmel!«, brauste Liam auf.


  »Sie können unmöglich von mir erwarten, dass ich mich an all das erinnere! Es waren Zeitungsstückchen auf einem Blatt, abgesehen von den Umschlägen, die – ich glaube, sie waren von Hand beschriftet. Es waren ganz gewöhnliche Briefumschläge!«


  »Wir können die benutzte Zeitung anhand des Papiers und der Schrift identifizieren. Versuchen Sie sich an den exakten Wortlaut zu erinnern. Schreiben Sie ihn für uns auf.« Liam stöhnte, doch Markby fuhr erbarmungslos fort.


  »Versuchen Sie, sich an die Briefmarken und Stempel zu erinnern. Jede denkbare Art von Hinweis, und sei er noch so klein.«


  »Warum muss ich all das über mich ergehen lassen, wenn ich weiß – genau wie Sie –, wer es war?« Liams Stimme dröhnte durch das kleine Wohnzimmer.


  »Es ist diese Bande von Tierschutzaktivisten! Dieselben, die letztes Jahr in mein Labor eingedrungen sind und versucht haben, die Beaglekäfige aufzubrechen! Sie hätten einen höllischen Schock erlebt, wenn es ihnen gelungen wäre, das kann ich Ihnen sagen. Die Hunde sind verdammt bissig.« Na, hoffentlich haben sie dich gebissen!, dachte Meredith, doch es gelang ihr, die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, für sich zu behalten.


  »Durchaus möglich. Allerdings ist die Gruppe, die im letzten Jahr in Ihr Labor eingedrungen ist, nicht die einzige Gruppe von Aktivisten.« Während Alan sprach, musterte er Liam nachdenklich.


  »Ich habe damals nicht mit an dem Fall gearbeitet und hatte bisher auch keine Gelegenheit, die Akte zu studieren. Dr. Caswell, Sie haben Ihrem Zorn deutlich Ausdruck verliehen, doch Ihr Verhalten erscheint mir einigermaßen inkonsistent. Im letzten Jahr wurde ein Anschlag auf Ihr Laboratorium verübt. Dann erhielten Sie eine Serie von Drohbriefen, ohne jemandem davon zu erzählen. Sie hätten allerwenigstens begreifen müssen, was das bedeutet, nämlich dass, wie Ihre Frau gerade festgestellt hat, wenigstens eine der Aktivistengruppen Ihre Wohnanschrift kennt. Heute schließlich erhalten Sie einen Sprengstoffbrief, der Ihre Frau verletzt. Es ist von größter Bedeutung, dass wir den Schuldigen so schnell wie möglich finden. Dazu benötigen wir jedoch Ihre Kooperationsbereitschaft. Und um es offen zu sagen, bisher musste ich Ihnen jeden Fetzen Information einzeln aus der Nase ziehen.«


  »Der Einbruch ins Labor war vor einem Jahr!«, entgegnete Liam wegwerfend.


  »Ich hatte die Sache längst vergessen, als die Geschichte mit den Drohbriefen anfing.«


  »Vergessen?« In Alans Stimme schwang Unglauben mit.


  »Ich hatte es verdrängt!« Liam explodierte.


  »Diese Leute wollen mir Angst machen, klar? Also ist Ignorieren die beste Methode, um mit ihnen fertig zu werden, oder etwa nicht? Wenn ich mich von jedem Kriminellen in Skimaske aus der Bahn werfen ließe, der meint, er hätte das Recht, kostspielige Laborausrüstung zu zerschlagen und ganze Versuchsreihen zu vernichten, deren Vorbereitung Monate gekostet haben, hätte ich nicht halb so viel erreicht …« Ein wenig verspätet fügte er hinzu:


  »Nicht nur ich, sondern selbstverständlich das ganze Team, das an diesem Projekt arbeitet.« Die gestelzte Art und Weise, in der Liam über seine Kollegen und Mitarbeiter redete, verriet mehr über sein Verhalten Dritten gegenüber als alles andere. Meredith warf einen raschen Blick zu Alan und sah, dass er ebenso dachte wie sie.


  »Wir werden uns mit Ihren Kollegen unterhalten. Vielleicht hat der eine oder andere ebenfalls Drohbriefe bekommen. Und vielleicht hat er sie nicht gleich weggeworfen.« Diesmal gelang es Alan nicht ganz, den Sarkasmus aus seiner Stimme zu verbannen. Liam lief rot an, doch zu seiner unübersehbaren Erleichterung hatte sich der Superintendent erhoben und machte Anstalten zu gehen.


  »Ich hoffe, dass Sie sich sogleich bei uns melden, sollten Sie weitere Drohbriefe erhalten, und nichts mehr wegwerfen.«


  »Ja, ja, schon gut«, brummelte Liam.


  »Sie sollten versuchen, sich gründlich auszuschlafen, Mrs. Caswell«, wandte Alan sich in sanfterem Tonfall an Sally.


  »Und falls die Kopfschmerzen nicht weggehen oder Sie sich schlecht fühlen, rufen Sie Ihren Hausarzt.« Er blickte zu Meredith.


  »Ich gehe jetzt nach nebenan und rede ein paar Worte mit Bodicote. Bleibst du hier?«


  »Ich breche bald auf.«


  »Ich brauche ungefähr zwanzig Minuten.« Sie verstand die Andeutung.


  »Prima.«


  Markby marschierte zum benachbarten Cottage. Die Vorhänge waren zugezogen, doch das Zimmer dahinter war hell erleuchtet. Er klopfte laut und rief:


  »Ich bin es, Mr. Bodicote. Der Superintendent!«


  In dem winzigen Hausflur wurde das Licht eingeschaltet und schimmerte durch das schmutzige Oberlicht über der Tür. Eine Kette klirrte. Bodicotes Gesicht erschien in dem schmalen Türspalt.


  


  »Oh, Sie sind’s …« Er löste die Sicherheitskette und ließ den Superintendent unwillig eintreten.


  »Warten Sie einen Augenblick, ja?«


  Während Markby wartete, legte der alte Mann die Türkette wieder vor und humpelte überraschend geschwind voraus in das Wohnzimmer. Er schloss die Wohnzimmertür hinter sich, und Markby stand einsam und allein in der kleinen Diele.


  Er verzog das Gesicht und blickte sich um. Der Teppich war abgewetzt. An einer Reihe Haken am Fuß der wackligen Treppe hingen verschiedene heruntergekommene Kleidungsstücke, Jacken, Mäntel. Am gegenüberliegenden Ende der Diele stand eine Tür offen und gab den Blick auf eine unordentliche Küche frei. Unter den zahlreichen Gerüchen, die aus der Küche kamen, erkannte Markby den von gerösteten Zwiebeln und etwas, das roch wie Tierfutter. Bodicote schien sein Essen und das Futter für die Ziegen nicht nur an ein und demselben Ort, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach auch gleichzeitig zuzubereiten. Würde mich nicht überraschen, wenn er dabei auch die gleichen Töpfe benutzt, dachte Markby. Lediglich seine gute körperliche Verfassung und die Tatsache, dass er dies schon immer so gemacht hatte, dürften den Alten vor einer Lebensmittelvergiftung bewahren.


  Der alte Knabe ließ sich Zeit. Markby spitzte die Ohren. Er glaubte, das Rascheln von Papier zu hören. Dann ein Geräusch, das klang wie eine Schublade, die geschlossen wurde, gefolgt vom leisen Klicken eines Schlüssels im Schloss. Sekunden später tauchte Bodicote in der Wohnzimmertür auf.


  »Sie können jetzt reinkommen.«


  »Danke sehr.« Markby betrat das winzige Zimmer. Es entsprach in Größe und Lage dem Zimmer im Cottage der Caswells, doch der erste Eindruck war ein ganz anderer. Die Wände waren seit einer Reihe von Jahren nicht mehr gestrichen worden, und das offene Feuer im Kamin hatte Tapeten und Farben mit einem Schmutzfilm überzogen. Die Luft war stickig, auch wenn es eine Spur besser roch als draußen im Hausflur. Wenigstens stank es hier nicht nach Viehfutter. Markby schnüffelte prüfend – ein anderer Geruch lag in der Luft. Er besaß eine empfindliche Nase, doch er war nicht im Stande, den Geruch einzuordnen. Es war ein schwacher Geruch, doch bei höherer Konzentration war er bestimmt streng. Stechend wie bei Pferden. Pferde waren Haustiere, wie Ziegen auch. Wahrscheinlich war es der Geruch der Ziegen, der überall haftete oder in der Kleidung des alten Mannes mit ins Zimmer getragen wurde. Markby sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Die Sessel waren durchgesessen, doch ansonsten war es ein gemütliches kleines Wohnzimmer. Die aufgeräumteste Ecke war ein Esstisch aus Eiche, dessen Oberfläche frisch gewischt war. Markbys Blicke gingen weiter durch den Raum. Jedes Regal und jede freie Fläche war mit irgendwelchem Krimskrams voll gestellt. Auf einem Sideboard drängten sich Fotografien, viele davon sepiabraun und von beträchtlichem Alter. Das Gesicht einer jungen Frau unter einem großen Hut, die in einem eng geschnürten, maßgeschneiderten Miederkleid mit einer großen Federboa um den Hals gehörte vielleicht Bodicotes Mutter. Dann zog eine Bewegung Markbys Aufmerksamkeit auf sich. Im Schloss der obersten linken Schublade schwang ein kleiner Schlüssel und erzählte seine eigene Geschichte. Man musste kein Meisterdetektiv sein, um zu erkennen, dass Bodicote an etwas gearbeitet hatte, das auf dem Esstisch ausgebreitet gelegen hatte, etwas, von dem er nicht wollte, dass Markby es zu sehen bekam. Was auch immer es war, Bodicote hatte es hastig zusammengerafft und in die Schubladenkommode geschlossen. Bestimmt hatte der alte Mann alles sorgfältig abgesucht, damit der Besucher nicht zufällig eine verräterische Spur fand. Aber was hatte Bodicote zu verbergen?


  »Darf ich mich setzen?«, erkundigte sich der Superintendent. Bodicote machte eine zustimmende Handbewegung, und sie nahmen einander gegenüber rechts und links des Kamins in den alten Sesseln Platz. Die Kohlen knisterten und zischten feucht, und gelbe Flammen züngelten empor. Markby fühlte sich merkwürdig an seine Kindheit erinnert. Als er ein kleiner Junge gewesen war, hatten Besuche bei älteren Menschen stets dieselbe Atmosphäre ausgestrahlt, wie er sie nun hier bei Bodicote spürte. Kleine, stickige, voll gestopfte Zimmerchen, flackernde Flammen in einem Kamin, die sich im polierten Messing der Schutzgitter spiegelten, unterschiedlichste Figürchen aus feinem Porzellan und hin und wieder ein ergrauter Hund oder eine uralte Katze. Bodicote schien keine Tiere im Haus zu halten.


  »Und was hat die ganze Aufregung nun zu bedeuten?« Bodicote hatte die Hände auf den Knien liegen. Die rheumatischen, geschwollenen Knöchel waren durch die pergamentene Haut zu erkennen wie winzige Gebirgsrücken, und doch sahen die Hände aus, als steckte noch Kraft in ihnen. Die Hände eines arbeitenden Mannes. Markby ließ sich nicht so leicht einwickeln.


  »Wenn ich richtig informiert bin, war vorhin bereits ein Beamter bei Ihnen und hat Sie über das Unglück informiert, das sich in Mrs. Caswells Küche zugetragen hat.«


  »Das ist richtig. Und er hat mich gefragt, ob ich heute Post bekommen hätte. Wie es der Zufall will, hat meine Nichte Maureen mir ein Weihnachtspaket geschickt. Und er hat es mir weggenommen!« Bodicotes Stimme klang schrill und indigniert.


  »Dieser junge Grünschnabel! Er hat gefragt, ob ich es schon geöffnet hätte, und als ich Nein gesagt habe, hat er es mir einfach weggenommen!«


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Mr. Bodicote. Ich bin sicher, man wird Ihnen Ihr Paket zurückgeben, sobald es untersucht worden ist. Inzwischen wissen Sie ja wohl, dass nebenan vermutlich eine Briefbombe explodiert ist.«


  »Explodierende Briefsendungen!«, schnaubte Bodicote verächtlich.


  »Bevor diese Caswells hierher gezogen sind, hatten wir nie Briefbomben in Castle Darcy!«


  »Wenn ich recht verstanden habe, sagten Sie eben nebenan, Sie hätten die Explosion gehört?«


  »Hat mir einen höllischen Schrecken versetzt, das kann ich Ihnen verraten!«, brummte Bodicote verdrossen.


  »Aber Sie sind nicht nach nebenan gegangen, um herauszufinden, was passiert ist? Oder ob vielleicht irgendjemand verletzt ist und Ihre Hilfe benötigt? Sie waren nicht neugierig? Sie haben die ganze Zeit bis vorhin gewartet, bevor Sie der Sache nachgegangen sind?«


  »Ich hab Ihnen gesagt, was ich getan hab.« Bodicote blickte ihn aus altersmüden, unfreundlichen Augen abschätzend an.


  »Ich bin nachschauen gegangen, ob Jasper nichts passiert ist.«


  »Jasper?« Die Caswells hatten niemanden namens Jasper erwähnt.


  »Mein Bock. Ich hab ihn raus auf die Koppel gelassen. Er ist ein wertvolles Tier, und dieser Caswell hat schon einmal versucht, ihm was zu tun! Er hat Steine nach ihm geworfen, stellen Sie sich das vor!« Der Ziegenbock. Es sah danach aus, als würde der Ziegenbock Teil dieser Nachforschungen werden, ob Markby das nun passte oder nicht.


  »Um wie viel Uhr war das, Mr. Bodicote? Wissen Sie zufällig die genaue Uhrzeit?«


  »Es war um die Frühstückszeit herum, und ich hatte den Bock noch nicht lange draußen. Die Ziegen waren noch drin, wegen des kalten Wetters. Man muss sehr sorgsam mit den Tieren sein, nicht wie manche Leute denken. Aber Jasper mag es nicht, den ganzen lieben langen Tag drinnen zu bleiben. Wenn Sie die genaue Zeit wissen wollen – die kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es passiert ist, nachdem die Postbotin wieder weg war. Kurz danach. Ein sehr hübsches junges Ding, die Postbotin. Vielleicht eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten, nachdem sie bei mir war, nicht mehr, dann hab ich den Lärm gehört und die berstenden Scheiben.«


  »Und Sie sind nachschauen gegangen, ob Ihrem Ziegenbock nichts zugestoßen ist. Und was haben Sie dann gemacht?« Bodicote wand sich. Er nahm die Hände von den Knien, bückte sich und rührte mit einem Schürhaken im Feuer. Kohlen purzelten durcheinander, und Funken stoben auf.


  »Machen Sie sich nützlich!«, forderte er Markby auf.


  »Nehmen Sie die Zange und legen Sie ein paar Brocken ins Feuer, aus dem Kohlenkasten dort, direkt vor Ihren Füßen.« Markby tat, worum er gebeten wurde. Als er wieder im Sessel saß, hatte Bodicote sich gefasst und hielt die Hände locker verschränkt. Es war nicht lange gewesen, doch das Manöver hatte ihm genügend Zeit eingeräumt, um sich seine Geschichte so zurechtzulegen wie er sie brauchte, erkannte Markby ärgerlich. Er hatte sich übertölpeln und die Initiative entreißen lassen.


  »Ich hab gesehen, dass dem Bock nichts gefehlt hat, und ich wollte wieder nach drinnen gehen. Dann dachte ich so, ich gehe vielleicht besser nachsehen, was nebenan passiert ist. Ich war nicht sicher, wie die mich empfangen würden. Sie haben ja gesehen, wie ich eben angegiftet wurde! Beleidigungen musste ich mir anhören! In der Hecke gibt es ein Loch, das ich repariert habe. Ich habe ein altes Messingkopfteil von einem Bett genommen. Sieht aus wie ein Tor oder ein Gatter, wenn Sie verstehen. Ich hab es zurückgezogen und bin hindurchgeschlüpft, um auf die Rückseite von ihrem Haus zu kommen, wo sie ihren Teil vom Garten haben. Ich hab das zerbrochene Küchenfenster gesehen und wie Rauch aus dem Loch kam.« Bodicote zögerte.


  »Ich konnte nicht reinsehen. Es war dunkel im Innern. Ich ging zu dem Anbau, den sie an der Seite hochgezogen haben. Ich warf einen Blick durchs Fenster und sah all seine Papiere und andere Sachen auf dem Schreibtisch, nur er selbst war nicht da. Diese Maschine war eingeschaltet, eine Art Fernseher, und der ganze Bildschirm war voller Schrift. Dann hörte ich, wie er mit ihr brüllte, und sie brüllte zurück.«


  »Wo waren Mr. und Mrs. Caswell?«


  »Soweit ich sagen kann in der Küche, nur, dass ich wegen dem ganzen Rauch nichts sehen konnte Scheinbar war ihnen nichts passiert, so wie sie sich gegenseitig anbrüllten. Dann, während ich noch dort stand, kam er in sein kleines Arbeitszimmer zurück. Er hat mich nicht gesehen, draußen vor dem Fenster. Er steckte sich eine Zigarette an, was mir ziemlich dämlich vorkam, weil ich glaubte, dass es vielleicht das Gas gewesen ist. Man zündet sich nicht einfach so eine Zigarette an, wenn irgendwo Gas austritt, oder? Andererseits, als ich sah, wie er unbekümmert mit dem offenen Feuer umgegangen ist, ist mir klar geworden, dass es wohl keine Gasexplosion gewesen sein konnte, und das war eine Erleichterung, das kann ich Ihnen verraten! Wenn es nämlich eine Gasexplosion gewesen wäre, hätte ich vielleicht mein Haus verlassen müssen, bis sie das Leck gefunden und abgedichtet hätten.« Der alte Mann ist ein scharfer Beobachter und wach zugleich, dachte Markby. Er erwies sich als besserer Zeuge, als Markby zu hoffen gewagt hatte. Immer vorausgesetzt natürlich, dass er die Wahrheit erzählte.


  »Dann ging er zu diesem komischen Fernsehkasten …«


  »Sie meinen den Computer?«, fragte Markby.


  »So nennt man diese Dinger wohl, ja. Er setzte sich jedenfalls vor diesen Kasten und fing an, auf den Tasten herumzutippen.« Markby starrte den alten Mann verblüfft an.


  »Er hat wieder gearbeitet? Mit einer Küche voller Rauch, einem zerbrochenen Fenster und einer verletzten Frau?« Bodicote dachte nach.


  »Vielleicht war es wichtig für ihn, mit irgendetwas fertig zu werden? Man macht das Wichtigste immer zuerst, oder nicht? Ich bin zum Beispiel sofort nach draußen gerannt und hab nachgesehen, ob Jasper nichts fehlt. Caswell ist in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und hat mit seinem Computerdingsbums weitergemacht.« Vielleicht hatte Liam wichtige Daten auf Diskette gesichert. Trotzdem war Markby schockiert angesichts der Tatsache, dass Liam Caswell selbst bei einem Zwischenfall wie diesem noch als Allererstes an seine Arbeit gedacht hatte. Oder war es Bodicote, der auf seine bauernschlaue Weise mit dem Finger auf etwas zeigte? Eine Erinnerung regte sich in Markbys Gehirn, und er ließ sich ablenken und jagte ihr hinterher, bis er die Zeile gefunden hatte, dann murmelte er laut:


  »Eine verheiratete Frau greift nach ihrem Baby; eine unverheiratete Frau greift nach ihrer Schmuckschatulle.« Bodicotes Grinsen kehrte zurück.


  »Sherlock Holmes!«, rief er unerwartet aus.


  »Skandal in Böhmen. Ich mag diese Geschichte nicht so besonders. Im Zeichen der Vier dagegen, das ist mein Lieblingsbuch!« Es schien, dass der Alte sich einen Spaß daraus machte, Markby zu verblüffen.


  »Sie lesen gerne Bücher, Mr. Bodicote?«


  »Ah«, sagte Bodicote zufrieden.


  »Ich lese gerne gute Geschichten. Aber heutzutage schreibt niemand mehr gute Geschichten, keine Geschichten mehr wie damals, als ich noch ein junger Hüpfer war. Sexton Blake, das waren gute Geschichten! Und Dr. Fu Manchu ebenfalls! Dieser Bursche nebenan meint, er würde Bücher schreiben. Jede Wette, dass er niemals etwas zu Stande bringt wie Die neununddreißig Stufen oder Bei Nacht und Nebel! Ich hab sie alle in meinem Bücherschrank stehen, gleich da drüben!« Er nickte zur anderen Seite des Zimmers hin, wo Markby im Schatten und halb versteckt hinter einem Lehnsessel ein paar mit ehrwürdigen Wälzern voll gestopfte Bücherregale sehen konnte. Markby wäre zu gerne aufgestanden, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, doch er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe.


  »Soweit ich weiß, schreibt Dr. Caswell keinen Roman, sondern ein Fachbuch. Es hat irgendetwas mit seiner Arbeit zu tun. Wussten Sie das nicht?«


  »Er arbeitet überhaupt nicht!«, protestierte Bodicote.


  »Er ist den ganzen lieben langen Tag zu Hause und tippt auf dieser Maschine herum! Seine Frau fährt mit dem Wagen zur Arbeit, aber nicht jeden Tag. Eine Teilzeitarbeit, schätze ich.«


  »Also wissen Sie nicht, wo Dr. Caswell arbeitet oder was er macht?«


  »Ich sag Ihnen doch, er arbeitet nicht! Nennt sich Doktor, der gute Mann, aber er hat überhaupt noch nie einen Patienten gehabt, hat er nicht!«


  »Er ist nicht diese Art von Doktor.«


  »Was für eine Art Doktor gibt’s denn noch?« Bodicote starrte seinen Besucher aufsässig an. Entweder wusste er wirklich nicht, was Liam Caswell von Berufs wegen machte, oder aber er war nicht bereit es zuzugeben.


  »Sie mögen Dr. Caswell nicht?«


  »Nein.« Bodicote starrte seinen Besucher durchdringend an.


  »Es gibt schließlich kein Gesetz, das mir sagt, ich müsste den Kerl mögen, oder?« Markby verzichtete darauf, dieses Thema weiter zu vertiefen, und wandte sich stattdessen einem zu, das dem alten Mann mehr am Herzen zu liegen schien.


  »Wenn ich recht verstanden habe, hatten Sie wegen der Ziegen Streit mit Ihren Nachbarn?«, begann er. Bodicote räusperte sich.


  »Sie hatten vielleicht Streit mit mir, nicht ich mit ihnen. Jedenfalls nicht zu Anfang. Ich war schließlich zuerst hier, oder etwa nicht? Ich und meine Ziegen. Die alte Frau, die vor diesen Leuten in dem Cottage gelebt hat, sie hatte nichts gegen meine Ziegen. Ich war freundlich zu diesen Caswells, als sie eingezogen sind. Die reinste Verschwendung bei ihm. Er ist ein mürrischer Teufel. Und was Ihre Frage angeht, warum ich nicht zu ihnen rübergelaufen bin und gefragt habe, ob alles in Ordnung ist – Sie werden sicher bemerkt haben, dass von denen auch keiner zu mir gekommen ist, um mir zu erzählen, was passiert ist, oder nachzusehen, ob ich mich nicht zu Tode erschrocken habe? Eh?« Markby musste Bodicote insgeheim zustimmen.


  »Mürrischer Teufel« war keine unpassende Beschreibung für Liam Caswell nach dem wenigen, was er bisher von dem Mann zu sehen bekommen hatte.


  »Dr. Caswell behauptet, Ihre Ziegen wären durch den Zaun in seinen Garten eingebrochen.«


  »Ein oder zweimal«, gestand Bodicote widerwillig.


  »Ziegen sind Wanderer. Es ist nun einmal ihre Natur. Sie haben niemandem etwas zu Leide getan. Ein wenig Gras gefressen und ein paar Blätter, weiter nichts. Es ist schließlich nicht so, als wäre es ein prachtvoller Ziergarten! Ich hab ihn noch nie draußen im Garten gesehen. Seine Frau macht alles alleine. Und es ist nicht meine Schuld, wenn sie lauter Sachen anbauen, die meine Ziegen mögen.«


  »Was für Sachen beispielsweise?«, hakte Markby nach.


  »Küchenkräuter, solches Zeug. Sie macht Tee aus diesen Kräutern, hat sie mir mal erzählt. Minze und Schwarzwurz und Beeren, aber sie hegt die Sträucher nicht, und sie wachsen nicht richtig. Aus Johannisbeerblättern kann man einen wohlschmeckenden Tee machen. Meine Mutter hat ihn auch gekocht.«


  »Sie kommen also mit Mrs. Caswell besser zurecht?«


  »Besser als mit ihm, zugegeben. Aber in letzter Zeit ist sie fast so schlimm geworden wie er. Und dabei war sie so nett.« Bodicote nickte. Markby unterdrückte ein Grinsen.


  »Ist Ihnen nie die Idee gekommen, Mr. Bodicote, Dr. Caswell den einen oder anderen Streich zu spielen, um sich an ihm zu rächen?« Bodicotes Augendeckel zuckten über den blassen Pupillen, und Markby wurde wie andere vor ihm an ein Reptil erinnert, eine Eidechse auf einem Felsen.


  »Warum sollte ich etwas so Dummes tun? Ich bin kein Kind mehr, das anderen Streiche spielt. Ich rede mit den Tierschützern über ihn, wenn er noch mal Steine nach meinen Ziegen wirft, das werde ich, jawohl. Ich rufe den Tierschutzverein an. Das wird ihm zu schaffen machen.« Er beugte sich vor.


  »Sie mögen Tiere, Mr. Bodicote?«, fragte Markby.


  »Ihnen gefällt der Gedanke nicht, dass Tiere von anderen schlecht behandelt werden?«


  »Selbstverständlich mag ich Tiere! Hab mein ganzes Leben lang die einen oder anderen Tiere gehalten!« Bodicotes knorrige Finger spannten sich über den Knien.


  »Er hat mich bedroht, wissen Sie? Er hat gesagt, dass er mir seine Anwälte auf den Hals hetzen will. Kann er so etwas tun?«


  »Wenn Sie den Tieren erlauben herumzustreunen und sie Schaden anrichten, dann hat er vor dem Gesetz einen Grund zur Klage.«


  »Und was ist mit dem Schaden, den er bei mir angerichtet hat? Bei meinen Tieren?« Bodicotes Stimme wurde lauter. Er richtete den Zeigefinger auf seinen Besucher.


  »Was ist damit, eh?«


  »Bis jetzt haben Sie lediglich anzuführen, dass er einen Stein geworfen hat. Er gibt es zu. Es war eine Reaktion. Er sagt, er habe das Tier nicht treffen wollen, sondern nur erschrecken, damit es verschwindet. Nicht jedermann ist daran gewöhnt, mit Tieren umzugehen, Mr. Bodicote, wie Sie es sind. Ganz besonders nicht mit Hausvieh wie Ihren Ziegen.« Die Züge des alten Mannes und die schrumpligen Falten seines Halses liefen rot an. Sein Kinn zitterte vor Empörung, und in seinen matten Augen funkelte neue Vehemenz.


  »Er wollte das Tier nicht treffen, pah! Wollte er wirklich nicht? Und wieso hat er dann versucht, meine Tiere zu vergiften, eh? Warum wollte er meine Ziegen vergiften?!« In seiner Aufregung lief ihm der Speichel aus dem Mund und tropfte über das Kinn.


  »Ganz ruhig, Mr. Bodicote«, versuchte Markby es vermittelnd.


  »Ich bin sicher, das meinen Sie nicht wirklich ernst.«


  »Meine ich nicht?«, schnappte Bodicote, dass der Speichel nur so durch den Raum spritzte.


  »Und was war das mit den Rüben?«


  Markby verließ das Cottage und trat hinaus in die Schwärze einer Nacht auf dem Land. Er blickte zum Himmel hinauf. Die Nacht war klar und mondhell, und Markby hatte keine Mühe, die Sternbilder zu erkennen. Wahrscheinlich eine weitere Nacht mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt. Markby atmete in tiefen Zügen die kühle saubere Luft. Sie wirkte belebend nach der stickigen Enge von Bodicotes Wohnzimmer. Er setzte sich in Richtung Straße in Bewegung.


  Meredith saß im Wagen und wartete auf ihn. Sie kurbelte die Scheibe herab, als er näher kam. Er beugte sich zu ihr herunter.


  »Danke, dass du gewartet hast. Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat. Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche über Sally sagen. Ehrlich, manchmal könnte ich Liam den Hals umdrehen! Es ist nicht, dass er sie nicht liebt oder so, aber für einen intelligenten Menschen kann er schrecklich begriffsstutzig sein! Für ihn zählt nichts auf der Welt außer seiner Arbeit!«


  »War er immer so? Du kennst ihn schon seit einer Reihe von Jahren, oder nicht?«


  »Ja. Er war schon immer irgendwie so merkwürdig, aber mit zunehmendem Alter ist es immer schlimmer geworden.« Alan legte eine Hand auf den Rand der Scheibe.


  »Hör mal, ich hatte überlegt, dass wir zusammen essen gehen könnten, wenn du heute Abend Zeit hast.« Sie sah ihn zweifelnd an, vielleicht überrascht, dass er den neuen Fall so schnell aus dem Kopf verdrängt hatte. Entschuldigend fügte er hinzu:


  »Weißt du, du kennst die Caswells, und ich würde mich gerne mit dir über sie unterhalten. Mehr Geschäft als Vergnügen, wenn du verstehst.« Das war wahrscheinlich nicht sehr höflich, dachte Markby. Sie schwieg einen Augenblick lang, doch ihr Zögern hatte einen anderen Grund.


  »Ich tratsche nicht gerne über Freunde. Und mit dem Abendessen – ich weiß nicht so recht. Ich esse zurzeit nicht besonders viel.«


  »Hör mal, es ist kein Tratschen! Irgendjemand hat einen Mordanschlag verübt, der offensichtlich gegen Liam Caswell gerichtet war. Fast hätte es Liams Frau erwischt. Caswell selbst hilft mir gegenwärtig nicht weiter. Ich muss mit jemandem reden, der im Stande ist, vielleicht ein wenig Licht in die Sache zu bringen. Du weißt doch wohl hoffentlich, dass du mit mir vertraulich reden kannst?« Er konnte nicht anders; es klang ein wenig scharf. Sie hob eine Augenbraue.


  »Sicher weiß ich das! Aber wer soll schon dahinter stecken? Bestimmt waren es die radikalen Tierschützer, die auch schon das Labor von Liam verwüstet haben!«


  »Ich gehe dieser Möglichkeit nach, keine Sorge. Doch meinem Eindruck von Liam Caswell nach gehört er zu der Sorte Menschen, die mehr als einen Feind hat. Verbessere mich, wenn ich falsch liege, aber das ist alles, worum ich dich bitte.« Sie klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad.


  »Nein, du liegst nicht falsch. Andererseits ist es auch nicht so einfach, wie du denkst. Wo sollen wir uns denn treffen?«


  »Hast du Lust auf indisches Essen? Wir könnten zu dem kleinen Kaschmir-Restaurant gehen, wo wir uns schon ein paar Mal getroffen haben. Es ist bestimmt ruhig dort, mitten in der Woche.« Merediths Magen, träge geworden von Mrs. Harmers abwechslungsarmer Schonkost, regte sich bei dem Gedanken an Gewürze und Curry mächtig, und ein Gefühl von Heißhunger durchzuckte sie. Sie nickte im Schatten des Wagens.


  »Großartig. Wir sehen uns dort. Viertel nach sieben?«


  Er war bereits im Restaurant, als Meredith später am Abend dort eintraf. Es war ein kleines Lokal mit einer roten Velourstapete und leiser indischer Musik im Hintergrund. Es war so klein, so intim, dass sie ihn in genau dem Augenblick sah, als sie das Restaurant betrat. Obwohl ihr letzter Besuch einige Zeit zurücklag, erkannte der Inhaber sie wieder und begrüßte sie freundlich.


  Sie nahm Alan gegenüber Platz und lächelte ihn ein wenig unsicher an. Auf dem Weg durch die Stadt hierher hatte sie Zeit gefunden, über die Dinge nachzudenken, und ihre Zweifel waren zurückgekehrt.


  Polizeiarbeit nahm, wie sie schon bei früheren Gelegenheiten festgestellt hatte, keine Rücksicht auf die Gefühle von Menschen. Ihre eigenen Gefühle waren gegenwärtig ein einziges widersprüchliches Durcheinander. Sie war froh, dass Sally nicht ernsthaft verletzt worden war, doch sie war zugleich entsetzt, dass ein Anschlag wie dieser überhaupt stattgefunden hatte. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass Alan sein Problem mit ihr teilen wollte, doch sie fürchtete schon jetzt, dass das Ganze in einem Streit enden könnte.


  Die Wahrheit war, dass der Alan, den sie liebte – und sie liebte ihn tatsächlich, auch wenn ihr bewusst war, dass ihre Liebe nicht so bedingungslos war wie die seine –, dass dieser Alan ein anderer Mensch wurde, wenn er


  »seine Dienstmütze trug«. Dieser andere Alan war ein Fremder, den sie durchaus fürchtete. Es war schon passiert, dass sie sich in Situationen wieder gefunden hatte, wo ein tiefer Graben Alan und sie getrennt hatte; zwei Menschen, die sich die Hand entgegenstreckten, ohne dass sich ihre Finger berührten. Gleichzeitig hatten die Fälle, mit denen er zu tun gehabt hatte, sie recht regelmäßig in ihren Bann geschlagen und dazu gebracht, sich einzumischen. Was wiederum regelmäßig dazu geführt hatte, dass Alan verärgert gewesen war.


  Doch diesmal hatte er sie zu sich gebeten, um mit ihr über den Fall zu sprechen. Das Dumme war nur, mit ihm in seiner offiziellen Eigenschaft als Polizist über Freunde wie Liam und Sally zu reden, fühlte sich an, als würde sie jemanden denunzieren. Dementsprechend hatte sie sich bereits zurechtgelegt, was sie sagen wollte. Nun setzte sie sich kerzengerade auf und fixierte ihn mit ihren dienstlichen Blicken.


  »Also das Bezirkspräsidium bearbeitet den Fall?«


  Er verzog das Gesicht.


  »Es könnte sich um den ersten in einer Reihe von Anschlägen gegen willkürliche Ziele handeln. Wenn wir davon ausgehen, dass dieser Anschlag das Werk von Extremisten ist, dann gilt es als Erstes herauszufinden, welche Gruppe verantwortlich ist. Die meisten Organisationen, die sich zum Ziel gesetzt haben, die Bedingungen, unter denen Tiere gehalten werden, zu verbessern, sind in ihren Methoden einigermaßen stereotyp. Sie versuchen, im Rahmen der geltenden Gesetze zu bleiben, und wenn sie es nicht tun, handelt es sich im Allgemeinen um Vergehen wie Hausfriedensbruch oder Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung. Manchmal kommt es eben zu Rangeleien bei Demonstrationen oder sogar zu Tätlichkeiten, wenn die Emotionen überschwappen und jemand die Nerven verliert. Es kommt in den Abendnachrichten, und die Organisatoren sind nicht wirklich unglücklich über die Publicity. Die Polizei sieht das zwar anders, doch ich für meinen Teil ziehe Schlägereien und Hausfriedensbruch bei weitem dem vor, was sich heute zugetragen hat. Jede noch so gute Sache zieht unerwünschte Mitstreiter an. In der Tierschutzbewegung gibt es genauso Renegaten wie in jeder anderen Bewegung. Ihre Methoden sind widerlich und ihre wirklichen Ziele liegen im Dunkeln. Eine Briefbombe ist so ungefähr das Hinterhältigste, was man sich denken kann.«


  Er unterbrach sich mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »Ich habe dich nicht zum Essen eingeladen, nur um mit dir über diesen Fall zu reden. Wir haben uns in letzter Zeit nicht besonders oft gesehen.«


  


  »Ich war krank, eine Virusgrippe.«


  »Das weiß ich. Ich wollte dich mit einem Blumenstrauß und Genesungswünschen besuchen, aber ein Drache in einer Kittelschürze war an der Tür und wollte mich auf gar keinen Fall reinlassen.«


  »Mrs. Harmer. Sie ist die Haushälterin von James Holland. Er hat sie liebenswürdigerweise zu mir geschickt, damit sie mich pflegt.«


  »Ich dachte mir doch, dass ich sie kenne! Auch eine Möglichkeit der Kirche, sich ihrer Schäfchen anzunehmen, schätze ich.«


  »Ich habe am nächsten Tag angerufen und mich für die Blumen bedankt!«, meinte Meredith beteuern zu müssen.


  »Und mir gesagt, dass ich wegbleiben soll.«


  »Mit den besten Absichten!« Beide lachten.


  »So«, sagte er schließlich.


  »Wie geht es dir jetzt?«


  »Viel besser, ehrlich. Ich erfreue mich bester Gesundheit, wie es so schön heißt.« Sie hegte den Verdacht, dass er ihr nicht glaubte. Seine blauen Augen blickten sie besorgt an und suchten ihr Gesicht immer noch kritisch nach verräterischen Spuren und Auswirkungen der Grippe ab. Doch er sagte nur:


  »Gut. Ahmed empfiehlt als Vorspeise gemischtes Gemüse.«


  »Sehr gut!«, meinte Meredith, betont munter. Doch so leicht ließ er sie nicht davonkommen. Ohne Vorwarnung kehrte er zum vorherigen Gesprächsthema zurück.


  »Sag mir nur, wenn dir nicht nach Reden zu Mute ist. Bist du sicher, dass du wieder völlig gesund bist? Ich denke, du brauchst ein richtiges Tonikum. Als wir Kinder waren, wurden wir immer mit geheimnisvollem Zeugs aus Flaschen aufgepäppelt, wenn es einen von uns erwischt hatte. So ein Tonikum brachte einen in null Komma nichts wieder auf die Beine!«


  »Ich glaube nicht, dass man diese Sorte Tonikum heutzutage noch bekommt. Wahrscheinlich waren Substanzen in diesen Säften, die heute kein Apotheker mehr ungestraft unters Volk bringen darf.« Sie beugte sich über den Tisch nach vorn und berührte flüchtig seine Hand.


  »Ich bin wirklich wieder gesund. Ich hatte vorhin bei Sally leichte Kopfschmerzen, aber mir hat nichts gefehlt außer frischer Luft.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie wieder zurück.


  »Ich mache mir Sorgen wegen Sally. Mir ist durchaus bewusst, wie gefährlich diese Bombe heute war, auch wenn Liam das nicht zu merken scheint. Und ich bin wirklich wieder völlig gesund!« Es gab eine Unterbrechung, als der Kellner kam und fragte, ob sie nun zu bestellen wünschten und was sie trinken wollten. Als sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten und der Kellner die Getränke gebracht hatte, fuhr Meredith fort:


  »Es ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben, genau wie du sagst. Erzähl mir doch, was du in der Zwischenzeit so gemacht hast!«


  »Polizeiarbeit, was sonst?« Er grinste sie an, und sein blondes Haar fiel ihm in die Stirn. Es war eine Bewegung, die sie sehr gut kannte und die stets die gleichen Reaktionen in ihr hervorrief.


  »Wahrscheinlich langweilt es dich nur. Aber du erinnerst dich an Pearce, meinen Sergeant in Bamford? Er hat seine Prüfungen abgelegt und ist zum Inspector befördert worden. Besser noch, er ist zu uns ins Bezirkspräsidium versetzt worden! Ich hoffe sehr, dass wir bei diesem Fall wieder zusammenarbeiten.« Damit waren sie wieder beim Thema angelangt.


  »Ich muss gestehen, ich habe immer noch ein eigenartiges Gefühl, so über Freunde zu reden«, gab Meredith nun zu und spielte nervös mit ihrer Serviette.


  »Vielleicht hilft es, ihnen das Leben zu retten.« Von dieser Seite hatte sie es noch nicht betrachtet. Es entkräftete jedes weitere Argument. Meredith nippte an ihrem Gin Tonic, während sie überlegte, wo sie anfangen sollte. Die Ankunft der Vorspeisen rettete sie fürs Erste. Sie nutzte die Chance und lenkte erneut ab.


  »Ich bin froh, dass du Pearce wieder hast. Ich weiß ja, dass du gerne mit ihm gearbeitet hast.« Er murmelte etwas Zustimmendes, ohne weiter auf sie einzugehen. Meredith atmete tief durch.


  »Also schön, was soll ich dir über die Caswells erzählen? Was möchtest du wissen?«


  »Alles, was mich auf eine Spur bringen könnte. Ich weiß lediglich, dass heute Früh eine Briefbombe in ihrem Haus hochgegangen ist. Korrigiere, Caswell hat außerdem den Erhalt von anonymen Drohbriefen eingeräumt. So anonym, dass er überhaupt nichts darüber zu sagen vermag.« Geradezu grimmig stieß er die letzten Worte hervor. Die Vorspeise war köstlich, und sie kam einer Sinnesexplosion gleich. Doch nach so viel fader Schonkost war es zu viel, und Meredith legte ihre Gabel weg.


  »Sicherlich geben sich Drohbriefschreiber die allergrößte Mühe, unerkannt zu bleiben?«


  »Es waren keine gewöhnlichen Drohbriefe. Zumindest nehmen wir an, dass es keine gewöhnlichen Drohbriefe waren. Wie es scheint – und nach dem zu urteilen, woran sich Caswell vom Inhalt noch erinnern kann –, stammten die Briefe von jemandem, der über seine Arbeit und sein Buch informiert war. Das deutet auf Tier Schutzaktivisten hin. Andererseits wollen diese Aktivisten normalerweise, dass der Empfänger genau weiß, wann er auf ihrer Liste gelandet ist. Und sie unterzeichnen ihre Briefe – nicht mit ihren richtigen Namen, aber mit dem Namen ihrer Gruppe. Meistens eine Gruppe, von der noch nie ein Mensch zuvor gehört hat, die neu sein kann – oder eine Gruppe, die bereits existiert und sich einen neuen Namen zugelegt hat. Publicity und Angst einflößen nennt sich das Spiel, das sie spielen. Was die Briefbombe angeht …« Er schob seinen leeren Teller von sich.


  »Vielleicht kriegen wir morgen noch einen Bekenneranruf.« Er zögerte.


  »Es war eine ziemlich heftige Explosion. Ich habe mich kurz mit den Männern vom Bombenkommando unterhalten. Sie waren ziemlich überrascht. Wenn fundamentalistische Gruppierungen Briefbomben verschicken, dann üblicherweise als Warnung und zur Einschüchterung, wie ich bereits sagte. Einige der Briefbomben sind nicht einmal echt; sie explodieren erst gar nicht. Sie sehen aus wie Bomben, aber sie enthalten Botschaften, Beileidskarten und so weiter. Es macht nicht viel Sinn, so etwas in eine Briefbombe zu legen, wenn sie explodiert und niemand sie zu lesen bekommt, nicht wahr? Die Briefbombe bei den Caswells jedoch sollte explodieren, und das zeigt eine Bereitschaft an, jemanden ernsthaft zu verletzen. Vielleicht sogar zu töten!« Meredith war bleich geworden.


  »Das ist einfach abscheulich! Das Produkt eines kranken Gehirns! Es kann nicht anders sein! Wie konnten sie denn sicher sein, dass Liam den Brief öffnet? Sollte er nicht um diese Zeit in Norwich oder sonst wo sein? Reiner Zufall, dass er zu Hause war, und Pech, dass die arme Sally den Brief geöffnet hat. Womit aber hatte Sally das verdient?!«


  »Du klingst, als wärst du nicht allzu traurig gewesen, wenn Liam den Brief geöffnet hätte«, provozierte er sie.


  »Ich mag ihn nicht besonders«, gestand Meredith.


  »Ich nehme ihn hin wie er ist, um Sallys willen. Sally ist eine liebenswerte Person. Das ist es ja gerade, was die Sache so schlimm macht!«


  »Die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, lassen sich durch das eine oder andere unschuldige Opfer nicht von ihren Taten abbringen. Unglückliche Zwischenfälle zum Besten des Großen und Ganzen, soweit es sie betrifft.« Er zischte wütend.


  »Ich wünschte, Caswell hätte diese anonymen Briefe aufbewahrt! Vielleicht war eine Warnung darin, dass er sich vor weiteren Briefen in Acht nehmen soll. Für meinen Geschmack ist er unglaublich leichtsinnig, was diese Drohbriefe angeht.«


  »Das überrascht mich nicht sosehr wie dich«, gab Meredith zurück.


  »Liam ist vollkommen in seiner Arbeit gefangen. Für ihn ist sie das Wichtigste auf der Welt. Ich glaube nicht, dass er im Stande ist zu begreifen, dass irgendjemand auch nur den geringsten Einwand dagegen haben könnte.«


  »Caswell muss doch ein allgemeines Empfinden für die Gefühle anderer Menschen haben«, entgegnete Alan scharf.


  »Er hat sich lang und breit bemüht, uns zu versichern, dass die Versuchstiere nicht gelitten hätten! Jeder, dessen Arbeit den Umgang mit Versuchstieren nötig macht, weiß sehr wohl, welche Emotionen das bei anderen hervorruft! Um ehrlich zu sein, ich frage mich, was das für Menschen sind, die Tiere für ihre Versuche benutzen. Ich weiß, die Wissenschaftler sagen, die Fortschritte in der modernen Medizin wären nur durch den Einsatz von Versuchstieren möglich gewesen, doch ich neige dazu, diese Aussage in Frage zu stellen. Andererseits werden meine Ermittlungen nicht von dem diktiert, was ich privat denke. Ich bin Polizeibeamter und als solcher erwartet man von mir, dass ich das Gesetz vertrete. Und das Gesetz wurde hier auf mehr als nur eine Weise gebrochen!« Wie hartnäckig er an der Sache dranbleiben würde, war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Sie kannte diesen Tonfall. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten über seine Polizeiarbeit gab es niemanden, wie ihr nun bewusst wurde, den sie lieber an diesem Fall gesehen hätte, in den alte Freunde von ihr verwickelt waren. Diese plötzliche Einsicht beseitigte jedes Zögern, Alan Informationen über Liam zu geben.


  »Sally hat mir erzählt, dass Liam in letzter Zeit völlig besessen ist von dem Buch, das er schreibt. Er hatte schon immer einen Tunnelblick.«


  »Wie hast du die beiden kennen gelernt?« Der Kellner kehrte zurück, um rasch die Teller vom ersten Gang abzuräumen. Ahmed tauchte auf und betrachtete Merediths beinahe unberührte Vorspeisen mit sichtlichem Entsetzen.


  »Hat es nicht geschmeckt?«


  »Doch, selbstverständlich! Es tut mir Leid. Es war köstlich, aber ich bin nicht sehr hungrig.« Sie lächelte entschuldigend.


  »Ich kämpfe noch mit den Nachwirkungen einer Grippe. Ich habe, muss ich gestehen, nicht besonders viel Appetit.«


  »Die Grippe!«, sagte Ahmed wissend.


  »Die Mutter meiner Frau hat auch …« Er ging kopfschüttelnd davon. Meredith faltete ihre Hände auf dem Tisch und sagte zerknirscht:


  »Der arme Ahmed. Ich wollte sein Essen bestimmt nicht herabwürdigen! Was deine Frage angeht … ich kenne die Caswells schon ziemlich lange.« Ein Teller mit Naan-Brot tauchte auf.


  »Wir haben uns kennen gelernt, als ich zum Foreign Service gegangen bin. Damals habe ich in London gearbeitet. Ich hatte eine Wohnung in Holland Park, im ersten Stock eines hübschen alten Hauses. Normalerweise hätte die Miete meine finanziellen Verhältnisse bei weitem überstiegen, doch das Haus gehörte einem Kollegen. Er war für ein oder zwei Jahre in Übersee und wollte einen Mieter, der mit einem kurzfristigen Vertrag einverstanden war. Es passte in seine Pläne, die Wohnung zu einem vernünftigen Preis an einen anderen Regierungsbeamten zu vermieten.« Ein würziger, pikanter Geruch kündigte das Eintreffen des Lammcurrys an. Die Unterhaltung stockte einmal mehr.


  »Liam und Sally wohnten im Erdgeschoss. Sie waren noch nicht lange verheiratet. Liam hatte seine Zulassung als Arzt erhalten und arbeitete in einem der Londoner Krankenhäuser, doch er wollte in die Forschung. Meine Güte, ist das heiß!« Meredith hatte arglos einen besonders großen Bissen Lammcurry genommen, quasi als Wiedergutmachung für die vernachlässigte Vorspeise.


  »Manche mögen’s heiß«, murmelte Alan etwas undeutlich.


  »Diese Wohnung – lag die Höhe der Miete nicht auch ein wenig über den finanziellen Verhältnissen eines mittellosen jungen Arztes?«


  »Oh, Sally hat Geld. Das heißt nicht, dass Liam keines hat – hatte. Ich kannte seine finanzielle Situation damals nicht. Doch Sallys Familie war wohlhabend.« Meredith stockte.


  »Ich brauche wirklich einen Schluck Wasser.«


  »Wasser macht es nur noch schlimmer.«


  »Ich kann es nicht ändern. Frag bitte, ob sie mir eine Flasche Evian bringen können, bevor ich anfange Flammen zu spucken.« Ein grinsender Kellner brachte das Wasser, und Meredith trank in tiefen Zügen.


  »Ah! Das ist schon besser! Sally ist genauso wie ich das einzige Kind später Eltern«, fuhr sie schließlich fort.


  »Als wir herausfanden, dass wir diese Gemeinsamkeit besaßen, kamen wir ins Gespräch. Sie erzählte mir von ihrer Familie. Ihre Situation unterschied sich von der meinen dadurch, dass ihre Mutter gestorben war, als sie noch ein ganz kleines Mädchen gewesen war. Ihr Vater litt sehr darunter. Er hatte keine Absicht, erneut zu heiraten, doch er wollte auf der anderen Seite, dass es eine Frau gab, die für seine kleine Tochter da war, einen Mutterersatz. Also verkaufte er alles und zog mit seiner Schwester zusammen. Sallys Tante Emily war noch älter als ihr Vater. Sie hatte niemals geheiratet und lebte im Haus der Familie, dem Haus von Sallys Großeltern. Es war ein großes Haus in Surrey, und es gab mehr als genug Platz für Sally und ihren Vater.«


  »Wie beneidenswert«, bemerkte Markby.


  »Ich habe dir gesagt, dass Sally aus einer reichen Familie stammt. Später starb ihr Vater, und sie blieb bei ihrer Tante Emily wohnen. Sie mochte die alte Dame sehr, und sie kamen prima miteinander aus, auch wenn der Altersunterschied zwischen beiden gewaltig war. Ich denke, das ist der Grund, warum Sally so jung geheiratet hat. Sie war erst neunzehn. Die Tante hatte keine Einwände, weil Liam ein hübscher junger Doktor war, der, wie es in Emilys Generation so schön heißt, die besten Aussichten hatte.«


  »Ich nehme an, es gelang Liam, freundlich zu Tantchen Emily zu sein?«


  »Er ist nicht zu jedem so abweisend!«, verteidigte Meredith zu ihrer eigenen Überraschung Liam Caswell, was sie in eine unangenehme Position brachte. Sie legte das Messer und die Gabel ab und fuhr gestikulierend fort:


  »Weißt du, damals, in Holland Park, da wirkten Liam und Sally sehr glücklich, und er hat sich ganz anders benommen, zumindest mir gegenüber. Aber Liam ist ein Genie, verstehst du? Schneid nicht so eine Grimasse! Er begann als eines dieser hoch begabten Kinder und wurde dann der brillante Student, auf den von Anfang an eine besonders steile Karriere wartet. Wenn er deswegen eingebildet wurde, dann ist das nicht weiter überraschend.«


  »Ein paar der begabtesten Leute, denen ich begegnet bin, gehörten darüber hinaus zu den bescheidensten«, entgegnete Alan streitlustig.


  »Liam ist nicht bescheiden. Es wäre schön, wenn er bescheiden wäre, aber das war er nie. Man hat ihm immer gesagt, er wäre etwas Besonderes, schon in frühester Jugend. Er glaubt einfach, dass er anders ist. Alle haben es ihm immer wieder bestätigt. Manchmal wird so etwas von einer natürlichen, angenehmen Ausstrahlung kompensiert. Das ist etwas, was Liam völlig abgeht, wie ich zu meinem großen Bedauern eingestehen muss.«


  »Und deswegen tritt er jedem auf die Zehen und benimmt sich wie ein Flegel?« Es war offensichtlich, dass Alan eine Abneigung gegen Liam entwickelt hatte. Zu dumm, da er Caswell zugleich vor weiteren Anschlägen schützen sollte. Andererseits liegt die Schuld dafür einzig und allein bei Liam Caswell, dachte Meredith.


  »Lass es mich so sagen«, erwiderte sie.


  »Einige von uns sind anderen gegenüber höflich, weil wir vom Charakter her freundliche Zeitgenossen sind.«


  »Anwesende eingeschlossen«, wagte Alan das Kompliment.


  »Einige von uns sind höflich«, fuhr sie entschieden fort, »weil sie sich davon erhoffen, dass andere ebenfalls höflich zu ihnen sind. Eine Methode, wie man in der Gesellschaft miteinander auskommt.«


  »Tu das, was du von anderen erwartest.«


  »Genau. Aber jemand wie Liam muss sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob ihn die Leute mögen oder nicht. Er besitzt eine außergewöhnliche Begabung. Die normalen gesellschaftlichen Regeln gelten für ihn nicht. Jedenfalls sieht er es so.«


  »Willst du mir ernsthaft klar machen, dass er herumgeht und jeden beleidigt, gerade so, wie er will?« Alan klang ehrlich erstaunt und starrte sie an.


  »Nein, natürlich nicht! Ich versuche doch nur, dir zu erklären, wie dieser Mann sich benimmt! Wenn er jemanden gegen sich aufgebracht hat, hat er sich noch nie darüber Gedanken gemacht. Viele Leute würden ihn als exzentrisch bezeichnen. Oder dass sein Verhalten ein Kennzeichen von Genialität ist. Ich sage nicht, dass ich dieser Meinung bin! Offen gestanden, es macht mich verrückt! Obwohl er, wie gesagt, normalerweise einigermaßen freundlich zu mir ist. Aber ich weiß auch, dass seine Arroganz im Lauf der Jahre schlimmer geworden ist, und sie wird nicht mehr durch extreme Jugend gemildert wie früher. Die Leute sehen bei jungen Menschen über schlechtes Benehmen hinweg, das sie älteren nicht verzeihen – das ist nun einmal so! Liam kann sehr selbstherrlich sein, und er verträgt keinerlei Opposition.« Meredith grinste.


  »Seine Karriere ist eine Kette von Streitigkeiten mit so ungefähr jedem, dem er begegnete: Kollegen, Behörden, Herausgebern von wissenschaftlichen Zeitschriften, Taxifahrern, such dir aus, was du willst. Selbst damals in Holland Park gab es Ärger wegen der Parkplätze draußen vor dem Haus. Der andere Fahrzeugbesitzer war zu einem Kompromiss bereit, aber Liam beschloss, auf stur zu schalten.«


  »Genau wie mit seinem Nachbarn in Castle Darcy, nicht wahr?«, hakte Alan nach.


  »Du meinst den alten Mann, Bodicote?« Meredith dachte darüber nach.


  »Glaubst du, er könnte hinter den anonymen Briefen stecken?« Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Er würde Liam doch wohl keine Briefbombe schicken, oder?«


  »Ich gestehe, dass es unwahrscheinlich ist. Aber einen Drohbrief schreiben, doch, dazu wäre er wohl im Stande. Dazu wäre fast jeder im Stande. Böses Blut zwischen Nachbarn hat schon bei anderen Gelegenheiten zu hässlichen Auseinandersetzungen geführt. Außerdem können wir nicht als selbstverständlich voraussetzen, dass Drohbriefe und Briefbombe vom gleichen Absender stammen.« Alan lächelte.


  »Ein eigenartiger alter Bursche, dieser Bodicote. Und er hat mich überrascht, wirklich. Ich habe aus Arthur Conan Doyle zitiert, und er erkannte die Stelle sofort. Er liest viel und gerne, aber nur gute Geschichten, wie er es nennt. Er scheint zu glauben, dass Liam einen Roman schreibt.«


  »Hat Liam nicht darüber gesprochen? Dass die Leute im Dorf glauben, er wäre ein Romanschreiber? Klingt nicht gerade danach, als wüsste Bodicote, woran Liam arbeitet.«


  »Oder er will nicht, dass wir wissen, dass er es weiß.« Der Keller war zurückgekehrt, um erneut ihre Teller abzuräumen. Keiner von beiden wollte noch einen weiteren Gang, und so begnügten sie sich mit Kaffee. Sie bekamen heiße Handtücher in kleinen Porzellanschüsseln.


  »Weißt du«, seufzte Meredith, während sie ihr Handtuch nahm und es aus dem Hygieneumschlag schälte, »ich mag das Essen hier wirklich sehr, aber ich muss mir jedes Mal die Haare waschen, wenn ich wieder nach Hause komme. Der Geruch nach Curry haftet einfach an allem …«


  »Das ist nun mal so bei Gerüchen …« Alan schien irgendeiner Erinnerung nachzuhängen. Als ihm bewusst wurde, dass sie ihn beobachtete, entschuldigte er sich.


  »Tut mir Leid. Ich habe nachgedacht. Das Wohnzimmer des alten Bodicote roch irgendwie eigenartig. Nach Pferden, wenn ich mich nicht irre.«


  »Er hält Ziegen.«


  »Ich weiß. Ich wollte damit nicht sagen, dass es ein starker Geruch nach Pferden war. Nur so ein Aroma, das man irgendwie mit Pferden in Verbindung bringt.«


  »Liniment? Landbewohner reiben sich manchmal die merkwürdigsten Sachen auf die steifen Glieder. Sattelseife? Vielleicht reinigt der alte Bodicote seine Stiefel mit Sattelseife?«


  »Sattelseife, vielleicht. Es erinnerte mich irgendwie an eine Sattelkammer, ja. An Ledersättel.« Markby zuckte die Schultern.


  »Dieses alte Cottage von Bodicote riecht nach allem Möglichen.« Der Kaffee traf ein, zusammen mit einer Schale voller Mintschokoladentäfelchen.


  »Ich weiß nicht, ob es irgendetwas mit den Caswells zu tun hat«, sprach Alan langsam weiter.


  »Und ich sage gewiss nicht, dass Bodicote der Briefeschreiber ist, noch nicht jedenfalls. Aber der alte Bursche führt etwas im Schilde. Alles deutet darauf hin.«


  »Alte Leute sind so. Geheimnistuerisch. Wahrscheinlich zählt er sein Geld. Wahrscheinlich hat er seine Ersparnisse unter dem Bett versteckt.«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Alan und wickelte eines der Täfelchen Mintschokolade aus.


  »Das ist ziemlich gefährlich.«


  Draußen vor dem Restaurant glitzerten die Straßen im gelben Licht der Laternen. Um diese Zeit waren nur noch wenige Leute unterwegs.


  


  »Ich bin zu Fuß gekommen«, erklärte Alan.


  »Ich war mir sicher, dass ich etwas trinken würde. Ich bringe dich nach Hause. Obwohl, der Wind ist ziemlich frisch. Wir könnten auch ein Taxi nehmen.«


  Sie hakte sich bei ihm unter.


  »Ich gehe gerne zu Fuß. Ich habe viel zu lange bewegungslos zu Hause im Bett gelegen.«


  


  KAPITEL 5


  MEREDITH ERWACHTE, drehte sich um und tastete nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch. Mit einem Stöhnen stellte sie fest, dass sie verschlafen hatte. Es war Auktionstag. Sie hatte vorgehabt, hinzugehen und auf die Gläser zu bieten, und sie wollte außerdem wissen, wie es Sally Caswell an diesem Morgen ging. Es war kurz vor neun, doch sie hatte vorgehabt, ihre Freundin zu Hause in ihrem Cottage anzurufen, bevor diese zur Auktion aufbrach – falls Sally überhaupt schon wieder so weit war, um arbeiten gehen zu können.


  Meredith setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, während ihre Hände nach dem Morgenmantel suchten, den sie über einen Stuhl neben dem Bett gelegt hatte. Meredith war noch immer ein wenig wacklig auf den Beinen, als sie endlich stand. Sie tappte nach unten und tippte die Nummer der Caswells in das Telefon, während sie leise über die hartnäckigen Nachwehen ihrer Grippe fluchte.


  Liam nahm das Gespräch entgegen.


  »Sie wollte gerade fahren. Sal!« Aus der Ferne antwortete eine Frauenstimme auf seinen Ruf.


  


  »Kann sie denn schon wieder arbeiten? Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Meredith besorgt. Liam antwortete nicht. Meredith hörte eine gedämpfte Unterhaltung am anderen Ende, und dann war Sally selbst am Apparat. Sie klang außer Atem.


  »Meredith? Ich bin auf dem Sprung. Du kommst doch vorbei und siehst dir den Spaß an, oder? Wolltest du nicht auf deine viktorianischen Gläser bieten? Gut, dann sehen wir uns später dort!«


  »Warte noch!«, drängte Meredith.


  »Bist du ganz sicher, dass du arbeiten kannst?«


  »Absolut. Ich kann Austin außerdem nicht im Stich lassen. Es wird die Hölle los sein. Mir geht es gut, ehrlich.« Meredith meinte, in Sallys Stimme etwas mitklingen zu hören, wie in ihrer eigenen, als sie Alan versichert hatte, dass die Grippe mitsamt allen Nachwehen vorbei sei.


  »Austin kann doch bestimmt eine Vertretung organisieren?«


  »Hey!«, sagte Sally.


  »Wir reden hier über meinen Job! Ich möchte Austin nicht auf den Gedanken bringen, dass ich ersetzbar bin!« Meredith legte den Hörer wieder auf, zog den Morgenmantel enger um ihre Schultern und rief Alan an. Sie erklärte ihm, dass Sally fest entschlossen sei, zur Arbeit zu fahren.


  »Das ist keine gute Idee, Alan! Kannst du sie nicht anrufen und es ihr ausreden? Sie muss noch immer unter Schock stehen, und sie hat eine hässliche Platzwunde an der Stirn!« Alan war irritierend unverbindlich. Es sei Sallys eigene Entscheidung, war der Tenor seiner Argumentation. Meredith legte den Hörer wieder auf, diesmal mit Schwung. Sie stieg die Treppe hoch, um sich im Bad unter die Dusche zu stellen. Als diese Reihenhäuser gebaut worden waren, hatte man Badezimmer noch als unnötigen Luxus betrachtet. Es hatte eine gemauerte Außentoilette im Hof gegeben (die noch immer existierte, doch sie diente heute als Schuppen). Ansonsten hatten sich die Menschen in der Küche gewaschen oder mit einer Schüssel im Schlafzimmer. Für ein modernes Badezimmer hatte eines der drei Schlafzimmer geopfert werden müssen. Keines der Schlafzimmer war groß, und das kleinste kaum mehr als eine Abstellkammer. Der Mangel an Raum hatte zur Folge, dass im Badezimmer nur eine winzige Badewanne hatte installiert werden können. In diesem Zustand hatte Meredith das Bad vorgefunden, als sie das kleine Haus gekauft hatte, doch sie hatte bald die Nase davon voll gehabt, immer mit den Knien am Kinn in der Wanne zu sitzen. Außerdem war die Wanne alt und fleckig gewesen. Die Lösung war, die Badewanne ganz herauszureißen, mitsamt den antiquierten Installationen, und stattdessen eine geräumige Dusche einzubauen. Das heiße Wasser kitzelte auf Merediths Haut. Als sie sich hinterher gründlich frottierte, bemerkte sie eine Bewegung vor der Milchglasscheibe des Fensters über dem Waschbecken. Es war keine Reflexion.


  »Bestimmt die Katze«, murmelte sie vor sich hin. Sie ging zum Fenster und schob es hoch, um den Dampf hinauszulassen und dafür frische Luft herein. Die Katze saß zusammengekauert auf dem breiten Steinsims und spähte durch das Fenster ins Bad. Die großen gelben Augen blickten wachsam, und ihr Körper war gespannt und bereit, sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen.


  »Hallo Tiger«, begrüßte Meredith das Tier.


  »Du bist ja ein Spanner!« Die Katze öffnete das Maul und gab als Antwort auf Merediths anzügliche Bemerkung ein leises Maunzen von sich. Meredith fühlte sich ermutigt, die Hand auszustrecken und das Fenster ein Stückchen weiter nach oben zu schieben. Doch die Bewegung erschreckte das Kätzchen, und es sprang. Es drehte sich in der Luft wie ein Akrobat und landete zielsicher und auf allen vieren auf der breiten Ziegelsteinmauer, die Merediths Hinterhof von dem des Nachbarhauses trennte. Einen Sekundenbruchteil zögerte die Katze und sah nach oben zu Meredith, wie um ihren Applaus und ihre Bewunderung einzuheimsen, doch noch während Meredith sich weiter aus dem Fenster beugte, glitt sie auf der anderen Hofseite die Mauer hinunter und war verschwunden. Meredith zog sich wieder ins Innere des Badezimmers zurück. Die Luft draußen war eisig. Sie schloss das Fenster und wickelte das Badetuch fester um sich. Ihr blieb nicht genug Zeit, um länger über die Katze nachzudenken. Sally ging vor. In der Auktionshalle wäre Meredith wenigstens in der Lage, auf ihre Freundin aufzupassen.


  Die fragliche Freundin hatte nach Merediths Anruf im Cottage von Castle Darcy den Telefonhörer wieder aufgelegt und ging nachdenklich in die Küche.


  Es war zwar relativ einfach gewesen, munter mit Meredith zu plaudern, doch Sally war im Grunde genommen nicht danach zumute. Sie fühlte sich nicht munter, ganz im Gegenteil. Sie war vielleicht im Stande, einen Tag bei Bailey and Bailey zu überstehen, ohne völlig zusammenzubrechen. Sie ging davon aus, dass Liam alleine zurechtkommen würde. Vielleicht sollte sie lieber zu Hause bleiben und ihm Gesellschaft leisten? Andererseits würde Liam wohl wieder an seinem Buch arbeiten. Sie begann wie üblich, die beiden Thermoskannen vorzubereiten – obwohl


  »wie üblich« bestimmt nie wieder wie früher sein würde. Wann immer sie den Wasserkocher einschaltete, würde sie in Zukunft das Echo der Explosion hören, gefolgt von Klirren und Platzen von Glas und Geschirr. Sally erschauerte und riss sich zusammen. Sie würde sich nicht von diesen Gedanken unterkriegen lassen.


  Liam saß an seinem Computer und arbeitete.


  »Kaffee!«, sagte sie und stellte die Thermoskanne ab. Er blickte flüchtig zu ihr auf.


  »Dann fährst du also zur Arbeit? Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Es lenkt mich zumindest von den jüngsten Geschehnissen ab. Du kommst doch bestimmt allein zurecht, nicht wahr?«


  »Sicher. Würde mich nicht überraschen, wenn die Constables wiederkommen und in ihren großen Stiefeln durch das ganze Haus stapfen! Ich hoffe sehr, dass dieser Markby nicht erscheint, aber wahrscheinlich hoffe ich vergeblich. Er hat seinen Besuch angedroht. Oder vielleicht schickt er einen seiner Lakaien. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


  »Alan? Du magst ihn nicht? Er ist Merediths Freund. Ich fand ihn eigentlich ziemlich nett.«


  »Ja, sicher.« Liam hämmerte mit unnötiger Wucht auf seine Tastatur.


  »Ich finde, er war ein arroganter, aufgeblasener Mistkerl!«


  »Vielleicht will die Polizei mit mir reden, wenn sie vorbeikommt«, sagte Sally unsicher.


  »Die werden dich doch wohl auch bei Bailey and Bailey aufstöbern können, oder etwa nicht?« Offensichtlich hatte er schlechte Laune. Ein Grund mehr, zur Arbeit zu fahren. Die Gewissensbisse, die sie gespürt hatte, weil sie ihn allein hier zurücklassen würde, hatten sich fast in Luft aufgelöst. Sally rannte die schmale Treppe hinauf und in das große Schlafzimmer. Den Raum als


  »groß« zu bezeichnen, konnte nur Immobilienagenten eingefallen sein. Es war das größere von zwei Schlafzimmern, die es in ihrem Cottage gab. Da das andere Zimmer winzig war, bedeutete


  »groß« in diesem Zusammenhang


  »von mittlerer Größe«. Die Decke besaß eine Schräge, was den verfügbaren Platz weiter einschränkte. Die winzigen Fenster saßen in Dachgauben, die schmal waren wie Schießscharten. Wie Meredith hatte auch Sally Probleme, sich bei ihrem Lebensstil mit dem Platzangebot eines Hauses zu arrangieren, das früher eine Familie mit mehreren Kindern beherbergt hatte. So war der Fortschritt. Es gab wenig Platz für Mobiliar, und der meiste Raum wurde von dem großen Ehebett aus Fichtenholz eingenommen. Die Frisierkommode passte nicht so recht ins Zimmer, doch sie stand hier, weil Sally sie mochte. Sie hatte Tante Emily gehört und war ein extravagantes Stück aus den dreißigern mit einem aus drei ovalen Spiegeln bestehenden Spiegelaufsatz und vielen winzigen Schubladen, die mit Perlmutt ausgelegt waren. Das Furnier war poliertes Walnussholz. Wenn Sally vor dieser Kommode saß, fühlte sie sich jedes Mal wie eine jener alten Göttinnen der Leinwand, einer Hollywoodgröße aus den vergangenen Tagen des Glamours. Eigentlich müsste sie ein seidenes Negligé tragen, besetzt mit Schwanendaunen, und die Oberfläche der Kommode müsste voll gestellt sein mit Sprühflakons für Parfüm aus geschliffenem Glas und überdimensionierten Puderdosen. Doch Sally saß nie in etwas anderem als einem großen Badetuch vor der Kommode, und auf ihr standen nur die grundlegenden Dinge für das tägliche Make-up und ein Sammelsurium anderer Gegenstände, die auf der Kommode eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatten: Briefe und gekritzelte Notizen, Papierklammern und Gummibänder. Auch Sallys Gesicht oder Figur konnten kaum als glamourös durchgehen. Trotzdem, träumen war nicht verboten. Heute Morgen allerdings schon. Heute Morgen war keine Zeit für Fantasiewelten. Das Bett war nicht gemacht. Wenn sie es so zurückließ, würde es am Abend, wenn sie zurückkam, immer noch im gleichen ungemachten Zustand sein. Liam würde nicht auf die Idee kommen, es zu machen. Sally zog die Bettdecke gerade und klopfte die Kissen aus. Es tat gut, sie zu klopfen. So viel zum Bett. Wenn sich nur jedes Problem auf die gleiche einfache Art und Weise lösen ließe, durch Anwendung roher Gewalt! Sie konnte verstehen, dass Menschen, die in die Enge getrieben wurden, häufig Gewalt als letzten Ausweg sahen. Patsch, patsch, patsch! Sie hielt inne, übermannt von Schuldgefühlen. Es war keine Rechtfertigung für jene, die diese Briefbombe geschickt hatten. Sie besaßen keine Entschuldigung für das, was sie getan hatten. Es war hässliche Gewalt, wie sie im wirklichen Leben herrschte, und keine harmlose Fantasie. Genau wie das wirkliche Leben ein einfaches Frotteebadetuch war und kein durchscheinendes Seidennegligé. Die Anstrengung hatte sie ins Schwitzen gebracht, und als sie in den ovalen Spiegel der Frisierkommode blickte, besaß ihr Gesicht ein gesundes Leuchten. Sie tupfte sich Puder auf die Nase, damit sie nicht glänzte, und trug Lippenstift auf. Sie presste die Lippen zusammen, studierte das Resultat und kam zu dem Schluss, dass es zwar eine Verbesserung war, doch längst noch nicht ideal. Ihre Hand ging zu einer der winzigen Schubladen, in denen sie die jüngsten Impulskäufe an Mascara und Augenbrauenstift aufbewahrte.


  »Für wen mache ich das eigentlich?«, fragte sie sich.


  »Für Austin?« Wenn ja, dann war es falsch. Sie zog die Hand zurück, doch sie blieb vor der Frisierkommode sitzen und starrte die Reihe winziger Schubladen an. Unwillig, wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, streckte sie erneut die Finger aus, doch diesmal nach einer Lade ganz links, in der Liam eine Anzahl kleiner Dinge aufbewahrte. Es war seine persönliche Schublade, doch sie wusste, was darin lag. Sie hatte ihm nichts von ihrer Entdeckung erzählt. Er würde aufbrausen und wissen wollen, warum sie in seinen Sachen wühlte. Sie hatte es zufällig entdeckt, vor ungefähr einem Monat, als sie eine neue Bluse mit Manschetten gekauft und gedacht hatte, Manschettenknöpfe würden sich gut daran machen. Liam trug so etwas normalerweise nicht, außer bei formellen Anlässen, zu diesem Zwecke besaß er zwei oder drei Paar Manschettenknöpfe. Sally hatte nach ihnen gesucht, in dem kleinen Lederetui, in dem Liam sie normalerweise aufbewahrte, als sie zufällig die Krawattennadel entdeckt hatte. Jetzt öffnete Sally die Schublade und holte das Etui hervor. Die Krawattennadel war noch immer da. Sie entfaltete das Stück Stoff, in das die Nadel eingeschlagen war, und dort lag sie, immer noch an das Plüschkissen geheftet. Sie war golden, keine Frage, aber sie war zugleich ein hässliches Ding, das aussah wie eine Schlange mit einem Rubin als Auge. Sally fuhr mit der Fingerspitze über die geschlängelte Form und gestattete sich das Vergnügen, das Schmuckstück zu bemäkeln.


  »Protzig«, das war das richtige Wort. Auffällig. Grell. Sie zog außerdem eine gewisse Befriedigung aus der Tatsache, dass sie davon wusste, während Liam glaubte, sie hätte keine Ahnung. Sie legte die Nadel mitsamt Etui wieder an ihren Platz zurück. Dann beeilte sie sich, die Treppe hinunterzukommen, nahm im Vorbeigehen ihre Jacke vom Haken in der Diele und steckte den Kopf ins Arbeitszimmer, während sie in die Jackenärmel schlüpfte.


  »Ich bin gegen vier Uhr wieder zurück«, versprach sie. Liam saß mit dem Rücken zu ihr an seinem Computer.


  »Ja, in Ordnung. Bis dann«, murmelte er, ohne sich umzuwenden oder aufzublicken. Stattdessen tippte er ohne die geringste Unterbrechung weiter. Sie wollte ihm sagen, dass er wenigstens die Höflichkeit aufbringen könnte, sich zu ihr umzudrehen und sie anzusehen. Sie trat sogar einen Schritt vor und streckte ihre Hand nach ihm aus, bevor sie dachte: Was mache ich da eigentlich? Soll ich etwa die Tastatur zu Boden werfen? Den Bildschirm einschlagen? Derartige Ausbrüche lagen nicht in ihrer Natur. Kraftlos ließ sie die Hand wieder sinken. Sie schluckte ihre Wut hinunter, verbannte sie ins Unterbewusstsein wie ein wildes Tier, das ausgebrochen und wieder eingefangen und in seinen Käfig zurückgebracht werden musste. Liam hatte ihre Bewegung nicht wahrgenommen, sosehr war er in seine Arbeit vertieft. Sie murmelte:


  »Bis dann!« und hastete nach draußen. Dave Pearces Beförderung zum Inspector lastete schwer auf seinen Schultern (die an diesem Tag in einer brandneuen Jacke steckten). Seit er zur Polizei gegangen war, hatte es ihm nie an Ehrgeiz gefehlt. Zuerst zur Kriminalpolizei, und dann von dort aus eine Stufe nach der anderen nach oben. Er war nicht sicher gewesen, wie weit er es schaffen würde, und insgeheim hatte er sich gesorgt, dass der Mangel an fundierter schulischer Bildung und ein nicht völlig zu verbergender ländlicher Akzent seinem Aufstieg über einen gewissen Punkt hinaus im Weg stehen würden.


  »Das sind alles verdammte Hochschulabsolventen heutzutage!«, hatte er zu seiner neuen Frau Tessa gesagt.


  »Ich meine, was für eine Chance hab ich gegen die Burschen von der Universität?« Doch er hatte unermüdlich bis spätnachts gelernt und seine Prüfungen alle bestanden, und hier stand er nun, ein frisch gebackener Detective-Inspector. Tessa hatte darauf bestanden, dass er sich augenblicklich ein neues Sakko zulegte. Und die andere Mrs. Pearce, Daves Mutter, hatte jeden Bekannten und jeden Verwandten angerufen oder besucht oder (im Fall eines Cousins, der in Australien lebte) angeschrieben, um die freudigen Neuigkeiten vom Erfolg ihres Sohnes zu verbreiten. Dave hegte den Verdacht, dass seine Mutter, wäre sie im Stande gewesen, den Vikar zu überreden, die Kirchenglocken landauf, landab hätte läuten lassen, um die frohe Kunde allüberall zu verbreiten. Nun, da seine Beförderung Tatsache geworden war, musste er sich entsprechend verhalten. Steh deinen Mann oder halt die Klappe, wie man so schön sagte. Er konnte weder Tessa noch sein alte Dame enttäuschen. Deren Glaube an ihn war absolut. Er durfte sich selbst nicht enttäuschen, auch wenn sein Glaube an sich alles andere als unerschütterlich war. Er durfte seinen alten Chef und Mentor aus Bamford, Chief Inspector, das heißt inzwischen Superintendent Markby, nicht enttäuschen, mit dem Pearce unversehens wieder zusammenarbeiten würde. Er war froh (und insgeheim fast aus dem Häuschen), dass er wieder in Markbys Team war – doch es machte die unsichtbare Last auf Pearces Schultern nicht leichter, im Gegenteil. Er durfte Markby nicht enttäuschen, auf gar keinen Fall! An diesem Morgen war es nasskalt, doch wenigstens hatte es keinen Frost mehr gegeben. Der Himmel war dunkel und schwer, und Regen oder Schneeregen hingen in der Luft. Die Feuchtigkeit durchdrang jeden Stoff und kroch bis unter die Haut, und selbst der Stapel an Papieren, den Pearce auf Markbys Schreibtisch gelegt hatte, fühlte sich klamm an. Der graue Himmel trug noch seinen Teil zu Pearces düsterer Stimmung bei. Pearce nahm seinen Styroporbecher mit Kaffee wieder in die Hand, den er auf dem Weg zu Markbys Büro aus dem Automaten im Korridor gezogen hatte, trank einen Schluck und verbrannte sich prompt die Zunge.


  »Verfluchte Scheiße!«, grummelte er.


  »Was ist das nun wieder?« Der Superintendent kramte ärgerlich und ohne aufzublicken in den Berichten der Spurensicherung.


  »Prescott überprüft gerade den Überfall auf Caswells Labor im vergangenen Jahr«, erläuterte Pearce hastig.


  »Ich habe ihn gebeten, die Akte vorbeizubringen, sobald er sie gefunden hat.«


  »Gut.« Markby schob die Berichte zu einem Stapel zusammen und klopfte ihn hochkant auf dem Schreibtisch in Form, bevor er ihn wieder weglegte. Zufrieden, dass nun wenigstens dem Anschein nach Ordnung herrschte, verschränkte er die Unterarme auf dem Stapel.


  »Unserem Labor nach war die Briefbombe das Werk eines Amateurs, trotz ihrer Wirkungskraft. Ohne Zweifel war die Bombe instabil; aus diesem Grund ist sie zu einem wahrscheinlich nicht beabsichtigten Zeitpunkt hochgegangen. Der Sprengstoff selbst war wohl bereits alt und möglicherweise schlecht gelagert. Eine Zufallsbekanntschaft aus einem Pub etwa könnte der Lieferant des Bombenbastlers gewesen sein. Das Material hätte jederzeit in die Luft fliegen können, lange bevor es die Caswells erreicht hätte. Es hätte sogar dem Bombenbastler vor der Nase explodieren können.« Pearce nickte und verzog das Gesicht, doch nicht wegen der Sorglosigkeit, mit der der Bombenbastler zugange gewesen war, sondern weil der Kaffee grauenhaft schmeckte. Bitter, ohne jedes Aroma. Wahrscheinlich war es besser, ihn noch ganz heiß zu trinken, auf das Risiko hin, sich den Gaumen zu verbrühen.


  »Wenn derjenige, der die Briefbombe geschickt hat, so etwas noch nie vorher getan hat, dann war ihm vielleicht gar nicht bewusst, welche Sprengkraft die Ladung hatte«, konstatierte er. Markby zog die Schultern hoch.


  »Zugegeben. Oder vielleicht war es ihm auch einfach egal. Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass hier ein Fanatiker am Werk ist. Vielleicht eine Gruppierung, die bisher noch nicht in Erscheinung getreten ist. Es gibt mehrere kleine unabhängige Zellen in der Gesamtheit der Tierschutzbewegung. Vielleicht ist es nur ein einzelner Mann, oder nur ein paar Leute, von denen wenigstens einer genügend Kenntnisse besitzt, um eine Briefbombe zu basteln, wenn auch nicht genug, um eine professionelle Arbeit zu machen.« Pearce nickte und starrte in seinen Kaffeebecher. Ein dunkler Fleck bildete sich oben auf der Flüssigkeit, der an Öl erinnerte, das durch ein Leck aus einem untergegangenen Wrack an die Oberfläche kam. Markby hämmerte auf die Schreibtischplatte. Pearce zuckte zusammen. Der Kaffee schwappte über, und er hielt den Becher hastig von sich und seinem neuen Sakko weg.


  »Sir?«


  »Die Absender sind allem Anschein nach völlig verantwortungslos und könnten jederzeit wieder zuschlagen, nachdem sie beim ersten Mal keinen Erfolg hatten!« Markby betonte seine Worte, als wäre sein Zuhörer unaufmerksam.


  »Wir schicken Warnungen an alle Forschungseinrichtungen, die mit Versuchstieren arbeiten, sowie an alle führenden Wissenschaftler, damit sie sich vorsehen. Die unbekannten Attentäter – wer auch immer sie sind – schlagen vielleicht als Nächstes ganz woanders zu. Sie haben unsere Aufmerksamkeit auf ein Ziel gelenkt und suchen sich jetzt vielleicht ein anderes. Was nicht bedeutet, dass Caswell und seine Frau nicht mehr gefährdet sind. Ich habe einen unserer Beamten gebeten, zu den Caswells nach Castle Darcy zu fahren und ihnen zu zeigen, wie sie ihre Fahrzeuge auf Sprengsätze überprüfen können. Möglicherweise versuchen sie das als Nächstes.« Er brach ab und drehte den Kopf zum Fenster, um in den bleiernen Himmel hinauszustarren.


  »Eine schmutzige Geschichte, und wir kriegen schmutziges Wetter. Zu Schade. Bei Frost hat die Gegend wenigstens einigermaßen attraktiv ausgesehen.«


  »Hat schon jemand bei Mrs. Caswell angerufen und sich erkundigt, wie es ihr heute geht?« Pearce war begierig zu beweisen, dass er mit den Gedanken voll bei der Sache war.


  »Meredith hat heute Morgen angerufen, ja. Ich meine natürlich Miss Mitchell. Sie erinnern sich?« Markby blickte Pearce fragend an. Pearce grinste.


  »Selbstverständlich erinnere ich mich. Ich wollte sagen, ja, Sir. Ich erinnere mich an Miss Mitchell.« Markby musterte ihn argwöhnisch. Er wusste sehr wohl, dass seine Untergebenen während seiner Zeit als Chief Inspector in Bamford Wetten abgeschlossen hatten, wann Meredith und er ihre Verlobung bekannt geben würden. Es war nicht so weit gekommen. Meredith mochte ihre Beziehung zu Markby so, wie sie war. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, sie eines Tages dazu zu bringen, über eine Veränderung nachzudenken, doch er hatte sich insgeheim auf eine lange Wartezeit eingestellt.


  »Meredith kennt Mrs. Caswell seit einer Reihe von Jahren.« Sein Tonfall war flott.


  »Sie hat mich angerufen, gleich nachdem sie mit Mrs. Caswell in Castle Darcy gesprochen hat. Sie macht sich Sorgen. Wie es aussieht, möchte Sally Caswell heute zur Arbeit gehen. Sie arbeitet bei Bailey and Bailey, dem Auktionshaus. Es ist Auktionstag, und sie meint, sie hätte die Pflicht, dort zu sein. Meredith hat gehofft, ich würde einschreiten und versuchen, sie von dieser Idee abzubringen. Ich habe es nicht getan, weil ich – unter uns gesagt – froh bin, dass sie dort ist und nicht in dem abgeschiedenen Dorf und ihrem Cottage. Wenigstens weiß ich, wo sie sich aufhält und dass sie in Sicherheit ist. Damit bleibt nur noch Dr. Caswell, über den ich mir in den nächsten Stunden den Kopf zerbrechen muss.« Er blickte auf seine Armbanduhr.


  »Mrs. Caswell müsste inzwischen bei Bailey and Bailey eingetroffen sein.« Pearces Kaffee war unterdessen abgekühlt. Tapfer ignorierte er den schwarzen öligen Fleck an der Oberfläche und kippte das Zeug in einem Zug hinunter. Er verzog das Gesicht.


  »Sie sehen nicht gerade aus, als hätte das da geschmeckt«, konnte sich Markby die Bemerkung nicht verkneifen und nickte in Richtung des Bechers.


  »Warum bringen Sie sich nicht eine Thermoskanne mit? Viele Leute tun das.«


  »Ich werde es mir zur Gewohnheit machen«, stimmte Pearce großmütig zu, um fortzufahren:


  »Wir können Dr. Caswell nicht Tag und Nacht bewachen.«


  »Nein. Er wird nicht umhinkommen, selbst ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich melden soll, sobald etwas Ungewöhnliches geschieht, besonders, wenn er weitere Päckchen erhält, anonym oder nicht, oder Briefe, die sich auf seine Arbeit beziehen. Ich hoffe nur, er hält sich daran.« Ärgerlich wie er war, atmete er tief aus.


  »Caswell ist ein halsstarriger Typ. Er erhält Drohungen und reagiert nicht auf sie. Er meldet es nicht einmal der Polizei. Weil er keine Lust hat, sich mit Fragen belästigen zu lassen. Er mag keine Polizisten. Er mag es nicht, wenn irgendetwas mit seiner Arbeit kollidiert.«


  »Um ehrlich zu sein, Sir«, erwiderte Pearce langsam, »ich halte nicht viel davon, dass Leute mit Tieren in Labors Experimente veranstalten. Ich mag Tiere. Wir haben einen Welpen zu Hause, ganz jung. Ich hasse die Vorstellung, dass irgendjemand das Tier aufschneiden oder absichtlich mit Krankheiten anstecken könnte.«


  »Genau wie ich, genau wie die meisten von uns. Doch Caswells Arbeit ist absolut im gesetzlichen Rahmen, und nach seinen Worten haben seine Tiere auch nicht gelitten. Wir haben nur sein Wort, was das angeht, ich weiß. Doch der Punkt ist, gleichgültig, wie wir darüber denken oder was wir davon halten, wir müssen versuchen herauszufinden, wer die Königliche Post dazu missbraucht, Bomben zu verschicken. Dafür gibt es keine Entschuldigung!« Ein Klopfen an der Tür kündigte Sergeant Prescott an. Sein Eintreten wirkte richtiggehend dramatisch dank einem in allen Farben schillernden Veilchen, das sein jungenhaftes Gesicht zierte.


  »Sie spielen also immer noch Rugby, wie ich sehe«, kommentierte Markby Prescotts Auftritt.


  »War ein gutes Spiel letzten Samstag, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir! Wir haben Bamford niedergemacht!« Prescott betastete stolz sein blaues Auge und fügte hinzu:


  »Es war ein ziemliches Gemetzel, aber niemand wurde vom Platz getragen. Alle konnten aus eigener Kraft vom Spielfeld gehen.«


  »Brechen Sie sich keine Knochen!«, ermahnte Markby ihn streng.


  »Das ist alles, worum ich Sie bitte! Wir haben auch so schon zu wenig Personal. Ist das die Akte über die Gruppe militanter Tierschützer?« Prescott legte den Ordner hastig vor seinem Chef auf den Schreibtisch.


  »Der Anführer war ein Bursche namens Michael Whelan. Als er wegen des Anschlags auf das Labor verhaftet wurde, war er bereits kein unbeschriebenes Blatt mehr. Der Anschlag brachte ihm weitere sechs Monate ein. Inzwischen ist er wahrscheinlich wieder auf freiem Fuß. Wir haben seine Anschrift. Er wohnt draußen in Cherton, in Spring Farm Estate.« Markby und Pearce stöhnten unisono.


  »Wo auch sonst?«, fügte Pearce hinzu.


  »Lässt sich nichts dran ändern«, seufzte Markby schließlich.


  »Sie werden hinfahren und ihn befragen. Wenn er nach dem Überfall auf Caswells Labor eine Freiheitsstrafe abgesessen hat, dann hegt er jetzt möglicherweise einen persönlichen Groll gegen Caswell, ganz abgesehen von allem, was mit den Tieren zu tun hat.«


  »Richtig.« Pearce sprang von seinem Stuhl auf und warf den leeren Styroporbecher in den Papierkorb. Er war entschlossen, auf dem Weg zu Whelan irgendwo anzuhalten und eine anständige Tasse Kaffee zu trinken.


  »Besser, wenn Sie nicht allein fahren.« Markby nickte in Prescotts Richtung.


  »Nehmen Sie unsere Sportskanone hier mit. Das blaue Auge beeindruckt Whelan vielleicht!« Er klatschte die Akte auf den Schreibtisch.


  »Was mich angeht, ich schätze, ich werde Miss Libby Hancock einen Besuch abstatten.« Beide starrten ihren Chef verblüfft an.


  »Miss Hancock«, erklärte Markby, »ist die Postbotin von Castle Darcy. Jemand muss mit ihr reden. Ich habe einen Beamten mehr für andere Dinge, wenn ich selbst hinfahre, und ich komme für ein paar Stunden aus dem stickigen Büro, was mir gut tut.«


  »Er hat sich überhaupt nicht verändert«, meinte Pearce unvorsichtig zu Prescott, als sie sich auf den Weg zu Whelan gemacht hatten. Prescott sah ihn neugierig an.


  »Wer – der Superintendent? Sie kennen ihn von früher, nicht wahr? Jemand hat so was in die Richtung erzählt.«


  »Markby? Er war in Bamford mein Chief Inspector.« Pearce grinste bei dem Gedanken.


  »Er hat es immer gehasst, an den Schreibtisch gefesselt zu sein. Er ist am liebsten draußen und redet mit den Leuten.«


  »Manchmal denke ich«, sinnierte Prescott, »dass ich nichts gegen einen Job am Schreibtisch hätte. An Tagen wie heute jedenfalls. Ich kann nicht sagen, dass ich begierig bin, nach Spring Farm zu fahren und dort mit einem Haufen von Halunken zu plaudern.«


  »Wir müssen lediglich Whelan überprüfen, und ich denke nicht, dass es allzu lange dauern wird«, versuchte Pearce ihn aufzumuntern.


  »Aber bevor wir dorthin fahren – wissen Sie, wo man hier eine anständige Tasse Kaffee bekommt?«


  Als Markby auf der Postverteilstelle von Bamford ankam, waren die meisten Postboten bereits unterwegs auf ihren verschiedenen


  »Routen«. Das hektische nächtliche Sortieren war längst zu Ende. Allerdings schien kürzlich eine Sendung Postsäcke eingetroffen zu sein, denn ein Haufen Briefe lag auf dem Sortiertisch, und fleißige Hände arbeiteten daran, den Stapel kleiner werden zu lassen.


  Der Leiter des Briefzentrums kam aus seinem Büro und schüttelte Markby die Hand.


  »Libby? Sie ist heute Morgen zur Arbeit erschienen, aber ich musste sie nach Hause schicken. Sie war gar nicht in der Verfassung, mit dem Lieferwagen rauszufahren. Diese Geschichte hat ihr wirklich einen heftigen Schock versetzt! Uns alle hat sie erschreckt. So etwas kann jedem von uns jederzeit passieren, wissen Sie? Libby ist so ein nettes Mädchen, und sie weiß eine Menge über die Leute, bei denen sie die Post zustellt. Die Vorstellung, dass sie Mrs. Caswell dieses Päckchen persönlich in die Hand gedrückt hat … na ja, Sie wissen schon. Hässliche Sache. Und deswegen haben wir heute Morgen zu wenig Personal.«


  Er blickte sich schief grinsend im Sortierraum um.


  »Sie hatten keinerlei ähnliche Zwischenfälle in den, sagen wir, letzten sechs Monaten? Irgendwelche verdächtigen Briefsendungen, die Ihnen ins Auge gefallen wären?«


  Der Leiter des Briefzentrums schüttelte den Kopf.


  »Nicht hier, nein. Wenn irgendwo anders etwas passiert, kriegen wir eine Mitteilung und heften sie ans schwarze Brett dort drüben.« Er führte Markby zu einer Korkwand neben dem Eingang. Eine kleine gedruckte Notiz hing dort, darauf standen Einzelheiten zu dem Päckchen vermerkt, das am Tag zuvor an die Caswells ausgeliefert worden war, zusammen mit einer Warnung an das Personal, auf weitere Sendungen zu achten, die nach Castle Darcy gingen.


  


  »Wir haben heute selbst eine Notiz verfasst«, sagte der Manager mit einem grimmigen Lächeln.


  »Was machen Sie, wenn Sie eine verdächtige Sendung entdecken?«


  »Wir bringen sie nach draußen auf den Hof und werfen sie in die Bombenkiste, dann benachrichtigen wir Ihre Kollegen. Was können wir sonst schon tun?« Der Mann starrte düster auf die Notiz an der Korkwand.


  »Verdammte Irre! Geben einen Dreck darauf, ob einem von unseren Leuten die Hände abgerissen werden oder Schlimmeres!«


  Libby Hancock wohnte in einem hübschen kleinen Reihenhaus aus rotem Ziegelstein. Der Briefkasten aus Messing war glänzend poliert. Strahlend weiße Spitzenvorhänge zierten makellos saubere Fenster. Die Tür wurde von einer besorgt dreinblickenden, älteren Frau in Polyesterhose und selbst gestricktem Pullover geöffnet.


  »Oh, die Polizei!«, hauchte sie errötend.


  »Kommen Sie doch


  bitte herein! Ich weiß nicht, ob Libby Ihnen viel sagen kann. Sie ist ja immer noch ganz mitgenommen! Sie werden ihr doch wohl keine Angst machen?« Sie sah Markby an und suchte in seinem Gesicht nach einer Bestätigung.


  Bevor er antworten konnte, öffnete sich am anderen Ende des Hausflurs eine Tür, und ein kahl werdender, schnurrbärtiger Mann stürmte heraus.


  


  »Die Jungs in Blau?«, rief er laut. Und fügte hinzu:


  »Oh, Zivilstreife, wie? Kriminalpolizei, was?« Er tippte sich an die Nase und zwinkerte Markby zu, als teilten sie ein Geheimnis.


  


  »Das ist mein Bruder Denis«, meinte Mrs. Hancock tonlos.


  »Der Beamte ist gekommen, um sich mit Libby zu unterhalten, Denis.«


  Denis schob sich vor Markby.


  »Führen Sie die Katze wieder ein!«, empfahl er heiser, und für den Fall, dass Markby seine Forderung falsch verstand, fügte er hinzu:


  »Die neunschwänzige Katze! Prügelstrafe. Für Autodiebe, Hooligans, Bombenleger, das ganze Gesindel!«


  


  »Schon gut, Denis!«, unterbrach ihn Mrs. Hancock, unüberhörbar ärgerlich.


  »Er möchte deine Ansichten nicht hören!«


  


  »Und ob!«, entgegnete Denis.


  »Ich bin schließlich ein Bürger, ein Mitglied der Öffentlichkeit! Sie will wissen, was die Öffentlichkeit denkt, ja, das will die Polizei! Sie will immer, dass Otto Normalverbraucher hinter ihr steht. Deswegen gibt es all diese Programme im Fernsehen wie XY-Ungelöst. Wenn die Öffentlichkeit der Polizei nicht helfen würde, würde unsere Polizei nicht mal halb so viele Halunken schnappen!«


  


  »Ganz recht«, meinte Markby trocken und schob sich an Denis vorbei in den schmalen Hausflur.


  »Äh, Ihre Tochter, Mrs. Hancock?«


  


  »Aufknüpfen sollte man sie!«, fuhr Denis unbeeindruckt fort.


  »Führen Sie die Todesstrafe wieder ein! Die Todesstrafe und …« Er zögerte auf der Suche nach dem richtigen Wort.


  »Und das andere, die körperliche Züchtigung, das ist es! Auge um Auge, Zahn um Zahn, wie es in der Bibel steht«, schloss er scheinheilig.


  


  »Kümmern Sie sich gar nicht um ihn«, wandte sich Mrs. Hancock an Markby.


  »Er redet die ganze Zeit so, aber er meint es nur gut. Hier herein.«


  Libby Hancock saß in dem hübschen kleinen Vorderzimmer neben einem Kohleofen. Zwei Wellensittiche, einer blau, der andere grün, hüpften in ihrem Käfig aufgeregt auf und ab. Als der Fremde eintrat, setzte ein erschrockenes Zwitscherkonzert ein.


  


  »Sie beruhigen sich gleich wieder«, erklärte Mrs. Hancock.


  »Der Gentleman möchte sich auf ein Wort mit dir unterhalten, Libby. Er ist von der Polizei.«


  


  »Hallo Libby«, begrüßte Markby die junge Frau.


  »Hallo«, antwortete Libby fast unhörbar leise.


  »Ich bringe eine Tasse Tee«, sagte Mrs. Hancock. Sie ging


  nach draußen, und Markby hörte, wie sie sich lebhaft mit ihrem Bruder unterhielt.


  »Haben Sie Onkel Denis kennen gelernt?«, fragte Libby. Markby grinste.


  »Ja. Wohnt er hier?« Statt einer Antwort lächelte sie schwach.


  »Leider ja. Er ist auf seine Weise ganz in Ordnung. Wahrscheinlich verlässt er bald das Haus, auf seiner Runde zu den Buchmachern. Es wird ruhiger, wenn er erst fort ist.« Bei den letzten Worten nahm ihre Stimme einen sehnsuchtsvollen Unterton an, und Markby fragte sich, ob sie vielleicht eine permanente Abwesenheit ihres Onkels gemeint hatte. Er musterte sie. Sie war eine stämmige junge Frau, und obwohl sie an diesem Tag nicht mehr zur Arbeit musste, trug sie noch immer den blauen Pullover und Rock und die stabilen Schnürschuhe, die zur Postuniform gehörten. Sie war am Morgen zur Arbeit gegangen und nach Hause geschickt worden. Markby erzählte ihr, dass er auf der Postverteilstelle gewesen war.


  »Ich wäre geblieben!«, sagte sie aufgeregt.


  »Ich lasse meine Kollegen nicht gerne im Stich! Irgendjemand muss meine Runde fahren, nachdem er seine absolviert hat, und die Leute kriegen ihre Post zu spät!«


  »Die Leute in Ihrem Bezirk werden Verständnis haben. Und Sie, Libby, haben Sie nichts dagegen, wenn wir uns über gestern unterhalten?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Aber ich kann Ihnen überhaupt nichts sagen, was Ihnen weiterhelfen könnte. Ich kann es immer noch nicht glauben!« Ihre Stimme sank erneut zu einem Flüstern herab.


  »Geh aus dem Weg, Denis!«, hörten sie Mrs. Hancocks ärgerliche Stimme von draußen herein.


  »Ich wollte dir doch nur die Tür aufmachen!«, protestierte Denis. Mrs. Hancock betrat das Zimmer mit einem Tablett voll Teetassen und Gebäck. Sie stellte es vor ihrem Gast ab, während Denis hoffnungsvoll im Hintergrund lauerte. Dann zog sie sich wieder zurück und drängte ihren Bruder vor sich her nach draußen. Die Tür schloss sich. Die Wellensittiche hatten sich inzwischen beruhigt. Einer pickte an einem Hirsekolben, der andere balancierte auf einer kleinen Schaukel. Markby überlegte, dass Denis ohne Zweifel ein sehr behagliches Leben in diesem gemütlichen Heim führte. Er fragte sich, ob der Bruder von Mrs. Hancock einer Arbeit nachging.


  »Ich bin gestern zur Arbeit gefahren, wie gewöhnlich«, begann in diesem Augenblick Libby mit ihrem Bericht.


  »Ich war kurz vor fünf da.« Fünf Uhr morgens an einem kalten Wintertag. Während Denis wahrscheinlich noch tief und fest geschlafen hat, dachte Markby so bei sich, macht sich seine Nichte in die frostige Morgendämmerung davon, um arbeiten zu gehen. Ärger stieg in ihm auf. Er nahm eine Tasse vom Tablett und reichte sie der jungen Frau. Libby nahm die Tasse geistesabwesend entgegen.


  »Castle Darcy hatte nicht viel Post, aber ein paar Päckchen. Eines davon ein wattierter Umschlag, adressiert an die Caswells. Es war ziemlich schwer, und wer auch immer der Absender war, er hat das Päckchen überfrankiert. Ich erinnere mich noch, wie ich zu Mrs. Caswell gesagt habe, dass es immer besser ist, die Sachen wiegen zu lassen, weil man damit viel Geld sparen kann.« In plötzlichem Ärger blickte sie Markby an.


  »Ich hätte darauf kommen müssen – ich hätte wissen müssen, dass irgendetwas damit nicht stimmen konnte! Es ist einer der Punkte, auf die wir achten sollen. Ein Päckchen, das offensichtlich nicht an einem Postschalter abgegeben worden ist, sondern einfach so in einen Briefkasten gestopft wurde.« Sie seufzte auf.


  »Aber Weihnachten steht vor der Tür, verstehen Sie, und die Leute machen solche Sachen vor Weihnachten. Sie wollen ein Geschenk abschicken und haben einfach nicht die Zeit, sich im Postamt anzustellen, also kleben sie so viele Briefmarken drauf, wie sie im Haus haben, und hoffen, dass es ausreicht. Ich dachte nur gerade … wie dumm von mir …«


  »Schon gut«, versuchte Markby, sie zu beruhigen.


  »Wie Sie schon sagten, Weihnachten steht vor der Tür, und die Post hat eine Menge Päckchen zu befördern, und viele davon sind falsch frankiert oder falsch adressiert.« Sie blickte Markby dankbar an.


  »Ich habe es neben mir auf den Beifahrersitz gelegt. Castle Darcy ist nicht mein erstes Ziel. Ich fahre zuerst Cherton an. Cherton hat viel mehr Post, weil es dort so viele Wohnsiedlungen gibt, klar, nicht wahr? Nicht, dass ich Cherton ganz alleine mache. Ich mache die eine Hälfte und ein Kollege die andere. Nachdem ich in Cherton fertig war, hab ich die Post für Castle Darcy auf den Beifahrersitz gelegt.« Libbys Bericht nach hatte sie den wattierten Umschlag mehrere Male in Händen gehalten, bevor sie ihn schließlich ausgeliefert hatte, und jedes Mal hätte die Bombe hochgehen und sie töten können. Markby nahm einen Schluck von seinem eigenen Tee und runzelte die Stirn. Auch Libby legte die Stirn konzentriert in Falten, während sie die Geschehnisse noch einmal durchging.


  »Das andere Päckchen war für Mr. Bodicote, gegen Empfangsbestätigung. Er musste für die Annahme quittieren. Und ich musste warten, während er die Kette von der Tür nahm und nach hinten ging, um seine Brille zu holen. Er ist ein eigenartiger alter Mann. Er hält Ziegen.«


  »Ja.« Markby lächelte.


  »Ich habe Mr. Bodicote kennen gelernt. Er hat mir von Jasper erzählt.« Auf ihren Wangen erschienen Grübchen.


  »Mr. Bodicote ist sehr stolz auf seinen Jasper. Er lässt ihn gleich als Erstes jeden Morgen nach draußen. Wenn er verschläft, tritt Jasper ihm fast die Tür ein! Warten Sie, da waren ein paar Briefe und … und das Päckchen für die Caswells.« Sie blickte Markby besorgt an.


  »Wie geht es Mrs. Caswell? Hat sie sich erholt?«


  »Es geht ihr gut«, versicherte Markby ihr.


  »Ich glaube, sie ist heute schon wieder zur Arbeit gefahren.«


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Sie ist eine so nette Person. Das ist alles so schrecklich!« Libbys Stimme bebte.


  »Und ich fühle mich so verantwortlich!«


  »Trinken Sie Ihren Tee«, empfahl Markby. Sie schien sich nur um Sally Caswell zu sorgen. Er fragte sich, ob der Schock die Tatsache überspielte, dass sie selbst ganz leicht zum Opfer hätte werden können. Sie trank einen Schluck Tee.


  »Ich hab die Post ausgehändigt und bin zum Wagen zurückgegangen und eingestiegen und weitergefahren. Ich habe … ich habe nichts gehört, kein berstendes Glas oder eine Explosion, meine ich. Ich hab erst später von der Briefbombe erfahren, als ich wieder in der Verteilstelle war. Meine Schicht endet um halb eins. Als ich gerade gehen wollte, kam die Meldung herein. Ich konnte es nicht glauben! Ich kann es irgendwie immer noch nicht! Wer sollte denn Mr. oder Mrs. Caswell irgendetwas Böses wollen?« Sie starrte Markby an, und ihre großen blauen Augen waren untröstlich.


  »Sie sagen, dass sie nicht viel Post für Castle Darcy hatten, richtig? Gab es denn überhaupt noch Post für jemand anderen im Dorf, abgesehen von Mr. Bodicote und den Caswells?« Hass- und Drohbriefe waren, wie Markby wusste, manchmal gegen ganze Gemeinden gerichtet und nicht gegen Einzelne. Mehr als eine Person empfing Drohbriefe. Die Briefbombe war hingegen etwas anderes. Die anonymen Briefe hatten möglicherweise nichts damit zu tun. Sie durften nicht ungeprüft von der Annahme ausgehen, dass ein Zusammenhang bestand.


  »Mrs. Goodhusband!«, sagte Libby plötzlich.


  »Mrs. Goodhusband von The Tithe Barn. So heißt ihr Haus. Es ist ein schönes, großes Haus. Mrs. Goodhusband bekommt immer jede Menge Briefe. Abgesehen davon gab es noch ein paar einzelne Sendungen für andere Dorfbewohner. Nichts Ungewöhnliches. Viele Briefe für Mrs. Goodhusband steckten in braunen Umschlägen. Wie Geschäftsbriefe eben.« Sie ist eine gute Zeugin, diese Libby Hancock, dachte Markby. Trotz ihres Schocks hatte sie sich erinnert und alles freiwillig ausgesagt und es ihm überlassen, sich einen Reim darauf zu machen. Sie traf keine Vorauswahl, wie manche Zeugen das taten, indem sie der Polizei nur das erzählten, was sie selbst für wichtig hielten.


  »Werden Sie herausfinden, wer die Briefbombe geschickt hat?«, fragte Libby. Markby atmete durch.


  »Nun, wir glauben – obwohl wir noch nichts Genaueres wissen – dass Dr. Caswell möglicherweise Ziel eines Anschlags extremer Tierschutzaktivisten geworden ist, wegen einiger Forschungsarbeiten, die er im letzten Jahr durchgeführt hat, in seinem Labor. Halten Sie bitte weiterhin die Briefe im Auge, die an ihn adressiert sind. Aber zerbrechen Sie sich nicht zu sehr den Kopf; mit ein wenig Glück haben wir den Bombenbastler, bevor er ein zweites Mal zuschlagen kann.« Libby lächelte Markby unsicher an. Mrs. Hancock öffnete von außen die Tür und wartete darauf, Markby nach draußen zu führen.


  »Ich habe Denis in die Küche gesperrt«, vertraute sie dem Superintendent an, als sei ihr Bruder ein ungehorsames Haustier.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er erst wieder nach draußen darf, wenn Sie gegangen sind. Er ist wie ein großer Junge, müssen Sie wissen. Sie dürfen es ihm nicht verübeln.« Markby dachte, dass es nichts gab, was er Denis hätte verübeln können. Schließlich musste er nicht mit ihm unter einem Dach leben. Er empfand plötzlich Mitleid mit den beiden Frauen. Mrs. Hancock hatte die Gefahr deutlich erkannt, in der ihre Tochter geschwebt hatte. Sie blickte Markby direkt in die Augen.


  »Es hätte auch meine Libby treffen können, nicht wahr? Dieses üble Ding hätte auch in ihren Händen explodieren können?«


  »Ja, hätte es. Hat es aber nicht«, versuchte Markby sie zu trösten.


  »Ich halte normalerweise nichts von Denis’ Ideen, was die Prügelstrafe und das Hängen angeht«, vertraute sie Markby an.


  »Aber wenn so etwas passiert … wenn dem eigenen Kind so etwas zustößt, kommt man doch ein wenig ins Grübeln, meinen Sie nicht?«


  KAPITEL 6


  DAS SPRING Farm Estate war eine berüchtigte Gegend, ein Wohngebiet bei Cherton, sozialer Wohnungsbau, jetzt heruntergekommen. Cherton selbst war früher einmal – vor langer Zeit – eine recht attraktive Gemeinde gewesen. Es gab noch immer eine Hand voll alter Leute, gestrandet in der Hand voll alter Cottages, die sich an diese Zeit erinnerten. Zu ihrem Leidwesen jedoch – und dem des gesamten Örtchens – war Cherton schon recht früh als Siedlung und Schlafstadt für die den Ort umgebenden Städte und Gemeinden ausgesucht worden. Das war es heute noch, und noch immer wurden Wohnblocks gebaut, auch wenn inzwischen eine wirtschaftliche Aufwärtsbewegung eingesetzt hatte und die neuen Häuser schick und teuer waren. Nicht so Spring Farm. Die Siedlung stammte aus der ersten Entwicklungswelle und stand auf Ackerland, daher auch der Name. Die Häuser waren in Plattenbauweise errichtet worden und als Provisorium gedacht gewesen. Die Hersteller waren davon ausgegangen, dass die Gebäude etwa zwanzig Jahre lang genutzt werden könnten. Das war vor vierzig Jahren gewesen. Heute erschienen die verfallenden Wohnhäuser von Spring Farm wie Geister aus der Vergangenheit. Respektable Sozialmieter waren längst in neuere Wohnungen umgesiedelt worden. Die Problemfamilien hingegen waren in stillschweigender Übereinkunft in den abgewrackten Mietskasernen von Spring Farm untergebracht worden. Im Verlauf der letzten Jahre waren viele der städtischen Wohnungen privatisiert und verkauft worden, doch Spring Farm war unberührt und hartnäckig unprivatisiert geblieben. Niemand wollte die Wohnungen dort kaufen. Keine Entwicklungsgesellschaft sah in deren Erwerb eine gute Investition. Die Bewohner wechselten häufig, was nicht gerade zu einer Verbesserung des allgemeinen Zustands beitrug. Die meisten Bewohner zogen aus, sobald sie konnten. Die Wohnungen wurden nicht neu belegt; Fenster und Türen wurden vernagelt, und die Behausungen standen leer und verfielen noch schneller. Theoretisch war die Gegend reif für die Abrissbirne und zur Neubebauung. Doch wie es die Zeit so wollte, war das Geld für derart tapfere Unternehmungen längst nicht mehr da, und so war Spring Farm langsam und unausweichlich zu einem Ort der Verdammten geworden. Ein harter Kern von Bewohnern war geblieben, trieb sich tagsüber auf den müllübersäten Gehwegen herum und jagte nachts mit gestohlenen Autos über die unheimlichen Straßen. Die Wagen stammten im Allgemeinen aus den umliegenden besseren Wohnvierteln von Cherton, und es war nicht ungewöhnlich, in der Morgendämmerung ein ausgebranntes Wrack schwelend am Straßenrand vorzufinden. Kaum jemand aus Spring Farm hatte eine Arbeit. Die meisten waren mit der Miete im Rückstand. Und nicht wenige waren vorbestraft und im Gefängnis gewesen. Inspector Pearce und Sergeant Prescott saßen im Wagen gegenüber dem niedrigen Plattenbau, in dem Michael Whelan wohnte. Sie tranken Kaffee, den sie unterwegs gekauft hatten, während sie überlegten, wie sie ihre Aufgabe am besten würden erledigen können. Über ihre Kaffeebecher hinweg behielten sie die Umgebung wachsam im Auge. Die Polizei war in Spring Farm nicht gern gesehen. In dem Plattenbau gab es sechs Wohnungen, drei auf jeder Seite des Haupteingangs. Whelan wohnte im Erdgeschoss rechts. Die Wohnung im Erdgeschoss links stand offensichtlich leer. Die Fenster waren vernagelt, die Bretter mit Graffiti besprüht. Whelans Fenster waren mit schmutzigen Vorhängen verhängt, so dass niemand hineinsehen konnte. Eine Scheibe war gesprungen und mit Teppichband provisorisch geflickt. Das Fenster stand ein paar Zentimeter weit offen. Der schmuddelige Vorhang bewegte sich im Zug und gab den Blick frei auf ein Spülbecken. Wie es aussah, war es die Küche. Draußen und direkt unter dem Fenster stand eine Mülltonne ohne Deckel. Offensichtlich öffnete Whelan einfach das Fenster, wenn er Müll zu entsorgen hatte, und ließ den Abfall in die dort wartende Tonne fallen.


  »Was für eine Müllkippe!«, meinte Prescott und stellte seinen leeren Styroporbecher auf dem Boden ab. Dave Pearce brummte zustimmend.


  »Bringen wir es hinter uns.« Sie stiegen aus. Das Schlagen der Wagentüren hallte durch die leere Straße. Wenn jemand ihre Anwesenheit bemerkt hatte, dann so, dass die beiden Beamten es ihrerseits nicht bemerkten. Die Bewohner von Spring Farm waren mit dem Gesetz in all seinen Formen bestens vertraut. Zivilkleidung und zivile Polizeifahrzeuge konnten sie nicht täuschen. Sie erkannten einen Polizisten auf hundert Meter Entfernung und mit verbundenen Augen. Einige versteckten wahrscheinlich gerade hastig Mikrowellen und Fernsehgeräte, deren Herkunft sie nicht erklären konnten. Der Anblick wurde noch abstoßender, je näher die beiden Polizeibeamten dem Gebäude kamen. Im Hausflur des heruntergekommenen Blocks stank es nach kaltem Urin. Überall lagen zerknüllte Zigarettenpackungen, leere Bier- und Coladosen und Aluminiumfolie herum. Prescott deutete schweigend auf die Folie. Bevor Pearce etwas dazu sagen konnte, hörten sie das Klappern von Absätzen durch das mit Schmierereien verunzierte Treppenhaus, und über ihnen auf dem Treppenabsatz erschien eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie war hager, hatte strähnige Haare und ein gewöhnliches Gesicht. Sie trug Leggings, Schuhe mit hohen Absätzen und einen weiten malvenfarbenen Pullover, und sie rauchte. Das Kind, das sie in ihrem Arm hielt, war vielleicht ein Jahr alt. Frau und Kind hatten dringend ein Bad und saubere Wäsche nötig. Die Mutter starrte zu den beiden Beamten herunter. Ihre freie Hand hing an der Seite herab, und Rauch stieg von der Zigarette zwischen ihren Fingern auf.


  »Wen suchen Se denn?«, fragte sie kampflustig.


  »Michael Whelan«, antwortete Pearce. Sie wirkte erleichtert und nahm hastig einen Zug von ihrer Zigarette, um ihre Gefühlsregung zu verbergen.


  »Hab den seit ’ner Woche nich’ mehr geseh’n«, erklärte sie.


  »Is’ wahrscheinlich nich’ da. Warum versuchen Se’s nich’ im Pub, dem unten an ner Straße?« Zu Anfang hatte sie unverkennbar Angst gehabt, die beiden Beamten würden jemand anderen suchen. Doch obwohl Whelan ihr nichts bedeutete, startete sie ein Ablenkungsmanöver. Auf diese Weise gewann er Zeit, um sich zu verstecken oder zu vernichten, was den Beamten nicht in die Finger fallen durfte. Die Bewohner von Spring Farm hielten zusammen, wenn es gegen die Behörden ging, auch wenn sie ansonsten untereinander zerstritten waren und sich bekämpften bis aufs Blut.


  »Er wohnt aber noch hier?« Der Rauch von der Zigarette trieb dem Baby ins Gesicht. Es hob die kleinen Fäustchen in einem vergeblichen Versuch, seine Augen zu schützen, dann begann es zu wimmern. Sie schaukelte es auf dem Arm, um es zu beruhigen, doch sie kam nicht auf den Gedanken, die Ursache für sein Unbehagen zu beseitigen.


  »Das Baby kriegt Rauch in die Augen!«, fauchte Prescott ärgerlich. Sie sah ihn überrascht an.


  »Oh. Tatsache …« Sie wedelte mit der Hand, in der sie immer noch die Zigarette hielt, um den Rauch zu vertreiben, mit dem Erfolg, dass sie ihn vermehrte.


  »Wohnt Whelan hier?«, beharrte Pearce.


  »Schätze ja. Hatter jedenfalls. Der is’ ’n ruhiger Typ. Hab den seit ’ner Woche nich’ mehr geseh’n. Was woll’ Se denn von dem?« Die beiden Beamten wechselten Blicke und wandten sich in stillem gegenseitigem Einverständnis von ihr ab. Pearce betätigte die Türklingel, dann klopfte er zur Sicherheit laut. Die junge Frau mit dem Baby blieb, wo sie war, und beobachtete das Geschehen. Einen Augenblick später hörten sie, wie sich auf der anderen Seite jemand der Tür näherte. Ein Hustenanfall, dann fragte eine Stimme:


  »Wer ist da?«


  »Polizei!«, rief Prescott laut. Die Türkette rasselte, und dann wurde die Tür gerade weit genug geöffnet, um sie hereinzulassen. Eine Stimme lud sie hohl dazu ein – falls sie es wünschten. Der Flur war winzig und stank. Der Mann war unglaublich hager, wie nun zu sehen war, da er im Durchgang zur Küche stand.


  »Michael Whelan?«, fragte Prescott. Die spindeldürre Gestalt bewegte sich steif und ungelenk wie eine Marionette.


  »Kommen Sie in die Küche.« Die Stimme klang hoch und dünn wie der Körper, aus dem sie gekommen war. Die Küche war schmutzig; ungewaschene Teller im Spülstein, die Kacheln an der Wand übersät mit Fettspritzern, auf dem Tisch noch immer die Reste vom Frühstück.


  »Wollen Sie sich setzen?« Whelan deutete apathisch auf zwei Plastikstühle.


  »Danke, wir stehen lieber«, meinte Prescott nach einem angewiderten Blick auf die Stühle. Er hielt Whelan seinen Dienstausweis hin.


  »Sergeant Prescott vom Bezirkspräsidium, und das hier ist Inspector Pearce.« Pearce zupfte sich automatisch das neue Sakko zurecht. Er war auch nur ein Mensch, und als


  »Inspector« vorgestellt zu werden ließ ihn zufrieden strahlen. Whelan warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis, ohne sich genauer dafür zu interessieren.


  »Was wollen Sie?« Pearce übernahm die Befragung.


  »Nur eine Auskunft, Mr. Whelan. Waren Sie vielleicht krank?« Er war wirklich neugierig. Im Licht der Küche war zu sehen, dass Whelan fast bis zum Skelett abgemagert war. Er hatte sich die Haare, stumpf und strähnig wie sie waren, nach hinten gekämmt, und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. Seine eingesunkenen Augen brannten über hohlen Wangen und einem nahezu lippenlosen Mund. Im Mundwinkel hatte er ein Geschwür. Er streckte die Zungenspitze hervor und leckte über die wunde Stelle, die er offensichtlich sehr wohl kannte.


  »Ich bin sauber«, murmelte er.


  »Ich habe nichts getan.«


  »Das sagt auch niemand, Sir«, antwortete Pearce in freundlichem Plauderton. Er blickte sich um. An der Wand hing ein Kalender, der das Bild einer Stute mit ihrem Fohlen auf einer Weide zeigte.


  »Noch immer am Wohlergehen der Tiere interessiert?«


  »Das bin ich, jawohl!« Whelan wurde lebhaft.


  »Aber ich habe nichts mit der Aktionsgruppe zu tun. Ich gehöre nicht mehr dazu!«


  »Sie sprechen von der Gruppe, die im vergangenen Jahr in das Labor eingedrungen ist?«


  »Ich hab meinen Teil beigetragen«, gab Whelan zu.


  »Aber jetzt bin ich sauber. Ich habe nichts getan. Ich habe nichts mehr mit den Aktivisten zu tun!« Er bewegte sich zum Spülbecken, eine hagere Gestalt in Jeans, die nur von den Hüftknochen am Herunterrutschen gehindert wurde. Das ausgewaschene T-Shirt schlackerte lose über seinen Rippen, und seine Arme waren innen mit blauen Flecken übersät.


  »Sie erinnern sich an die Namen einiger der Wissenschaftler, die in diesem Labor gearbeitet haben?«, fragte Pearce. Whelan wandte den Kopf zu ihm um und starrte ihn an, dann sah er wieder weg.


  »Nein.«


  »Was ist mit dem Namen Caswell? Dr. Liam Caswell – sagt Ihnen der Name etwas? Erinnern Sie sich an den Namen?« Whelan schüttelte den Kopf.


  »Ich erinnere mich an keinen mehr. Ich erinnere mich an nichts …« Er stockte.


  »Namen und Ereignisse … ich bin sehr vergesslich geworden.« Für einen Augenblick stand ein Ausdruck von Verwirrung in seinem Gesicht und drohte beinahe Panik zu weichen. Die beiden Beamten sahen, wie Whelan irgendeine schlimme Wahrheit gewaltsam verdrängte, die am Rand seines wirren Bewusstseins lauerte.


  »Treffen Sie noch Kameraden aus der Aktionsgruppe, wie Sie sie nennen?«, fragte Prescott.


  »Ich frage nicht, ob Sie sich an Aktionen beteiligen. Ich möchte lediglich wissen, ob Sie sich privat mit dem einen oder anderen treffen, auf ein Bier oder zwei, und über alte Zeiten plaudern?« Während der Sergeant sprach, wurden Pearces Blicke gegen seinen Willen auf die dunklen Stellen fleckiger Haut an Whelans Unterarmen gezogen. Als er damals zur Polizei gegangen war, hatte er auf grausame Art und Weise mit dem plötzlichen Tod Bekanntschaft gemacht: Ein Leichnam, der von Schulkindern entdeckt worden war, halb verscharrt im Wald. Die Leiche hatte bereits einige Zeit dort gelegen, und die Verwesung war relativ weit fortgeschritten. Pearce als junger Constable hatte auf sie herabgesehen und sich auf eine Weise, die ihn selbst befremdet hatte, über die vielen eigenartigen Farben des faulenden Fleisches gewundert. So lange jedenfalls, bis ihm der Gestank in die Nase gestiegen war und er sich abgewandt hatte, um sich zu übergeben. Es war peinlich gewesen, doch der Dienst habende Sergeant damals hatte nur fröhlich gemeint, dass jeder Polizist sich früher oder später an den Anblick gewöhnen würde. Pearce hatte sich tatsächlich daran gewöhnt. Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Hin und wieder brachte irgendetwas eine Erinnerung an jenes Ding in den Wäldern zurück, den eigenartig süßlichen, widerlichen Gestank und die vielen Farben, die Grün- und Gelb- und Purpur- und Schwarztöne … Farben wie jene auf den Innenseiten von Whelans Armen, böse Vorzeichen dessen, was noch kommen würde, Whelan sagte wieder etwas, und Pearce riss sich gewaltsam von seinen Erinnerungen los, um in die Gegenwart und die verwahrloste Küche ihres Gastgebers zurückzukehren.


  »Ich habe nichts mehr mit der Gruppe zu schaffen.« Die Worte sprudelten monoton aus Whelan hervor, als hätte Prescotts Frage das automatische Abspielen einer aufgezeichneten Nachricht ausgelöst.


  »Sie nehmen keinen Kontakt mehr zu mir auf.« Seine Stimme klang fester. Er richtete seine dunklen, fiebrig glänzenden Augen auf Pearce.


  »Meine Deckung ist aufgeflogen, verstehen Sie?« Pearce begriff. Whelan war den Behörden zu gut bekannt und hatte im Gefängnis gesessen. Beim ersten Anzeichen von Problemen stand die Polizei bei Whelan auf der Matte. Seine alten Bekannten hatten ihn fallen lassen. Er war zu gefährlich geworden für sie. Er war auf sich allein gestellt.


  »Also schön«, sagte Pearce.


  »Danke für Ihre Hilfe. Möglicherweise werden wir uns noch einmal melden.« Als sie auf dem Weg zur Tür waren, zögerte er jedoch.


  »Brauchen Sie vielleicht medizinische Hilfe? Sollen wir bei der Fürsorge anrufen?«


  »Diese Mistkerle sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst!«, stieß Whelan hervor, und zum ersten Mal seit seiner Bemerkung, dass ihm das Schicksal von Tieren immer noch nicht gleichgültig wäre, klang seine Stimme energisch.


  »Wie Sie meinen. Aber es gibt Einrichtungen, wo man Ihnen helfen …« Pearce brach ab. Prescott bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, und so raffte sich Pearce auf:


  »Es gibt Surrogate …«


  »Mir fehlt nichts!«, unterbrach ihn Whelan. Sein flacher Tonfall lag in seltsamem Kontrast zu dem flackernden Licht in seinen Augen.


  »Ich hab einen Anflug von Grippe, das ist alles.« Er erschauerte, wie um seine Worte zu untermauern.


  »Sobald er vorbei ist, bin ich wieder munter. Im Augenblick ist die Grippe überall, wissen Sie?« Er schob den Kopf vor und lächelte nervös.


  


  »Und? Was meinen Sie?«, fragte Prescott, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Was nimmt er Ihrer Meinung nach? Heroin? Wie lange hängt er schon an der Nadel? In seinen Akten findet sich kein Hinweis darauf, dass er zum Zeitpunkt seiner Verurteilung drogenabhängig war.«


  Pearce zuckte die Schultern. Ihm war bewusst, dass er sich hatte gehen lassen, genau wie damals im Wald neben dem verwesenden Leichnam. Wie zur Wiedergutmachung war sein Tonfall nun kompromisslos und hart.


  »Vielleicht hat er es sich im Gefängnis angewöhnt.«


  


  »Wir sollten versuchen herauszufinden, woher er das Zeug kriegt«, schlug Prescott vor. Dave Pearce starrte ihn entsetzt an.


  »Sehen Sie sich doch um! In dieser Gegend können Sie alles kaufen! Wen sollen wir fragen? Whelan? Die Frau von vorhin, mit dem Kind? Die Nachbarn? Glauben Sie, dass man uns irgendetwas erzählen wird? Oder glauben Sie, dass wir Whelan überwachen können, bis wir sehen, wie die Päckchen den Besitzer wechseln? Das können Sie vergessen! Diese Leute hier riechen einen von uns einen Kilometer weit gegen den Wind!« Prescott schwieg. Nach einer Weile drehte er den Zündschlüssel um.


  »Wie lange geben Sie ihm noch?«, fragte er. Der Motor erwachte zum Leben.


  »Wer weiß? Ein Jahr? Ein paar Monate? Vielleicht noch weniger, wenn er Nadeln mit anderen teilt. Er ist schon so gut wie tot, obwohl er noch herumläuft! Und Leute wie Caswell interessieren ihn längst nicht mehr. Fahren wir zurück.« Mit plötzlicher Wildheit fügte er hinzu:


  »Machen wir, dass wir wegkommen aus diesem Höllenloch!«


  Meredith war bei der Auktionshalle angekommen. Der trübe Tag hatte potenzielle Bieter nicht abhalten können. Eine große Menschenmenge hatte sich bereits eingefunden, und viele von ihnen hielten Kataloge in den Händen. Einige hatten sich bereits mit den obligatorischen Nummernschildern bewaffnet. Seit dem gestrigen Tag waren noch eine Menge weiterer Auktionswaren eingetroffen. Es passte nicht alles in die Halle, und der robustere und weniger wertvolle Teil der Waren war im Hof aufgebaut. Rostige Farmgerätschaften lagerten neben leeren Bilderrahmen, Kisten mit gemischtem Geschirr und Stapeln fleckiger Bücher von Romanciers, die einst beliebt gewesen und heute längst in Vergessenheit geraten waren.


  Meredith rieb sich die kalten Finger und schob sich aus dem Wind in die Verkaufshalle. Dort warfen die Besucher letzte Blicke auf die nummerierten Waren. Austin Bailey war nirgendwo zu sehen, doch am hinteren Ende der Halle hatte man ein Podium errichtet, auf dem ein mit grünem Stoff dekoriertes Lesepult stand. Ted stand in seiner Schürze an der Mauer zwischen einer Wanduhr und einer Leinenpresse und beobachtete die Menge mit scharfen, abschätzenden Blicken.


  


  »Hallo«, begrüßte er Meredith.


  »Kann sein, dass Sie ein wenig mehr für Ihre Gläser bieten müssen. Die Händler sind hier. Dieser Typ …«, er nickte zur anderen Seite des Raums, wo ein stämmiger Mann mit einer Tweedmütze das Porzellan und die Gläser untersuchte, »… dieser Bursche kauft eine Menge Glas und Porzellan, alles aus der edwardianischen oder der viktorianischen Epoche. Er hat eine Reihe von Antiquitätengeschäften.«


  Doch Merediths Aufmerksamkeit wurde von einer anderen Gestalt in Beschlag genommen, die sie unerwarteterweise unter dem Publikum entdeckte. Hinter dem Porzellan und den Gläsern bückte sich Bodicote über alte Bücher, die auf einem abgewetzten Küchentisch aus Weichholz aufgestapelt waren. Er hatte den Schildkrötenkopf weit aus dem Kragen gestreckt, um die Schrift auf den Buchrücken zu entziffern. Auf seiner Nasenspitze saß eine Lesebrille.


  


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, murmelte Meredith an Ted gewandt. Sie schob sich durch die Menge zu den Büchertischen und näherte sich Bodicote, ohne dass dieser sie bemerkte.


  


  »Guten Morgen, Mr. Bodicote!«, sagte sie strahlend freundlich. Bodicote erstarrte. Langsam drehte er sich um und blickte sie über den Rand seine Brille hinweg an, ohne ihren Gruß zu erwidern. Er trug einen alten Regenmantel aus Gabardine, der ihm in Falten bis fast zu den Knöcheln hing und entweder für eine größer gewachsene Person gemacht oder in einer Zeit gekauft worden war, als Bodicote noch ein schwerer, kräftiger Mann gewesen war. Vom Stil her erinnerte er an körnige Schwarzweißstreifen aus der Sowjetzone der 50er-Jahre. Sein Alter, erkennbar an den gewaltigen Revers, qualifizierte das Kleidungsstück schon beinahe selbst als Antiquität. Keine zwei Knöpfe daran waren noch gleich. Endlich gelang es Bodicote, Meredith einzuordnen.


  »Sie sind diese Frau, die gestern Abend bei den Caswells zu Besuch war!«


  »Das ist richtig. Ist heute wieder alles in Ordnung, Mr. Bodicote?«


  »Schätze schon. Mir fehlt jedenfalls nichts«, fügte er bedeutsam hinzu.


  »Wenn Sie Mrs. Caswell suchen, die ist hinten im Büro.« Er nickte in Richtung des kleinen Raums.


  »Vielleicht wollen Sie Mrs. Caswell fragen, ob sie heute auch wieder in Ordnung ist.«


  »Ja, das hatte ich vor.« Meredith nickte zu dem Weichholztisch mit den Büchern.


  »Sie interessieren sich für diese Bücher? Werden Sie darauf bieten?« Langsam drehte Bodicote den Kopf auf dem dünnen Schildkrötenhals in die Richtung, in die Meredith genickt hatte.


  »Ich mag gute Geschichten«, sagte er.


  »Aber heute schreibt keiner mehr so wie früher. Niemand mehr.«


  »Draußen stehen auch noch Bücher«, erzählte sie ihm.


  »Romane.«


  »Ich hab sie gesehen«, entgegnete Bodicote abfällig. Er ging ein paar Schritte zur Seite und begann durch einen Stoß vergilbender Automagazine zu blättern. Meredith hob das oberste, in Leder gebundene Buch auf dem Tisch auf. Der Titel lautete: Das Kleriker-Vademecum. Als sie es aufschlug, sah sie, dass es 1790 herausgegeben worden war. Auf dem Inneneinband stand in schnörkeliger schwarzer Schrift: Reverend J. F. Farrar 1797. Die Seiten fühlten sich an wie Krepppapier, und die Lettern waren unregelmäßig und offensichtlich von Hand gesetzt. Meredith hob den Band näher ans Gesicht und atmete ein. Der Duft von altem Papier, Leim aus Tierknochen, Staub und Druckerschwärze stieg ihr in die Nase, doch es war noch mehr dabei. Verlockende Spuren von allem, was in den letzten zweihundert Jahren in der Nähe dieses Buchs gewesen war. Kohlefeuer, Kerzenwachs, Staub, Glühwein, Kampfer. Sie konnte förmlich das achtzehnte Jahrhundert riechen, das zwischen den Einbänden des Sprüchebüchleins eines Landpfarrers erhalten geblieben war. Sie klappte das Buch vorsichtig zu und legte es zurück. Die anderen Bücher hatten ähnliche würdevolle Themen zum Inhalt. Alle waren in Leder gebunden. Einige Rücken waren gebrochen. Die Titel waren in Gold geprägt. Moralisch Erbauliches fürs gemeine Volk … falls Bodicote eine


  »gute Geschichte« suchte, dann würde er sie hier bestimmt nicht finden. Meredith verließ den Tisch und wanderte in den hinteren Teil der Auktionshalle und zum Büro. Sie suchte nach Sally Caswell. Das Büro war klein, und Sally verschwand beinahe hinter einer Ansammlung von Auktionsbesuchern, die bestrebt waren, noch eine Nummer zu erhalten, bevor die Auktion anfing. Meredith wartete geduldig, bis das Gedränge abgeebbt war und alle ihre Karten mit Nummern hatten, dann streckte sie den Kopf durch die Tür und rief:


  »Hallo!«


  »Meredith!« Sally blickte von ihrem Schreibtisch auf und lächelte erfreut.


  »Ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast! Hast du deine Karte?«


  »Noch nicht. Wie läuft es?« Meredith betrachtete ihre Freundin sorgenvoll. Auf Sallys Stirn prangte noch immer ein großes Pflaster. Sally reichte ihr eine weiße Karte, in deren Mitte eine Perforation verlief.


  »Prima. Füll die untere Hälfte mit deinem Namen und deiner Telefonnummer aus und gib sie mir zurück. Mit der oberen Hälfte winkst du Austin zu, wenn du ein Gebot abgeben willst. Wenn er dich nicht sieht, musst du rufen.« Während Meredith die Karte ausfüllte, erzählte Sally weiter.


  »Es war ein Schock gestern, aber ich bin entschlossen, darüber hinwegzukommen. Ich schulde es Liam. Wir wurden nicht verletzt, weder er noch ich, und das ist das Wichtigste! Liam lässt sich nicht davon einschüchtern und schreibt unbeirrt an seinem Buch weiter, also mache ich auch unbeirrt weiter wie üblich! Wir stehen diese Sache zusammen durch!« Sie nickte entschlossen. Alles schön und gut, dachte Meredith, und absolut britisch! Doch es gab auch noch andere Dinge als Liams Buch! Nicht, dass Liam so denken würde – wohl kaum. Trotzdem, es war so, wie Alan vorhin am Telefon gesagt hatte – letztendlich war es Sallys Sache. Meredith reichte ihr die ausgefüllte Karte.


  »Bodicote ist draußen in der Auktionshalle. Hat er sich auch eine Karte geben lassen?«


  »Ja, hat er.« Sally verzog das Gesicht.


  »Er kommt zu jeder Auktion.« Meredith zeigte ihre Überraschung.


  »Und was kauft er so?«


  »Jede Menge Bücher und Porzellan und eigenartige Dinge aus Eisen. Gott weiß, was er damit macht, aber die Leute auf dem Land sind alle so. Sie finden einen Verwendungszweck für Dinge, die der Rest der Welt nur als Abfall betrachtet. Oder besser, sie finden eine Zweckentfremdung für gute Dinge, die uns nacktes Entsetzen einjagen würde. Ich wage gar nicht, Austin davon zu erzählen, aber Bodicote hat eine wirklich schöne viktorianische Jardiniere draußen vor seiner Hintertür. Glasiertes Steingut mit Blumen und Vögeln darauf. Und weißt du, wofür er die Jardiniere benutzt? Als Futternapf für seine Ziegen!« Sie wurden vom Läuten einer Handglocke unterbrochen.


  »Die Auktion fängt an«, erläuterte Sally.


  »Zuerst draußen auf dem Hof. Willst du rausgehen oder hier drin warten? Es ist ein wenig kühl draußen.« Meredith zögerte.


  »Ich denke, ich werde einen Blick auf die Sache werfen.« Sally nahm ihre Thermoskanne auf.


  »Ich trinke eine Tasse Tee, solange ich noch Gelegenheit dazu habe. Wenn du fertig bist, kannst du ja zurückkommen und mir Gesellschaft leisten.«


  Draußen war Austin Bailey aufgetaucht. Sein Erscheinen war in der Tat beeindruckend. Es erinnerte an den Auftritt eines Wanderpredigers. Er stand auf einer Holzkiste, zum Schutz vor dem Wind in eine schwere Jacke gehüllt und mit einem leuchtend gelben Schal um den Hals. Die Enden des Schals flatterten im Wind wie die Haare seines Trägers. Austins Gesicht strahlte vor Begeisterung. Er klatschte in die Hände, wedelte mit seiner Liste und bellte:


  »Guten Morgen alle zusammen!«


  Dann sprang er ohne weitere Umschweife von der Kiste. Er wusste aus Erfahrung, dass niemand länger draußen bleiben wollte, als unbedingt nötig.


  Die ersten Versteigerungen gingen schnell und glatt über die Bühne, doch es war bereits jetzt offensichtlich, dass sie eine ganze Weile hier draußen beschäftigt sein würden. Ohne Vorwarnung begannen Merediths Knie zu zittern und die Schwäche kehrte zurück, die ihr seit ihrer Grippe so vertraut war. Sie erkannte, dass es besser war, drinnen zu warten, bis die Auktionen draußen auf dem Hof vorbei wären. Sie löste sich aus dem Gedränge.


  Sally war allein im Büro und tat genau das, was sie gesagt hatte: Sie trank eine heiße Tasse Tee, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte.


  


  »Ich dachte mir schon, dass du zurückkommen würdest! Es ist viel zu kalt draußen, und er braucht wenigstens noch zwanzig Minuten, bis er fertig ist. Hier, trink eine Tasse davon. Es ist mein Spezialgebräu, Gartenkräuter und Honig!«


  Sally schraubte die Thermoskanne auf und schenkte einen Becher mit einer süßlich riechenden Flüssigkeit voll, den sie Meredith reichte.


  Meredith nahm ihn und zog sich damit auf einen Stuhl zurück. Dort hielt sie den Becher mit beiden Händen, um die Wärme in sich aufzusaugen.


  »Es ist wirklich kalt draußen! Ich glaube, ich bin ziemlich empfindlich geworden seit dieser elenden Grippe!«


  Sally musterte ihre Freundin.


  »Du siehst ein wenig blass aus. Hast du den Kamillentee ausprobiert, den ich dir empfohlen habe?«


  


  »Ja, habe ich, ganz ehrlich! Aber ich hab nur ganz wenig von dem Zeug trinken können, wirklich! Was ist das hier? Etwas Ähnliches?«


  »Nein, eigentlich nicht. Es ist meine eigene Komposition.«


  Meredith nippte an dem Tee. Zuerst schmeckte sie nur den Honig. Doch kurze Zeit später breitete sich in ihrem Mund ein brackiges Aroma aus, das sie, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht mochte.


  »Es dauert ein wenig, bis man sich dran gewöhnt hat«, sagte


  Sally, die Merediths Unbehagen sah.


  »Ich glaube nicht, dass meine Geschmacksnerven diesem Tee gerecht werden.« Meredith nahm einen letzten heldenhaften Schluck und stellte dann den Becher ab. Austin Baileys Stimme hallte durch die offene Bürotür. Sally neigte den Kopf und lauschte.


  »Er ist in etwa zehn Minuten fertig auf dem Hof«, sagte sie.


  »Such dir einen Stuhl und einen Platz in der Halle, bevor der Mob eintrifft. Du hast noch fünf Minuten, bis die ersten Unruhigen eintreffen. Die erfolgreichen Bieter kommen kurz darauf hierher ins Büro, um ihre ersteigerten Waren zu bezahlen.« Sie räumte die Thermoskanne und die Becher von ihrem Schreibtisch. Meredith merkte, dass Sally sich auf den Ansturm vorbereitete und es nun langsam offiziell wurde in dem kleinen Büro. Doch Meredith hatte noch etwas auf dem Herzen, bevor sie nach draußen ging.


  »Alan und ich waren gestern Abend indisch essen, nachdem wir bei euch gewesen sind«, begann sie zögernd. Sally tippte auf der Tastatur ihres Computers und nickte nur.


  »Mir ist das ein bisschen peinlich«, beharrte Meredith. Sally drehte den Kopf zu ihr.


  »Wieso? Was habt ihr gemacht? Hast du dein Currygericht über den Boden verstreut oder was?« Sie grinste.


  »Nein, wir hatten eine Unterredung.« Sally vergaß ihre Tastatur.


  »Über unsere Briefbombe?«


  »Nicht direkt. Alan redet nicht über seine Arbeit. Er wollte, dass wir über dich und Liam reden. Er hat mich gefragt, wie ich euch beide kennen gelernt habe und … na ja, ob Liam Feinde hätte, von denen ich wüsste. Selbstverständlich weiß ich nichts, und es geht mich auch nichts an. Aber ich musste Alan sagen, dass Liam im Verlauf der Jahre einige Streitereien gehabt hat.« Ihre Worte waren begleitet von einem zerknirschten Blick. Sally schwieg für einen Augenblick.


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte sie schließlich.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du es mir gesagt hat. Ich weiß, dass Liam sich schnell mit anderen Leuten überwirft. Aber es ist nicht immer seine Schuld!« Ihr Tonfall wurde indigniert.


  »Manchmal kommen die Dinge eben einfach so, wie sie kommen, und Liam wird mittendrin überrascht.« Meredith zupfte an der Ecke ihrer Karte.


  »Alan hat mir auf dem Weg nach Hause verraten, dass Bodicote wegen der Ziegen verärgert ist. Er ist ein alter Mann, das wissen wir beide, und er ist wahrscheinlich schnell überreizt, doch er scheint zu glauben, dass jemand versucht hat, seine Ziegen zu vergiften. Er hat irgendetwas von Rüben gesagt. Weißt du, was er gemeint hat?« Sally warf beide Hände in die Höhe.


  »Die elenden Rüben, ja! Das ist ein perfektes Beispiel für das, was ich eben gemeint habe. Dass Liam immer in die Geschichten mit hineingezogen wird, ohne etwas dafür zu können! Nur, dass es damals nicht Liam war, sondern ich. Ich war daran schuld.« Sie atmete tief durch und bemühte sich um Ruhe.


  »Ich habe keine Ahnung von Ziegen, Meredith. Das ist der Grund, wie es so weit kommen konnte. Ich wollte nichts Böses. Es war folgendermaßen: Jemand kam eines Tages hier vorbei, um Austin zu besuchen, und brachte einen Sack voll Rüben mit. Nicht zum Verkaufen, nein. Bailey and Bailey sind schließlich keine Gemüsehändler. Es war ein Bekannter von Austin. Er hatte dieses Gemüse in seinem Garten angebaut und wollte es loswerden. Austin konnte nicht alles gebrauchen, und so hat er mir etwas davon abgegeben. Aber um ehrlich zu sein, ich mag Rüben nicht besonders, und Liam mag sie auch nicht. Ich brachte die Rüben mit nach Hause und überlegte, was ich um alles in der Welt damit anfangen sollte. Wegwerfen wollte ich sie nicht; das schien mir Verschwendung. Es waren sehr gute Rüben, bessere kann man auf dem Markt nicht kaufen! Dann blickte ich zufällig aus dem Fenster und sah Bodicotes Ziegen in ihrer Koppel. Perfekt, dachte ich. Die perfekte Verwendung für die Rüben! Ziegen fressen alles. Wenn sie in unseren Garten einbrechen, fressen sie meine Pflanzen auf. Sie haben sich durch die Hecke gefressen, um in unseren Garten zu kommen. Also ging ich mit meinem Sack Rüben zu Bodicote rüber und klopfte an seine Haustür. Er war nicht da. Ich dachte, dann werfe ich die Rüben einfach auf die Koppel, und die Ziegen können sie fressen. Und das habe ich dann auch getan. Alle Ziegen kamen herbeigetrottet. Sie schienen die Rüben zu mögen und fingen sofort an zu fressen. Ich ging wieder nach Hause und fühlte mich sehr zufrieden, weil ich meine gute Tat für den Tag hinter mir hatte. Damit allerdings war ich ziemlich auf dem Holzweg.« Sally vergrub das Gesicht in den Händen.


  »O Meredith, du kannst dir die Aufregung und den Ärger nicht vorstellen! Eine Stunde später tauchte Bodicote auf. Er war außer sich vor Zorn! Ich dachte, er kriegt einen Anfall! Er konnte kaum reden! Offensichtlich hatten die Ziegen fast alle Rüben aufgefressen, als er nach Hause gekommen war, und er war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um zu sehen, wie sie die letzten Bissen herunterschlangen. Irgendein Dorfbewohner hatte mich im Vorbeigehen gesehen, wie ich den Ziegen die Rüben hingestreut hatte, und Bodicote gesagt, dass ich der Übeltäter gewe sen wäre – dass ich die Rüben ausgestreut hätte, heißt das.«


  »Und Ziegen dürfen keine Rüben fressen, ist es das?«, fragte Meredith verwirrt.


  »Scheint so, ja. Rüben verderben ihre Milch. Die Tiere werden nicht krank davon, aber ihre Milch ist ruiniert, bis die Rüben durch den Kreislauf des Tiers gewandert und wieder ausgeschieden sind. Es hat mir wirklich sehr Leid getan. Ich habe versucht, es Bodicote zu erklären, aber er wollte überhaupt nicht zuhören! Er hat sich so verhalten, als hätte ich seine Tiere absichtlich mit Rüben gefüttert! Er musste die Milch wegwerfen, bis alles vorbei war. Es war ein grauenhaftes Durcheinander! Ich habe ihm die ruinierte Milch ersetzt, ich musste einfach! Ein Käsehersteller kauft sie normalerweise. Liam meinte, ich sollte es nicht tun, weil ich nicht aus Bosheit gehandelt hätte. Aber es hat mir wirklich schrecklich Leid getan, und ich habe mich so schlecht deswegen gefühlt … ich wollte es unbedingt wieder gutmachen. Bodicote hat mir nie verziehen, und Liam auch nicht. Es ist alles so dumm! Warum sollte ich absichtlich so etwas tun?« Sally beendete niedergeschlagen ihren Bericht.


  »Warum solltest du, genau! Bodicote gehört wahrscheinlich zu der Sorte Menschen, die immer nur böse Absicht hinter allem sehen«, tröstete Meredith ihre Freundin.


  »Alte Menschen werden manchmal unglaublich misstrauisch.« Sally schnaubte ärgerlich.


  »Nun ja. Sag es Alan – oder ich sag es ihm. Ich bin die hinterhältige Ziegenvergifterin«, deklarierte sie dramatisch und schlug sich auf die Brust.


  »Alan denkt, dass es wahrscheinlich so ähnlich war, wie du gerade erzählt hast. Er glaubt bestimmt nicht, dass du absichtlich ein Tier vergiftest!« Meredith stand auf.


  »Danke für den Tee. Vielleicht sehen wir uns später noch. Ich gehe jetzt und besorge mir einen Platz. Ich glaube, die ersten Leute kommen nach drinnen.«


  Draußen in der Auktionshalle waren einige Stühle bereits besetzt, und der Raum füllte sich schnell. Meredith setzte sich, wo gerade Platz war, und blickte sich suchend nach Bodicote um. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht hatte er draußen im Hof schon bekommen, was er gesucht hatte.


  Austin kam herein. Er hatte sich von seinem dicken Mantel und dem gelben Schal getrennt. Er stieg auf das Podest, und der Wanderprediger von vorhin verwandelte sich in einen politischen Redner.


  


  »Also gut, Ladys und Gentlemen!« Er strich sich das lange Haar zurück.


  »Kommen wir nun zu Partie Nummer 31. Zwei japanische Drucke.«


  Ted trat vor und deutete mit einem langen dünnen Stock auf zwei Bilder an der Wand rechts vom Pult.


  »Höre ich fünf Pfund?«, fragte Austin lockend. Meredith setzte sich zurück und wartete darauf, dass ihre Gläser an die Reihe kamen. Die innere Wärme von Sallys Kräutertee war verflogen, und sie begann wieder zu frösteln. Während sie wartete, wurde eine Partie nach der anderen versteigert, und es kam ihr vor, als würde es immer länger dauern. Ihr Kopf fing an zu schmerzen. Sie drehte das Blatt mit dem Katalog um. Die Gläser, auf die sie steigern wollte, gehörten zu Partie 124, und Austin war gerade erst bei Nummer 61 angekommen. Meredith blickte die Reihe entlang und sah den Mann mit der Tweedmütze in der Nähe sitzen. Er steigerte bereits auf etwas anderes. Er hielt seine Karte auf professionelle, gleichgültige Weise in die Höhe, wenn er an einem Gegenstand interessiert war, und er schien bereit, größere Summen zu zahlen. Wenn er die Gläser wollte, dann würde er sie überbieten, so viel sah Meredith. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, noch länger zu warten. Sie fror, sie hatte Kopfschmerzen, und ihr Rücken tat weh. Zwischen zwei Partien stand sie auf und schlüpfte nach draußen. Im Hof fühlte sie sich ein wenig besser, doch sie beschloss, nicht länger zu warten, sondern nach Hause zu gehen. Es war ein Marsch von zwanzig Minuten. Sie setzte sich in Bewegung. Meredith war noch nicht weit gekommen, als ihr bewusst wurde, dass sie gekrümmt ging. Andere Passanten betrachteten sie mit merkwürdigen Blicken. Vielleicht hielt man sie für betrunken! Sie riss sich zusammen und richtete sich auf und hielt sich immer an der Häuserwand des Bürgersteigs. Eine Hupe ertönte, und jemand brüllte. Sie hatte nicht registriert, dass sie wieder zur Straße gewankt war. Fast wäre sie vor ein Auto gelaufen!


  »Hören Sie!«, sagte eine freundliche, besorgte Stimme.


  »Sie müssen wirklich aufpassen, wo Sie hinlaufen, meine Liebe!«


  »Ja«, murmelte Meredith.


  »Ich hab Sie nicht gesehen …«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, meine Liebe?« Sie bemerkte vage ein fremdes Gesicht, das sie musterte. Eine Hand berührte sie am Ellbogen.


  »Ja, alles in Ordnung. Mir fehlt nichts. Ich hatte eine Grippe …«


  »Die verdammte Grippe! Sie gehen besser nach Hause, meine Liebe, und bleiben noch ein paar Tage dort.« Meredith murmelte, dass sie genau das vorhabe. Das Gesicht verschwand. Wenigstens hatte der Schock sie herausgerissen aus dem, was ihr die Sinne vernebelt hatte. Sie konzentrierte sich mit aller Energie und setzte ihren Weg nach Hause fort. Endlich stolperte sie über die Schwelle ihres kleinen Reihenhauses. Sie war verschwitzt und fühlte sich schwindlig. Sie stieß die Tür hinter sich zu und zog sich die Treppe hinauf ins Badezimmer, wo sie sich in das Waschbecken übergab. Sie würgte mit einer Heftigkeit, die ihr Bauchfell verkrampfen ließ. Als sie endlich davonstolperte, mit pochendem Schädel und Schüttelfrost, fühlte sie sich kränker als an den schlimmsten Tagen ihrer Grippe. Sie fand gerade noch den Weg ins Schlafzimmer. Dort brach sie vollständig angezogen auf dem Federbett zusammen und blieb den ganzen restlichen Tag elend liegen.


  KAPITEL 7


  ALAN MARKBY stand in seinem Hausflur neben dem Telefon. Es war kurz nach acht Uhr morgens, und er stand im Begriff, zur Arbeit zu gehen. Er überlegte, ob er Meredith anrufen sollte, bevor er das Haus verließ. Es war noch recht früh, um irgendwo anzurufen, doch sie hatte sich ein paar Tage lang nicht gemeldet, nicht seit dem Morgen nach dem Tag der Briefbombe, an dem sie wegen Sally telefoniert hatten. Markby hatte am gleichen Abend bei Meredith zurückgerufen und am folgenden Morgen noch einmal, doch ohne Erfolg. Er wusste nicht, ob sie nicht zu Hause war – vielleicht steckte sie in London –, oder ob sie, und das bereitete ihm Sorgen, zu Hause lag und aus irgendeinem Grund außer Stande war, das Telefon abzunehmen. Seiner Meinung nach hatte sie noch nicht wieder völlig gesund ausgesehen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Zugegeben, die Briefbombe bei ihrer Freundin hatte sie erschreckt. Doch das übliche Funkeln in ihren Augen, die Lebendigkeit in ihren Gesprächen hatte entschieden gefehlt. Die Grippe brauchte eine ganze Weile, bis sie wirklich überwunden war. Markbys Hand schloss sich um den Hörer. Es konnte nicht schaden anzurufen. Er würde es nur sechs Mal läuten lassen. Vielleicht zehn Mal, um ihr Zeit zu geben, nach unten zu kommen. Er nahm den Hörer hoch und tippte mit der anderen Hand Merediths Nummer ein. Sie antwortete beim neunten Klingeln, gerade als er zu dem Entschluss gekommen war, dass schnelles Handeln erforderlich sei und er besser so schnell wie möglich zu ihr fahre.


  »Hallo? Alan? Hast du die Tage angerufen? Jemand hat häufiger angerufen, aber ich war ein wenig daneben. Ich konnte keine Anrufe entgegennehmen. Ich hab im Büro angerufen und mich noch länger krank gemeldet.« Markby fluchte in sich hinein. Er hätte hingehen und nachsehen müssen, was mit ihr los war.


  »Hätte keinen Sinn gemacht, wenn du mich besucht hättest. Du hättest nichts tun können. Ich war noch mal bei Dr. Pringle. Er meint, dass ich einen zweiten Virus in mir getragen habe. Jedenfalls geht es mir heute schon wieder viel besser. Ehrlich!«


  »Ich komme heute Abend vorbei!«, erklärte Markby in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Ja, mach das.« Sie klang erleichtert.


  »Ich habe die Nase voll vom Alleinsein und könnte ein wenig Gesellschaft vertragen.«


  »Ich bin gegen sieben da«, versprach er.


  »Ich bringe uns was zu essen mit, chinesisch, Fisch und Chips, indisch, Pizza, was du willst!«


  »Mein Magen ist noch nicht wieder in Ordnung. Etwas, wovon ich eine kleine Portion essen kann und du eine vernünftige Mahlzeit bekommst. Pizza wäre nicht schlecht. Ohne Peperoni!«, fügte sie nachträglich hinzu.


  »Ich habe jede Menge Wein im Haus. Ja, komm vorbei, wir machen eine Flasche auf.« Als er den Hörer gerade wieder auflegen wollte, rief sie ihm laut hinterher:


  »Warte, Alan! Warte! Du könntest nicht zufällig noch eine Dose Katzenfutter mitbringen?«


  »Katzenfutter? Wozu denn das? Du entwickelst doch wohl keine abartigen Essgewohnheiten?«


  »Wirklich lustig! Nein, bei mir auf dem Hof treibt sich eine streunende Katze herum. Ich hab sie mit Mrs. Harmers Fisch gefüttert, aber ich dachte, vielleicht sollte ich für ein wenig Abwechslung sorgen; außerdem hängt der Geruch nach gekochtem Fisch ewig in der Küche.«


  »Pass bloß auf«, zog Markby sie auf, »du endest noch als Katzenhalterin.«


  »Ich denke, der Kater ist viel zu unabhängig. Aber ich mag Katzen wirklich, habe ich das nie erwähnt? Der Kater ist nicht besonders freundlich, aber er ist ganz dünn. Kauf eine vernünftige Marke, ja? Billiges Katzenfutter stinkt fürchterlich.« Sie legte auf, bevor er nachfragen konnte, wo sie nun auch noch zur Expertin für Katzenfutter in Dosen geworden war.


  »Guten Morgen, Mrs. Caswell!«, grüßte Libby.


  »Alles in Ordnung heute?«


  


  »Alles in Ordnung, danke.« Sally streckte die Hand nach ihrer Post aus.


  »Wie steht es mit Ihnen? Es tut mir so Leid, was passiert ist.«


  


  »Nicht Ihre Schuld!«, versicherte Libby.


  »Heute habe ich nur ganz normale Briefe, aber ich dachte, ich überreiche Sie Ihnen lieber persönlich, anstatt sie durch den Briefkastenschlitz zu stecken. Ich wollte doch nachfragen, wie es Ihnen geht.«


  


  »Mir geht es wirklich bestens, Libby. Und Sie? Haben Sie den Schrecken überwunden?« Libby verzog das Gesicht.


  »Mehr oder weniger. Meine Mutter macht sich noch immer Sorgen wegen der Sache. Und mein Onkel Denis ist noch immer außer sich.« Sie zögerte.


  »Andererseits regt er sich andauernd über irgendetwas auf, deswegen ist es nichts Außergewöhnliches.« Sie winkte fröhlich, als sie in ihren Lieferwagen einstieg, und ratterte zu den restlichen verstreut liegenden Behausungen von Castle Darcy davon. Sally ging in die Küche.


  »So ein nettes Mädchen«, sagte sie, während sie die Küche betrat. Die Küche war jetzt wieder einigermaßen aufgeräumt und benutzbar. Gas- und Elektroinstallateure waren da gewesen und hatten die Sicherheit der Apparate und Leitungen geprüft. Der Tisch war nicht mehr zu retten gewesen und entfernt worden. An seiner Stelle stand nun ein provisorisches Modell aus Baileys Auktionshalle, das niemand gekauft hatte. Nach Sallys Meinung nicht überraschend. Der Tisch besaß eine grauenhaft grelle rote Plastikoberfläche, die ihn aussehen ließ, als wäre ein Tier darauf hingemetzelt worden. Sally hatte eine blaue Tischdecke darüber gelegt. Die zerbrochenen Scheiben waren neu verglast. Immer noch steckten Glassplitter im Holz, und beschädigte Teile der Einbauküche mussten ersetzt werden. Wenn alles getan war, musste die Küche von oben bis unten renoviert werden. Das bedeutete, einen Maler zu beauftragen – oder Sally musste sich selbst ans Werk machen. Liam zu fragen hatte keinen Sinn. Liam arbeitete nicht mit Pinseln und Farbe oder Werkzeugen. Sally hatte sich an den Anblick der Küche gewöhnt. Sie sah einfach nicht hin. Sie war noch immer traurig wegen ein paar dekorativen Weihnachtstellern, die sie über die Jahre seit ihrer Hochzeit gewissenhaft gesammelt hatte. Die Druckwelle der Explosion hatte sie von den Wänden gerissen. Das Porzellan in den offenen Regalen des Küchenschranks war auf die gleiche Weise in einen Scherbenhaufen verwandelt worden. Doch es brachte nichts, den Dingen nachzutrauern. Leben bedeutet mehr als der Besitz von ein paar Wertsachen, sagte sie sich. Dinge waren ersetzbar. Menschen waren es nicht. Und doch war ein nicht zu ignorierender Symbolismus in all den zersprungenen Tellern, von denen jeder einzelne ein Jahr ihrer Ehe mit Liam repräsentierte. Sie verdrängte den Gedanken entschlossen. Was sie immer noch nicht ganz unter Kontrolle hatte, war ihre Reaktion auf die Geräusche, die die allmorgendliche Ankunft der Postbotin verursachten, die Schritte auf dem Kiesweg zu ihrem Haus etwa, und in dieser Hinsicht hatte sie Libby belogen. Ihr Herz schlug schneller, ihre Brust schnürte sich beim Motorengeräusch des Postwagens zusammen, und ihr Magen verknotete sich. Es waren nur die Nerven. Trotzdem war Sally die letzten beiden Tage morgens unmittelbar nach dem Aufstehen körperlich übel gewesen. Sie war nicht schwanger, so viel war sicher. Sie hatten sich ein Baby gewünscht, als sie frisch verheiratet gewesen waren. Aber es war kein Baby gekommen, und weitere Untersuchungen hatten ergeben, dass auch in Zukunft keines kommen würde. Liam schien es nichts weiter ausgemacht zu haben, doch das Wissen darum hatte sich hartnäckig in Sallys Hinterkopf gehalten und im Lauf der Jahre zu einer traurigen Schicksalsergebenheit geführt. Jedes andere Paar hätte künstliche Befruchtung oder Adoption probiert. Doch Liam hatte niemals angedeutet, etwas an ihrer Kinderlosigkeit zu ändern. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass Liam keine Kinder wollte. Kinder verlangten Aufmerksamkeit, und sie waren laut und kosteten Geld. Das waren seine Worte damals gewesen, als die Ärzte ihnen erklärt hatten, dass ihre Ehe kinderlos bleiben würde. Außerdem würden heutzutage sowieso viel zu viele Kinder in die Welt gesetzt, hatte Liam hinzugefügt. Sally war anderer Meinung gewesen, doch Liam wusste nichts davon. Sie hatte ihm nichts davon gesagt, und er hatte auch niemals danach gefragt. Doch jener Tag, an dem der Arzt ihnen die nackte Wahrheit gesagt hatte, war einer der schwärzesten in ihrem ganzen Leben gewesen. Lange Zeit hatte sie fasziniert reagiert, sobald sie ein Baby in einem Kinderwagen oder einem Sportwagen sah. Jede junge Frau schien ein Baby zu haben. So war das auf dem Land und in der Kleinstadt. Es gab nicht allzu viele Karrierefrauen dort. Stattdessen waren die Mütter jung, manchmal sogar sehr jung, und einige, wie es Sally schien, waren unglaublich achtlos im Umgang mit den Kindern, die sie mit sich herumschleppten. Die armen Würmchen wurden behandelt wie unbequeme Anhängsel, eine zu schwere Einkaufstasche, die man in Eingängen abstellte und auf Bänken vergaß. Sally hatte gelernt, die Sehnsucht tief in ihrem Innern zu verbergen. Die Babys nicht anzusehen. Den Eingangsbereich von Grundschulen nachmittags um halb vier zu meiden, wenn die Kinder herausgestürzt kamen und die Eltern sie aufsammelten, in wartende Wagen führten und davonfuhren, nach Hause zu Kinderfernsehen und kindgerechter Nahrung und Kissenschlachten zur Schlafengehenszeit. Das war nicht für sie bestimmt. Nicht für Sally. Niemals für sie. Stattdessen war Liam zu ihrem Kind geworden, ein verzogenes, zu groß gewordenes Kind, fordernd, undankbar, das ihre Liebe ausnutzte und ihr das Herz brach. Sie verzieh ihm, verzieh ihm immer wieder. Was hatte sie schon für eine Alternative? Nichts außer völliger Leere. Wenn also die Übelkeit nicht von einer Schwangerschaft ausgelöst worden war, dann musste es daran liegen, dass sie das morgendliche Eintreffen des Postwagens fürchtete. Nichts als etwas Psychosomatisches, etwas völlig Unnötiges. Heute waren es nur Briefe. Keine dicken, verdächtigen Päckchen, keine wattierten Umschläge. Gott sei Dank!, dachte Sally.


  »Alles für dich.« Mit diesen Worten reichte sie ihrem Ehemann die Briefe. Ganz gleich, wie oft sie sich sagte, dass es nicht wieder passieren würde, nicht wieder passieren konnte, dass das Postverteilstelle auf der Hut war und nach allem Verdächtigem Ausschau hielt, dass die Absender es einmal probiert hatten und dass es nicht funktioniert hatte und sie es nicht wieder versuchen würden – niemals, niemals wieder würde sie einen Brief oder ein Päckchen öffnen, das nicht eindeutig an sie allein adressiert war. Nicht, weil sie wollte, dass Liam etwas zustieß, keineswegs. Sie hatte einfach nur Angst, so einfach war das. Liam stopfte Müsli aus einer Schale in sich hinein. Er grunzte nur und nahm den Stapel Briefe entgegen. Sie spürte einen ärgerlichen Stich, weil er nicht einmal


  »Danke« sagte. In letzter Zeit ärgerte sie sich über mehr und mehr Kleinigkeiten an seinem Verhalten. Vielleicht hatte sie sich schon seit Jahren darüber geärgert. Vielleicht bin ich seit der Explosion besser darin geworden, der Realität ins Gesicht zu sehen, überlegte sie. Er hat wirklich überhaupt keine Manieren. Wäre er nicht ein so hoch begabter Mann, dann wäre er ein Flegel, keine Frage. Sie musste sich das nicht gefallen lassen. Wirklich nicht. Nach so vielen Jahren des Getretenwerdens krümmte sich der Wurm doch noch. Oder fing zumindest an, ernsthaft darüber nachzudenken. Trotzdem wagte sie diesmal noch nicht, sich dahin gehend zu äußern. Stattdessen ging sie zum Herd.


  »Möchtest du jetzt deine Eier?« Wieder antwortete er nicht, doch sie hatte nichts anderes erwartet. Er war mit seinem Müsli fertig. Sie machte sich daran, das Rührei auf zwei Teller zu verteilen. Ein plötzlicher Schwall von Flüchen hinter ihr ließ sie innehalten. Verblüfft wandte sie sich zu Liam um, die Pfanne in der Hand.


  »Unverfrorenheit!« Er hielt ein paar Blätter Papier von sich gestreckt.


  »Diese verrückten Irren!« Seine Hand zitterte, und sein Gesicht war rot vor Zorn. Das elende Gefühl kehrte zurück. Es verdrehte Sally den Magen und ließ eine Woge von Übelkeit über sie hinwegschwappen.


  »Soll das … soll das heißen – mehr von diesen Briefen?« Nein, nein, bitte nein!, bettelte eine Stimme in ihrem Kopf. Es muss ein Irrtum sein!


  »Einer. Ein Drohbrief, von einem Analphabeten. Zwei, wenn man den hier mitzählt.« Er wedelte mit einem Blatt Papier in der Luft.


  »Aber dieser hier ist nicht anonym. Er ist von dieser verrückten Frau, wie war doch gleich ihr Name – Goodhusband. Sie lebt am anderen Ende des Dorfes in diesem großen, verschachtelten Haus. Keine Drohungen, nur eine frömmelnde gutbürgerliche Moralpredigt.«


  »Yvonne?« Sally riss sich zusammen. Sie stellte die Pfanne ab und trug die beiden Teller mit Rührei hinüber zum Tisch. Als sie Liam gegenüber Platz genommen hatte, schüttelte sie ihre Serviette aus und fragte:


  »Nun?«


  »Was? Ach so. Hier. Sieh dir das an! Aus Zeitungen ausgeschnitten!« Er reichte ihr einen der Briefe. Das Papier war billig und liniert, unsauber von einem Block abgerissen, die Risskante oben unregelmäßig. Die Worte waren aus einer Zeitung ausgeschnitten und eingeklebt. Es gab keine Unterschrift.


  BEIM NÄCHSTEN MAL KRIEGEN WIR DICH


  Die Übelkeit wich Zorn.


  »Wie können sie es wagen!«, rief sie.


  »Wie können sie es wagen, uns noch weiter zu belästigen!« Sie blickte auf.


  »Du gibst diesen Brief doch der Polizei?« Es war keine Frage. Entweder er übergab ihn der Polizei, oder Sally würde es selbst tun. Keine Diskussionen diesmal. Die Sache war weit genug gegangen. Viel zu weit.


  Ein Blick in das Gesicht ihres Mannes zeigte ihr, dass er ebenfalls so dachte. Liams Augen funkelten. In einem bärtigen Gesicht richtet sich die Aufmerksamkeit fast automatisch auf die Augen, wie Sally schon früher festgestellt hatte. Würde Liam sich rasieren, wäre es bestimmt einfacher, sich mit ihm zu auseinander zu setzen, dachte sie häufig. Zum ersten Mal entdeckte sie tatsächlich eine Regung unter dem dichten Gesichtshaar. Liams Mund bebte, und vermutlich auch sein Kinn.


  Er hat Angst!, schoss ihr durch den Kopf. Der Brief hat ihm Angst gemacht! Sie verspürte einen eigenartigen Nervenkitzel, fast Befriedigung, was sie nicht wenig erschreckte.


  Er nickte bejahend.


  »Ja, einverstanden. Ich rufe diesen Burschen an, diesen Superintendent Markby. Diesen herablassenden Knilch! Das wird ihm die Arroganz aus dem Gesicht fegen! Beim letzten Mal hat er noch so getan, als würde er mir nicht glauben.«


  


  »Selbstverständlich hat er dir geglaubt! Was hast du gesagt, von wem stammt der zweite Brief? Von Yvonne Goodhusband?« Schweigend reichte er ihr die anderen Blätter. Als Sally sie entgegennahm, fiel ein gefaltetes Blatt heraus. Auf der Vorderseite war eine schlecht reproduzierte Fotografie einiger Hühner, die dicht an dicht in einen winzigen Käfig gequetscht saßen. Sie boten ein Bild des Elends. Das Huhn, das der Kamera am nächsten war, sah aus, als sei es bei lebendigem Leib gerupft worden. Sally ließ das Faltblatt auf dem Tisch liegen und widmete sich dem Brief. Er war auf teurem Papier geschrieben, mit einer gedruckten Adresse oben links. Die Handschrift war gleichmäßig, flüssig und fest.


  Lieber Dr. Caswell,


  Ich war, wie Sie sich leicht vorstellen können, auf das Äußerste beunruhigt, als ich von dieser schlimmen Geschichte erfuhr. Ich hoffe sehr, dass sich Ihre Frau inzwischen wieder erholt hat. Wie Sie wissen, engagiere ich mich im Tierschutz, und gemeinsam mit gleich gesinnten Freunden habe ich eine Interessengruppe gegründet. Ich muss betonen, dass weder ich noch ein anderes Mitglied der Gruppe Gewalt in irgendeiner Form in Betracht ziehen würden. Ich bin entschieden gegen die Methoden von Gruppierungen wie jener, die einen heimtückischen Anschlag mit einer Briefbombe gegen Sie und Ihr Heim geführt hat. Meine und die Hoffnung meiner Gruppe gehen dahin, dass Vernunft und rationale Argumentation letztendlich obsiegen werden. Ich bin sicher, wenn die Menschen sich nur genügend Zeit zum Nachdenken nähmen, sähen sie ein, dass so vieles falsch ist in unserem Verhalten gegenüber anderen Kreaturen, die außer Stande sind, für sich selbst zu sprechen. Ich war sehr traurig, als ich erfuhr, dass Sie Tiere in Ihrem Labor für Versuchszwecke nutzen. Ich hoffe, dass ich zu gegebener Zeit bei Ihnen anrufen darf, damit wir diese Angelegenheit besprechen können? Bis dahin habe ich mir die Freiheit genommen, einen unserer Handzettel beizufügen, als Beispiel für die Informationen, die wir verteilen. Mit freundlicher Hochachtung Yvonne Goodhusband


  


  »Die Frau ist verrückt!«, ereiferte Liam sich.


  »Wenn sie glaubt, dass ich mir von ihr in meinem eigenen Haus Vorträge anhöre, dann erwartet sie eine Überraschung! Ich schicke diesen Brief zusammen mit dem anderen zu Markby. Was mich betrifft, so ist das Nötigung!«


  


  »Ich möchte Yvonne nicht verärgern«, protestierte Sally.


  »Ich bin sicher, dass sie dich nicht nötigen wollte. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die mich in diesem Dorf freundlich aufgenommen haben. Nur weil sich jemand einer guten Sache verschreibt …«, sie bemerkte Liams finsteren Blick und schwächte ihre Worte ab:


  »… nur weil sich jemand einer Sache verschreibt, die er für gut hält, bedeutet das noch lange nicht, dass er verrückt ist! Yvonne ist in mehr als einer Hinsicht ein Mensch, der sich bis ins Letzte an Konventionen hält. Ich war zwei Mal morgens bei ihr zum Kaffee, und es waren sehr formelle Treffen.«


  


  »Und jetzt siehst du, wohin es führt, wenn du dich mit ihr abgibst«, knurrte Liam unfreundlich. Sally nahm das Faltblatt auf. Das federlose Huhn starrte sie zwischen den Käfigstäben hindurch an. Der Blick war anklagend, vorwurfsvoll. Sally starrte auf ihren Teller mit den Rühreiern.


  »Ich habe die Eier im Supermarkt in Bamford gekauft«, sagte sie.


  »Ich glaube, dass sie vielleicht von der Legebatterie weiter unten an der Straße sind. Weißt du, welche ich meine?«


  »Ob ich es weiß? Ich rieche sie jedes Mal, wenn der Wind aus der Richtung weht!«


  »Glaubst du …?« Liam beugte sich vor.


  »Nein, glaube ich nicht! Du willst wissen, ob in dieser Legebatterie alle Vögel in winzige Käfige gesperrt sind und sich mit den Überresten ihrer abgeknipsten Schnäbel gegenseitig die Federn ausrupfen, nicht wahr? Diese Batterien werden regelmäßig vom Gesundheitsamt überprüft. Sie müssen ganz spezifische Vorschriften einhalten.«


  »Ja, das ist mir bewusst. Aber diese Bilder hier müssen ja irgendwo gemacht worden sein. Wie viele Inspektoren beschäftigt die Gesundheitsbehörde? Nicht genug, jede Wette!« Sallys Augen wanderten erneut über das Flugblatt.


  »Ich glaube, ich werde in Zukunft Eier von frei laufenden Hühnern kaufen. Sie kosten nur ein klein wenig mehr. Schließlich kaufe ich ja nicht so viele. Es macht kaum einen Unterschied für die monatliche Lebensmittelrechnung.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, giftete Liam.


  »Meinetwegen kannst du Mutter Goodhusbands Aktionsgruppe beitreten! Warum eigentlich nicht? Viel scheint ja nicht mehr zu fehlen.« Sally hatte im Flugblatt gelesen. Jetzt knallte sie es auf den Tisch, so heftig, dass das Geschirr klapperte und sprang. Liam sah sie verblüfft an.


  »Tu das nicht!«, wurde sie laut.


  »Behandle mich nicht so herablassend! Ich mag vielleicht kein wissenschaftliches Genie sein wie du, aber ich habe ein Recht auf meine eigene Meinung und meine eigenen Gefühle – genau das gleiche Recht, das du auch hast!« Liam schwieg für einen Augenblick.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich.


  »Es war nur ein dummer Scherz. Was ist denn los mit dir? Ist es der Schlag an den Kopf, den du abgekriegt hast? Vielleicht solltest du noch einmal Pringle aufsuchen.«


  »Manchmal denke ich«, hörte Sally sich sagen, »dass ich vielleicht lieber einen guten Scheidungsanwalt aufsuchen sollte.« Der Appetit war ihr vergangen. Sie sprang vom Tisch auf und stürmte hinaus in den Garten. Sie hatte keinen Mantel an, und es war kalt draußen. Doch sie wollte nicht wieder hinein, jetzt noch nicht. Es ist nicht Liams Schuld, sagte sie sich, als die verbliebenen Reste Loyalität ihr Gewissen quälten. Er ist so sehr beschäftigt und hat so viele Sorgen, das macht ihn brüsk. Doch in ihrem Innern wusste sie, dass aus ihrer einstigen bewussten Bereitwilligkeit, Liams Abruptheit und egozentrische Lebensweise zu entschuldigen, längst eine kontinuierliche Suche nach Ausreden und Rechtfertigungen für ihn geworden war.


  »Warum zur Hölle sollte ich damit weitermachen?«, murmelte sie laut.


  »Wir alle haben Sorgen. Ich habe Sorgen. Fast wäre mir eine Bombe im Gesicht explodiert! Mir ist jeden Morgen richtig schlecht, wenn die Post kommt! Austin will …« Den letzten Gedanken schob sie beiseite. Die kühle Luft schluckte ihre Worte. Sally verschränkte die Arme vor der Brust und ging langsam den Pfad hinunter, der zur tiefsten Stelle des Gartens führte. Es war ein gut angelegter, breiter Weg, der in einer Plantage von knorrigen, schon sterbenden Apfelbäumen endete. Die Bäume trugen längst keine Äpfel mehr. Cottage-Gärten waren im Allgemeinen großzügig und gestatteten der Familie eines Arbeiters auf diese Weise, sich selbst mit Gemüse und Früchten zu versorgen und ein paar Hühner oder ein Schwein zu halten. Hier unten standen neben den verwahrlosten Bäumen verwilderte Stachelbeeren und schwarze Johannisbeeren. Sie musste etwas unternehmen, die Gartenarbeit besser organisieren. Die Bäume konnten ersetzt werden, auch die Büsche. Denk nur an den ganzen Ertrag, sinnierte sie. All die Marmeladen und Gelees, die Chutneys, die Apfeltörtchen, Obstkuchen … Doch Gärtnern brauchte Zeit, und mit all den Dingen, die sie schon am Bein hatte, dem Anbau, ihrem Job bei Bailey and Bailey – und Liam. Ihr Groll kehrte zurück.


  »Nein!«, sagte sie zu den kahlen Johannisbeersträuchern.


  »Ich trage meine Sorgen nicht zu anderen Leuten hinaus! Warum glaubt Liam, er könnte so etwas tun? Warum?«


  »Mrs. Caswell!« Sally stieß einen leisen Schreckensschrei aus, während sie zusammenfuhr. Die Stimme kam von den Johannisbeersträuchern, als würden sie antworten. Dann erkannte Sally, dass sie aus der Hecke gleich hinter den Büschen kam, der gleichen Hecke, die die Grenze zwischen ihrem und Bodicotes Grundstück markierte. Und es war Bodicotes Stimme. Nur sehen konnte sie ihn nicht. Die Hecke zitterte. Es war Hagedorn, jetzt im Winter zwar kahl, aber nichtsdestotrotz ein undurchdringliches Gewirr aus Ästen, Zweigen und spitzen Dornen. Die Hecke wuchs zudem auf einer wenn auch niedrigen Böschung und bildete mit ihr zusammen eine Barriere von bestimmt anderthalb Metern Höhe. Wäre die Hecke in all den Jahren anständiger gepflegt worden, hätten nicht einmal Bodicotes Ziegen einen Weg durch das dichte Gestrüpp gefunden. Doch sie war nicht gepflegt, und an manchen Stellen waren die Sträucher abgestorben und kahl, abgebrochen und entwurzelt. Hier hatte Bodicote – denn es war seine Hecke, seine Grundstücksgrenze – die Löcher mit allem gestopft, was er im Augenblick zur Hand gehabt hatte, an manchen Stellen mit mehr, an anderen mit weniger Erfolg. Er war auf der anderen Seite und bewegte sich nun auf die nächste Lücke zu, die halbherzig mit einem Stück rostigem Wellblech blockiert war. Plötzlich war er über dem schwankenden Blech zu sehen, oder besser, seine obere Körperhälfte. Er trug wie üblich seine schmuddelige Mütze und eine dicke gefütterte Jacke zusammen mit einem karierten Schal.


  »Oh, guten Morgen, Mr. Bodicote«, begrüßte Sally ihn ohne jede Begeisterung.


  »Ich hab auf Sie gewartet«, erklärte er ohne Umschweife.


  »Gewartet, bis ich Sie in Ihrem Garten sehe. Aber Sie waren nicht oft hier draußen.«


  »Es ist nicht das richtige Wetter für Gartenarbeit.« Sally zögerte.


  »Was wollen Sie von mir? Sie hätten doch vorbeikommen können.« Er bedachte sie mit einem bauernschlauen Blick.


  »Besser nicht. Wegen ihm.« Er nickte in Richtung des Anbaus, und es war offensichtlich, dass er Liam meinte. Wahrscheinlich hatte er sogar Recht. Liam aus dem Weg zu gehen war dieser Tage das Beste, was man tun konnte. Nur sie selbst konnte nicht.


  »Ich hab etwas für Sie«, sagte der alte Mann.


  »Für mich? Was denn?« Er zerrte an dem Wellblech und zog es ein wenig beiseite.


  »Können Sie sich hier durchdrücken? Kommen Sie mit ins Haus. Es ist in der Küche.« Sie wusste nicht, was er von ihr wollte, hatte keine Vorstellung, und es war ihr im Grunde genommen auch gleichgültig. Doch wenn sie damit die Rückkehr in ihre eigene Küche und zu Liam hinauszögern konnte, dann war es fünf Minuten wert. Sally drückte sich durch die Lücke und folgte Bodicote an der Hecke entlang zu seiner Hintertür.


  »Sie sollten einen Mantel anziehen, wenn es draußen so kalt ist wie heute«, fand der alte Mann.


  »Sie holen sich ja den Tod, wenn Sie mit nichts als dem dünnen Pullover da draußen rumspazieren.« Er hatte die Ziegen an diesem Tag nach draußen gelassen, und sie wanderten in seinem Garten umher und fraßen, was sie fanden. Er hatte auch Heu für sie ausgelegt, und das große braune Tier mit den Hörnern, der Bock, das Tier, das Sally nicht besonders mochte, fraß gerade davon. Der Ziegenbock hob den Kopf und fixierte sie mit einem bösen Blick.


  »Keine Angst vor dem alten Jasper«, beruhigte Bodicote sie, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Er hat eine Menge Schabernack im Sinn, aber er ist nicht böse, nein, ist er nicht. Behalten Sie ihn nur im Auge. Wenn er weiß, dass Sie ihn beobachten, versucht er erst gar keinen von seinen Tricks.« Sie hatten das Ende der Hagedornhecke erreicht und kamen zu einem Streifen mit sehr unterschiedlichen Büschen. Die meisten Sträucher waren kahl, doch an einem oder zweien hafteten noch vereinzelt grüne Blätter. Hier war die Stelle, wo die Ziegen sich im Sommer durchgefressen hatten. Dort stand auch das alte Bettgestell, welches ihr Besitzer gegen das Loch gestellt hatte. Bodicote wandte sich nach links und ging quer über die Wiese in Richtung seiner Küchentür. Sally folgte ihm pflichtergeben. Sie war schon früher in seiner Küche gewesen und wusste, was sie erwartete, doch der Gestank ließ sie trotzdem würgen.


  »Ich hab Futterbrei gekocht«, erzählte Bodicote ihr überflüssigerweise.


  »So, mal sehen, wo hab ich’s denn hingestellt?«


  »Was denn – den Brei?« Glaubte er vielleicht, dass sie etwas von diesem grauenhaften Zeug mochte? Er kramte in einem Schrank. Sie wartete, während sie sich umsah. Sie bemerkte den antiken Gasherd, der so verrostet und heruntergekommen aussah, dass es wie ein Wunder erschien, dass er noch nicht explodiert war. Und den Tisch, prinzipiell ein gutes, massives Möbel, das Austin ohne Probleme würde verkaufen können. Ein Händler würde es ersteigern und aufpolieren und mit gutem Gewinn weiterverkaufen. Der Tisch war ganz bestimmt edwardianisch, wenn nicht sogar viktorianisch, doch er war verkrustet mit Schmutz, verkratzt und voller Brandflecke. Ein Bein hatte einen Unfall erlitten und war der Länge nach gerissen. Der Riss war mit einem Stück Kordel repariert worden. Der Herr allein wusste, wann diese Küche das letzte Mal renoviert worden war. Im Vergleich dazu schien Sallys Küche selbst in ihrem jetzigen, beschädigten Zustand einer Zeitschrift wie Homes and Gardens entnommen. Ihr Blick wanderte zu einem hohen, spinnwebverhangenen Regal, das mit den verschiedensten Porzellandingen beladen war. Ein Staffordshire-Milchkännchen in der Form einer knienden Kuh. Mein Gott, dachte Sally, das sind Sammlerstücke. Was alles versteckt er sonst noch in seinem Haus? Bodicotes Kopf kam aus dem Schrank hervor. Er hielt einen Margarinebecher mit Deckel, der, nach seinem Aussehen zu urteilen, im Begriff stand, ein antiquarischer Margarinebecher mit Deckel zu werden.


  »Ich habe nachgedacht«, meinte Bodicote und sah sie ernst an.


  »Sie sind keine schlechte Frau.«


  »Danke«, sagte Sally trocken, bevor sie sich selbst zur Ordnung rufen konnte. Er nahm ihre Antwort für bare Münze.


  »Nein, im Ernst. Es tut mir wirklich Leid, was da vor kurzem passiert ist. Was für ein Schrecken! Die Fensterscheiben herausgeflogen und all das Porzellan und so weiter.« Er entschuldigte sich! Impulsiv erwiderte Sally:


  »Ich war auch sehr unhöflich zu Ihnen, Mr. Bodicote! Als Sie in unser Haus kamen, meine ich. Sie haben mich erschreckt, verstehen Sie? Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Kein Problem.« Er hielt ihr den Margarinebecher hin.


  »Ich dachte, Sie möchten das hier vielleicht haben.« Was um alles in der Welt mochte in diesem Becher sein? Wollte sie es wirklich wissen? Es war durchaus möglich, dass er nun ganz den Verstand verloren hatte. Sie hatte gehört, dass so etwas nach Jahren verschrobener Lebensführung geschah. Eines Tages, von einem Augenblick zum anderen – vollkommener Wahnsinn. Jeglicher Bezug zur Realität verloren. Als er sah, wie sie zweifelnd den Becher betrachtete, kicherte er leise und nahm den Deckel ab. Im Innern befand sich eine Mischung aus getrockneten Blättern ganz ähnlich denen, die sie für ihre eigenen Kräutertees benutzte.


  »Ich weiß, dass Sie gerne Tee aus Sachen in Ihrem Garten trinken. Genau wie meine Mutter. Ich trinke selbst gerne von Zeit zu Zeit eine Tasse. Das da hab ich im Herbst geerntet und getrocknet. Es ist alles aus meinem Garten. Ich dachte, vielleicht möchten Sie es probieren.«


  »Oh. Danke sehr!« Verlegen wegen seiner Freundlichkeit und ihren eigenen, wenig schmeichelhaften Gedanken nahm sie den Becher entgegen.


  »Ich … es tut mir Leid, Mr. Bodicote, wegen unseres Streits und allem. Wegen der Ziegen und … und der Rüben.« Bodicote blickte für einen Augenblick grimmig drein, doch dann sammelte er sich.


  »Nun ja, Schnee von gestern. Schwamm drüber.« Sie bedankte sich und kehrte zurück in ihre eigenes Haus. Sie trug das Geschenk in die Küche, wo sie Liam fand, der sein Frühstücksgeschirr abwusch. Als sie eintrat, blickte er zu ihr hoch.


  »Ich hab gesehen, wie du mit ihm geschwatzt hast. Du bist durch die Hecke in seinen Garten gegangen. Hat der alte Knilch das Loch wieder richtig verschlossen?«


  »Ich denke doch. Sieh nur, er hat mir ein wenig von seinem Kräutertee geschenkt. Ich glaube, er wollte die Sache von damals wieder gutmachen.« Liam wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.


  »Du solltest nicht darauf reinfallen und ihn ermutigen. Sobald du ihm den Rücken zudrehst, heckt er eine neue Teufelei aus. Wenn du mit dem Feind verhandelst, bringst du dich in eine schlechte Position.« Sie stellte den Margarinebecher zu ihren Kräutertöpfen.


  »Sag, was du willst! Ich denke, es war nett von dem alten Burschen. Ich betrachte ihn nicht als meinen Feind. Ich werde seinen Tee ausprobieren, das ist jedenfalls sicher. Diese Mischung hat er von seiner Mutter.«


  »Das ist grotesk!«, grollte Liam und stapfte in sein Arbeitszimmer davon.


  »Vergiss nicht, die Polizei anzurufen, wegen dieser Briefe!«, rief Sally ihm hinterher.


  Markby war guter Laune im Bezirkspräsidium angekommen. Als er zu seinem Büro ging, öffnete sich eine Tür, und Dave Pearce platzte in den Gang hinaus, ohne Jacke, mit gelockerter Krawatte, hochgekrempelten Ärmeln und einem halb aufgegessenen Sandwich in der Hand.


  


  »Ich dachte mir doch, dass ich Sie gehört habe, Sir!«, nuschelte er. Offensichtlich hatte er gerade einen Bissen von seiner Mahlzeit genommen, vermutlich seinem Frühstück, und noch keine Zeit zum Herunterschlucken gefunden.


  »Caswell hat gerade angerufen. Er hat Drohbriefe bekommen.«


  »Plural?«


  Pearce schluckte.


  »Ein Brief ist anonym und aus Zeitungen ausgeschnitten, der andere ist ein gewöhnlicher, unterzeichneter Brief von jemandem, der in Castle Darcy wohnt. Einer Frau namens Goodhusband.«


  


  »Goodhusband?« Markby kramte in frischen Erinnerungen.


  »Den Namen hab ich schon mal gehört … Ah, ja. Libby hat Post an sie geliefert, an dem Morgen, an dem die Briefbombe bei den Caswells hochgegangen ist.«


  »Es sieht so aus, als wäre sie Mitglied in einer TierschutzAktivistengruppe. Keine gewalttätige Verbindung. Sie verteilen Handzettel und schreiben an die Presse, und manchmal veranstalten sie eine geordnete Demonstration. Es hat bisher nur ein einziges Mal eine Beschwerde gegen sie gegeben, von einer Hühnerfarm, vor der sie protestiert haben. Es kam in die Presse, und die Farm hatte jede Menge schlechter Publicity. Diese Farmen sind ziemlich empfindlich zu treffen mit so etwas.«


  


  »Das können wir überprüfen. Versuchen Sie’s im Büro der Bamford Gazette. Diese Art Meldung steht in der Regel in den Lokalnachrichten. Ich nehme also an, Caswell kannte sie bereits vorher, bevor der Brief heute Morgen eintraf? Schließlich lebt sie in seinem Dorf.«


  Pearce schien zu zweifeln.


  »Er scheint mir in diesem Cottage wie ein Einsiedler zu leben. Sagen wir es so: Spätestens jetzt kennt er sie, und er ist wütend! Sie hat von seinen Tierversuchen erfahren, weil die Sache mit der Briefbombe natürlich durch die Medien gegangen ist. Jetzt will sie mit ihm reden. Bei der Auseinandersetzung würde ich nicht einen Penny auf sie setzen wollen!«


  »Haben Sie ihm gesagt, dass er den Umschlag des anderen


  Briefs nicht wegwerfen darf?«, fragte Markby.


  »Sicher, Sir. Er bringt alles persönlich hierher.«


  »Wenn er hier ist«, sagte Markby leise, »dann will ich mit


  ihm reden.«


  Liam Caswell traf gegen elf Uhr am Vormittag ein. Er nahm die Briefe mitsamt Umschlägen aus seinem Aktenkoffer und legte den Drohbrief aus Zeitungsschnipseln mit übertriebener Vorsicht auf Markbys Schreibtisch.


  


  »Hier haben Sie alles, in Ordnung?«


  »Wir bringen diesen anonymen Drohbrief sofort zu unseren Fachleuten.« Markby nahm ihn auf. Er sah aus wie Hunderte anderer Drohbriefe auch, die bereits durch seine Hände gegangen waren.


  »Es gibt einen zweiten Brief, hat man mir berichtet, einen gewöhnlichen, unterschriebenen Brief mit Absender?« Liam zögerte.


  »Ja«, räumte er dann ein.


  »Er ist von einer Verrückten aus unserem Dorf. Hier!« Er schob Markby den Brief hin. Markby überflog das Geschriebene.


  »Er erscheint mir doch einigermaßen vernünftig, Dr. Caswell. Ganz gewiss nicht verrückt.« Liam errötete. Er beugte sich in seinem Stuhl ein wenig vor, und seine Hände packten den Aktenkoffer auf seinem Schoß.


  »Ich möchte mich offiziell beschweren! Ich mag Ihr Verhalten nicht!« Markby hob eine Augenbraue.


  »Falls Sie eine Beschwerde haben, werden wir uns mit Freuden darum kümmern. Allerdings gilt es, ein vorgeschriebenes Verfahren einzuhalten, sollten Sie tatsächlich so ernsthaft verärgert sein.« Liam schnaubte.


  »Das ist es, was ich meine! Ihr Verhalten! Es ist nicht das, was Sie tun oder sagen, es ist die Art und Weise, wie Sie es tun! Sie verhalten sich, als hätte ich etwas verbrochen!«


  »Ein Polizeibeamter muss sich manchmal als Advocatus Diaboli betätigen, Sir. Ich muss schließlich Fragen stellen.«


  »Würde ich glauben, dass Sie nur Ihre Arbeit machten, könnte ich das akzeptieren!«, fauchte Liam böse.


  »Aber mein entschiedener Eindruck ist, dass Sie eben das nicht tun! Jeder halbwegs kompetente Beamte hätte den Halunken inzwischen längst verhaftet, der diese Briefbombe geschickt hat!« Die Öffentlichkeit nimmt immer an, dass die Polizei Wunder vollbringen kann, dachte Markby. Doch es war die Routine, die zu Ergebnissen führte. Stundenlange akribische Vernehmungen, das Studium von Unterlagen, das Vergleichen von Notizen. Und Routine brauchte Zeit. Markby versuchte es zu erklären.


  »Ein Team von Beamten ist zu Ihrem Labor gefahren, Dr. Caswell, und hat jeden dort vernommen. Alle wurden gefragt, ob sie beleidigende Briefe oder Drohungen in irgendeiner Form erhalten hätten. Sie wurden informiert, worauf sie achten sollten und wie sie sich zu verhalten hätten, falls etwas geschieht. Bis heute hat niemand etwas gemeldet, niemand wurde bedroht. Die Einzelheiten der Briefbombe sind überall im Land bekannt gemacht worden, um herauszufinden, ob es irgendwo einen ähnlichen Zwischenfall gegeben hat. Der Modus Operandi deutet oft auf einen bestimmten Kriminellen hin beziehungsweise in diesem Fall auf eine Organisation. Polizeibekannte Tierschutzaktivisten in unserer Gegend und sonst wo werden überprüft. Bisher haben wir keinerlei Resultate. Die Angelegenheit braucht Zeit.«


  »Ich glaube das einfach nicht!«, schnappte Liam und verdrehte bedrohlich die Augen.


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, lehnen Sie sich in aller Ruhe zurück und warten ab, bis irgendwo auf der Welt jemand anderes in die Luft gesprengt wird, in der abwegigen Hoffnung, dadurch auf eine Spur zu stoßen! Was spielt es denn schon für eine Rolle, ob sonst noch jemand in meinem Labor einen faulen Brief oder sogar eine Bombe bekommen hat? Ich hatte eine Bombe auf meiner Fußmatte! Reicht das vielleicht nicht? Was wollen Sie, ein Massaker? Ich bin entbehrlich, ist es das? Ein vertrottelter Eierkopf weniger, wie?« Für einen Augenblick zeigte Markby seinen Ärger.


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt, Dr. Caswell! Ich nehme es persönlich als Beleidigung, wenn Sie sagen, dass meine Beamten nicht ihr Bestes geben! Ich habe jeden freien Mann an diesem Fall! Ich weiß, dass Sie aufgebracht sind, doch das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, hier hereinzuschneien und haltlose Beschuldigungen auszustoßen!« Liam sprang zitternd auf.


  »Ich erhebe jede Beschuldigung, zu der ich Lust habe! Ich bin derjenige, der von Wahnsinnigen verfolgt wird! Ich bin ein Steuerzahler, ich bezahle Sie, Ihr Gehalt wird mit meinen Steuern finanziert! Und ich will gefälligst wissen, was Sie deswegen zu unternehmen gedenken!« Seine Stimme bebte. Sein Gesicht hatte eine unnatürliche Farbe angenommen, und er vermittelte den Eindruck eines Mannes, der unter unerträglichem Druck steht. Markby hatte unterdessen seine Selbstbeherrschung wieder gefunden. Er bedauerte seinen Ausbruch, wie er es eigentlich immer tat, doch er hatte noch immer den Wunsch, diesem Caswell einen Kinnhaken zu verpassen. Als er sprach, geschah dies mit entschiedener Förmlichkeit.


  »Wie gesagt, ich bringe diesen Brief jetzt zu unserer Spurensicherung.« Er deutete auf die Collage aus Zeitungsausschnitten.


  »Was ist mit dieser Frau, dieser Mrs. Goodhusband? Nur weil sie ihren Namen unter ihre Briefe setzt und sich so verdammt zivilisiert benimmt, ist sie noch längst nicht weniger fanatisch als all die anderen!«


  »Ich werde mit Mrs. Goodhusband reden«, erwiderte Markby scharf.


  »Persönlich!« Liams Mund zuckte unangenehm.


  »Na, dann viel Vergnügen.«


  »Er scheint ein wenig aus der Fassung zu sein«, konnte sich Pearce die Bemerkung nicht verkneifen, nachdem Liam hinausgestürmt war.


  »Glauben Sie, dass es ihm endlich doch an die Nerven gegangen ist? Dass er endlich begriffen hat, dass diese Sache nicht vorübergeht, nur weil er es so will?«


  »Aus der Fassung? Gut«, murmelte Markby.


  »Wurde auch Zeit, dass irgendjemand ihn wachrüttelt. Vielleicht verhält er sich sogar irgendwann kooperativ, wenn er nur genügend Angst kriegt.« Er nahm den handgeschriebenen Brief in die Hand. Das schwere, cremefarbene Papier war mit goldenen Fraktur gesetzten Lettern verziert. Markby bezweifelte, dass schroffe Methoden bei der Absenderin dieses Schreibens etwas erreichten. Sie gehörte zu der Sorte, die auf höfliche Umgangsformen achtete.


  »Jemand soll sie anrufen und Bescheid geben, dass ich heute Nachmittag vorbeikomme, falls sie es einrichten könne.«


  »Hab ihr Haus gesehen«, verkündete Pearce, als wollte er die Argumentation seines Chefs unterstreichen.


  »Ein schickes Teil.«


  Tithe Barn war früher wahrscheinlich eine Zehntscheuer gewesen, genau wie es der Name besagte. Im Grunde genommen besaß das Haus immer noch die Form einer Scheune, und die dicken Steinmauern waren viele hundert Jahre alt. Das eigentliche Haus war massiv umgebaut und mit Anbauten versehen worden und bildete heute eine imposante Residenz. Unwahrscheinlich, dachte Markby, dass hier jemand wohnt, der Briefbomben oder Drohbriefe verschickt, die er vorher aus Zeitungsausschnitten zusammengeschnipselt hat. Nach Markbys Erfahrung gehörten Menschen, die in Häusern wie diesem wohnten, viel häufiger zu den Empfängern derartiger Dinge.


  Das Gittertor stand offen – möglicherweise wegen seines angekündigten Besuchs. Als er in die Auffahrt einbog, musste er hastig einer schwarzen Katze mit einem weißen Fleck auf der Brust ausweichen, die mitten auf dem Kiesweg kauerte. Sie bewegte sich nicht und beobachtete mit starren Augen wie der große Wagen vorbeifuhr. Ihr steinerner, herablassender Blick legte die Vermutung nahe, dass der neue Besucher durch einen Lieferanteneingang gekommen war.


  Ein wenig weiter tappte eine zweite schwarz-weiße Katze auf den Wagen zu. Das Tier zeigte ein ähnliches Verhalten. Markby wich auch dieser Katze aus, während er durch das Fenster hindurchschimpfte, dass sie so ihre neun Leben rasch aufbrauche. Da der gesamte Vorgarten von Katzen bewohnt schien, die Autos als ungefährlich einstuften, beschloss er zu parken und die restlichen Meter zu Fuß zu gehen.


  Jetzt, nachdem er aus dem Wagen ausgestiegen war, konnte er feststellen, dass der weitläufige Garten nicht besonders gut gepflegt war. Früher einmal musste sein Anblick atemberaubend gewesen sein. Doch die Sträucher und Büsche hatten sich unkontrolliert ausgebreitet. Gras und Unkraut wuchs auf den Blumenbeeten von einst. Heckenpflanzen von den Dorfstraßen hatten ihren Weg auf das Grundstück gefunden. Rings um die Reste eines Zierteichs herum hatten zahlreiche verschiedene Arten von Umbelliferae, Doldenblütlern wie etwa Bärwurz und andere Wiesenpflanzen, gewurzelt, und obwohl sie vom Frost geschwärzt waren, konnte Markby die hohen Stängel und markanten Blätter und Blüten noch immer deutlich erkennen. Alles in allem war es ein sehr trauriger Anblick.


  Er wurde in seinen Betrachtungen von einer dritten Katze gestört, diesmal einer rot getigerten, die aus dem Gebüsch schoss und seinen Weg kreuzte. Allmählich fragte sich Markby, was er vorfinden würde, wenn er das Haus betrat.


  


  »Ich bin sehr froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Superintendent!«, begrüßte ihn Yvonne Goodhusband, als hätte sie um seinen Besuch gebeten und nicht die Polizei den ihren angekündigt.


  Markby schätzte sie auf Mitte fünfzig, ihr gepflegtes kastanienbraunes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Sie war eine bemerkenswerte Frau, nicht nur, weil sie trug, was Markbys Mutter ohne jeden Zweifel ein Nachmittagskleid genannt hätte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau gesehen hatte, die um halb vier nachmittags so formell gekleidet gewesen war. Das Kleid war aus hellblauer Wolle, langärmelig mit goldenen Knöpfen an den Manschetten. Es saß ausgezeichnet über den wohlgeformten Hüften der Dame des Hauses, und sein Mieder, geschmückt mit einer goldenen Brosche, brachte ihren gleichermaßen wohlgeformten Busen zur Geltung. Sie hatte auch schöne Beine. Sie war genau genommen ein sehr gefälliger Anblick, und Markby musste sich zusammenreißen, um sie nicht allzu auffällig anzustarren.


  


  »Möchten Sie vielleicht einen Tee?«, fragte Mrs. Goodhusband liebenswürdig. Er lehnte dankend ab, obwohl er sehr versucht war. Nicht, weil er durstig gewesen wäre, sondern weil er zu gerne die Zeremonie beobachtet hätte, die ohne jeden Zweifel mit dieser Erfrischung verbunden gewesen wäre. Kleine, mit Stickereien verzierte Servietten und dünnes chinesisches Porzellan beispielsweise. Doch Markby hatte keine Zeit für derartige Dinge.


  »Sie wissen sicher, warum ich hier bin«, begann er deshalb.


  »Selbstverständlich weiß ich das«, unterbrach sie ihn.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich vorher telefonisch haben anmelden lassen. Gutes Benehmen ist heutzutage etwas ganz Seltenes. Es gab mir die Gelegenheit, ein paar Erkundigungen über Sie einzuziehen. Ich hoffe doch, es stört Sie nicht? Ich bereite mich, müssen Sie wissen, gerne vor.« Genau wie auch Markby, doch er hatte ihr die Gelegenheit gegeben, ihm einen Schritt voraus zu sein. So viel zu guten Manieren. Das nächste Mal, so nahm er sich vor, würde er sie unangemeldet besuchen in der Hoffnung, sie in Lockenwicklern vorzufinden.


  »Wie es scheint, haben wir eine gemeinsame Bekannte!« Mist!


  »Und wen?«, fragte Markby offen.


  »Annabelle Pultney«, entgegnete Mrs. Goodhusband.


  »Sie erklärte mir, Sie seien ein Cousin.« Herr im Himmel, ausgerechnet Belle Pultney, der Terror der einheimischen Perserkatzenvereinigung!


  »Über eine ganze Reihe von Ecken«, stellte Markby in entschiedenem Tonfall fest. Er steckte in Schwierigkeiten, doch er befreite sich mit Vehemenz daraus:


  »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen! Ist sie noch immer, äh, Richterin bei Katzenausstellungen und so weiter?«


  »Nein, nicht mehr. Sie musste es aufgeben. Die Krampfadern, Sie verstehen gewiss.«


  »Ah. Ja.« Er versuchte sich die Beine seiner entfernten Verwandten, die er niemals ohne Strümpfe gesehen hatte, mit dicken braunen Stützstrümpfen vorzustellen. Seine Erinnerung beschwor sofort dicke Tweedsocken und stabile Straßenschuhe herauf. Und jede Menge Katzenhaare. Wann auch immer er bei ihr zu Hause gewesen war, es hatte mit weißen Katzenhaaren auf seinem Anzug geendet. Eine gutherzige Frau war sie allerdings. Sie trank gerne einen Gin Tonic und liebte Panatela.


  »Sie schafft es immer noch drei- oder viermal im Jahr nach London. Wir treffen uns immer bei Harvey Nichols zum Mittagessen. Sie hat mir erzählt, Sie wären ein sehr vernünftiger Mensch, also hoffe ich, dass wir uns gegenseitig verstehen.«


  »Dieser Brief!«, versuchte Markby mit Nachdruck, auf das eigentliche Thema zurückzukommen, und zog das fragliche Schriftstück mit einer schwungvollen Bewegung hervor. Er musste diesen offensichtlichen Manipulationsversuch über seine alte Verwandtschaft wirklich unterbrechen! Er wünschte längst, er hätte Pearce geschickt. Er wurde erneut unterbrochen. Die Tür wurde geöffnet, und ein junger Mann schlenderte betont lässig herein. Schlank und schlaksig und trotzdem recht groß gewachsen, mit langen lockigen blonden Haaren, die ein schmales Gesicht mit einer Adlernase und schmalen vollen Lippen einrahmten. Der recht weibliche Eindruck wurde revidiert durch abgerissene Jeans, schwere Boots, ein ausgewaschenes schwarzes T-Shirt mit dem Namen einer HeavyMetal-Band darauf und einer nicht allzu sauberen Seidenweste. Es war schwierig, sein genaues Alter abzuschätzen. Er konnte genauso gut Anfang wie Ende zwanzig sein. Älter, aber jünger aussehend, dachte Markby. Plötzlich dämmerte ihm, dass das Gleiche durchaus auch für die Mutter gelten konnte. Seine erste Einschätzung von Mitte fünfzig konnte durchaus ein halbes Dutzend Jahre zu niedrig gegriffen sein.


  »Mein Sohn Tristan«, stellte Mrs. Goodhusband ihren Sohn vor.


  »Hi«, grüßte Tristan den Besucher und warf sich in einen Sessel.


  »Tristan geht mir hin und wieder zur Hand«, sagte seine Mutter liebevoll.


  »Tatsächlich?« Markby fand, Tristan sehe nicht danach aus, als besäße er genügend Energie, um die Hand zu heben, geschweige denn jemandem zur Hand zu gehen.


  »Er ist zuständig für die Pressearbeit unseres kleinen Komitees«, fuhr Mrs. Goodhusband fort.


  »Ich bin die Vorsitzende. Beryl Linnacott ist die Geschäftsführerin. Es tut ihr sehr Leid, dass sie nicht ebenfalls vorbeikommen konnte, um Sie kennen zu lernen, aber sie musste mit ihrer Tochter nach Norfolk. Sie hat nämlich gerade Zwillinge bekommen.« Wahrscheinlich war die Tochter gemeint, nicht Beryl. Der Gedanke an einen Mr. Goodhusband drängte sich Markby auf. Es schien nicht den geringsten Hinweis auf ihn zu geben, nicht einmal einen Schnappschuss in einem Rahmen. Vielleicht hatte ihn die Hingabe seiner Gemahlin an die gute Sache, von der es unzählige Variationen gab, aus dem Haus getrieben. Ein moderner Mr. Jellaby.


  »Wegen dieses Briefes«, begann er erneut, und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung.


  »Richtig.« Nach all dem gesellschaftlichen Geplauder war sie liebenswürdigerweise endlich bereit, zur Sache zu kommen.


  »Die Caswells leben erst seit relativ kurzer Zeit in unserer Gemeinde. Sally ist eine nette Frau. Ihr Ehemann allerdings ist eher der mürrische Zeitgenosse, wie ich zu meinem Bedauern feststellen muss. Ich bin ihm zu verschiedenen Gelegenheiten im Dorf begegnet, und er hat jeden Versuch einer Konversation abgewiesen. Man versucht ja, freundlich zu neu Zugezogenen zu sein, aber wenn sie nicht wollen … man kann den Esel zum Brunnen führen, aber zum Saufen zwingen kann man ihn nicht. Sally war bei mir zum Kaffee. Sie hat uns berichtet, dass ihr Mann wissenschaftliche Forschungsarbeit betreibt. Aber nichts …« Yvonne Goodhusbands Stimme wurde unvermittelt hart.


  »… nichts deutete darauf hin, nichts hat uns, das Komitee, auf die schockierende Enthüllung vorbereitet, dass Dr. Caswell in der Vergangenheit Experimente an Tieren durchgeführt hat! Das Komitee hat mit Bestürzung davon erfahren, und wir haben sogleich eine Dringlichkeitssitzung einberufen, stimmt es nicht, Tristan?« Pflichtschuldig bestätigte Tristan:


  »Klar doch.« Markby musterte ihn kurz. Im Geiste addierte er noch ein paar Jahre mehr zu seinem ursprünglichen Eindruck. Trotz der jugendlichen Tracht und seines Verhaltens, ganz zu schweigen von seinem langen Haar, war Tristan ein Mann von wenigstens dreißig oder fünfunddreißig Jahren. Einer von jenen Typen, wie Markby vermutete, die nicht erwachsen wurden, bis sie vierzigjährige Teenager waren – und was dann? In seinem Kopf formte sich ein Bild von Libbys Onkel Denis. Würde Tristan auch als eine von jenen verlorenen Gestalten enden, deren Haare auf dem Rücken länger und länger wurden, während die Stirn weiter und weiter nach hinten zurückwich, jenen Gestalten mit viel zu engen Jeans, die unermüdlich im neuesten Jargon redeten? Ein Seestern, der auf dem Strand liegen geblieben war, nachdem seine eigene Generation sich längst zurückgezogen hatte?


  »Wussten Sie Bescheid über die Arbeit von Dr. Caswell?«, fragte Markby ihn.


  »Ich meine vor der Briefbombe?« Tristan hielt seinem Blick stand.


  »Nicht dass ich wüsste. Nein, ich glaube nicht.« Einmal mehr riss Mrs. Goodhusband die Konversation an sich.


  »Unser Komitee ist entschieden gegen den Einsatz von Tieren zu Versuchszwecken. Ich hoffe doch sehr, Superintendent, Sie sind der gleichen Auffassung?«


  »Die Vorstellung gefällt mir jedenfalls nicht«, räumte Markby ein und nahm den Brief aus der Tasche, den Liam Caswell von ihr erhalten hatte.


  »Aber ich bin wegen dieses Briefes hergekommen. Genauer gesagt, ich bin hergekommen, weil Dr. Caswell der Empfänger mehrerer ausfallender Briefe gewesen ist.« Sie fixierte ihn scharf.


  »Sie betrachten meinen Brief als ausfallend?«


  »Um Gottes willen, nein! Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich untersuche sämtliche an Dr. Caswell gerichteten Briefe, die das gleiche Thema zum Inhalt haben, das ist alles.« Unerwartet sprudelte Tristan hervor:


  »Er hat keine anderen Briefe von uns bekommen!« Er richtete sich in seinem Sessel auf.


  »Außerdem ist es auch nicht unser Ziel, Menschen in die Luft zu sprengen, Sir! Sie können uns dieses explosive Dingsda nicht anhängen!«


  »Was Tristan meint – wir greifen nicht zur Gewalt«, fungierte seine Mutter als Dolmetscherin.


  »Was machen Sie denn?«, fragte Markby offen.


  »Wir machen Lobbyistenarbeit. Ich bin überzeugt, dass es letzten Endes die effizienteste Methode ist. Ich glaube an den Weg durch die Instanzen.« Mrs. Goodhusband lächelt dünn.


  »Wählerstimmen, Superintendent. Politiker sorgen sich sehr um Wählerstimmen. Die Lobby der Landwirte ist selbst sehr stark, das ist uns durchaus bewusst. Doch den gewöhnlichen Wähler zu ignorieren ist gefährlich. Auch Supermärkte sind konsumentenorientiert. Wenn es uns gelingt, den Kunden so weit zu bringen, dass er beispielsweise Eier von frei laufenden Hühnern verlangt, dann wird der Supermarkt diese Eier verkaufen.«


  »Und wie machen Sie das? Wie überzeugen Sie die Leute? Indem Sie Briefe wie diesen schreiben und sonst nichts?« Er wedelte mit dem Brief vor ihrer Nase, den sie Liam geschrieben hatte.


  »Wir geben eine Reihe gründlich recherchierter, illustrierter Flugblätter heraus. Ich schreibe regelmäßig an Abgeordnete aller Parteien. Und an sämtliche Abgeordnete des Europäischen Parlaments. Beryl schreibt an die Pharmagesellschaften und die Hersteller von Kosmetika und Haarpflegeprodukten. Shampoo wird manchmal auf unaussprechliche Weise an Kaninchen getestet. Wir haben gelegentlich vor Betrieben demonstriert, aber niemals …«, sie fixierte Markby mit einem eisernen Blick, »… niemals auf ungesetzliche Weise! Rowdytum und Gewalt schreckt die Menschen ab. Wir wollen die Leute für uns gewinnen.«


  »Mrs. Goodhusband«, setzte Markby an, »Ihre Ziele erscheinen über die Maßen ehrenhaft, genau wie Ihre Methoden. Allerdings dürfte Ihnen wohl nicht unbekannt sein, dass andere Gruppierungen mit ähnlichen Zielen wie den Ihren zu ganz anderen Mitteln greifen.«


  »Wir haben nichts mit diesen Leuten zu tun!«, schnappte sie.


  »Und einige von ihnen, Superintendent, sind offen gestanden wohl auch nicht ganz ehrlich, was ihre wahren Ziele betrifft!« Sie war nicht dumm. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die Markby schon früher getroffen hatte, gebildet, redegewandt, gut organisiert und aufs Äußerste entschlossen. Sie würde ganz bestimmt keine aus Zeitungsausschnitten zusammengeschnipselten Drohbriefe verschicken, ganz zu schweigen von Briefbomben. Genauso wenig wie Mrs. Linnacott, die soeben erst Großmutter von Zwillingen geworden war. Was Tristan anging, war Markby nicht ganz so sicher. Der junge Bursche (wie alt er auch immer sein mochte) war allerdings unübersehbar der Augapfel seiner Mutter, und es wäre deshalb alles andere als klug, eine Andeutung in diese Richtung zu machen. Markby erhob sich, um Mrs. Goodhusband zu danken und sich zu verabschieden.


  »Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben, Superintendent.« Yvonne Goodhusband strich ihr blaues Kleid über den Hüften glatt.


  »Ich beabsichtige, Dr. Caswell so bald wie möglich anzurufen und ihm unsere Einwände gegen seine Tierversuche zu erklären. Ich hoffe – wahrscheinlich vergeblich –, dass er genauso angenehm und vernünftig ist, wie Sie es waren, Superintendent. Ich werde auf keinen Fall aufgeben. Ich denke, wenn man sowohl vernünftig als auch entschlossen ist, Superintendent, dann lassen sich die meisten Menschen früher oder später überzeugen.« Während Markby noch über die Implikationen von Mrs. Goodhusbands Versuch bei Liam Caswell nachdachte, sprang ohne jede Vorwarnung Tristan aus dem Sessel auf. Er ging zu einem Schreibtisch und kehrte mit einem Stapel Handzettel zu Markby zurück.


  »Hier, nehmen Sie ein paar davon mit.« Markby nahm die Flugblätter und fühlte sich genau so wie er sich immer fühlte, wenn religiöse Sektierer ihn auf der Straße ansprachen und ihm Dinge in die Hand drückten. Er sah, dass der oberste Zettel identisch war mit dem, der dem Brief an Liam Caswell beigelegen hatte; das Titelbild zeigte Hühner im Käfig einer Legebatterie. Als er sah, dass Markby das Flugblatt betrachtete, sagte Tristan ein wenig selbstgefällig:


  »Ich habe es entworfen. Ich entwerfe alle unsere Flugblätter.« Mit diesen Worten warf er seine langen blonden Locken zurück.


  »Tatsächlich?« Markby drehte das Flugblatt um.


  »Woher haben Sie die Fotografien?« Tristan verzog die vollen Lippen zu etwas, das entweder ein Lächeln oder ein verächtliches Grinsen sein konnte.


  »Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich jetzt gestehe, das Gelände widerrechtlich betreten zu haben? Ich bin mehr oder weniger legal in den Besitz der Bilder gekommen. Kein Ärger. Man muss nur einfallsreich sein – und schnell auf den Beinen.« Seine Mutter wurde allmählich unruhig; unübersehbar mochte sie die Richtung nicht, die diese Unterhaltung genommen hatte. Sie warf ihrem Sohn einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte, bevor sie sich würdevoll an Markby wandte und mit diamantgeschmückter Hand auf das Flugblatt deutete.


  »Lesen Sie es!«, empfahl Mrs. Goodhusband ihm nachdrücklich.


  


  »Lesen Sie das!« Markby warf das Flugblatt zusammen mit den anderen auf Pearces Schreibtisch.


  »Ich glaube nicht, dass wir Mrs. Goodhusband noch einmal belästigen müssen. Vielleicht sollten Sie ihren Sohn Tristan überprüfen, er ist mir ein wenig zu sehr Mamas blauäugiger Liebling, um echt zu sein.«


  Pearce nahm die Flugblätter mit den traurigen Bildern geschundener Kreaturen.


  »Die armen Dinger«, meinte er.


  »Wir haben selbst Hühner gehalten, als ich ein Kind war. Sie haben im Hof herumgepickt. Haben alles Ungeziefer und den ganzen Kram gefressen, wissen Sie, Hühner machen das nämlich. Wir haben unsere Hühner nie so gehalten wie auf dem Bild hier.« Er blickte auf.


  »Wie ist sie denn so, diese Mrs. Goodhusband?«


  


  »Boadicea im Nachmittagskleid.«


  »Was?«


  »Schon gut. Aber glauben Sie mir, wenn die Yvonne Goodhusbands dieser Welt ihren Verstand und ihre Energie einer Sache widmen, dann gehen sie am Ende des Tages in der Regel als Sieger vom Platz. Und um das zu erreichen, brauchen sie keine Briefbomben.«


  KAPITEL 8


  ES WAR gegen sieben


  Uhr abends, als Markby vor Merediths bescheidenem Reihenendhäuschen in der Station Road eintraf und parkte.


  Er stieg mitsamt Pizzaschachtel und einer Einkaufstüte aus dem Supermarkt aus dem Wagen. Sie hatte ihn offensichtlich bereits kommen hören. Er sah, wie sich der Vorhang bewegte. Dann wurde die Haustür geöffnet, und sie stand auf der Treppe und rieb sich fröstelnd die Arme.


  


  »Du holst dir gleich wieder eine neue Erkältung!«, mahnte er.


  »Geh doch rein!«


  »Mir fehlt nichts! Wirklich! Reg dich nicht unnötig auf.« Ihm dämmerte, dass sie sich tatsächlich besser fühlte. Sie stand noch immer auf der Treppe und spähte an ihm vorbei in die Dunkelheit.


  »Du hast nicht zufällig die Katze gesehen, oder? Ich habe den Kater jetzt seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, und weil ich wieder im Bett gelegen habe, konnte ich mich nicht um ihn kümmern. Vielleicht ist er beleidigt und hat sich einen anderen Menschen gesucht. Es ist sehr kalt in der Nacht. Hast du das Futter mitgebracht?«


  »Ich habe eine ganze Partie mit einem Dutzend Dosen mitgebracht. Das war billiger. Und jetzt, nachdem ich alles hierher geschleppt habe, erzählst du mir, dass die Katze verschwunden ist! Nicht, dass es mich überrascht, ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich war es nur ein streunender Kater auf der Durchreise. Hier, ich hab auch Eiskrem mitgebracht.« Er reichte ihr die Plastiktüte.


  »Du stellst sie besser schnell ins Eisfach. Es ist deine Lieblingssorte, Rum und Rosinen.«


  »Vielleicht kommt der Kater ja zurück«, blieb sie hartnäckig, als sie die Tüte nahm.


  »Rum und Rosinen? Wie lieb von dir! Danke!«


  »Und die Pizza ist mit Meeresfrüchten. Ist das so in Ordnung?«


  »Prima. Ich habe nur gesagt, keine Peperoni, weil sie zu würzig sind, und ich habe schlechte Erinnerungen an unseren letzten Besuch bei Ahmed’s.«


  »Ich hoffe doch, das war nicht der Grund für deine neuerliche Krankheit?«, fragte Markby besorgt.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Dr. Pringle meint, meine Widerstandskraft wäre wegen der Grippe geschwächt, und ich wäre überdurchschnittlich anfällig gegen alles andere, was draußen herumschwirrt. Was auch immer es war, es hat mich für zwei Tage ans Bett gefesselt, aber frag nicht nach Sonnenschein!« Sie gingen durch den schmalen Flur.


  »Ehrlich«, sagte sie über die Schulter nach hinten, »ich bin richtig ausgehungert und freue mich riesig auf das Essen! Möchtest du den Wein aufmachen?«


  »Hast du denn nichts gegessen?«, befragte Markby sie ernst, während er sich mit dem Korkenzieher beschäftigte. Sie verstaute die Eiskrem im Gefrierfach ihres Kühlschranks.


  »Du klingst wie ein besorgtes Kindermädchen!« Meredith seufzte, während sie die Dosen mit Katzenfutter in ihrem Küchenschrank verstaute. Sie hoffte, dass der arme Kater einen halbwegs guten Unterschlupf für die kalte Nacht gefunden hatte.


  »Ich war auf der Auktion von Baileys and Baileys. Ich hab dir doch von den hübschen viktorianischen Gläsern erzählt?«


  »Hast du. Und? Hast du sie gekriegt?«


  »Nein. Ich hab ein versiegeltes Angebot dagelassen, doch irgendjemand hat mich am Auktionstag überboten. Heißt, er hat mehr geboten, und ich war nicht dort, um ihn zu überbieten. Ich hatte mich schon nicht mehr hundertprozentig wohl gefühlt, als ich hingegangen bin, aber während ich dort war, wurde es plötzlich viel schlimmer. Sally hat mir etwas von ihrem Kräutertee gegeben. Er brachte das Fass wohl zum Überlaufen. Hinterher hab ich mich schrecklich gefühlt, und ich konnte nicht mehr warten, bis Austin bei meinen Gläsern angekommen war. Ich bin nach Hause gegangen und hab mich nur noch auf mein Bett fallen lassen. Aber jetzt bin ich wieder gesund.« Sie gingen in das winzige Wohnzimmer und setzten sich, jeder mit einem Glas Wein, während die Pizza im Ofen aufgewärmt wurde. Meredith kuschelte sich vor das elektrische Feuer des Kamins. Alan rekelte sich seufzend im Lehnsessel daneben, und sein Blick schweifte durch das Zimmer. Er war froh, wieder hier und mit ihr zusammen zu sein. Sie trug Jeans und einen weiten weißen Pullover, der nicht verbergen konnte, dass sie einiges an Gewicht verloren hatte. Sie war auch länger nicht mehr beim Friseur gewesen, und ihre Haare waren so lang geworden, dass sie fast bis auf die Schultern reichten. Es gefiel ihm ausnehmend gut, und er sagte es auch.


  »Ich fühle mich wie ein Hippie!« Sie kratzte sich am Kopf.


  »Vielleicht lasse ich sie noch eine Weile so, aber ich glaube, irgendwann müssen sie wieder ab.« In der Ecke flimmerte der Fernseher ohne Ton vor sich hin. Er zeigte Nachrichten auf Kanal Vier.


  »Bodicote war an diesem Tag auch auf der Versteigerung«, erzählte Meredith.


  »Sally hat mir die Geschichte mit den Ziegen und den Rüben erklärt und warum er so einen Aufstand veranstaltet hat.«


  »Ja. Sie hat mich angerufen, nachdem du mit ihr darüber gesprochen hattest. Ich glaube, Bodicote hat sich da ein wenig verstiegen.« Auf dem Fernsehschirm begann ein neuer Bericht. Gestalten rannten um einen Lastwagen herum, einen Tiertransporter. Sie trugen Transparente, auf denen sie gegen Lebendexporte protestierten. Es musste einer der englischen Häfen sein. Markby beugte sich interessiert vor. Dann sprang er auf, stürzte zum Fernseher und drehte den Ton laut. Die Stimme des Nachrichtensprechers plärrte durch das Zimmer und informierte die Zuschauer, dass die gezeigte Szene am frühen Morgen des selbigen Tages stattgefunden hatte. Markby ignorierte den Lärm und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm.


  »Siehst du das? Diesen Burschen da? Lange blonde Haare, mit dem Transparent! Genau diesen dort!«


  »Ich sehe ihn. Wer ist das? Müssen wir den Fernseher so laut drehen?«, fragte sie klagend.


  »Entschuldige.« Er drehte die Lautstärke ein wenig herunter. Die Nachrichtensendung hatte zu einem anderen Thema gewechselt. Alan kehrte zu seinem Platz zurück.


  »Ich habe heute Nachmittag mit ihm gesprochen. Er heißt Tristan Goodhusband und lebt draußen in Castle Darcy. Eigentlich war ich bei seiner Mutter, einer echten Dame, die ein Tierschutzkomitee organisiert. Ich dachte mir gleich, dass Tristan ziemlich erledigt aussieht – kein Wunder, wenn er bei Einbruch der Morgendämmerung am Hafen war. Er war offensichtlich gerade erst wieder zurück, als ich ihm begegnet bin.«


  »Nun, zumindest wurde er nicht verhaftet.«


  »Nein. Es waren viele Leute dort. Vielleicht war er vorsichtig, oder er wurde gewarnt.« Markbys Blick war gedankenverloren.


  »Ich werde Prescott sagen, dass er sich mit der dortigen Polizeidienststelle in Verbindung setzen soll … wo war es? Dover? Für den Fall, dass Goodhusband einer von denen ist, deren Personalien aufgenommen wurden.« Ein summendes Geräusch aus der Küche verkündete, dass die Pizza fertig war. Eine Weile später, nachdem sie gegessen und die Flasche Wein geleert hatten, fragte Meredith:


  »Dieser Goodhusband – hat er vielleicht etwas mit dem zu tun, was Sally und Liam passiert ist?«


  »Nicht, dass wir wüssten, auch wenn Liam einen Brief von seiner Mutter, Yvonne Goodhusband, bekommen hat, in dem sie ihren Besuch ankündigt, um mit Liam über seine Tierversuche zu reden. Liam Caswell hat außerdem einen weiteren anonymen Brief bekommen. Behalt das aber bitte für dich! Vielleicht erzählt dir Sally davon, wenn du sie triffst. Liam hat es jedenfalls ziemlich aus der Fassung gebracht.« Alan konnte seine Befriedigung darüber nicht verbergen.


  »Was Mrs. Goodhusband betrifft, so hat sich herausgestellt, dass sie mit einer entfernten Verwandten von mir befreundet ist. Jemand wie sie kennt wahrscheinlich Leute für jede Lebenslage. Es war ziemlich peinlich, ehrlich.« Markby verzog das Gesicht.


  »Wahrscheinlich kriege ich in den nächsten Tagen einen Anruf von meiner Cousine Annabelle, die wissen will, was ich bei ihrer Freundin Yvonne zu suchen hatte.«


  »Du meinst, Yvonne Goodhusband lässt ihre Beziehungen spielen?« Meredith grinste ihn an.


  »Nicht ganz. Obwohl sie das ohne Zweifel tun würde, wenn sie der Meinung wäre, dass es sie irgendwohin bringen könnte. Nein, ich nehme an, es ist ihr bevorzugter Modus Operandi. Sie nennt es Lobbyistenarbeit.« Er stellte sein leeres Glas ab.


  »Keine Sorge, ich fange nicht an, über meine Arbeit zu reden. Es interessiert dich wahrscheinlich sowieso nicht.« Meredith blickte ihn ernst an.


  »Diesmal betrifft es eine Freundin von mir, und ich mache mir Sorgen um Sally. Ich habe sie seit der Auktion nicht mehr gesehen, deswegen wusste ich auch nichts von diesen neuen Briefen. Ich hätte sie angerufen, aber das Telefon steht in Liams Arbeitszimmer, und ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden.« Sie zögerte.


  »Ich schätze, ich muss mir ein paar Gedanken um Liam machen. Er war ohne jeden Zweifel derjenige, dem die Briefbombe galt. Wer auch immer es war, möglicherweise versucht er es erneut. Was meinst du?« Alan schwenkte nachdenklich den letzten Tropfen Wein in seinem Glas.


  »Ja. Ich glaube, der Absender wird es erneut versuchen. Aber etwas anderes diesmal, weil jetzt jeder auf Päckchen achtet. Vielleicht bringen sie eine Bombe an Caswells Wagen an, das kommt oft vor. Beiden Caswells wurde gezeigt wie sie morgens ihre Fahrzeuge überprüfen müssen. Die Wagen stehen nachts in der Garage, nicht draußen, was ein wenig hilft. Und die Garage wurde mit einem neuen Schloss gesichert.« Alan trank den letzten Schluck Wein.


  »Das Wort ›Garage‹ trifft es eigentlich nicht richtig. Eher ›Scheune‹. Hast du sie schon mal gesehen?« Als Meredith den Kopf schüttelte, fuhr er fort:


  »Reichlich Platz für beide Wagen und eine Menge alter Möbel.«


  »Tante Emilys Möbel.« Meredith streckte sich auf dem Sofa aus.


  »Soll ich uns noch eine Flasche holen?«


  »Nein, bitte nicht! Ich muss noch nach Hause fahren.«


  »Musst du nicht, wenn du nicht möchtest«, lud sie ihn lächelnd ein. Er lächelte zurück, bedauernd.


  »Muss ich doch, Liebling, leider! Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber ich muss gleich morgen Früh frisch und ausgeruht sein und einen wachen Verstand haben.« Sie beobachtete sein Gesicht.


  »Du machst dir Sorgen, habe ich Recht?«


  »Ja, ich mache mir Sorgen. Warum soll ich so tun, als würde ich mir keine machen? In keinem anderen Teil des Landes hat es ähnliche Zwischenfälle gegeben. Vielleicht liegt es daran, dass die Explosion heftiger war, als der Absender es geplant hat, und wer auch immer der Täter ist, überlegt sich das Ganze jetzt noch einmal. Denn ich meinerseits hatte wirklich erwartet, dass es weitere Briefbomben gibt. Briefbomben werden meistens in größerer Zahl verschickt. Und dann sind da die Briefe. Wir wissen nicht einmal, ob sie miteinander in Verbindung stehen, und Caswell ist so verdammt unkooperativ und nicht die geringste Hilfe! Obwohl ihm heute Morgen ein gehöriger Schreck in die Glieder gefahren ist, als wieder ein Drohbrief im Briefkasten lag. Es hat ihn daran erinnert, dass die andere Seite nicht aufgeben wird.«


  »Bis jemand ums Leben gekommen ist?«, fragte Meredith. Ihre langen Haare fielen nach vorn ins Gesicht.


  »Ja, jemand könnte ums Leben kommen.« Alan richtete sich auf und fügte entschlossen hinzu:


  »Aber nicht, wenn ich es verhindern kann! Das ist schließlich mein Job, genau dafür werde ich bezahlt.«


  »Ich bin froh, dass du diesen Fall leitest«, meinte Meredith.


  »Ich habe das Gefühl, dass Sally auf diese Weise sicherer ist – und Liam selbstverständlich auch.« Sie blickte auf ihre Uhr.


  »Gleich zehn. Möchtest du die nächsten Nachrichten auf ITV sehen, für den Fall, dass sie diesen Film noch einmal zeigen?« Sie sahen gemeinsam Nachrichten, doch diesmal war der Film zusammengeschnitten und die Aufnahmen von Tristan fehlten. Die Landesnachrichten endeten, und es ging weiter mit Lokalnachrichten.


  »Das ist Wilver Park!«, rief Meredith plötzlich und zeigte mit dem Finger auf den Schirm. Wilver Park war ein kleinerer Herrensitz vielleicht fünfundzwanzig Kilometer die Hauptstraße hinunter. Der Bericht zeigte eine kurze Aufnahme der palladianischen Front und dann eine Bibliothek im Innern, wo ein düster dreinblickender Mann auf geheimnisvolle Lücken in mit Büchern gefüllten deckenhohen Eichenregalen deutete.


  »Hauptsächlich Erstausgaben!«, teilte er mit und fügte zornig hinzu:


  »Man hat beträchtliche Mühe aufgewandt, um die Diebstähle zu verschleiern! In einigen Fällen wurden die restlichen Bücher weiter auseinander gestellt. In anderen wurden stattdessen wertlose Bücher in die Lücken gestellt! Hier beispielsweise …«, er nahm ein Buch zur Hand.


  »Hier ist ein Buch aus dem achtzehnten Jahrhundert, das praktisch wertlos ist – es gehört nicht in den Bestand dieser Bibliothek! Die Diebe müssen es hereingeschmuggelt haben. Sie haben damit den Diebstahl einer frühen englischen Übersetzung von Plutarchs Biografien verschleiert!« Die Kamera schwenkte kurz auf das Buch in seiner Hand. Meredith beugte sich vor.


  »Wie eigenartig!«


  »Raffinierte Idee, sollte man meinen.«


  »Oh, Mist, es ist weg!« Sie setzte sich zurück.


  »Das Buch, das er in die Kamera gehalten hat, der Doppelgänger, sah ganz ähnlich aus wie eines, das ich drüben bei Bailey and Bailey gesehen habe, während der Versteigerung. Das KlerikerVademecum hieß es.«


  »Wahrscheinlich wurden zwischen 1700 und 1900 Hunderte von Büchern dieser Art gedruckt! Das war die Zeit der stundenlangen Predigten. Gute Prediger haben die Kirchen gefüllt. Ein Geistlicher in jener Zeit muss in gewisser Hinsicht so etwas Ähnliches gewesen sein wie ein Solo-Varietékünstler. Wenn ein Prediger nicht sonderlich begabt war, hat er in Büchern nachgelesen.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Wahrscheinlich gibt es Hunderte von diesen Büchern.« Sie klang nicht ganz überzeugt. Die Kamera schwenkte auf den Reporter, eine ernste, eifrig dreinblickende junge Frau.


  »Man weiß nicht genau, wann die Bücher gestohlen wurden«, informierte sie ihre Zuschauer.


  »Wilver Park wurde nach einer langen Fremdenverkehrssaison erst letzte Woche für den Winter geschlossen. Es wird erst im Frühjahr wieder für den Publikumsverkehr geöffnet. Bis dahin werden notwendige Reparatur- und Wartungsarbeiten durchgeführt und die Bestände überprüft. Anlässlich dieser jährlichen Überprüfung wurde erst gestern hier in der Bibliothek festgestellt …« Die Kamera schwenkte von ihrem Gesicht weg und über die Reihen von Bücherregalen bis hin zu einer Marmorbüste von Shakespeare, auf der sie kurz verharrte, um anschließend zu der jungen Frau mit dem Mikro in der Hand zurückzukehren.


  »… dass eine ganze Reihe von Büchern verschwunden sind oder gegen andere ausgetauscht wurden. Was bedeutet, dass sich der oder die Diebstähle irgendwann im Verlauf der letzten Monate ereignet haben könnten. Bisher ist nicht einmal bekannt, ob die Bücher einzeln oder in ganzen Ladungen entwendet wurden oder wie viele Diebe am Werk waren.« Die Kamera schwenkte erneut auf den finster dreinblickenden Mann.


  »Wir müssen die Sicherheitsmaßnahmen verbessern, doch wir verfügen nicht über die Ressourcen, zusätzliches Personal einzustellen. Möglicherweise sind Überwachungskameras die Antwort. Oder wir müssen den Zutritt zu verschiedenen Räumen auf bestimmte Tage beschränken.«


  »Organisierter Raub, auf Bestellung«, sagte die ernste Reporterin in die Kamera.


  »Ein Problem unserer Zeit, das auch die Welt der Antiquitäten erreicht hat – und diese Welt war niemals vorher so verwundbar.« Sie nannte ihren Namen und den ihres Senders und erinnerte die Zuschauer ein letztes Mal daran, dass sie aus Wilver Park berichtete, bevor sie an das Studio zurückgab. Ein letzter Schwenk durch die Bibliothek, dann das Äußere des Hauses und ein paar ausklingende Takte Mozart leiteten zum nächsten Beitrag über.


  »Ich weiß nicht, ob Antiquitäten gefährdeter sind als je zuvor«, dachte Markby laut nach.


  »Sie waren schließlich schon gefährdet, als die Pyramidengräber von Carter und anderen ausgeraubt wurden, oder? Andererseits muss ich zugeben, dass unser Kommissariat für Kunstdiebstahl alle Hände voll zu tun hat.«


  »Eine Schande«, entrüstete sich Meredith.


  »Ich frage mich, was aus den Büchern geworden ist? Ich habe jede Menge anderer alter Bücher bei Baileys Auktion gesehen. Natürlich nichts annähernd so Interessantes wie die Bücher, die aus Wilver Park gestohlen wurden.«


  »Man wird sämtliche Buchhändler informieren, die Augen offen zu halten«, sagte Alan.


  »Doch die Bücher wurden wahrscheinlich auf Bestellung gestohlen, genau wie die Reporterin vermutet hat. Ein Sammler irgendwo auf der Welt.« Er sah auf seine Armbanduhr.


  »Ich muss gehen.«


  »Das hast du bereits angekündigt.« Sie hob fragend eine Augenbraue.


  »Habe ich, ja. Aber ich denke, ich bleibe noch. Eine Stunde oder so.«


  Tristan hatte keine Ahnung, dass er in den Abendnachrichten zu sehen gewesen war. Genau zu der Zeit, als die Sendung in die Wohnzimmer der Nation ausgestrahlt wurde, stand er mit einem Mädchen namens Debbie Lee am Fronttor von Tithe Barn.


  Es war dunkel hier zwischen den überhängenden Bäumen und umgeben von dichten Büschen. Es gab nur eine einzige launische Laterne, die von Zeit zu Zeit ein schwaches Summen von sich gab. Ein Ast bewegte sich in der leichten Brise und ließ hin und wieder gelbes Laternenlicht über das Paar streichen. In diesem Licht sahen ihre Gesichter unnatürlich blass aus, und weil beide dunkle Kleidung trugen, erweckten sie den Eindruck von Gespenstern, die dort in den Schatten spukten.


  Debbie war ein Mädchen aus dem Ort, sechzehn Jahre alt, nicht besonders hübsch oder besonders hell im Kopf. Tristan wusste nicht genau, ob sie ihm Leid tun oder ob er sich einfach nur über sie ärgern sollte. Er achtete sorgfältig darauf, weder die eine noch die andere Emotion durchschimmern zu lassen, und behandelte Debbie stattdessen mit recht unterkühlter Zuneigung.


  Debbie für ihren Teil betrachtete Tristan als den Traummann schlechthin. Sie arbeitete auf der Hühnerfarm, in der Fabrik gleich neben den Legebatterien, in der die Eier abgepackt wurden.


  Sie zitterte in der kühlen nächtlichen Brise und kramte in ihrer gefütterten Jacke nach dem Umschlag.


  »Ich hab ihn, Tris.« Sie lispelte. Sein Name klang in ihrem Mund wie Trish, ein Mädchenname.


  Tristan, der so oder so auch die nicht entstellte Abkürzung seines Vornamens hasste, antwortete nur:


  »Gut gemacht, Debs.«


  Debbie hatte nichts gegen die Version ihres Namens, die Tristan benutzte. Allein der Klang seiner Stimme reichte ihr. Ein Lob aus seinem Mund war für sie die reine Seligkeit.


  


  »Ich habe ein großes Risiko auf mich genommen, Tris. Ich hätte meinen Job verloren, wenn ich geschnappt worden wäre. Ich meine, ich habe wirklich Glück, dass ich diese Arbeit habe, in der Nähe von zu Hause. Es gibt im ganzen Dorf keine Arbeit außer auf der Hühnerfarm. Mein Dad zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich gefeuert werde.«


  Tristan kannte Debbies Vater, den Wirt des einheimischen Pubs, und er glaubte Debbie aufs Wort.


  »Keine Sorge, dich werden sie nicht schnappen, Debbie. Nicht so ein cleveres Mädchen, wie du es bist. Und es ist für eine gute Sache, denk daran.«


  


  »Ich tue es nicht für die gute Sache«, sagte sie einfach.


  »Ich tue es für dich.« Tristan wurde verlegen, als sie das sagte. Er hatte keine Gewissensbisse, sie zu benutzen, doch ihre Loyalität und die schlichte Einfachheit ihrer Worte brachten ihn jedes Mal dazu, dass er sich wand. Gott sei Dank war es dunkel, und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. An diesem Abend gab es allerdings noch etwas anderes, das Debbie bedrückte.


  »Tris? Ich möcht’ dir ja wirklich gern helfen, aber ich will echt nicht, dass dann die Hühnerfarm zumacht.«


  »Wird nicht passieren!«, sagte er knapp.


  »Das hoff ich sehr.«


  »Ich habe dir gesagt, es wird nicht so weit kommen! Sie werden in Zukunft besser aufpassen und sich an die gesetzlichen Vorschriften halten, das ist alles.«


  »Dann ist’s ja gut. Verstehst du, Leute wie du und deine Mutter, wenn ihr da vor der Farm auf und ab marschiert und Flugblätter in Briefkästen schiebt, könnt ihr schon dafür sorgen, dass dann die Fabrik dichtgemacht wird. Aber Leute wie ich, wir brauchen doch die Jobs. Und es sind doch nur Vögel.«


  »Und wenn schon, sie sollten artgerecht gehalten werden!«, fauchte Tristan.


  »Man darf sie nicht zu Eierproduktionsmaschinen degradieren!«


  »Ich glaub ja, dass du Recht hast, Tris. Als ich angefangen hab, dort zu arbeiten, hab ich gefragt, was mit all den Vögeln passiert, wenn sie nicht mehr gebraucht werden. Jemand hat mir gesagt, sie werden zu Katzen- und Hundefutter verarbeitet. All die vielen Dosen Hühnchenfleisch für Katzen und Hunde. Sie sind sehr schnell erschöpft, diese Hühner. Sie sind nur Eierproduzenten, weiter nichts. Hier werden keine Vögel produziert, die auf unseren Tellern landen. Der Boss überlegt, einen Stall dafür anzulegen, in dem Brathähnchen gezüchtet werden. Er sagt, wir müssten uns dafür vergrößern und das würde bedeuten, eine Planungsgenehmigung einzuholen. Aber es würde zusätzliche Arbeitsplätze im Dorf schaffen.«


  »Wirklich?«, erkundigte sich Tristan eifrig.


  »Wenn du mehr darüber erfährst, Debbie, dann musst du mir gleich Bescheid geben!« Insgeheim fragte er sich bereits, ob seine Mutter vielleicht jemanden vom Planungskomitee kannte. Im Kopf entwarf er bereits ein neues Flugblatt, diesmal gegen die Errichtung einer Brathähnchenzucht. Lärm, zusätzlicher Verkehr auf den schmalen Landstraßen, Gestank, Zerstörung wichtiger Grünflächen. Wir formulieren sofort eine Petition, dachte er. Laut fügte er hinzu:


  »Und mach dir keine Gedanken, dass die Hühnerfarm geschlossen wird, Debs. Wir unternehmen nichts in dieser Richtung, das verspreche ich.«


  »Dann brauchst du das hier nicht?« Sie hielt ihm noch immer den Umschlag hin. Tristan nahm ihn und die Rolle Kleinbildfilm, die er enthielt.


  »Wir wissen das wirklich zu schätzen, Debs. Ich hab versucht reinzukommen und selbst Bilder zu machen, aber es ist verdammt schwierig. Was ich wirklich brauche ist ein richtiger Film, nicht nur Schnappschüsse. Ich würde zu gerne mit meinem Camcorder in der Farm drehen.«


  »Das kann ich nicht tun!«, jammerte sie erschrocken.


  »Sie würden mich sehen. Außerdem bin ich nicht gut im Umgang mit Camcordern. Ich kann mich anstrengen, so viel ich will, es kommt einfach nichts dabei raus!« Tristan glaubte ihr bereitwillig, hatte er doch nicht die geringste Absicht, sie in die Nähe seiner kostspieligen neuen Ausrüstung zu lassen.


  »Keine Sorge, Debs, überlass das alles ruhig mir.« Sie sah erwartungsvoll zu ihm auf, und ihr Gesicht schimmerte im Mondlicht. Das war der Preis – jedenfalls in Tristans Augen. Für Debbie war es eine Romanze. Er atmete tief durch, zog sie in seine Arme und küsste sie


  »wirklich fantastisch«, wie sie ihren Freundinnen in der Verpackungsanlage gerne erzählte. Üblicherweise wurde sie während dieser wunderbaren Erfahrung ganz schwach und murmelte zusammenhanglose Koseworte. Doch diesmal sprang sie ohne Vorwarnung kreischend von ihm weg.


  »Was zur Hölle …?«, explodierte Tristan.


  »Da!« Sie deutete auf eine Stelle hinter ihm.


  »Jemand beobachtet uns!«


  »O Gott, hoffentlich nicht Mutter!«, ächzte Tristan. Er wirbelte herum. Die Büsche hinter ihm raschelten in der nächtlichen Luft, doch es war niemand zu sehen, soweit er das beurteilen konnte. Er starrte nervös zum Haus und den Lichtern, doch auch da gab es keine rachedurstige Mutter. Yvonne Goodhusband missbilligte die


  »Beziehung«, so es eine war, ihres Sohnes Tristan mit Debbie.


  »Das Mädchen hat Erwartungen, Tristan! Du darfst sie nicht ermutigen. Du hast sie gebeten, diese Fotos zu schießen, und sie könnte die Dinge für uns sehr schwer machen.« In letzter Zeit war in Tristan die Vermutung gekeimt, dass seine Mutter tatsächlich Recht haben könnte. Debbie redete davon, ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen und ihren Eltern vorzustellen. Mr. Lee war viele Jahre lang Ankermann der Tauziehmannschaft des Pubs gewesen, und Mrs. Lee war eine Wasserstoffblondine mit einer Reibeisenstimme, die mühelos von einem Ende des Dorfs zum anderen trug, und Mrs. Lee besaß, wenn sie erregt war, ein ganz und gar erstaunliches Vokabular.


  »Es ist niemand da«, sagte Tristan erleichtert.


  »Du hast dir alles nur eingebildet. Es war der Wind.«


  »War es nicht!«, beharrte sie.


  »Die Bäume haben sich bewegt, und das Licht hat genau dorthin geleuchtet, und ich habe Augen gesehen! Ich habe jemanden atmen gehört! Jemand ist da in den Büschen gewesen und hat uns beobachtet!« Tristan näherte sich vorsichtig den fraglichen Büschen, teilte ein paar Zweige und spähte in die Dunkelheit dahinter. Ein Stück weit voraus, tiefer im Unterholz, hörte er ein leises Rascheln.


  »Also schön!«, rief er.


  »Komm da raus!«


  »Es ist nicht mein Vater, oder?«, wimmerte Debbie leise.


  »Ich hoffe nicht!« Panik breitete sich in Tristan aus, und er verdoppelte seine Anstrengungen.


  »Ich weiß, wer du bist!«, rief er großspurig.


  »Du kannst dich genauso gut zeigen!« Ein lauteres Rascheln ließ beide zusammenzucken. Eine der Katzen sprang heraus und huschte in die sichere Dunkelheit auf der anderen Seite der Auffahrt davon.


  »Eine Katze!«, empörte sich Tristan.


  »Ehrlich, einen Augenblick lang hab ich geglaubt … Aber es war nur eine von den Katzen, Debs!« Sie war nicht überzeugt.


  »Ich habe Augen gesehen! Nicht unten am Boden, wie die von einer Katze, sondern weiter oben. Augen von einem Mann. Ich hab ihn über deine Schulter gesehen!« Ihr kam ein Gedanke.


  »Könnte es vielleicht sein …?«


  »Wenn es so ist«, unterbrach sie Tristan, »dann nehm ich ihn mir das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, zur Brust! Aber es war eine Katze. Du gehst jetzt besser nach Hause, Debs. Dein Vater sucht dich bestimmt schon.«


  »Du bringst mich doch nach Hause, oder nicht, Tristan? Du bringst mich zum Pub? Ich hab Angst alleine.« Tristan hatte ebenfalls Angst, wenngleich nicht vor der Dunkelheit. Er sorgte sich, dass Leute ihn mit Debbie sehen könnten, und es würde die romantischen Geschichten untermauern, die sie ihren Freundinnen zweifellos über ihn erzählt hatte. Doch sie hatte den Film, wie sie es versprochen hatte, und sie war für ihn Augen und Ohren im Innern der Hühnerfarm.


  »Ich bringe dich bis zum Parkplatz. Von dort aus ist es nicht mehr weit, und dir kann nichts mehr passieren. Der Pub ist hell erleuchtet, und es gibt jede Menge Publikum. Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht, Debs, wegen deinem Job. Jemand könnte es deinem Boss erzählen, und dann wäre deine Deckung aufgeflogen. Vielleicht würde man dich feuern, Debs, und das wollen wir doch nicht, oder?« Sie nahm dankbar seine Hand – und hielt sie fest. Sie ließ erst wieder los, als sie am Parkplatz des Pubs angekommen waren. Er wünschte ihr hastig Gute Nacht, während er sich fragte, ob die Geschichte nicht ein Trick von ihr gewesen war, um sich in seinem Arm untergehakt durch Castle Darcy führen zu lassen. Doch bevor sie sich trennten, flüsterte sie ein letzte Mal:


  »Ich hab wirklich jemanden gesehen, Tris. Ganz ehrlich.«


  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück machte sich Meredith auf den Weg zur Auktionshalle. Sie war beinahe sicher, dass Sally an diesem Tag wieder arbeiten würde. Es war ein schöner Morgen, sonnig und relativ mild und nach so viel Kälte und Feuchtigkeit richtig angenehm.


  Sie ging die schmale Straße hinunter, die zum Vordereingang von Bailey and Bailey führte, als jemand ihren Namen rief.


  Als sie sich umdrehte, erkannte sie Dave Pearce.


  »Hallo!«, sagte sie überrascht.


  »Was machen Sie denn hier, Inspector? Ich dachte, Sie wären zum Bezirkspräsidium versetzt worden?«


  Pearce grinste.


  »Hin und wieder darf ich zurück in mein altes Revier. Ich bin auf dem Weg zum Büro der Bamford Gazette.« Verschwörerisch senkte er die Stimme:


  »Ich hätte meinen Sergeant schicken können, aber ich dachte, ich nutze die Gelegenheit für einen kurzen Besuch zu Hause. Tess und ich sind nämlich gerade in ein neues Haus gezogen. Nicht brandneu, aber neu für uns. Sie ist den ganzen Morgen mit Tapezieren beschäftigt.«


  »Trotzdem, schön Sie zu sehen, Inspector! Und meinen


  Glückwunsch zur Beförderung!«


  »Hätte nie geglaubt, dass ich das eines Tages schaffe«, sagte Pearce offen.


  »Warum nicht? Sie haben es verdient!«


  »Danke!« Er grinste erneut und errötete.


  »Aber Sie wissen ja, wie das ist. Heutzutage hat jeder einen Universitätsabschluss. Selbst bei der Polizei. Die Zeiten ändern sich. Ich fühle mich wie ein Relikt aus der Vergangenheit.« Pearce war Anfang dreißig.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Meredith?«


  »Mir geht es bestens, danke sehr. Ich habe eine Grippe hinter mir, aber jetzt bin ich wieder in Ordnung. Sie arbeiten wieder mit Alan, nicht wahr? Ich weiß, dass er sehr froh darüber ist.« Pearce errötete noch stärker.


  »Tatsächlich? Nun, ich muss gestehen, auch ich bin froh, wieder bei ihm zu sein. Er ist immer noch genauso wie früher und hat sich kein Stück verändert.« Er brach ab, und beide lachten.


  »Er ist der Beste, wissen Sie?«, fuhr Pearce fort.


  »Sie können fragen, wen Sie wollen, alle sagen das Gleiche. Der Superintendent ist der Beste.« Sie verabschiedeten sich, und Meredith ging weiter zu Bailey and Bailey und Pearce zur Bamford Gazette.


  Im vorderen Büro war niemand. Meredith hörte Stimmen und durchquerte die infolge der letzten Versteigerung ungewohnt leer und still daliegende Auktionshalle. Sie fand Austin und Sally vor dem Computer. Sie steckten die Köpfe zusammen und diskutierten ernst über irgendetwas auf dem Bildschirm.


  Sie waren zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um zu hören, wie Meredith hereingekommen war. Meredith räusperte sich taktvoll.


  Beide erschraken und sprangen auf. Austins Hand schoss nach vorn und tippte auf die Tastatur. Die parallelen Reihen von Zahlen auf dem Bildschirm erloschen. Meredith wusste nicht, ob sie amüsiert oder verärgert reagieren sollte. Sie war nicht hergekommen, um zu spionieren. Was auch immer die beiden besprochen hatten, es war unwahrscheinlich, dass es Meredith in irgendeiner Weise berührte. Sie hätte das, was dort auf dem Bildschirm zu sehen gewesen war, wahrscheinlich keines Blickes gewürdigt. Jetzt hingegen fragte sie sich, was das gewesen sein mochte, das so panisch vor ihren Augen hatte versteckt werden müssen.


  


  »Meredith!« Sally klang erfreut.


  »Ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Sie streckte die Hände nach ihr aus.


  »Und ich fühle mich so schuldig! Ich hätte vorbeikommen sollen, aber Austin und ich hatten so viel zu tun, und ich will Liam auch nicht länger im Cottage allein lassen, als unbedingt nötig.«


  


  »Schon gut, du musst dich nicht entschuldigen. Ich war sowieso nicht in der Stimmung für Besuche, aber jetzt geht es mir wieder gut, und wie es aussieht, gilt das auch für dich. Keine neuen Zwischenfälle mehr?«


  


  »Keine.« Sally sah Austin an.


  »Wir planen voraus. Wir fangen jetzt schon an, die nächste Versteigerung vorzubereiten.«


  »Ich habe gestern Abend in den Nachrichten den Bericht über die gestohlenen Bücher von Wilver Park gesehen«, erzählte Meredith unvermittelt.


  »Schätze, Sie müssen die Augen aufhalten nach diesen Dingen, nicht wahr, Austin?« Austin setzte seine Brille ab, zog ein gepunktetes Taschentuch hervor und begann emsig die Gläser zu polieren.


  »Wir bekommen die üblichen Listen, die auf dem gesamten Markt für Antikes zirkulieren. Allerdings waren wir bisher noch nie betroffen. Ich klopfe auf Holz.« Er tippte ernst gegen seine Stirn.


  »Ich glaube außerdem, dass ich ein wertvolles Buch sofort erkennen würde«, fuhr er fort.


  »Wir versteigern zwar auch alte Bücher, doch die meisten haben nur einen relativ bescheidenen Wert. Leute, die wirkliche Raritäten verkaufen wollen, gehen damit zu einem Spezialisten. Diesen Rat gebe ich jedem, der zu mir kommt. Hier ist einfach kein angemessener Preis zu erzielen. Für Gemälde gilt das Gleiche. Jedem, der etwas Besonderes verkaufen möchte, empfehle ich den Weg nach London zu Christie’s oder Sotheby’s oder Phillip’s … zu einem der großen Auktionshäuser eben. Karten oder botanische Illustrationen sind etwas anderes. Manchmal weiden sie Bücher nach derartigen Dingen aus und verkaufen die Bilder. Eine schlimme Tragödie ist das! Aber wenn etwas wirklich Seltenes und Wertvolles hier auftaucht, dann möchte ich wissen, wer es verkauft und warum und in wessen Auftrag. Bailey and Bailey haben schließlich einen Ruf zu verteidigen!« Er zuckte die Schultern.


  »Wenn es um andere gestohlene Waren geht, dann ist der beste Ort, um so etwas loszuwerden, nach meiner Information heutzutage der Kofferraumflohmarkt. Gefälschte Markenartikel, gestohlene Software, Diebesgut von Gelegenheitstätern. Aber nicht hier, nicht bei uns, Meredith.«


  »Wir sind selbst Opfer«, warf Sally zaghaft ein.


  »Das stimmt«, stimmte Austin ihr bitter zu.


  »Die Leute klauen viel häufiger bei uns, als dass sie gestohlene Dinge zu uns bringen, damit wir sie verkaufen!«


  »Bei der letzten Vorverkaufsausstellung sind einige Bücher verschwunden«, murmelte Sally. Austin blickte sich um, als könnte er von seinem Platz aus die gestohlenen Bände finden.


  »Sie kamen in einer Kiste, zusammen mit anderen Büchern. Wir haben sie in mehrere Partien aufgeteilt. Die meisten waren billiger Kram in einem schlechten Zustand. Die verschwundenen Bücher waren zwei Bände von Dickens, viktorianisch und in gutem Zustand, aber nicht besonders wertvoll. Manche Leute sind nur hinter dem Ledereinband her. Sie reißen die Bücher auseinander und machen aus den Rücken widerliche falsche Fronten für Fernsehoder Barschränke.« Er erschauerte.


  »Jedenfalls, alle Bücher zusammen hätten wahrscheinlich nicht mehr als dreißig, vierzig Pfund gebracht. Wenn ich mich recht entsinne, haben wir die schlecht erhaltenen nicht verkaufen können.« Er legte das Taschentuch weg.


  »Haben Sie vielleicht, äh, Lust auf eine Tasse Tee oder Kaffee, Meredith?« In seiner Stimme schwang ein Zögern, aus dem hervorging, dass es ihm lieber war, wenn sie ablehnte. Offensichtlich hatte sie bei irgendetwas gestört.


  »Nein danke«, antwortete Meredith also artig.


  »Ich muss noch ein paar Einkäufe erledigen. Ich wollte Sally schließlich nur fragen, ob sie Lust hat, mit mir zu Mittag zu essen.«


  »Fahr mit mir zum Essen nach Castle Darcy!«, lud Sally sie sofort ein.


  »Ich bin kurz nach zwölf hier fertig. Wir treffen uns hier.«


  Pearce hatte die Büros der Bamford Gazette erreicht. Die Räumlichkeiten befanden sich in einem alten Haus mit niedrigen Tür- und Fensterstürzen, und in der Enge im Innern wimmelte es vor hektischer Aktivität. Pearce benötigte eine ganze Weile, bis die ungeteilte Aufmerksamkeit der Herausgeberin Mo Calderwell ihm gehörte.


  »Hallo, Sergeant Pearce!«, begrüßte sie ihren Besucher, als sie ihn schlussendlich wahrnahm und erkannte.


  »Was kann ich für Sie tun?« Pearce räusperte sich und erklärte schüchtern, dass er befördert worden sei.


  


  »Sie sind die Karriereleiter hinaufgefallen, wie?«, lächelte Mo.


  »Wir setzen es in die Zeitung. In die Lokalnachrichten. Sie wohnen doch noch immer in unserer Gegend, oder? Jeff, bring uns beiden ’ne Tasse, ja?«


  Ein durch die Entfernung gedämpftes Grollen im Hintergrund zeigte an, dass Jeff am Telefon hing und sie sich ihren dämlichen Kaffee selbst holen sollten.


  


  »Dauert wohl noch ’ne Weile«, meinte Mo ernst.


  »Er versucht neue Anzeigenkunden zu gewinnen.« Sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl herum und streckte die Beine aus. Ihre Füße steckten in Doc Martens.


  »Er hält die Show am Leben, wie man so schön sagt.«


  Pearce erklärte daraufhin, dass er noch immer in der Gemeinde wohne.


  »Irgendwelche Interessen? Hobbys?« Sie kritzelte Hieroglyphen auf ein Blatt.


  »Ich hab angefangen, ein wenig Golf zu spielen«, antwortete Pearce unsicher.


  »Äh, und wir haben einen neuen Garten …«


  »Wir schicken einen Fotografen vorbei und schießen ein Foto von Ihnen und Ihrer Frau. Gute Presse für die Polizei. Menschliches, Allzumenschliches für unsere Leser! Ich hatte noch nichts in dieser Rubrik für diese Woche. Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Inspector.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich interviewen zu lassen«, beeilte sich Pearce richtig zu stellen, entsetzt angesichts der Vorstellung, dass sie zu glauben schien, er wäre gekommen, um für sich selbst die Werbetrommel zu rühren.


  »Ich bin hergekommen, um Ihr Archiv zu benutzen. Es geht um Tierschutzaktivisten, die vor einer Hühnerfarm demonstriert haben. Vor etwa sechs Monaten.«


  »Im Sommer also?« Mo fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ich erinnere mich an diese Sache. Warten Sie.« Sie tippte etwas auf ihrer Computertastatur, sah auf den Bildschirm, murmelte:


  »Juli!« und stand auf.


  »Hier entlang, Inspector.« Sie führte ihn in ein womöglich noch beengteres Hinterzimmer.


  »Juli!«, sagte sie und deutete auf einen dicken Aktenordner auf einem Regal.


  »In Ordnung? Rufen Sie mich, wenn Sie nicht finden, was Sie suchen!« Mit diesen Worten ließ sie Pearce allein. Er brauchte nicht lange, um den Artikel zu finden, und noch weniger Zeit, um ihn zu lesen. Der Text lieferte nur wenig Informationen, doch es gab ein Bild, das sich als wertvoll erweisen könnte. Pearce sah es an und grunzte zufrieden, während er sein Notizbuch hervorzog. Entgegenkommenderweise standen die Namen der Demonstranten in der Bildunterschrift, und Pearce schrieb alle auf. Sie hatten keine Einwände gehabt, fotografiert oder namentlich genannt zu werden, sondern hatten sich im Gegenteil für die Kamera in einer Reihe aufgestellt und gelächelt und fröhlich mit ihren Transparenten gewunken. Tristan Goodhusband stand ganz links. Seine Mutter Yvonne in der Mitte dirigierte die kleine Gruppe. Die einzige Person, deren Gesicht man nicht erkennen konnte, war ein als Huhn verkleideter Demonstrant. Statt einem Namen stand in der Bildunterschrift


  »E. Huhn«. Weil der Kopf des Huhns oben auf der Verkleidung, hinter der sich der unbekannte Demonstrant verbarg, saß, also kein menschlicher Kopf in ihm steckte, war das Huhn sehr viel größer als die Menschen ringsum, die seinetwegen demonstrierten. Pearce studierte das Foto sehr genau, die Nase fast auf dem Papier, und entdeckte einen Schlitz im bauchigen Oberkörper des Huhns, durch den ein anonymes Augenpaar blickte. Im Zweifel sieh auf die Beine, insbesondere die Knöchel und Waden, sagte er sich. Doch auch damit kam er nicht weiter. Die Beine steckten in dicken faltigen Hosen und lieferten noch nicht einmal einen Hinweis auf das Geschlecht des Menschen, der in dem Hühnerkostüm steckte. Nichtsdestotrotz guter Laune und zufrieden verließ er das Hinterzimmer und suchte Mo.


  »Könnten wir eine Kopie von diesem Foto haben?«


  »Sicher. Gehen Sie gleich zu unserem Fotografen! Ich schicke das Bild so bald wie möglich zu Ihrer Dienststelle, einverstanden?«


  Pearce nutzte die Gelegenheit für einen kurzen Abstecher nach Hause, genau wie er es Meredith gesagt hatte.


  Und genau wie er Meredith erzählt hatte, waren er und Tessa in ein neues Haus gezogen. Um genau zu sein, in ein Haus, das für sie neu war. Seine Beförderung und die Tatsache, dass auch Tessa einen besser bezahlten Job gefunden hatte, hatten beide ermutigt, ihre Wohnsituation zu verbessern, wie es gegenwärtig so schön hieß. Mit anderen Worten umzuziehen in eine etwas größere Behausung als die winzige, in der sie bisher gelebt hatten. Zuerst hatten sie an einen Neubau gedacht, in einer Siedlung am Rand der Stadt, die noch im Wachsen begriffen war. Doch hatte Tessa gesagt, dass die Zimmer in diesen Häusern so klein seien, dass sie sich kaum verbesserten.


  Dann hatten sie eine Doppelhaushälfte aus der Zeit der Jahrhundertwende gefunden, das zum Verkauf stand. Heruntergekommen, gar keine Frage. Die gesamte Elektrik musste erneuert werden, die Heizung ebenfalls, und die Wände neu verputzt. Doch das Haus hatte zwei große Zimmer im Erdgeschoss, eine große Küche, drei anständig große Schlafzimmer und genügend Platz neben dem Haus, um den Wagen zu parken (Pearce hätte eine Garage vorgezogen, doch man kann nicht alles haben), und sogar einen Garten. Mit den Worten des Immobilienmaklers, der das junge Paar vor sich musterte: Es war ein


  »Familienheim«. Und Tessa hatte deutlich gemacht, dass auch das bedacht werden müsse. Nicht, dass sie in nächster Zukunft Nachwuchs geplant hätten. Aber vielleicht in einem oder in zwei Jahren. Und dann würden sie den Garten brauchen. Außerdem gab es in der Nähe eine Grundschule.


  Also hatten sie gekauft. Dann hatten sie angefangen, das Haus zu renovieren. Und beinahe augenblicklich gemerkt, dass eine ganze Menge mehr zu tun war, als sie sich, naiv wie sie waren, vorgestellt hatten. Eine vollkommen neue Küche und ein neues Badezimmer mussten eingebaut werden, bevor das Haus auch nur bewohnbar war, das hatten sie von Anfang an gewusst, doch die Arbeiten hatten den kleinen Rest ihrer Ersparnisse aufgezehrt. Und jetzt machten sie alles selbst, von Hand, so billig wie möglich. Tessa hatte eine Woche Urlaub, die sie mit dem Pinsel in der Hand auf einer Leiter verbrachte. Dave Pearce fühlte sich schuldig. Deswegen der Besuch zu Hause. Nachsehen, ob alles in Ordnung war.


  Er brachte die unerwartete Neuigkeit mit, dass die Lokalpresse irgendwann vorbeikommen würde, um sie beide in ihrer neuen Umgebung zu fotografieren.


  »Was?«, kreischte Tessa und wäre fast von der Leiter gefallen.


  »Doch wohl nicht heute? Ich hab nicht einmal die neuen Vorhänge im Wohnzimmer aufgehängt!«


  Der junge Hund der Pearces war bereits vom unerwarteten Eintreffen seines Herrchens ganz aus dem Häuschen gewesen. Jetzt tanzte er in gefährlich engen Kreisen um die Leiter und die Dosen und Flaschen mit Farbe und Verdünnung und Terpentin und all die anderen Utensilien herum, die man zum Renovieren benötigte. Tessa war keine Expertin, doch sie eignete sich benötigte Kenntnisse schnell an.


  


  »Ich weiß nicht genau, wann sie kommen, Liebes, aber ich nehme an, ziemlich bald, weil es noch in die nächste Ausgabe des Lokalblättchens soll.«


  


  »Alle werden es sehen!«, lamentierte seine Frau, und der inzwischen durchdrehende Welpe heulte mit.


  »Jeder, der uns kennt!«


  Sie sprang von der Leiter und stürzte ins Badezimmer, um in einen Spiegel zu starren.


  »Meine Haare!« Er ließ sie damit zurück, dass sie in fieberhafter Eile Farbtöpfe und Leiter wegstellte und Anstalten traf, jeden Winkel des Hauses einer Tiefenreinigung zu unterziehen.


  »Und dass du mir heute Abend nicht zu spät von der Arbeit kommst, Dave!«, rief sie ihm hinterher.


  »Ich brauche dich hier im Haus, um Möbel zu rücken!« Pearce machte sich auf den Rückweg zum Bezirkspräsidium und bedauerte in mehr als einer Hinsicht, dass er nicht Prescott mit dem Gang zur Bamford Gazette beauftragt hatte. Es war nicht der kürzeste Weg über das Spring Farm Estate, doch aus irgendeinem Grund fuhr er trotzdem dort entlang. Es war nicht unbedingt erforderlich, Michael Whelan erneut zu besuchen. Wie er bereits Markby mitgeteilt hatte, konnten sie Whelan seiner Meinung nach von der Liste der Kandidaten streichen, was den Absender der Briefbombe anging. Trotzdem war Pearce diese hagere, bleiche Gestalt nicht aus dem Kopf gegangen. Es konnte nicht schaden, dachte er, einen kurzen Abstecher nach Spring Farm zu machen und nachzusehen, wie Whelan zurechtkam. Man konnte schließlich nie wissen. Er parkte vor der Mietskaserne und stieg aus. Das Echo der zugeschlagenen Wagentür hallte durch die baumlose Einöde. Ein paar Jungen spielten auf der Straße Fußball. Als sie Pearce bemerkten, hielten sie inne und beobachteten ihn tuschelnd. Einer von ihnen rannte davon – zweifellos, um seine Eltern zu warnen. Es gefiel Pearce nicht, den Wagen unbewacht zurückzulassen. Wenigstens konnte er ihn von der Wohnung aus im Auge behalten. Er betrat den immer noch nach Urin stinkenden Hausflur und läutete an Whelans Wohnungstür. Niemand öffnete. Pearce läutete erneut. Nichts. Wahrscheinlich war Whelan nicht zu Hause. Pearce hatte nicht vor, länger hier zu warten oder den Wagen unbeaufsichtigt stehen zu lassen. Diese Jungen da draußen waren auf der Suche nach Beute. Scheibenwischer, Spiegel und alles andere, was man entfernen konnte, würde ihnen nur Sekunden widerstehen. Er ging nach draußen und wollte in den Wagen einsteigen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie sich der schmutzige Vorhang bewegte.


  »Whelan!«, rief er. Der Vorhang erzitterte. Pearce ging zum Fenster und klopfte. Einen Augenblick später wurde der Vorhang beiseite gezogen, und das unrasierte, nervös zuckende Gesicht Whelans erschien. Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und fragte:


  »Was wollen Sie?«


  »Ich bin Inspector Pearce, erinnern Sie sich an mich?«


  »Ja …« Whelan leckte sich die Lippen. Das Geschwür war noch immer dort.


  »Ich erinnere mich. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  »Darf ich hereinkommen und mit Ihnen reden?«


  »Das passt mir jetzt nicht.« Pearce hörte deutlich, wie sich hinter Whelan jemand anderes im Zimmer bewegte. Inzwischen waren all seine Instinkte alarmiert. Es war gut möglich, dass er den Ablauf einer illegalen Transaktion gestört hatte. Vielleicht einen Drogendeal. Falls ja, war es klüger, per Funk Verstärkung zu rufen. Andererseits wären sämtliche Beweise vernichtet, noch bevor er den Funkspruch beendet hätte.


  »Lassen Sie mich rein!«, befahl er und ging zu Whelans Haustür. Technisch gesehen brauchte er einen Durchsuchungsbefehl, es sei denn, Whelan lud ihn ein, doch Whelan machte nicht den Eindruck eines Mannes, der eine Beschwerde aussprechen würde. Außerdem konnte Pearce sich damit rechtfertigen, dass er Grund zu der Annahme gehabt habe, in Whelans Wohnung habe eine illegale Handlung stattgefunden. Als er vor der Tür ankam, öffnete Whelan langsam und mit unübersehbarem Zögern. Er sah genauso krank aus wie beim ersten Mal, wenn nicht noch schlimmer. Pearce schob sich an ihm vorbei in den Wohnungsflur und marschierte in die schäbige Küche. Whelan und sein Besucher hatten Bier aus Dosen getrunken. Die beiden Dosen Lager standen auf dem Tisch, zusammen mit einem Aschenbecher voller Zigarettenstummel und einer Styroporschachtel von der Sorte, in der Fastfood verpackt wird. Sie sah aus, als hätte sie Pommes frites enthalten. Das unappetitliche rote Zeug in der Schachtel war wahrscheinlich Ketchup. Der Mann, der am Tisch gesessen hatte, stand beim Anblick von Pearce auf. Pearce war ihm noch nie zuvor begegnet, doch er erkannte ihn sofort, und zwar allein deswegen, weil er kurze Zeit zuvor auf einem Zeitungsfoto in das gleiche Gesicht gesehen hatte.


  »Mr. Goodhusband, wenn ich mich nicht irre?«, sagte Pearce höflich.


  »Ein Bulle«, meinte Tristan böse.


  »Und ein Humorist obendrein!« Er starrte Pearce herausfordernd an.


  »Was wollen Sie? Und woher zur Hölle kennen Sie mich?« Die Wildheit seines Tons machte Pearce momentan sprachlos, zumal Tristan Goodhusband von Superintendent Markby als eine außergewöhnlich lethargische Gestalt geschildert worden war. Pearce beschloss, ihn einstweilen zu ignorieren, und wandte sich an Whelan.


  »Vielleicht könnten wir uns ein bisschen unterhalten, Mr. Whelan? Unter vier Augen, meine ich.« Er bedachte Goodhusband mit einem Seitenblick. Bevor Whelan antworten konnte, hatte sich Tristan Goodhusband schon eingemischt.


  »Er wird Ihnen überhaupt nichts sagen! Und Sie haben kein Recht hierher zu kommen und ihn so unter Druck zu setzen! Können Sie den armen Kerl denn nicht in Ruhe lassen?!«


  »Ich weiß nicht …«, flüsterte Whelan.


  »Nur fünf Minuten, Mr. Whelan«, insistierte Pearce.


  »Verpissen Sie sich!« Tristan sprang auf, auf Pearce zu, der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, kippte nach hinten um und landete scheppernd auf dem dreckigen Boden.


  »Sie haben sich gewaltsam Zutritt verschafft! Haben Sie eigentlich einen Durchsuchungsbefehl? Mick hat seine Zeit abgesessen, und sein Leben geht niemanden mehr etwas an!«


  »Mr. Goodhusband«, sagte Pearce mit wachsendem Ärger, »würden Sie bitte aufhören, mich ständig zu unterbrechen?«


  »Ich denke nicht daran! Wenn Sie etwas gegen Mick vorzubringen haben, dann lassen Sie es uns hören. Wenn nicht, dann verschwinden Sie. Das hier ist kein verdammter Polizeistaat!«


  »Sie behindern mich in meinen Ermittlungen!«, schnappte Pearce.


  »Welche Ermittlungen?« Tristans Stimme klang so unverschämt, wie es sein Gesichtsausdruck war.


  »Mr. Whelan«, wandte sich Pearce erneut an diesen, »vielleicht wäre es einfacher, wenn Sie – ganz inoffiziell natürlich – mit mir aufs Revier kämen. Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes, aber dort sind wir eine Weile ungestört.«


  »Du musst nicht mit ihm mitfahren, Mick«, instruierte Tristan seinen Gastgeber und wandte sich wieder an Pearce.


  »Er hat das Recht darauf, einen Freund mitzubringen, wenn er das möchte. Jemanden, dem an seinem Wohlergehen gelegen ist, habe ich Recht? Wenn er mich dabeihaben möchte, dann bleibe ich bei ihm. Du möchtest mich dabeihaben, Mick, oder nicht?« Der unglückselige Whelan gab ein unartikuliertes Krächzen von sich.


  »Ich kann jeden einstweilig festnehmen und vierundzwanzig Stunden lang in Gewahrsam halten, wenn ich das für nötig halte!«, schnaubte Pearce entnervt und betonte das »jeden« mit einem bedeutsamen Blick zu seinem Widersacher.


  »Und ich«, entgegnete Tristan, »ich habe so schnell einen Anwalt neben mir, dass Sie nicht einmal Zeit finden, das Band einzuschalten! Außerdem sind Sie nicht gekommen, um jemanden mit aufs Revier zu nehmen, oder? Das war nichts als ein Schuss ins Blaue, nicht wahr, geben Sie’s doch ruhig zu!« Als Pearce rot anlief, nickte Tristan und blickte zufrieden drein.


  »Dachte ich’s mir doch! Also schön, Mick, du sagst kein Wort zu diesem Bullen! Wenn er dich mit aufs Revier nehmen will, sorge ich dafür, dass du einen Anwalt bekommst. Dann und nur dann, wenn dein Anwalt zugegen ist, darf der Inspector hier dir irgendeine Frage stellen. Und vergiss nicht, du hast bereits nach deinem Anwalt gefragt! Was der Bulle jetzt aus dir herausholt, bevor dein Beistand gegen Recht und Ordnung hier ist, wird vor Gericht nicht als Beweis zugelassen. So ist das dank des Police and Criminal Evidence Act von 1984 hierzulande nun mal!«


  »Sie scheinen sich recht gut in dieser Materie auszukennen«, knurrte Pearce.


  »Werden Sie jetzt etwa sauer, Inspector?« Tristan grinste niederträchtig.


  »Tsss, tsss – Sie mögen es wohl nicht, wenn ein Außenstehender Ihnen die Vorschriften unter die Nase hält, wie?«


  »Mr. Whelan ist nicht verhaftet«, stellte Pearce schwer atmend richtig.


  »Er steht nicht unter Arrest. Es ist ein rein informeller Besuch. Mr. Whelan ist nicht auf einem Polizeirevier, sondern in seiner eigenen Wohnung. Nichts von dem, was er sagt, wird aufgezeichnet. Es gibt keine Notwendigkeit, einen Anwalt einzuschalten – oder über die Zulässigkeit oder Unzulässigkeit von Aussagen und Beweismitteln zu streiten.«


  »Das ist richtig – er ist in seiner eigenen Wohnung.« Tristan nickte.


  »Und ich bin sein Gast. Er hat mich hierher eingeladen. Was man von Ihnen ganz bestimmt nicht sagen kann!«


  »Sind Sie regelmäßig hier zu Gast?«, wandte sich Pearce nun an Goodhusband, da es im Augenblick reine Zeitverschwendung war, mit Whelan reden zu wollen.


  »Und wenn? Das geht Sie überhaupt nichts an. Ich habe Mick etwas zu Essen gebracht.« Tristan deutete auf die Styroporschachtel.


  »Es geht ihm nicht so gut. Er war nicht im Stande, selbst einkaufen zu gehen, stimmt’s, Mick?«


  »Hatte eine Grippe oder so«, murmelte Whelan heiser.


  »Liegt im Augenblick in der Luft. Aber es geht schon wieder. Geht mir schon wieder besser.« Er sah Pearce verschämt an. Wahrscheinlich Verlegenheit, weil Goodhusband seine Interessen so vehement vertrat.


  »Sie waren für Mr. Whelan einkaufen?« Jetzt war Pearce an der Reihe, sarkastisch zu sein.


  »Was denn? Ein Sixpack Lager und eine Portion Pommes frites zum Mitnehmen? Damit kommt er wohl kaum sehr weit, oder?« Tristans Grinsen war entschieden triumphierend. Er ging zu dem schmierigen Kühlschrank und öffnete wortlos die Tür. Der Kühlschrank war voll mit Sojamilch in Tüten, irgendetwas in einer Folie, das aussah wie eine Art Nussbrot, und im Obstund Gemüsefach die verschiedensten Salate und Gemüse, ein gesundes Potpourri aus Grün, Rot und Orange. Ein Veganer, dachte Pearce. Tessas Schwester war auch einmal auf diesem Trip gewesen. Nichts als Nüsse, Linsen und Tofu. Gott sei Dank hatte es nicht lange angehalten. Allerdings ergab es Sinn, dass Whelan tierisches Eiweiß und tierische Fette in jeglicher Form strikt ablehnte. Mit nahezu übermenschlicher Anstrengung gelang es Pearce, nicht laut zu fluchen. Er wandte sich zu Whelan.


  »Ich komme dann eben ein andermal wieder. Was Sie betrifft, Mr. Goodhusband, so bin ich sicher, dass wir uns wieder sehen werden.« Er funkelte Tristan an.


  »Ich kann’s kaum erwarten, Inspector.« Mit einer lässigen Handbewegung warf Tristan die Kühlschranktür zu.


  Sally ließ den Wagen vor dem Cottage am Straßenrand ausrollen und schaltete den Motor ab.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Liam etwas gekocht hat, also wird es wohl ein paar Minuten dauern. Ich hatte keine Zeit, etwas vorzubereiten, bevor ich heute Morgen zur Arbeit gefahren bin. Ich war früh aus dem Haus, kurz nach acht Uhr.«


  »Wir hätten wirklich in der Stadt essen können«, betonte


  Meredith noch einmal.


  »So ein Aufwand!«


  »Nein, kein Problem, wirklich! Es macht mir überhaupt nichts aus. Oh, da ist Liam ja.« Liam hatte den Wagen gehört. Die Tür des Cottages wurde geöffnet, und da stand er dann. Er starrte zu ihnen herüber, kam schließlich zum Tor geschlendert.


  »Hallo Meredith!« Er klang zur Abwechslung richtig einladend.


  »Hallo Liam!«, begrüßte sie ihn dementsprechend erfreut.


  »Alles in Ordnung?« Er zuckte die Schultern.


  »So weit man das erwarten kann, schätze ich. Jedenfalls waren keine Drohbriefe oder anderweitige schriftliche Beleidigungen in der Post, das ist doch schon was! Ich wusste gar nicht, dass du Sally hierher begleiten würdest?«


  »Ich mache uns etwas zu essen«, erklärte Sally schnell.


  »Du hast doch bestimmt auch noch nichts gegessen, oder?« Liam schüttelte den Kopf.


  »Nein. Hab den ganzen Morgen am Buch gearbeitet. Es geht ein wenig besser voran.« Das also ist der Grund für seine selten gute Laune, dachte Meredith. Liam blickte sie an.


  »Wir sehen uns gleich. Ich muss nur eben ins Büro und speichern, was ich den ganzen Morgen über geschrieben habe.«


  »Und ich gehe in die Küche und suche zusammen, was wir im Kühlschrank haben«, meinte Sally munter. Sie deutete auf die Scheune.


  »Warum wirfst du nicht einen Blick hinein, Meredith? Ich hab den Rest von Tante Emilys Sachen in der Scheune eingelagert. Das meiste sind wir schon losgeworden, und was ich behalten möchte, habe ich mir rausgesucht. Austin wollte eigentlich vorbeikommen und die Sachen schätzen, aber er hat es bis jetzt noch nicht geschafft. Ich werde ihn wohl noch mal daran erinnern müssen und die Sachen für die nächste Versteigerung in die Halle schaffen lassen. Aber vielleicht ist etwas darunter, das du gebrauchen kannst – falls ja, nimm es dir bitte!« Während sie sprach, hatte sie das Scheunentor aufgezogen, und gemeinsam betraten die beiden Frauen die Scheune. Meredith brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Es war, wie Alan es beschrieben hatte, ein geräumiger Schuppen, mehr als ausreichend für die beiden Fahrzeuge der Caswells. Die unverputzten Steinmauern zeugten vom ursprünglichen Verwendungszweck. Über ihren Köpfen bildeten mächtige, roh behauene Holzbalken die Decke. Am hinteren Ende waren kleine Löcher im Mauerwerk. Sie markierten die Stellen, wo im Mittelalter, als die Scheune errichtet worden war, das Hilfsgerüst für den Bau abgeschlagen worden war, nachdem die ursprünglichen Erbauer ihre Arbeit beendet hatten. Liams Wagen stand vorne neben dem Tor. Dahinter stapelten sich die verschiedensten Möbel, staubbedeckt, doch ansonsten offensichtlich noch in gutem Zustand.


  »Zu schade«, bedauerte Sally gerade, »dass kein Küchentisch dabei war! Es sind hauptsächlich Stühle, Schränke, ein paar Kleiderschränke und so weiter. Altmodisches Zeug und kaum noch heutiger Geschmack. Aber vielleicht findest du ja was darunter, das dir gefällt. Sieh dich nur genau um! Und keine Angst davor, etwas anzufassen und hervorzuziehen. Ich sehe dich im Haus, wenn du fertig bist.«


  »Sicher, danke.« Es hatte stets etwas Faszinierendes, wenn man in einem großen Haufen alten Plunders stöbern durfte. Schatzjagd, dachte Meredith. Sie hatte in ihrem Haus eigentlich keinen Platz für noch mehr Möbel, doch die Chance, beispielsweise ein paar gut erhaltene Esszimmerstühle aus Eiche zu ergattern, konnte sie sich nicht ohne weiteres entgehen lassen. Oder jenen hübschen kleinen Eckschrank dort – der fand trotz allem gerade noch Platz. Sie stellte sich vor, wie der Schrank in ihrem Esszimmer aussehen musste. Sie schob sich an anderen Möbelstücken vorbei, öffnete die Schranktür und bückte sich, um einen Blick hineinzuwerfen. Genau in diesem Augenblick, als sie gebückt vor dem Schrank stand, merkte sie, dass sie nicht allein war. Als Erstes hörte sie das Atmen, ein altes, schnaufendes Luftholen, gefolgt vom Scharren beiseite gerückter Möbel, dem Trappeln von Füßen und, noch während sie sich erschrocken wieder aufrichten und umdrehen wollte, um dem Eindringling gegenüberzutreten – Klatsch! Meredith schoss nach vorn, angetrieben von einem würdelosen und schmerzhaften Schlag auf den Hintern, und stieß sich den Kopf an der Schranktür.


  »Autsch!«, rief sie, rappelte sich sofort auf und wirbelte herum, um sich ihrem Angreifer zu stellen. Hinter ihr stand der Ziegenbock. Ein großes braunes Tier mit geschwungenen Hörnern und einem Ausdruck unverhüllter Häme in dem bärtigen Gesicht. Es senkte den Kopf und machte eine stoßende Bewegung, wie um zu demonstrieren, was es soeben getan hatte. Bin ich nicht clever?, schien es zu fragen.


  »Du elendes Monster!«, giftete Meredith und rieb sich den verlängerten Rücken. Der Bock machte einen Schritt vor, streckte den Hals, schnüffelte.


  »Wag es ja nicht!«, drohte Meredith. Dann erkannte sie, dass das Tier nicht wirklich bösartig oder gewalttätig war, sondern verspielt. Sie hatte dem Tier ihren Hintern präsentiert, als es durch die offene Tür spaziert war, und es hatte der Verlockung nicht widerstehen können.


  »Du musst Jasper sein«, äußerte Meredith ihre Vermutung. Jasper, der einmal mehr durch Bodicotes Hecke auf das Grundstück der Caswells geschlüpft war. Weder Liam noch Sally hatten den Eindringling bislang entdeckt. Falls doch, hätte es unweigerlich Rabatz gegeben. Zumindest von Liams Seite.


  »Komm, wir bringen dich wieder nach Hause!« Sie packte Jasper an seinem Lederhalsband.


  »Und tu uns beiden den Gefallen und mach keinen Lärm, ja?« Jasper schien zu glauben, dass es eine Art Spiel sei. Er trottete bereitwillig neben Meredith her, als sie ihn an der Vorderseite des Cottages vorbei zum Nachbarhaus führte, um zu vermeiden, von Sallys Küche aus entdeckt zu werden. Sie konnte weder Liam noch Sally sehen, doch sie hörte das leise Geräusch von laufendem Wasser und das Klappern eines Kessels oder Topfes.


  »Määä-äää«, machte Jasper unvermittelt.


  »Pssst!«, befahl Meredith. Er verdrehte ein irritierend blaues Auge mit einer geschlitzten Pupille in ihre Richtung. Er hatte definitiv etwas von einem Satyr an sich, und das waren nicht nur die Ziegenbeine und der dünne Kinnbart. In seinem Gesicht standen Verschlagenheit und Weisheit, und man konnte nicht sicher sein, was in seinem Kopf gerade vorging. Er war außerdem alles andere als wohlriechend, musste Meredith erkennen. Kein Wunder, wenn Sally nach ihrer Rückkehr sofort in der Lage wäre zu erraten, in wessen Gesellschaft Meredith sich aufgehalten hatte. Die Lücke, durch die der Ziegenbock gekommen war, wurde normalerweise durch das Messingkopfteil eines alten Bettes gesichert. Solche Kopfteile waren nicht ohne einen gewissen Wert, wie Meredith sehr wohl wusste. Bodicote hatte es dennoch einem rein praktischen Verwendungszweck zugeführt. Unglücklicherweise hatte es sich gelockert und war umgekippt, hinüber auf Bodicotes Gartenseite. Jasper war einfach hindurchspaziert. Die anderen Ziegen waren nirgends zu sehen, doch aus einem lang gestreckten Schuppen an der anderen Seite von Bodicotes Grundstück kam ein beträchtliches Gemecker. Der Ziegenstall. Die Tür stand weit offen, doch irgendetwas schien sie daran zu hindern, nach draußen zu laufen. Von ihrem Besitzer war weit und breit nichts zu sehen. Meredith wurde neugierig. Sie entließ Jasper aus ihrer Führung, und er trabte davon. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, das Bettgestell aufzurichten und gegen die Hecke zu lehnen, wo sie es provisorisch befestigte. Dann ging sie hinüber zu Bodicotes Küchentür. Sie stand offen. Meredith sah hinein. Niemand zu sehen, kein Anzeichen von Aktivitäten. Sie rief Bodicotes Namen, doch sie bekam keine Antwort. Vermutlich, dachte sie, ist er unten in seinem Ziegenstall. Sie machte sich auf den Weg dorthin. Als Jasper sie sah, kam er herbei und leistete ihr Gesellschaft. Offensichtlich war er zu der Erkenntnis gelangt, dass Meredith eine Freundin sei. Die Tür zum Ziegenstall, die sich nach draußen öffnete, schwang leise quietschend in der schwachen Brise, und Meredith überfiel der starke Geruch der versammelten Milchziegen im Innern. Das Meckern der Ziegen klang gestresst. Meredith überkam eine gewisse Unruhe.


  »Mr. Bodicote?« Jasper trottete voraus und um die schwingende Tür herum. Plötzlich blieb er stehen und beschnüffelte etwas am Boden. Er stieß ein weiteres lautes


  »Määä-äää!« aus, zuckte zurück und tänzelte um das Objekt herum. In diesem Augenblick sah Meredith den Fuß. Beziehungsweise einen stabilen, schmutzverkrusteten altmodischen Männerstiefel mit einer genagelten Sohle. Er war unter der knarrenden Tür so eben sichtbar. Er lugte aus einem Kordhosenbein hervor und zeigte zur Seite. Meredith ging um die Tür herum und schob Jasper beiseite, der zu ihr gekommen war. Bodicote lag reglos auf dem Bauch, mit dem Kopf im Stall, die Beine halb draußen. Er trug eine dicke dunkle Jacke. Die Mütze war ihm vom Kopf gefallen. Sein Gesicht war ihr zugewendet und lehnte an einem großen Stein. Die unregelmäßige Oberfläche war verschmiert mit einer dunklen, klebrigen Substanz. Bodicotes sichtbares Auge war hervorgetreten und auf Meredith gerichtet, doch es war bereits trübe. Die dünne Gesichtshaut war eingefallen wie ein zerknittertes Stück Pergament. Sein Mund stand offen wie zu einem grotesken Gähnen, sodass seine langen gelben Zähne zu sehen waren, Zähne wie bei einem Nagetier. Eine Hand war ausgestreckt und die Finger gespreizt, als hätte er in seinen letzten Augenblicken noch nach etwas greifen wollen, das nun für immer außerhalb seiner Reichweite lag. Die Ziegen spürten, dass ein menschliches Wesen in ihre Nähe gekommen war, und gaben aufgeregt blökend ihrem Missfallen Ausdruck. Offensichtlich mussten sie dringend gemolken werden. Jasper stand neben Meredith und beobachtete sie aufmerksam. Als sie sich starr vor Entsetzen nicht rührte, wurde der Bock ungeduldig. Er tänzelte vor und schnüffelte am reglosen Leichnam seines Besitzers. Meredith erwachte aus ihrer Starre. Sie packte das Lederhalsband des Bocks und zerrte ihn weg.


  »Ganz ruhig, alter Bursche!«, redete sie sich und ihm ein.


  »Er kann jetzt nicht mit dir spielen. Dein Herr ist tot, Jasper.«


  KAPITEL 9


  PEARCE STECKTE den Kopf zu Markbys Bürotür herein und fand den Superintendent missmutig vor einem Bericht, den er in der einen Hand hielt. Mit der anderen hatte er einen jener berüchtigten Styroporbecher gepackt, gefüllt mit der unidentifizierbaren heißen Flüssigkeit, die von der Maschine auf dem Korridor ein Stockwerk tiefer ausgespuckt wurde. Pearce räusperte sich. Der Superintendent sah aus, als wäre er so sehr in den Bericht vertieft, dass es ihm entgehen könnte, wie grauenhaft das namenlose Gebräu tatsächlich war. Markby blickte auf, blinzelte und bemerkte Pearce in der Tür.


  »Gut. Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Hatten Sie Glück?«


  »Ich hab ein paar Sachen herausgefunden.« Pearce suchte nach seinem Notizbuch, fand es und blätterte durch die Seiten, bis er die richtige gefunden hatte.


  »Ich war im Büro des Lokalblättchens und fand einen Zeitungsartikel. Es gab ein Bild von allen, und Mo – die Chefredakteurin – schickt uns eine Kopie. Alle Namen und Gesichter sind abgebildet, bis auf einen, der sich als Huhn verkleidet hat«, Pearce musste grinsen.


  »Er nennt sich E. Huhn.«


  »Lassen Sie mal sehen …« Markby stellte den Kaffee ab und legte den Bericht zur Seite. Er streckte die Hand nach dem Notizblock aus und überflog rasch die Liste der Namen.


  »Bitten Sie jemanden, alle durch den Computer zu jagen.« Er gab den Notizblock seinem Besitzer zurück.


  »Ich … äh …« Pearce genoss das Vergnügen, seinem Chef eine Überraschung zu bereiten.


  »Ich bin Tristan Goodhusband begegnet.« Markby war erfreulicherweise wirklich verblüfft.


  »Persönlich? Wo? Im Büro der Bamford Gazette!« Er setzte den Kaffeebecher, den er schon wieder in die Hand genommen hatte, erneut ab.


  »Nein. Ich bin auf dem Rückweg noch mal bei Mick Whelan vorbei, für den abwegigen Fall, dass er und so weiter, und da war er, Goodhusband, ebenso wie ich auf einer Stippvisite bei Whelan.« Pearce fasste die Begegnung für seinen Vorgesetzten kurz zusammen.


  »Er ist ein widerborstiger Mistkerl, dieser Goodhusband. Ein wenig wie dieser Caswell. Ich würde zu gern wissen, warum er so dick mit Whelan ist! Was die Gute-SamariterGeschichte angeht, so glaube ich nicht so recht daran. Möglich wäre es allerdings schon«, räumte Pearce widerwillig ein.


  »Aber warum ist er so dick mit Whelan befreundet? Die Goodhusband-Gruppe hat doch angeblich nichts mit den gewalttätigeren Tierschutz-Aktivisten zu tun, jedenfalls hat Mrs. Goodhusband Ihnen das versichert, oder nicht? Warum also ist ihr Sohn so eng mit Mick Whelan befreundet? Wo Whelan doch gerade erst aus dem Knast freigekommen ist und so.« Pearce schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Ich sag Ihnen was, Sir – jede Wette, dass Mutter Goodhusband nichts vom Treiben ihres Sprösslings weiß, oder von der Gesellschaft, in der er sich herumtreibt!« Markby hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und dachte über die Neuigkeiten nach. Mit sichtlichem Bedauern schob er die Angelegenheit beiseite.


  »Wir gehen der Sache später nach. Es ist faszinierend, da haben Sie auf jeden Fall Recht. Hier ist der Laborbericht über den aus Zeitungsüberschriften ausgeschnittenen Erpresserbrief, den Caswell erhalten hat.« Markby nahm den Bericht, in dem er bei Pearces Eintreten geblättert hatte, und musste entdecken, dass er unabsichtlich den Styroporbecher mit dem Kaffee darauf abgestellt hatte. Der Kaffeebecher hatte einen braunen Ring hinterlassen. Markby grunzte ärgerlich, zuckte dann aber die Schultern.


  »Sämtliche Buchstaben scheinen aus dem Daily Telegraph zu stammen. Nicht gerade die Sorte Zeitung, die von Mitgliedern einer Extremistengruppe gelesen wird. Was nicht bedeutet, dass sie nicht eine Ausgabe gekauft haben könnten – vielleicht ein Versuch, uns auf eine falsche Fährte zu locken!«


  »Aber in Tithe Barn liest man den Telegraph!«, grollte Pearce, die Erinnerung an seine Begegnung mit Tristan Goodhusband fraß ganz offensichtlich noch immer an ihm. Markby ignorierte ihn.


  »Der Leim ist ein gewöhnlicher Papierleim, wie man ihn überall kaufen kann«, fuhr er fort.


  »Das Briefpapier ist ebenfalls gängig. Der Umschlag ist interessanter. Es ist ein brauner Geschäftsbriefumschlag von der Sorte, wie man ihn in Großpackungen in Bürobedarfsläden kaufen kann. Fünfzig oder hundert Stück in einer Packung. Nicht die Sorte, die man üblicherweise im Papierladen an der Ecke bekommt. Der Brief hat einen Poststempel von Central London, aber das könnte wieder ein Versuch sein, uns von der Fährte abzulenken.«


  »Wir werden wohl abwarten müssen und sehen, ob Caswell noch einen kriegt«, stellte Pearce fest. Dabei fragte er sich, wie Tessa vorankam. Hoffentlich übertrieb sie es nicht mit dem Aufräumen und Saubermachen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass der Fotograf der Gazette lediglich einen Schnappschuss von ihnen beiden vor der Haustür wollte. Was wohl erst los wäre, wenn die alte Mrs. Pearce, seine Mutter, davon erfuhr! Sie würde zig Ausgaben der Gazette kaufen und sie Freunden und Verwandten im ganzen Land schicken! Draußen näherten sich rasch Schritte. Ein drängendes Klopfen an der Tür, gefolgt von Sergeant Prescott, der ohne die Erlaubnis abzuwarten, schon in das Büro des Superintendenten platzte.


  »Sir!«


  »Kann das nicht warten?!«, unterbrach ihn Markby sofort.


  »Wir sind mitten in einer Besprechung …«


  »Ich dachte, das würden Sie augenblicklich erfahren wollen, Sir! Es hat einen tödlichen Unfall gegeben, draußen in Castle Darcy!«


  »Was?!« Markby und Pearce sprangen fast zeitgleich erschrocken von ihren Stühlen. Ihnen schwante eine Katastrophe.


  »Der unselige Caswell?«, ächzte Dave Pearce.


  »Soll das heißen, sie haben ihn doch noch erwischt …?« Er wurde blass bei dem Gedanken an die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Prescott sah ihn bestürzt und dann verlegen an, als ihm bewusst wurde, welchen Schrecken er seinen beiden Vorgesetzten eingejagt haben musste und dass ein Missverständnis über die Identität des Opfers die Ursache war.


  »Nein, nein, nicht in diesem Cottage. Eins weiter. Der alte Bursche, Bodicote, der Nachbar der Caswells! Er muss gestürzt sein und hat sich den Schädel eingeschlagen. So tot wie ein Dodo, fürchte ich. Er war bereits steif, als man ihn fand.« Pearce atmete erleichtert auf, um gleich darauf ärgerlich herauszuplatzen:


  »Herr Gott noch mal, warum konnten Sie das nicht gleich sagen? Ich dachte schon, wir hätten Caswell verloren und die Hölle wäre los!«


  »Verzeihung, Sir.« Prescott lief dunkelrot an, ein starker Kontrast zu dem grünlich-gelben Fleck um das geschwollene Auge herum.


  »Ich wollte nicht andeuten, dass es etwas mit unserem Fall zu tun hat. Es ist schließlich nur eine lokale Angelegenheit. Die Bamforder Kollegen kümmern sich darum, und sie haben es als Unfall eingestuft. Sergeant Jones leitet den Fall. Sie dachte aber, dass Sie es vielleicht wissen wollen, obwohl es keinerlei Hinweise auf eine Einwirkung durch Dritte gibt, deswegen hat sie hier angerufen und mich gebeten, es Ihnen zu sagen. Die Bamforder Kollegen sind gegenwärtig vor Ort in Castle Darcy.«


  »Setzen Sie sich augenblicklich mit Sergeant Jones in Verbindung!«, wies Markby ihn mit erhobener Stimme an.


  »Sagen Sie ihr, dass niemand die Leiche anfassen soll! Ich will sie selbst sehen!«


  »Jawohl, Sir! Aber Sergeant Jones hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es nichts Verdächtiges …«


  »Bewegung, Prescott!«, brüllte der Superintendent. Prescott verschwand hastig.


  »Kommen Sie, Dave!«, meinte Markby grimmig.


  »Wenn in diesem Fall die Leichen anfangen zu fallen wie reifes Obst, dann will ich mir das mit eigenen Augen ansehen!« Die Sonne ging bereits unter an diesem frühen Winterabend, als sie Castle Darcy erreichten. Die Nachricht von Bodicotes Ableben hatte sich offensichtlich rasch verbreitet, denn verschiedene Dorfbewohner standen am Straßenrand gegenüber von Bodicotes Cottage und beobachteten das Geschehen. Am Tor wartete ein Krankenwagen. Der Fahrer und sein Partner rauchten schweigend eine Zigarette. Markby und Pearce nickten den beiden auf dem Weg zum anderen Ende des großen Grundstücks zu. Eine kleine Gruppe von Leuten stand vor einem Schuppen um einen mit einer Decke verhüllten Leichnam herum. Aus der offenen Tür des Schuppens drang ein ärgerliches Meckern und lautes Hufstampfen. Ein großer brauner Ziegenbock, der an einer Laufleine festgemacht war, antwortete noch wütender. Er mochte ganz offensichtlich nicht, dass sein Freiraum eingeschränkt worden war, genauso wenig wie ihm die Anwesenheit von so vielen Fremden in seinem eigenen Revier passte. Er stürzte mit gesenktem Kopf auf die beiden Neuankömmlinge zu, doch die Leine hielt ihn zurück. Er bockte in rasender Wut.


  »Hallo Jasper!«, begrüßte Markby ihn aufgeräumt und identifizierte das Tier genauso problemlos wie vor ihm schon Meredith.


  »Wer?« Pearce hatte den Namen noch nie gehört. Sergeant Jones kam ihnen entgegen und begrüßte sie.


  »Hallo Gwyneth«, lächelte Markby dem Sergeant aufmunternd zu.


  »Was haben Sie für uns?« Sie lächelte freundlich zurück und versuchte eine blonde lockige Strähne aus dem Gesicht zu schieben, doch der Wind machte ihre Bemühungen immer wieder zunichte.


  »Wir wurden kurz nach ein Uhr mittags gerufen, Sir. Der Arzt war bereits vor Ort und hat den Tod festgestellt. Er hat gesagt, dass Bodicote seit ein paar Stunden tot ist, wahrscheinlich seit dem frühen Morgen.« Gwyneth Jones deutete auf den Boden zu ihren Füßen.


  »Der Frost hat den Boden hart wie Eisen und schlüpfrig gemacht. Er ist von den Ziegen aufgewühlt und in Klumpen gefroren. Alles in allem ziemlich gefährlich, und man rutscht sehr leicht aus. Wie ich das sehe, ist der alte Mann zum Stall gekommen, um nach seinen Tieren zu sehen. Er ist ausgerutscht und hat sich an diesem Betonbrocken hier den Schädel eingeschlagen.« Jones zeigte auf den entsprechenden Brocken. Die Decke, die man über den Toten gebreitet hatte, war nicht groß genug, um auch den Betonbrocken zu bedecken. Er bestand aus kleineren Steinen, die in Beton eingeschlossen waren. Auf der Oberseite war ein großer dunkler Fleck zu sehen. Gwyneth Jones sprach weiter.


  »Entweder das, oder der Ziegenbock kam hinter ihm heran und hat ihn gestoßen, so dass der alte Mann das Gleichgewicht verlor. Das tut er offensichtlich gerne, der Bock. Wir mussten ihn anbinden. Er hat uns durch den ganzen Garten gejagt!« Sie gestattete sich ein kurzes Grinsen.


  »Wir wollten ihn in den Pferch dort stecken, doch er hat die Hufe in den Boden gestemmt und sich keinen Millimeter vom Platz gerührt. Dann hatte Constable Whitmore den Geistesblitz, das Tier an der Wäschestange festzubinden.«


  »Woher kommt dieser Brocken?«, fragte Markby.


  »Bauschutt von einem Haufen auf dem Nachbargrundstück. Er ist übrig geblieben, als dort das Fundament für einen Anbau gelegt worden ist.« Jones deutete mit einer umfassenden Bewegung auf die Koppel.


  »Dort liegen überall kleinere Brocken herum. Wie es scheint, hat der Nachbar, ein Dr. Caswell, die Angewohnheit gehabt, damit nach den Ziegen zu werfen. Sie sind immer wieder in seinen Garten eingedrungen.«


  »Sie haben bereits mit Dr. Caswell geredet, nehme ich an?«


  »Ja.« Gwyneth Jones sah Markby schelmisch an.


  »Und mit Miss Mitchell.«


  »Meredith?« Es gelang Markby nicht, seine Verblüffung zu verbergen.


  »Jawohl, Sir. Sie hat die Leiche gefunden.« Jones nickte zur Tür des benachbarten Cottages.


  »Sie ist noch immer dort drüben bei den Caswells, falls Sie sich mit ihr unterhalten möchten. Ich dachte mir, dass Sie gerne informiert werden würden, kaum dass ich Miss Mitchell gesehen habe. Sie hat mir auch erzählt, dass der Ziegenbock gerne Leute schubst. Offensichtlich hat er sie ebenfalls angerempelt und zu Fall gebracht, als sie sich gebückt hat, um sich etwas anzusehen!«


  »Tatsächlich?« Trotz der ernsten Situation konnte Markby sein Grinsen nicht ganz verbergen.


  »Ja, Sir. Vielleicht hat er das Gleiche bei dem alten Mann gemacht. Wäre möglich, oder?« Pearce hatte die Anordnung der Indizien auf dem Boden studiert.


  »Wenn dieser Brocken hier von Caswell geworfen worden sein soll, dann kann ich nur sagen, dass Dr. Caswell ein olympischer Kugelstoßer sein muss!«, konstatierte er nun.


  »Das ist ein verdammt großer Brocken, um ihn weit zu werfen, und wir sind ganz auf der anderen Seite des Grundstücks! Ich schätze mal, niemand kann diesen Stein weiter als zwei, drei Meter werfen, und das auch nur ohne den Hang dazwischen!« Er sah zum Cottage der Caswells, wo in diesem Augenblick in der Küche das Licht eingeschaltet wurde. Die Abenddämmerung senkte sich bereits herab.


  »Ich schätze, damit ist er vom Haken, jedenfalls, wenn es darum geht, Steine nach einer Ziege zu werfen und dabei versehentlich einen alten Mann zu treffen, denke ich.«


  »Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon, Sir, und hab die Möglichkeit auch schon wieder verworfen«, verkündete Gwyneth Jones achselzuckend.


  »Es ist wie Sie sagen – der Brocken ist zu groß, um geworfen worden zu sein.« Sie zögerte.


  »Trotzdem habe ich Dr. Caswell befragt, und er kann sich nicht erinnern, diesen Brocken geworfen zu haben, weder heute noch irgendwann früher. Viel zu groß, genau wie Sie sagen. Die kleineren Klumpen überall auf der Koppel, ja. Er gibt zu, dass er damit nach den Ziegen geworfen hat. Er hat zwar zugegeben, dass der große Brocken von seinem Grundstück zu stammen scheint, aber er weiß auch keine andere Erklärung, als dass der alte Mann ihn mitgenommen und hierher geschafft hat. Er sagt, der Alte sei immer wieder unerlaubt auf sein Grundstück gekommen, genau wie die Ziegen.«


  »Wofür könnte er den Brocken gebraucht haben?«, fragte Pearce. Jones lächelte triumphierend.


  »Sehen Sie die Tür des Ziegenstalls?« Sie deutete auf die Tür.


  »Sie geht nach außen auf. Sieht aus, als hätte sich der alte Mann einen großen Klumpen aus dem Schutthaufen besorgt, um ihn als Türstopper zu benutzen.«


  »Das ergibt auf jeden Fall Sinn, Gwyneth«, nickte Markby ihr zustimmend zu. Er kannte Gwyneth Jones noch aus der Zeit, als er in Bamford gewesen war, und er respektierte sie. Damals war sie ein einfacher Constable gewesen, doch sie hatte ihre Beförderung zum Sergeant verdient, und auch jede über diesen Dienstgrad hinaus würde sie sich verdienen. Überhaupt war es ein gutes Team gewesen damals in Bamford, und Mark by vermisste seine Leute und die Zeit noch immer. Die Ziegen im Stall meckerten und stampften, und der Gestank nahm zu. Auch Pearce hatte es bemerkt.


  »Die Tiere scheißen den ganzen Stall voll. Irgendjemand muss sich um sie kümmern, den Stall ausmisten und sie melken beispielsweise.«


  »Die Tür zum Stall – stand sie offen, als Sie herkamen?« Jones nickte. Markby ging zur Tür und sah hinein. Es war ein geräumiger Schuppen mit einem Podest auf einer Seite. Die Ziegen waren hinter einem Gatter eingepfercht, einer beweglichen, improvisierten Konstruktion. Es sah selbst gemacht aus und hatte Bodicote in die Lage versetzt, die Ziegen im Innern des Stalls zu kontrollieren. Wäre das Gatter nicht gewesen, die Tiere wären längst nach draußen gedrängt und hätten sich über das gesamte Grundstück verteilt. Als die Tiere ihn sahen, reckten sie die Hälse und stimmten eine lärmende Kakofonie an. Markby begegnete ihren bösen Blicken.


  »Schon gut, Mädels, es dauert nicht mehr lang! Jemand wird sich um euch kümmern!«, versprach er. Er ging wieder nach draußen und fragte Jones:


  »Wurden seine Angehörigen bereits informiert?«


  »Ja. Wir fanden eine Nichte, eine Mrs. Sutton. Sie ist auf dem Weg hierher.«


  »Sehr gut.« Markby ließ sich auf die Hacken nieder.


  »Dann werfen wir jetzt mal einen Blick auf den Toten.« Das Tuch wurde zurückgeschlagen. Bodicote lag genauso da, wie Meredith ihn gefunden hatte, mit dem Kopf in Richtung Tür und den Füßen ungefähr in Richtung Cottage. Markby berührte die ausgestreckte Hand. Sie war nicht so steif, wie er erwartet hatte. Versuchsweise bewegte er Bodicotes Mittelfinger. Es war nicht einfach, doch er ließ sich noch bewegen. Im schwächer werdenden Licht waren die Gesichtszüge des Toten grau-blau und eingesunken. Er sah aus wie mumifiziert.


  »Nehmen Sie die Decke ganz weg!«, ordnete Markby an. Man zog die Decke vollständig von der Leiche, so dass Markby und Pearce diese nun einer eingehenden Betrachtung unterziehen konnten. Markby studierte ihn, die Position sämtlicher Gliedmaßen, die Entfernung vom Ziegenstall und das umgebende Erdreich.


  »Wurde irgendetwas bewegt?«


  »Nein, Sir. Der Doktor musste ihn anfassen, aber er war ja offensichtlich schon tot, und er hat ihn nicht umgedreht oder sonst etwas.«


  »Was ist mit seiner Kleidung? Irgendetwas in Unordnung gebracht?« Gwyneth Jones schüttelte den Kopf und blickte Markby neugierig an.


  »Nein, Sir. Haben Sie eine Idee?«


  »Was?« Markby drehte den Kopf und sah sie an.


  »Oh. Nein. Ich wollte mich nur vergewissern. Was ist mit seiner Mütze? Lag sie dort, als der Leichnam gefunden wurde?« Gwyneth Jones sah zu der Mütze, die neben Bodicotes Kopf lag.


  »Ja, Sir. Soweit ich weiß – ich meine, ich habe sie nicht berührt.« Sie hob die Stimme und rief nach einem der beiden Constables, die in der Nähe standen.


  »Von Ihnen war auch niemand an dieser Mütze, oder?« Beide verneinten.


  »Was ist denn, Sir?«, fragte Pearce leise.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Doch, doch. Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Wo wir von Bild reden – war der Fotograf schon hier und hat alles aufgenommen?« Sergeant Jones nickte. Markby seufzte auf.


  »Sehr gut. Sie können beim Leichenwagen Bescheid sagen, dass sie die Leiche wegschaffen können. Ich wollte nur vorher alles mit eigenen Augen sehen, ohne dass es verändert wurde.« Zögernd fragte Jones:


  »Es sieht doch alles nach einem Unfall aus, Sir, oder habe ich etwas übersehen?« In ihrer Stimme schwang Zweifel. Bevor Markby antworten konnte, hörten sie jemanden rufen. Alles blickte auf. Eine Frau kam durch den Garten mit langen Schritten auf sie zugelaufen, mehr oder weniger begleitet von einem Constable. Sie war groß für eine Frau, langgliedrig, und trug triste Arbeitskleidung, eine schmutzige Jacke, weite Hosen und Gummistiefel. Sie sah aus, als sei sie selbst von der Farmarbeit weggerufen worden. Und sie sah aus, als hätte sie die Benutzung von Spiegeln aufgegeben. Roter Lippenstift war schief aufgetragen, und der Lidschatten um die Augen herum war ungleichmäßig verteilt.


  »Ich bin Maureen Sutton!«, verkündete sie beim Näherkommen.


  »Was hat das zu bedeuten mit Onkel Hector? Ich bin fünfzig Kilometer gefahren!« An diesem Punkt erblickte sie die Gestalt am Boden.


  »Ist er das? Ist das der alte Bursche?« Sie klang erschüttert.


  »Es tut mir sehr Leid, Mrs. Sutton«, bekundete Gwyneth Jones ihr Beileid, »aber wir brauchen eine formelle Identifikation. Sie können es auch später beim Leichenbeschauer tun.«


  »Kann ich ja wohl genauso gut jetzt tun«, brummte Mrs. Sutton.


  »Es hinter mich bringen. Was ist passiert? Ein Herzanfall?«


  »Das wissen wir noch nicht genau, Mrs. Sutton. Es wird auf jeden Fall eine Obduktion geben. Er ist möglicherweise ausgerutscht.« Das Tuch wurde erneut zurückgeschlagen. Mrs. Sutton starrte schweigend auf den Toten. Schließlich nickte sie, und das Tuch wurde wieder über sein Gesicht gezogen.


  »Das ist Onkel Hector«, sagte sie leise, während sie in die Tasche griff, und zog ein schmuddeliges weißes Taschentuch hervor, mit dem sie sich über das Gesicht wischte. Lippenstift und Lidschatten wurden, sofern das überhaupt noch möglich war, noch mehr verschmiert.


  »Der arme alte Kerl.«


  »Mrs. Sutton«, sprach Markby sie sanft an, »wir möchten Sie nicht mit Fragen überhäufen, aber kennen Sie diesen Schuttklumpen?« Sie deutete auf die Tür.


  »Damit hat er die immer aufgehalten.«


  »Also liegt er an seiner gewohnten Stelle?«


  »Der Brocken? Ja, schätze schon … Was ist mit den Ziegen los?« Mrs. Sutton marschierte an ihnen vorbei in den Stall


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte sie ärgerlich und tauchte kurze Zeit später wieder auf.


  »Konnten Sie die Tiere nicht melken?«


  »Wir haben uns um Ihren Onkel zu kümmern, Mrs. Sutton«, erklärte Sergeant Gwyneth Jones so würdevoll wie möglich.


  »Und wir sind keine Experten für Landwirtschaft.«


  »Sie sind ja wohl nicht taub, oder?! Die armen Biester schreien sich die Eingeweide aus dem Bauch! Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Ihre Brust prallvoll mit Milch wäre und niemand käme, um sie abzusaugen?« Jones errötete. Der Constable, der dabeistand, legte die Hand auf den Mund. Pearce starrte in den Himmel hinauf.


  »Nun, dann tue ich es eben!«, verkündete Mrs. Sutton.


  »Irgendjemand muss es ja schließlich tun!«


  »Wäre es vielleicht möglich«, fragte Markby, »dass Sie oder sonst jemand sich in nächster Zeit um die Tiere kümmern?« Sie starrte ihn an.


  »Gary – mein Sohn – kommt morgen mit dem Hänger her und nimmt sie mit auf unsere Farm.« Sie deutete auf die verhüllte Gestalt.


  »Wie lange wollen Sie meinen Onkel noch so da liegen lassen? Ich finde das nicht gerade anständig, wissen Sie?«


  Bodicotes Leichnam war unter den Augen schweigsamer Dorfbewohner weggebracht worden. Pearce und Markby gingen durch den kleinen, von Ziegen aufgewühlten Garten zur offen stehenden Tür von Bodicotes Küche.


  


  »Hier steht ein leerer Becher mit einem Rest Tee drin.« Pearce inspizierte das Ablaufbrett neben dem Spülbecken.


  »Sieht aus, als wäre er aufgestanden, um sich einen Tee zu machen. Dann ging er zum Stall raus, ließ den Ziegenbock laufen, und als er die Ziegen auch rauslassen wollte, ist er entweder ausgerutscht, oder der Bock hat ihn gestoßen. Oder er hatte einen Herzanfall und ist einfach umgekippt.«


  Markby nickte.


  »Nun, das ist Gwyneths Problem. Aber da wir nun schon einmal hier sind, können wir auch gleich nach nebenan gehen und ein paar Worte mit den Caswells reden. Und mit Meredith, da sie es offensichtlich war, die den Toten gefunden hat.«


  Wieso eigentlich ausgerechnet Meredith?, überlegte er.


  Beide Caswells und Meredith saßen in der Caswell’schen Küche um den Tisch herum und kräftigten sich mit einem großen Schluck Malt Whisky. Einem recht großen Schluck, wie es aussah. Jeder am Tisch saß bereits mit ein wenig glasigen Augen da.


  Abgesehen davon wirkte Meredith zwar bleich, aber dennoch gefasst. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ausgesprochene Erleichterung, als sie ihn sah.


  »Oh, Alan!«, rief sie.


  »Gott sei Dank!«


  Sie klang in seinen Ohren wie eine Pionierfrau in einem Western, die die Kavallerie ausgerechnet in dem Augenblick erspäht, als die letzte Schachtel Munition angebrochen wird. Doch wie auch immer die Umstände waren, es war schön, dass sie sich darüber freute, ihn zu sehen.


  


  »Na bitte, wie erwartet der Superintendent!«, rief Liam den Neuankömmlingen entgegen, wie es für ihn typisch war.


  »Und ein Inspector ist auch noch gleich dabei! Und alles für den alten Mann!«


  


  »Liam …!«, flüsterte Sally beschwörend.


  »Schon gut, schon gut!« Liam winkte ab, um den Protest seiner Frau zu dämpfen.


  »Ich benehme mich nicht daneben, keine Sorge! Es tut mir wirklich Leid um den alten Burschen. So sollte man nicht gehen.«


  »Wie sollte man nicht gehen?«, fragte Markby höflich. Liam starrte ihn misstrauisch an.


  »Was ist das? Ein Ratequiz? Ich meine, in seinem eigenen Garten tot umfallen – oder im Ziegengatter oder wie auch immer man Bodicotes Hinterhof zu nennen beliebt.«


  »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«, fragte Sally.


  »Ich nehme an, Sie trinken nicht im Dienst?« Sie nahm die Flasche Whisky hoch.


  »Ich trinke normalerweise nicht. Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, werde ich noch zur Kandidatin für die Anonymen Alkoholiker.«


  »Oh, ich bin nicht im Dienst«, erwiderte Markby freundlich.


  »Sergeant Jones vom Revier in Bamford ist für diese Angelegenheit zuständig.«


  »In diesem Fall …« Sally stand auf.


  »Ich hole noch zwei Gläser. Im Krug ist Wasser. Schottisches Quellwasser aus einer Flasche, kein normales Leitungswasser aus dem Hahn.« Pearce war sichtlich munter geworden. Markby machte es sich auf einem Stuhl bequem.


  »Ich bin mit Inspector Pearce vorbeigekommen, um einen Blick auf die Sache zu werfen. Schließlich habe ich den Verstorbenen erst kürzlich im Zusammenhang mit Ihrem Fall hier befragt, Dr. Caswell. Sagen wir, es grenzt an meine Ermittlungen.« Liam summte If you want to know the time, ask a policeman! Dann bemerkte er den Blick seiner Frau und sagte:


  »Verzeihung, ich hatte bereits das eine oder andere Gläschen Whisky. Nachdem Ihr Sergeant Jones bei uns war und uns ins Kreuzverhör genommen hat. All das – anonyme Briefe, Briefbomben, Leichen im Hinterhof … es zehrt tatsächlich an meinen Nerven, wie ich gestehen muss. Ich habe mich in schwarzen Humor geflüchtet.« Markby war nicht ohne Mitgefühl. Er wusste, dass Polizisten häufig ähnlich reagierten. Ausnahmsweise einmal war Liams Benehmen verständlich und entschuldbar.


  »Sie waren den ganzen Morgen hier, Dr. Caswell, wenn ich recht informiert bin? Danke sehr, Mrs. Caswell.« Markby nahm ein großes Glas Whisky entgegen. Pearce ebenfalls.


  »Den ganzen Morgen.« Liam nickte.


  »Wir sind beide recht früh aufgestanden. Sally war mit ihrer Arbeit beim Auktionator hinten dran und wollte früh anfangen. Sie brachte mir wie üblich meine Thermoskanne mit Kaffee. Ich war bereits in meinem Arbeitszimmer, seit sechs Uhr. Ich bin mit meinem Arbeitspensum bei meinem Buch so sehr zurück, dass ich jede freie Minute mit Schreiben verbringen muss.« Er blickte düster drein.


  »Ah ja. Ich erinnere mich. Sie machen sich Ihren Kaffee nicht selbst. Aber es ist nur ein Schritt von Ihrem Arbeitszimmer bis hierher in die Küche?«, fragte Markby mild. Liam errötete.


  »Es ist eine Störung, wenn es mit dem Buch gut läuft. Aufstehen zu müssen, rausgehen, Wasser kochen. Es ist viel bequemer, die Thermoskanne aufzuschrauben und sich eine Tasse einzuschenken, wenn ich eine möchte. Aber wie das so ist, heute Morgen lief es mit dem Buch so gut, dass ich mich nicht mit dem Kaffee abgegeben habe. Die Kanne steht unberührt in meinem Arbeitszimmer, noch immer voll. Sally ist gegen acht Uhr aus dem Haus, stimmt’s, Sal? Ich habe durchgearbeitet, bis ich sie habe zurückkommen hören. Das war kurz vor eins, vielleicht um viertel vor? Ich bin aufgestanden und hab aus dem Fenster gesehen und Sally zusammen mit Meredith ankommen sehen. Ich bin nach draußen gegangen, um sie zu begrüßen. Davor habe ich meinen Schreibtisch den ganzen Morgen nicht verlassen. Nein, nicht einmal zum Pinkeln, Superintendent, für den Fall, dass Sie es genau wissen wollen.«


  »In der ganzen Zeit haben Sie die Ziegen nicht gehört? Sie haben einen ganz schönen Aufruhr veranstaltet, als ich dort war.«


  »Ich habe nichts gehört. Jedenfalls nicht bewusst. Ich war in meine Arbeit vertieft. Und die Fenster waren geschlossen. Kaltes Wetter. Superintendent, das alles habe ich bereits Ihrem weiblichen Sergeant erzählt!« Liams Stimme wurde lauter; er klang gekränkt. Markby ignorierte seinen Protest.


  »Auf beiden Seiten des Anbaus gibt es Fenster. Zur Straße hin und nach hinten zum Garten hin.« Liam lächelte schwach.


  »Ja. Aber ich habe nicht nach draußen gesehen. Selbst wenn ich es getan hätte, kann man Bodicotes Stall von hier aus nicht sehen. Es gibt da diese Böschung mit der ziemlich hohen Hagedornhecke, die den hinteren Bereich der beiden Grundstücke trennt!«


  »Hmmm.« Markby nahm den letzten Schluck Malt, ließ ihn eine Weile auf der Zunge, um den Geschmack voll auszukosten. Dann wandte er sich an Sally.


  »Wie steht es mit Ihnen, Mrs. Caswell? Ist Ihnen nichts aufgefallen, als Sie heute Morgen das Cottage verließen?«


  »Auf Bodicotes Seite des Zauns, meinen Sie? Nein, aber wie auch? Es war noch immer recht dunkel, und ich bin auch nicht im hinteren Teil des Gartens gewesen. Ich bin zur Vordertür raus und direkt zur Garage gegangen, hab meinen Wagen überprüft, wie Ihre Beamten es mir gezeigt haben …«, Sally verzog das Gesicht, »… und bin zur Arbeit gefahren. Diese kalten, dunklen Wintermorgen sind so scheußlich! Ich glaube nicht, dass irgendjemand ein Auge für seine Umgebung hat. Liam ist früh aufgestanden, um an seinem Buch zu arbeiten, genau wie er es Ihnen gesagt hat. Mir war nicht nach Frühstück zu Mute. Mein Magen verträgt morgens noch nichts. Und wie Liam gesagt hat, er will seine Arbeit nicht unterbrechen, nachdem er angefangen hat, und so beschloss ich, das Frühstück ausfallen zu lassen und direkt nach Bamford zu fahren.«


  »Ich lasse das Frühstück regelmäßig ausfallen«, beichtete Markby, und es entsprach der Wahrheit.


  »Der Schuttbrocken, an dem sich Mr. Bodicote allem Anschein nach den Schädel eingeschlagen hat, stammt, wie es aussieht, von Ihrem Grundstück?«


  »Wahrscheinlich.« Liam übernahm das Antworten.


  »Wenn Sie hinter meine Garage gehen, können Sie dort noch einen ganzen Haufen Schutt sehen. Er ist vom Fundament des Anbaus übrig.« Liam beugte sich vor.


  »Hören Sie, ich weiß, ich hab hin und wieder mit Steinen nach den Ziegen geworfen! Aber nur mit kleinen Steinen! Ich habe keinen großen Brocken geworfen! Bodicote muss irgendwann hier herübergekommen sein und hat sich genommen, was er gebraucht hat. Er war so. Er ist überall herumgelaufen, im ganzen Dorf. Er war ein richtiger Exzentriker. Spleenig.« Markby war eher der Ansicht, dass Bodicote seine Sinne bemerkenswert gut beisammen gehabt hatte. Doch das spielte nun keine Rolle mehr. Er wandte sich an Meredith.


  »Du hast ihn gefunden?«, fragte er mitfühlend. Eine Schande, dass ausgerechnet sie diejenige gewesen war. Aber wie er sie kannte, kam sie damit zurecht. Sie besaß die Fähigkeit, auch mit Unerwartetem fertig zu werden und einen kühlen Kopf zu bewahren, und er bewunderte sie stets aufs Neue dafür.


  »Ja.« Sie richtete sich auf und warf ihr dichtes braunes Haar nach hinten. In dienstlich sachlichem Ton fuhr sie fort:


  »Ich war in Sallys Scheune und hab mir ein paar Möbelstücke angesehen, und der Ziegenbock hat sich an mich angeschlichen.« Sie sah verärgert aus.


  »Ich hatte meinen Kopf in einen Schrank gesteckt und muss ihm ein wunderbares Ziel geboten haben! Er hat mich voll erwischt, und ich ging zu Boden! Ich weiß, dass Liam …«, sie bedachte Caswell mit einem Blick, »dass Liam keine Ziegen in seinem Garten duldet, also dachte ich, dass es besser ist, wenn ich das Tier nach Hause bringe. Ich fand die Stelle, wo es durch die Hecke gekommen sein musste. Ich hab in Bodicotes Küche nachgesehen. Er war nicht dort. Ich bin zum Ende des Grundstücks gegangen, wo der Ziegenstall steht, und dort hab ich ihn gefunden.« Kurz und knapp.


  »Hast du ihn angefasst?«, fragte Markby.


  »Selbstverständlich nicht, Alan! Wo denkst du hin?!« Die bloße Frage rief Entrüstung in ihr hervor.


  »Ja, natürlich. Bitte entschuldige, aber ich musste fragen. Was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin hierher zurückgelaufen und habe Alarm geschlagen. Liam ging zum Stall und hat sich die Sache angesehen, stimmt’s, Liam?« Liam schnitt eine Grimasse.


  »Ja. Auch ich hab ihn nicht angefasst! Ich bin ins Haus zurückgekehrt und habe die Polizei und den Notarzt benachrichtigt.« Markby dachte eine Weile über Caswells Worte nach. Die anderen saßen schweigend da und beobachteten ihn. Schließlich fragte er:


  »Die Tür des Ziegenstalls. Hast du sie angerührt, Meredith? Auf- oder zugemacht?«


  »Nein. Ich hab alles gelassen, wie es war. Die Ziegen haben gemeckert, aber ich hatte keine Zeit für die Tiere.«


  »Und Jasper lief frei herum!«, murmelte Markby vor sich hin.


  »Er ließ Jasper immer als Erstes nach draußen«, meldete sich Sally zu Wort.


  »Jasper hat seinen eigenen Stall, an der einen Seite des Ziegenstalls. Eine kleine Hütte mit einem Pferch. Bodicote mochte den Bock sehr gern. Er war ein richtiges Haustier für den Alten. Und Jasper hat jeden Morgen einen Heidenaufstand gemacht, bis Bodicote nach draußen kam und ihn rausließ.« Ihre Stimme zitterte.


  »Es ist so traurig! Er war in mancherlei Hinsicht ein störrischer alter Mann, aber er war völlig harmlos.« Markby machte eine abwehrende Handbewegung. Harmlos oder nicht, Bodicote war tot. Im Augenblick konzentrierte er sich lieber auf Jasper.


  »Ich habe keine Lücke in der Hecke gesehen, durch die der Ziegenbock auf das benachbarte Grundstück hätte gelangen können.«


  »Oh, die ist aber da!«, sagte Meredith rasch.


  »Sie befindet sich weiter hinten im Garten und ist durch ein altes Bettgestell blockiert. Das Gestell war umgefallen. Ich habe es wieder aufgerichtet und festgeklemmt.«


  »Komplett umgefallen?« Sie sah Markby verwirrt an.


  »Ja. Es lag flach auf dem Boden, einfach umgekippt, auf Bodicotes Seite. Es war schwer. Ich nehme an, dass der Bock daran gezerrt hat, bis es aus dem Gleichgewicht kam.«


  »Ich verstehe.« Markby erhob sich vom Stuhl.


  »Nun, es tut mir sehr Leid, dass Sie jetzt auch noch diese Sache am Hals haben, Mrs. Caswell, Dr. Caswell … Mrs. Sutton, die Nichte des Verstorbenen, hat sich erboten, die Ziegen morgen abzuholen.«


  »Gott sei Dank!«, murmelte Liam. Meredith stand ebenfalls auf.


  »Kannst du mich nach Bamford mitnehmen? Oder ist es ein großer Umweg für dich? Ich bin mit Sally hergekommen.«


  »Ich kann dich nach Hause fahren«, erbot sich Sally augenblicklich.


  »Ich bringe dich heim«, erklärte Markby rasch und lächelte Meredith an.


  »Ich muss Inspector Pearce auch zu Hause absetzen. Ich hoffe nur, Dave, dass Ihr Haus nicht von der Presse belagert wird.«


  »Ach du lieber Himmel!«, rief Pearce schockiert.


  »Das hatte ich ganz vergessen!«


  Tessa kam ihnen entgegengerannt, als der Wagen vor dem Haus hielt.


  


  »Dave! Wo um alles in der Welt hast du gesteckt? Oh, Verzeihung, Superintendent, ich habe Sie gar nicht gesehen!« Sie bückte sich und sah in den Wagen. Ihr normalerweise offenes, langes Haar war oben auf dem Kopf zu einem Knoten gesteckt, und Korkenziehersträhnen rahmten ihr Gesicht ein.


  


  »Waren sie schon da?«, fragte Pearce und stieg hastig aus dem Wagen.


  »Nein. Sie haben angerufen und Bescheid gesagt, dass der Fotograf morgen früh kommt, Punkt neun Uhr. Ich habe gesagt, wir wären beide da. Das geht doch in Ordnung, oder nicht, Superintendent? Ich meine, wenn Dave ein paar Minuten später zur Arbeit kommt? Weil doch die Gazette …«


  »Schon in Ordnung, Tessa, ich habe die Geschichte gehört. Selbstverständlich muss Dave für die Presse da sein. Gute Nacht zusammen.« Markby fuhr Meredith zu ihrem Häuschen am Ende der Straße und hielt an.


  »Da wären wir. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es prima, danke. Obwohl: Es war ein Schock. Ich kann nicht sagen, dass er ein netter alter Mann gewesen ist, aber er war ein Original, so viel steht fest. Es ist eine Schande, wirklich. Ich denke, auch Liam ist erschüttert. Er weiß nur nicht, wie er es zeigen soll. Ich meine, zu erfahren, dass der arme alte Kerl den ganzen Morgen tot unten beim Stall gelegen hat! Was ist deiner Meinung nach passiert?«


  »Das wird die Obduktion zeigen.« Sie hatte die Beifahrertür schon aufgestoßen und ein Bein nach draußen geschwungen. Jetzt zog sie es wieder zurück und starrte Markby an. Sein Gesicht war dunkel im Schatten der Straßenbeleuchtung.


  »Es war doch ein Unfall, oder nicht?«, fragte sie.


  »Sergeant Jones schien dieser Überzeugung zu sein.«


  »Oh, das kann man nie ausschließen. Unfälle passieren andauernd und überall. Die meisten Unfälle mit Verletzungen passieren in den eigenen vier Wänden, einige davon sind schwer. Leute fallen von Leitern, stürzen Treppen hinunter, stolpern über ihren Hund …«


  »Oder werden von ihrem Ziegenbock gestoßen. Ich hoffe, es war nicht Jasper.« Meredith machte einmal mehr Anstalten, aus dem Wagen auszusteigen.


  »Aber er hat sich an mich angeschlichen und mich in den Schrank gestoßen. Er wollte spielen. Es wäre zu schrecklich, wenn er für den Tod seines Herrn verantwortlich wäre. Mr. Bodicote mochte diesen Ziegenbock sehr gern, weißt du?« Eine Stimme hallte durch Markbys Kopf. Man macht das Wichtigste immer zuerst, oder nicht? Ich bin zum Beispiel sofort nach draußen gerannt und hob nachgesehen, ob Jasper nichts fehlt … Eine Woge aus Traurigkeit überschwemmte Markby. Leise sagte er:


  »Eine verheiratete Frau packt ihr Baby, eine unverheiratete Frau ihre Schmuckschatulle.«


  »Alan?« Meredith starrte ihn verständnislos an.


  »Ach nichts«, meinte er.


  »Kommst du mit rein?« Er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Du solltest dich früh schlafen legen. Du hattest einen aufregenden Tag. Ich rufe dich an. Gute Nacht.« Meredith sah ihm hinterher, doch sie ging nicht sofort ins Haus. Stattdessen spazierte sie die Straße hinunter, sah über Mauern und spähte unter Hecken und rief hin und wieder nach dem Kater. Sie erweckte die Aufmerksamkeit einiger Katzen aus der Nachbarschaft, doch das Tier, das sie suchte, war nicht darunter. Nachdem sie auf diese Weise den gesamten Block abgesucht hatte, ging sie ins Haus und überprüfte den Hinterhof. Sie nahm sogar eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank, öffnete sie und stellte sich damit draußen hin, wo sie mit einem Löffel gegen das Blech klopfte und lockende Laute von sich gab, vergebens. Fröstelnd und frustriert ging sie wieder ins Haus. Es war in jeder Hinsicht ein desaströser Tag gewesen. Bodicote tot. Sallys Nerven schon wieder blank. Der Kater verschwunden.


  Alan hatte seine eigene viktorianische Doppelhaushälfte erreicht. Das Klicken des Schlüssels hallte durch den leeren Flur. Es war wie immer unordentlich und einsam und sah eher danach aus, als wollte er ausziehen, als dass er hier lebte. Die Chancen, dass Meredith jemals hier einziehen würde, standen sehr schlecht. Sie liebte ihre Unabhängigkeit, und Markby respektierte dies. Doch er beneidete Pearce.


  Als er sich mit einem Becher Kaffee und einem Teller eilig in die Pfanne geworfener Bratwürste vor den Fernseher setzte, fühlte er wie vor ihm schon Meredith, dass dies ein schlimmer Tag gewesen war. Irgendetwas Böses war dort draußen am Werk, und er hatte bisher nicht die geringste Ahnung, was es war.


  Was Bodicote anging, so handelte es sich wahrscheinlich tatsächlich um einen traurigen Unfall, der sich im falschen Moment zugetragen hatte.


  


  »Aber ich mag keine Zufalle, wenn es um den Tod geht!«, sagte er störrisch in die Leere des Zimmers ringsum.


  »Dazu bin ich zu lange Polizist!«


  Vielleicht sah er aus genau diesem Grund Geheimnisse, wo es keine gab. Wütend starrte er das Stückchen Wurst auf seiner Gabel an. Entweder war die Wurst von schlechter Qualität, zäh, oder das Messer war stumpf. Er konnte sich nicht erinnern, ob auf der Verpackung Schwein, Rind oder halb und halb gestanden hatte. Die Würstchen schmeckten weder nach dem einen noch nach dem anderen. Wenigstens konnte er davon ausgehen, dass es kein Hammelfleisch war.


  


  »Jasper«, sinnierte er.


  »Du könntest uns wahrscheinlich ganz genau erzählen, was sich ereignet hat, jede Wette. Zu schade, dass du nicht sprechen kannst.«


  


  KAPITEL 10


  


  »UND WAS bringt Sie hierher, Alan?«, erkundigte sich Dr. Fuller.


  »Im Augenblick doch keinen Mordfall auf dem Tisch, oder irre ich mich da?«


  Markby überlegte grimmig, dass der Pathologe es durchaus wörtlich meinte, wenn er


  »auf dem Tisch« sagte. Fullers unvoreingenommenes Interesse am Aufschneiden von Leichen war etwas, das bei Markby sowohl Bewunderung als auch Abscheu hervorrief. Es war der Respekt vor jemandem, der eine Arbeit verrichtete, von der man genau wusste, dass man selbst nie dazu in der Lage wäre, ganz gleich unter welchen Umständen. Nicht, dass Markby zartbesaitet gewesen wäre. Das hatte er längst hinter sich. Es lag wohl eher daran, dass Menschen für ihn Menschen blieben, auch wenn sie tot waren. Sie verwandelten sich nicht in bloße anatomische Lehrexemplare.


  Vielleicht, so hatte er oft überlegt, kam sein Festhalten an der von Natur aus gegebenen Menschlichkeit eines Leichnams daher, dass er an dem Glauben an das prinzipiell Gute in allen Menschen festhielt, wie verdorben sie auch immer sein mochten. Jeder Einzelne war mehr als ein schlaues Stück biomechanischer Ingenieurskunst, für ihn war das offensichtlich. Welchen Sinn hätte sonst seine Ermittlungsarbeit, wenn das Ende eines Lebens nichts weiter war als das Abschalten einer Maschine?


  Fuller selbst hatte keine Probleme mit Metaphysik, und er war erbarmungslos gut gelaunt. Aber er muss es wohl sein dachte Markby. Wenn es ihm jemals an die Nerven geht kann er seinen Job nicht mehr machen. Er erwiderte Fullers Begrüßung und fügte hinzu:


  »Diesmal vielleicht kein Mord, nichtsdestotrotz eine Leiche. Ein älterer Mann, Hector Bodicote. Ich dachte, dass die Autopsie inzwischen durchgeführt worden wäre?«


  


  »O ja, die Kopfverletzung, richtig?« Fuller sah Markby über den Brillenrand hinweg an.


  »Möchten Sie ihn sehen?«


  »Nein danke.« Nicht in dem Zustand, in dem Fuller ihn zweifellos zurückgelassen hatte. Obwohl der Leichnam zu gegebener Zeit wieder so zusammengeflickt werden würde, dass die Verwandten Bodicote ordentlich in einen Sarg legen konnten.


  »Es handelt sich nicht um eine Morduntersuchung«, erläuterte Markby.


  »Zumindest nicht meines Wissens, und es ist auch nicht mein Fall. Er war ein Nebenzeuge in einem Fall, in dem ich die Ermittlungen leite. Wie sieht es denn mit der Todesursache aus? Alles deutet darauf hin, dass er ausgerutscht ist und sich den Kopf an einem Betonbrocken eingeschlagen hat. Würden Sie dieser Version zustimmen?«


  »Tsss, tsss!«, machte Fuller.


  »Wann habe ich mich schon jemals irgendeiner Theorie hundertprozentig angeschlossen, eh?«


  »Nicht dass ich wüsste«, bemerkte Markby trocken.


  »Ich bin kein Detektiv«, dozierte Fuller.


  »Ich bin Arzt, ein Arzt, dessen Patienten bereits tot sind. Ich kann die Verletzung diagnostizieren, die den Tod verursacht hat, jedoch nicht die Umstände, die zu der Verletzung geführt haben. Ich kann meine Patienten weder nach Symptomen befragen noch danach, wie sie zu ihren Prellungen und Wunden gekommen sind. Ich müsste also unausweichlich raten. Es sei denn natürlich, jemand hat freundlicherweise einen Dolch im Rücken eines Toten stecken lassen. Selbst dann noch muss man aufpassen, um nicht auf eine falsche Fährte geführt zu werden. Doch das wissen Sie alles selbst.« Gewollt witzig und mit Cockney Akzent fügte er hinzu:


  »Er is erwürcht wor’n, Chef. Mit ’nem stumpfen Gegenstand erschlaaen und erstochen, bevor sen erschossen ham.« Er blickte Markby fast schon entschuldigend an.


  »Aber das trifft in diesem Fall nicht zu. Er wurde weder vergiftet noch erwürgt noch erschossen.«


  »Und was dann?«, fragte Markby und ließ seine Ungeduld durchblicken. Fuller winkte ungerührt.


  »Folgen Sie mir!« Markby folgte ihm durch den Korridor. Der Geruch nach Tod haftete hier, zusammen mit den Gerüchen der verschiedensten Desinfektionsmittel und Chemikalien. Markby hasste diesen Ort. Er hatte ihn immer gehasst. Fullers Büro war warm, einigermaßen aufgeräumt und voll gestopft. Wenigstens gab es die Leichenhallenatmosphäre hier nicht.


  »Sie erinnern sich an Faith?«, fragte Fuller jovial. Markby zögerte, doch Fuller deutete auf eine gerahmte Fotografie seiner drei prächtigen Töchter.


  »Die linke meine ich.« Natürlich! Fast wäre er in ein Fettnäpfchen getreten. Dankbar rief er:


  »Aber ja! Sie spielt Violine, wenn ich mich recht entsinne!«


  »Klarinette, mein Freund! Klarinette! Miranda spielt Violine. Sie waren seit Ewigkeiten nicht mehr bei einem unserer Musikabende. Ich rufe Sie an, wenn wir den nächsten veranstalten.« Markby murmelte sinkenden Mutes seinen Dank. Er war nicht mit einer ausprägten Musikalität gesegnet. In seinen Ohren klang alles gleichermaßen quietschend und dünn. Ganz besonders Miranda mit ihrer Violine …


  »Sie hat sich entschlossen, Medizin zu studieren, und sie hat sogar schon einen Studienplatz in Oxford! Zu schade, dass sie nicht Musik genommen hat, aber es ist schwer, von Musik zu leben. Nicht, dass es heutzutage leichter wäre, von Medizin zu leben … Nun ja, Faith überlegt jedenfalls, in die medizinische Forschung zu gehen.« Wie Liam Caswell. Der Gedanke brachte Markby zum gegenwärtigen Problem zurück.


  »Bodicote …«, murmelte er.


  »Hier ist es.« Fuller hatte in einem Aktenschrank gekramt und zog nun einen Hefter hervor.


  »Ich hab ihn gerade erst abgelegt. Das sind meine vorläufigen Notizen. Irgendjemand hat sie abgetippt und müsste eigentlich einen hübschen sauberen Bericht nach Bamford geschickt haben. Ich dachte, Bamford wäre dafür zuständig?« Fuller spähte Markby über den Rand seiner Brille hinweg an.


  »Ist es auch. Ich mische mich ein, aber ich hätte gerne für meine eigenen Unterlagen eine Kopie Ihres abschließenden Berichts.«


  »Kein Problem, Alan. Ich lasse Ihnen eine zuschicken. Wo waren wir noch … ah, ja, hier. Ich erinnere mich noch. Die Autopsie war die letzte, die ich gestern vor Feierabend gemacht habe. Ich musste mich beeilen, weil wir zum Essen gehen wollten. Es gab keine Probleme. Der alte Mann war für sein Alter in ausgezeichneter Verfassung. Kein Zeichen einer Herzkrankheit. Die Gelenke fingen an, ein wenig steif zu werden. Er hat einen schweren Schlag auf den Schädel erhalten und ist daran gestorben. Ich kann es Ihnen im Fachjargon sagen, aber darauf läuft es hinaus. Schädelbasisbruch, Schock, reichlich Hirnblutungen infolge der Verletzungen im Schädelinneren.«


  »Sie meinen also auch, dass die Art der Verletzungen für einen Sturz spricht, bei dem er sich den Kopf aufgeschlagen hat?«


  »Es gibt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Ihre Worte entsprechen mehr oder weniger meiner Schlussfolgerung. Soweit ich informiert bin, lag sein Kopf auf einem Klumpen Beton, als er gefunden wurde?«


  »Ein Klumpen Bauschutt, den er als Türstopper für seinen Ziegenstall benutzt hat. Konnten Sie die Wunde und den fraglichen Brocken vergleichen?«


  »Ja«, berichtete Fuller.


  »Brocken und Wunde passen sehr gut zusammen.«


  »War er augenblicklich tot?« Fuller schürzte die Lippen.


  »Augenblicklich? Ja, durchaus möglich, dass er augenblicklich tot war. Wenn nicht, dann starb er jedenfalls sehr schnell. Es war ein tödlicher Schlag, so viel steht fest. Er war bewusstlos und lag draußen im Freien, früh am Tag. Unterkühlung dürfte ganz sicher auch eine Rolle gespielt haben. Die postmortale Hypostase lässt darauf schließen, dass der Leichnam nach dem Sturz eine ganze Weile unberührt auf dem Boden gelegen hat, und die rötliche Farbe des betroffenen Gewebes legt Temperaturen unter dem Gefrierpunkt nahe.«


  »Also ein Sturz, in dessen Folge Bewusstlosigkeit und eine längere Zeit auf dem gefrorenen Boden.«


  »Das lässt sich mit einiger Sicherheit diagnostizieren, ja. Den genauen Todeszeitpunkt kann ich allerdings nicht nennen. Das kann ich nie, wie Sie wissen, Alan. Den äußeren Anzeichen nach vermute ich, er starb gestern am frühen Morgen.« Markby dachte über die Worte nach.


  »Hat er vorher gefrühstückt?«


  »Nein. Seine letzte Mahlzeit lag eine Weile zurück. Er hatte ein wenig milchige Flüssigkeit im Magen. Ich vermute, eine Tasse Tee, weiter nichts.«


  »Ich habe seine Hand angefasst. Sie war noch nicht besonders steif. Ich dachte, in seinem Alter und so weiter, nachdem er bereits mehrere Stunden tot war, müsste die Totenstarre weiter fortgeschritten sein, insbesondere in den Extremitäten?«


  »Oh. Totenstarre.« Fuller schüttelte den Kopf.


  »Die Kälte hat wahrscheinlich ihren Teil dazu beigetragen, das Eintreten der Totenstarre hinauszuzögern. Vor ein paar Wochen hatte ich einen Jungen hier, der draußen im Freien gefunden worden war. Er hatte seit zwei Tagen dort gelegen und war immer noch schlaff wie ein Fisch.«


  »Und sonst können Sie mir absolut nichts Ungewöhnliches erzählen?« Fuller ging seine Notizen durch.


  »Er hat kurz vor seinem Tod Tiere angefasst, jedenfalls meiner Meinung nach. Tierisches Fett an seinen Händen und Tierhaare unter seinen Fingernägeln. Ich habe die Spuren ins Labor geschickt, aber ich rechne damit, dass die Ergebnisse meine Vermutungen bestätigen.« Fuller sah auf.


  »Der Geruch, wissen Sie? Ich bin besonders empfindlich gegen den Gestank von Ziegen. Ich hatte eine Tante, die Ziegen hielt. Sie hat einen grauenhaften Käse aus der Milch gemacht. Obwohl es im Augenblick der letzte Schrei sein soll, ernährungstechnisch gesehen, und die Leute jede Summe dafür bezahlen. Aber sobald der Leichnam hereingerollt wurde, dachte ich bei mir: hoppla, Ziegen.« Markby seufzte.


  »Stimmt.« Er dachte an Jasper.


  »Welche Farbe hatten die Ziegenhaare – immer vorausgesetzt, Sie behalten Recht und es handelt sich tatsächlich um Ziegenhaare.« Fuller sah Markby überrascht an.


  »Äh, weiß … hauptsächlich.« Die Milchziegen. Sie waren hauptsächlich weiß, erinnerte sich Markby. Er würde sich mit dem Labor in Verbindung setzen, doch Fuller, der stets darauf bedacht war, sich nicht festnageln zu lassen, hätte nichts von Ziegen gesagt, wenn er sich nicht absolut sicher gewesen wäre. Er zückte eine Fotografie, die er eingesteckt hatte, bevor er hergekommen war.


  »Das hier ist die Szenerie am Unfallort. Die Leiche liegt noch genauso da, wie er gefunden wurde. Vielleicht haben Sie es ja schon gesehen.« Fuller studierte das Foto.


  »Ah. Ja. So etwas habe ich erwartet. Offen gestanden, ich sehe nicht, wo das Problem liegt. Es sei denn, Sie können ein wenig deutlicher werden.« Er spähte über den Brillenrand hinweg auf Markby.


  »Das ist alles, was ich für Sie tun kann.«


  »Ich weiß es zu schätzen. Es ist nicht mein Fall, wie bereits gesagt, und ich wollte nur selbst nachhorchen. Ich nehme an, dass bereits jemand aus Bamford hier gewesen ist?«


  »Sergeant Jones. Sie hat mir das gleiche Bild gezeigt, und im Gegensatz zu Ihnen schien sie mit dem Sturz und dem eingeschlagenen Schädel vollkommen zufrieden zu sein. Ich habe jedenfalls keine mysteriösen Prellungen, unerklärlichen Schrammen oder sonst etwas finden können. Keine Einstiche von Nadeln, keine ungewöhnlichen Substanzen im Gewebe. Ein Schlag gegen den Schädel ist immer gefährlich, und in seinem Alter ist es keine Überraschung, wenn er tödlich verläuft. Es kommt nur in Comics und im Film vor, dass jemand, der mit einer Flasche niedergeschlagen wurde, hinterher wieder aufsteht und davongeht, als sei nichts gewesen.« Fuller kicherte.


  »Danke, Malcolm. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.« Markby erhob sich, um zu gehen.


  »Ich rufe Sie an, wenn der Termin für unseren nächsten musikalischen Abend steht«, versprach Fuller. Markby hoffte inbrünstig, dass der Mediziner die Sache so schnell wie möglich wieder vergaß.


  Er kehrte in das Bezirkspräsidium zurück und stellte fest, dass Pearce inzwischen eingetroffen war. Er hatte seine Begegnung mit dem Fotografen der Gazette gerade hinter sich.


  


  »Alles glatt gegangen?«, fragte Markby ihn.


  »Verdammte Zeitverschwendung!«, erwiderte Pearce wütend.


  »Er hat geklingelt, eine Tasse Kaffee getrunken, einen Schnappschuss von uns beiden im Hauseingang gemacht und ist wieder abgezischt. Tess war wirklich enttäuscht. Sie hat sich einen Wolf gearbeitet, um das Haus aufzuräumen!«


  »So ist sie nun einmal, die liebe Presse«, tröstete Markby ihn.


  »Wahrscheinlich sieht es richtig gut aus, wenn es erst einmal gedruckt ist!« Pearce schien nicht überzeugt.


  »Das hier wird Sie aufmuntern.« Prescott erschien in der Tür.


  »Ich hab einen Computerausdruck über Tristan Goodhusband, so lang wie mein Arm. Dieser Bursche ist ein berufsmäßiger Querulant! Er hat, wie es scheint, noch nie eine geregelte Arbeit gehabt und reist von einem organisierten Protest zum nächsten. Die Zeit dazwischen verbringt er bei Treffen von Tierschutzaktivisten und mit dem Verteilen von Flugblättern, und zwar entweder Flugblätter der Gruppe seiner Mutter, die ja noch halbwegs harmlos ist, oder von anderen Gruppierungen, die nicht so über jeden Zweifel erhaben sind. Er ist im ganzen Land bei den Amtsgerichten aktenkundig. Landfriedensbruch, Behinderung und ähnliche einschlägige Dinge. Er kommt jedes Mal mit einer Geldstrafe davon, die er immer bezahlt. Seine Mutter hat offensichtlich haufenweise Vermögen. Er ist kein Fan der Polizei und beschuldigt uns ständig der Überreaktion und Unverhältnismäßigkeit der Mittel, falls ihm nichts Schlimmeres einfällt. Er ist einer von denen, die sich vor Viehtransportern auf die Straße legen und die um ihrer eigenen Sicherheit willen weggetragen werden müssen. Woraufhin er die Polizei tatsächlich unprovozierter Tätlichkeit beschuldigt!« Prescott zeigte deutlich seinen Ärger.


  »Kommt wahrscheinlich ganz darauf an, auf welcher Seite der Linie man sich bewegt«, entgegnete Markby. Es war nicht zu übersehen, dass sein Kommentar Prescott schockierte. In den Ohren des Sergeants musste es geklungen haben wie Ketzerei. Der Superintendent blickte seinen Beamten besänftigend an.


  »Gute Arbeit. Versuchen Sie als Nächstes, seine Freunde und Bekannten aufzuspüren.« Prescott zog sich zurück. Und Pearce kommentierte:


  »Jemand wie Goodhusband, der immer wieder aufgegriffen und wegen minderer Vergehen abgeurteilt wird, ist sicher nicht der typische heimliche Bombenbastler.« Er klang, als würde er es bedauern. Gleichgültig, was Tristan von der Polizei dachte, soweit es Pearce betraf, war die Antipathie gegenseitig. Markby wechselte einstweilen das Thema.


  »Ich bin dem Tod des alten Mannes nachgegangen. Auch wenn es nach außen hin wie ein gewöhnlicher Unfall aussieht, einer von jenen unglücklichen, aber nicht unwahrscheinlichen Zwischenfällen. Ich war beim Leichenbeschauer. Fuller gibt sich mit der Theorie, es sei ein Sturz gewesen, zufrieden; für ihn hat sich Bodicote beim Aufschlagen auf den Boden den Schädel an einem Klumpen Bauschutt eingeschlagen.« Pearce musterte seinen Chef von der Seite.


  »Aber Sie sind nicht damit zufrieden, Sir?« Markby blickte zur Uhr an der Wand. Es war fast zwölf.


  »Ich sag Ihnen was, Dave. Ich lade Sie zu einem Pint ein. Bei Fuller stinkt es einfach, und ich krieg den Geruch nicht mehr aus der Nase!«


  Es gab einen Pub nicht allzu weit entfernt, in dem zur Mittagszeit Folienkartoffeln serviert wurden. Und da Mittagszeit war, bestellten Markby und Pearce jeder am Tresen eine gebackene Kartoffel, bevor sie sich mit ihren Pints in eine gemütliche Ecke verzogen. Es war ein altes Lokal. Das Feuer knisterte munter in einem offenen Eckkamin und glänzte in den an die Balken genagelten Hufeisen. Warm und gemütlich. Markby lehnte sich zurück und entspannte sich, während Pearce seinen Bericht über den Besuch der Presse und Tessas Enttäuschung vertiefte, ein Thema, das die Unterhaltungen im Pearce’schen Haushalt offensichtlich noch eine ganze Weile beherrschen würde.


  »Eine mit Garnelen, eine mit Schinken und Käse!« Die beiden Folienkartoffeln wurden serviert.


  


  »Danke, Jenny«, freute sich Markby über die flotte Bedienung, auch wenn diese verwechselt hatte, wer welche Kartoffel zu bekommen hatte.


  Er tauschte die Kartoffel mit Garnele, die Pearce sich bestellt hatte, gegen die mit Schinken und Käse, die Pearce bekommen hatte. Markby mochte Meeresfrüchte, jedoch nicht in gebackenen Kartoffeln. Es schien ihm unnötig affektiert. Eine gebackene Kartoffel war ein bäuerliches Gericht, das warme Essen eines Arbeiters aus längst vergangener Zeit. Wo um alles in der Welt sollte so weit landeinwärts ein Sohn der Scholle eine Garnele hergenommen haben?


  


  »Also, Sir?«, fragte Pearce einige Minuten später, nachdem beide von ihren Kartoffeln kaum noch etwas übrig gelassen hatten.


  »Was macht Ihnen Sorgen? Hat es irgendetwas mit dem alten Burschen zu tun, mit dem toten Mr. Bodicote?«


  


  »Oh, Bodicote.« Markby leerte sein Glas.


  »Möchten Sie noch eins?«


  »Meine Runde«, versicherte Pearce und kehrte kurze Zeit später mit zwei frischen Pints an den Tisch zurück. Als er sie abgestellt hatte, begann Markby:


  »Das hier ist nur ein Schwätzchen über einem Pint, Dave. Es hat nichts zu bedeuten, nichts Offizielles. Es ist nur, dass mich irgendetwas an dieser Sache stört. Sie kennen das Gefühl?« Pearce nickte. Manchmal war es das Einzige, was ein Polizist hatte – nur ein Gefühl, jener Instinkt, der ihn warnte, dass an einer Sache etwas faul war. Auf seinen Instinkt konnte ein erfahrener Beamter sich so gut wie immer verlassen. Wenn Markby etwas an Bodicotes Tod störte, dann würde Pearce ihm sehr genau zuhören.


  »Es gibt nichts«, fuhr Markby fort, »das sich nicht sehr zufrieden stellend erklären lassen würde. Ich versuche mich hier, wie es so schön heißt, in Korinthenkackerei. Ich suche nach kleinen Ungereimtheiten, die nicht ganz in das Bild passen. Andererseits – würde alles perfekt passen, wäre das für sich genommen schon wieder verdächtig, nicht wahr? Ich meine, diese Welt ist voll von Unvollkommenheit. Jedes einzelne Beweisstück hat irgendwo seinen schwachen Punkt. Daran, an diesem Schwachpunkt, verdienen Strafverteidiger ihre exorbitanten Gebühren. Wäre alles perfekt, dann hätte ich eine ganz andere Fährte aufgenommen. Nach einem Wild gesucht, das jedes Detail äußerst sorgfältig überprüft und nichts dem Zufall überlässt.«


  »Darüber habe ich ebenfalls nachgedacht«, gestand Pearce unerwartet.


  »Ich mag keine Zufälle, nicht diese Art von Zufällen jedenfalls. Ich meine, warum muss der alte Mann ausgerechnet jetzt in seinem eigenen Garten stürzen? Wie oft war er morgens schon dort unten beim Stall und hat die Ziegen nach draußen gelassen? Hunderte Male. Jeden Tag im Jahr, seit Gott weiß wie lange. Und ausgerechnet jetzt …« Pearce seufzte.


  »Tag für Tag, so regelmäßig wie ein Uhrwerk«, gab Markby ihm Recht.


  »Eine Alltagsroutine ohne Ausnahme.« Am anderen Ende des Lokals hörten sie eine Gruppe junger Männer laut lachen. Die Männer trugen Geschäftsanzüge und waren alle ohne Ausnahme blass, und sie schienen etwas zu feiern.


  »Der eine oder andere von ihnen hat wahrscheinlich schon zu viel getrunken«, konstatierte Pearce. Er hatte die Gruppe aufmerksam beobachtet.


  »Die Mütze.«


  »Was?« Pearce setzte sein Glas ab.


  »Die Mütze des alten Mannes.« Markby ballte die Faust.


  »Sehen Sie, das hier ist Bodicotes Kopf, in Ordnung? Und das hier …«, er legte die andere Hand flach über seine Faust, »… das hier ist seine Mütze. Benutzen Sie Ihre Fantasie. Bodicote verliert das Gleichgewicht. Fällt der Länge nach hin und schlägt sich den Kopf an. Die Mütze fällt ihm vom Kopf, so …« Markby drehte die flache Hand, die die Mütze symbolisieren sollte, mit der Innenfläche nach oben.


  »Sehen Sie, was ich meine? Ich hätte gedacht, dass seine Mütze beim Herunterfallen mit der Innenseite nach oben landen würde. Aber sie lag mit der Innenseite unten auf dem Boden.«


  »Ah«, meinte Pearce zweifelnd.


  »Natürlich kann man sagen, und das zu Recht, dass ich nur spekuliere. Dass die Mütze nicht so fallen muss. Sie hätte auch andersherum landen können. Was sie allem Anschein nach ja auch getan hat.« Pearce schwieg. Er trank von seinem Bier und dachte über das Gesagte nach.


  »Sonst noch etwas?«, fragte er schließlich.


  »Ich meine, bei allem Respekt, Sir, aber das ist nicht viel …«


  »Nein, ist es nicht«, stimmte Markby ihm zu.


  »Aber was halten Sie hiervon? Die Tür des Ziegenstalls stand offen. Warum lag er mit dem Kopf in Richtung Stall und mit den Füßen in Richtung Haus? Das deutet darauf hin, dass er vom Haus in Richtung Stall unterwegs war, als er fiel. Wäre er auf dem Rückweg gewesen, hätte er den Stall also bereits wieder verlassen, hätte sein Kopf in die andere Richtung deuten müssen.«


  »Er war noch einmal in der Küche, um etwas zu holen, und ist in den Stall zurückgekehrt«, versuchte Pearce eine Erklärung. Markby preschte entschlossen weiter vor.


  »Fuller meint, und wir gehen davon aus, dass das Labor es bestätigen wird, dass der alte Bursche die Ziegen bereits versorgt hatte. Tierisches Fett an den Händen und Tierhaare unter den Fingernägeln. Er war bereits im Stall! Die Ziegen mussten schließlich gemolken werden. Warum sollte er plötzlich damit aufhören?«


  »Er ließ zuerst Jasper nach draußen«, ließ Pearce ein Szenario Revue passieren.


  »Der Dreck an seinen Händen stammt von Jasper.«


  »Weiße Haare. Das sind die Ziegen, nicht der Bock.«


  »Jasper ist nicht ganz braun. Er hat auch ein paar weiße Haare.« Pearce spielte den Advocatus Diaboli, doch nun unterbrach er sich selbst und sagte:


  »Eigenartig, aber wir reden über diesen Ziegenbock, als hätte er eine Persönlichkeit.« Markby setzte sein Glas so heftig ab, dass der Inhalt überschwappte.


  »Ich habe mit Bodicote geredet. Er war ein Exzentriker, zugegeben, aber ein Original und trotz allem, was Caswell behauptet, besaß er einen wachen Verstand und war belesen. Er mochte Conan Doyle und konnte ein Zitat aus seinen Büchern schneller identifizieren, als ein Hut zu Boden fällt!«


  »Schon ein Witz, ich meine, das mit dem Hut«, grinste Pearce.


  »Die Mütze des alten Mannes und so weiter, Sie wissen schon – Entschuldigung!« Hastig fügte er hinzu:


  »Was halten Sie von dieser kräftigen Frau, dieser Mrs. Sutton? Ich schätze, sie erbt alles? Ich meine, wie viel mag der alte Knabe ihr hinterlassen haben?«


  »Das Grundstück mag einiges wert sein. Das Cottage … renoviert wäre es ein höchst begehrtes Objekt, schätze ich. Im Augenblick ist es eher abrissreif als was anderes … Es sieht aus, als würde es nur noch vom Dreck des Alters zusammengehalten. Darüber hinaus … Wie hoch mag der Preis der Ziegen auf dem freien Markt sein?«


  »So alte Kerle wie Bodicote«, sinnierte Pearce weise, »haben ihren Reichtum in Banknoten zwischen Matratze und Bettfedern verstaut oder unter einem lockeren Dielenbrett. Sie vertrauen den Banken nicht mehr.« Er wurde blass.


  »Hey! Hat Gwyneth das Cottage überprüft und nachgesehen, ob sich jemand im Haus zu schaffen gemacht hat?«


  »Ich denke«, sagte Markby und sah reumütig auf das verschüttete Bier, während er einer Bedienung winkte, ein Tuch zum Aufwischen zu bringen, »… ich denke, ich werde nach Bamford fahren und mich mit Sergeant Jones unterhalten. Bis dahin, Dave – wie gut kennen Sie Sherlock Holmes?«


  »Ich hab die Fernsehfassung gesehen, das ist alles.«


  »Kennen Sie das: … der merkwürdige Fall mit dem Hund in der Nacht. Der Hund hat nichts getan. Das war das Merkwürdige …« Markby hob die Augenbrauen. Pearce schüttelte den Kopf.


  »Sie haben mich erwischt. Ich glaube mich zu erinnern, aber ich kann es nicht einordnen.«


  »Es ist aus Silver Blaze. Silver Blaze ist ein Rennpferd. Hier haben wir stattdessen einen Ziegenbock. Trinken Sie aus, wir verschwenden gerade das Geld der Steuerzahler!«


  »Pferde, Hunde, Ziegen …«, murmelte Pearce in sein Glas.


  »Das ist ja wie in der Arche Noah.«


  Es war eine Sache, Pearce zu sagen, dass er sich mit Sergeant Jones unterhalten wollte, doch eine ganz andere, dieses scheinbar einfache Unterfangen in die Tat umzusetzen, wie Alan Markby am folgenden Tag auf dem Weg nach Bamford sich selbst eingestand.


  Er gehörte zum Bezirkspräsidium und war bis zu diesem Zeitpunkt nicht mit den Ermittlungen wegen des plötzlichen Todes von Hector Bodicote befasst gewesen. Bis auf die Tatsache, dass dieser Todesfall sich rein zufällig in direkter Nachbarschaft zu einer Untersuchung ereignet hatte, die er leitete. Jones würde keine Einwände haben. Sie wäre im Gegenteil froh, ein wenig darüber zu plaudern. Doch Jones war nicht die Dienststellenleiterin von Bamford. Das war ein gewisser Inspector Winter.


  Markby kannte Winter nicht. Er wusste nicht mehr und nicht weniger, als dass Winter den Posten innehatte, den er selbst so viele Jahre bekleidet hatte, die Leitung der Polizeidienststelle Bamford. Es erfüllte Markby mit gelinder Abneigung, aber längst nicht mit so viel Abneigung – so vermutete er insgeheim –, wie Winter gegen ihn hegen mochte. Für Winter würde es danach aussehen, als kehrte der ehemalige Chef von Bamford in sein altes Revier zurück und mischte sich in fremde Angelegenheiten ein – wenn Markby nicht ganz besonders vorsichtig war. Er an Winters Stelle hätte sich diese Einmischung verboten.


  Doch er konnte den offiziellen Dienstweg und damit Winter nicht umgehen. Einfache Höflichkeit verlangte, dass er zuerst den Inspector besuchte und ihn darüber informierte, dass er beabsichtige, mit einem seiner Sergeants über einen Zwischenfall zu reden, den Winters Team untersuchte.


  Winter stellte sich als Terrier von einem Mann heraus: nicht besonders groß gewachsen für einen Polizeibeamten, ein runder dicker Kopf, gekrönt von einem glitzernd grauen Bürstenhaarschnitt. Kleine scharfe Augen lagen tief in narbigem, aufgeblähtem Fleisch, und seine Nase war platt geschlagen. Sein ganzer Körperbau wirkte wie ein perfektes Quadrat, besonders durch die außergewöhnlich breiten Schultern. Und dazu hielt er die Arme beim Gehen abgespreizt wie ein Revolverheld. Markby hatte unwillkürlich den Eindruck, der Mangel an Status habe bei Winter zu einer Flucht in brutale Kampfsportarten und Bodybuilding geführt. Er schätzte Winter als die Sorte Fußballer ein, der auf seinem Gegenspieler den Abdruck seiner Stollen hinterließ.


  Winter betrachtete seinen Besucher aus dem Bezirkspräsidium ganz offensichtlich als den wichtigsten Spieler eines gegnerischen Teams, und er würde Markby – metaphorisch gesehen –, ohne zu zögern, seine Stollen ins Kreuz drücken, wenn sich eine Möglichkeit bot.


  


  »Welche Ehre!« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen.


  »Ein Besuch aus dem Bezirkspräsidium! Ich dachte, Sie wären alle damit beschäftigt, hinter falschen Zwanzig-Pfund-Noten herzujagen?«


  Es war eine Anspielung auf eine gerade erst abgeschlossene Untersuchung wegen Geldfälscherei, die sie durchgeführt hatten.


  Markby lächelte dünn und entschied sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen – einstweilen.


  »Soweit es uns betrifft, ist der Fall aufgeklärt und abgeschlossen – bis zur Gerichtsverhandlung.«


  Winter grunzte. Wenn ein Fall vor Gericht kam, war nichts unmöglich.


  »Ich habe bereits mit Sergeant Jones gesprochen«, sagte er schroff.


  »Ich habe mir ihren Bericht angesehen. Ich war außerdem selbst beim Leichenbeschauer, da Sie Ihr Interesse bekundet haben. Ich habe den Toten gesehen und mit dem Pathologen gesprochen. Alles weist auf einen Unfall hin. Ein kalter, frostiger Morgen. Ein alter Mann. Altes Schuhwerk. Er ist ausgerutscht. Ich kann nicht erkennen, was Sie daran stören könnte … Sir.« Markby blickte sich sehnsuchtsvoll in seinem einstigen Büro um. Es gab keine sorgfältig gepflegten Topfpflanzen mehr auf den Fensterbänken. Winter hatte dem Büro auch nicht mit anderen Dingen einen persönlicheren Anstrich verliehen. Nichts außer einer Fotografie seines Hundes. Doch halt, da war etwas. Ein kleines, gerahmtes Dokument, das Winter einen Titel in einer Boxmeisterschaft bescheinigte. Du liebe Güte! Doch es war eine Brücke, immerhin. Markby machte eine diesbezügliche Bemerkung. Winter straffte seine breiten Schultern noch mehr und sah nun aus, als hätte er vergessen, den Kleiderbügel aus seiner Jacke zu nehmen.


  »Ein wunderbarer Sport, das Boxen! Es lehrt Selbstverteidigung, während man gleichzeitig seinen Gegner kennen lernt. Schneller Verstand, flinke Füße! Finde seine Schwachstellen!« Er schlug eine Finte und duckte sich unter einem imaginären Schlag weg, offensichtlich eine schon in Fleisch und Blut übergegangene Geste. Das machte es noch schlimmer. Im Geiste ordnete Markby sein Gegenüber in die gleiche Kategorie ein wie Onkel Denis und den Tristan Goodhusband der Zukunft, dazu verdammt, für immer Gefangene ihrer Jugend zu bleiben. Markby machte tapfer den nächsten Schritt und erklärte seine Gründe, warum er mit Jones über die Umstände von Bodicotes Tod sprechen wollte. Seine Argumente hatten dünn geklungen, als er sie Pearce erläutert hatte. Jetzt klangen sie in seinen eigenen Ohren so weit hergeholt, dass ihm klar war, sein Gegenüber würde sie für nichts anderes als eine fadenscheinige Entschuldigung für seine Anwesenheit halten. Und Winter dachte offensichtlich das Gleiche. Er funkelte Markby an.


  »Sie wollen also mit Jones reden, weil die Mütze des alten Mannes falsch gelegen hat?«


  »Nun, ich …«, begann Markby.


  »Ich hatte Bodicote im Zusammenhang mit dem Briefbombenattentat gegen die Caswells befragt. Also ist es doch wohl ganz natürlich, dass der Tod des alten Mannes mein Interesse weckt.« Winter zog den Kopf zwischen die Schultern, und sein Hals verschwand wie ein einklappender Chapeau claque.


  »Sie haben Grund zu der Annahme, dass Bodicote die Drohbriefe oder die Briefbombe geschickt hat?«


  »Es ist wahrscheinlich, dass die Briefbombe in London aufgegeben wurde«, gestand Markby ein.


  »Genau wie der einzige Drohbrief, dessen wir habhaft werden konnten. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, dass Bodicote jemals nach London gefahren ist. Er hat Tiere gehalten, um die er sich kümmern musste.«


  »Und wo ist das Problem?« Winter gab sich aufreizend störrisch.


  »Ich möchte lediglich ein paar Details mit Sergeant Jones durchsprechen, falls Sie keine Einwände haben!«, versuchte es Markby mit der jovial-verschwörerischen Taktik.


  »Wenn man bedenkt, dass der Alte seit Ewigkeiten in diesem Dorf gelebt hat, kann ich ihn wohl kaum aus meinen Ermittlungen ausschließen. Es gab eine Menge Streit und Ärger zwischen ihm und seinen Nachbarn. Er war vielleicht nicht ganz richtig im Kopf, Sie verstehen doch?«


  »Ich verstehe.« Die Taktik verfehlte ihre Wirkung nicht. Winter war beeindruckt.


  »Eine Schande, dass er tot ist, nicht war? Eine Leiche kann Ihnen nicht mehr viel erzählen.«


  


  »Der Inspector hat mir im Nacken gesessen«, erzählte Jones düster.


  »Seit Sie gesagt haben, Sie kämen vorbei, Mr. Markby. Ich habe doch wohl nichts übersehen, oder, Sir?«


  


  »Ich denke nicht, Gwyneth. Es gefällt mir nur nicht, wenn im Umfeld eines Falles, den ich bearbeite, plötzlich und unerwartet Menschen sterben. Haben Sie mit den Dorfbewohnern über Bodicote gesprochen?«


  Ihre Miene hellte sich auf.


  »Mit mehreren. Er war besessen von seinen Ziegen. Er ist mit ihnen zu lokalen Landwirtschaftsausstellungen gefahren und hat vorgeführt, wie man Ziegen melkt und wie man die Tiere halten muss. Ansonsten ist er nicht einmal samstags auf einen Drink in den einheimischen Pub gegangen. Wären nicht die Ziegen gewesen, er hätte durchaus ein Einsiedler sein können. Das ist jedenfalls der Eindruck, den ich aus den Gesprächen mit den anderen Dorfbewohnern gewonnen habe.«


  »Wie lange hat er in Castle Darcy gewohnt?«


  Sie lachte.


  »Wie lange? Er wurde dort geboren! Seine Eltern haben schon in diesem Cottage gelebt. Und obwohl er schon fast achtzig war, habe ich tatsächlich noch ein paar sehr alte Leute gefunden, die mit ihm zusammen zur Schule gegangen sind, soll man das glauben? Sie konnten sich sogar an Mr. Bodicotes Eltern erinnern! Das müssen sehr ungewöhnliche Leute gewesen sein. Wenn ich recht verstanden habe, führten sie eine Weile den Kramladen im Dorf. Sein Vater war außerdem Laienprediger, und da er offenbar ein begnadeter Redner war und jede Menge langer Worte kannte, hat man immer ihn bestellt, wenn eine Rede gehalten werden sollte. Bodicotes Mutter war für die damalige Zeit ebenfalls sehr gebildet, und deren Mutter wiederum ist die erste weibliche Lehrerin in Castle Darcy gewesen.«


  Das führte zurück bis in die 1880er- oder 1890er-Jahre. Die Erinnerungen von Dorfbewohnern reichten weit zurück. In Markbys Kopf formte sich das Bild einer Dorfschule und einer Lehrerin im langen Rock, die alle Klassen und alle Altersgruppen in einem einzigen Raum unterrichtete. Die hellsten ihrer ältesten Schüler halfen beim Beaufsichtigen der jüngsten mit.


  


  »Nachdem ich die alten Leutchen dazu gebracht hatte, über Bodicote zu reden, wollten sie gar nicht mehr aufhören! Ich habe sie ermutigt weiterzuplaudern, weil sie mein Interesse geweckt hatten.« Sie zuckte die Schultern.


  »Ich schätze, ich habe mehr Zeit mit ihnen verschwendet, als gut gewesen ist.«


  »Nichts ist verschwendet, Gwynny.«


  Also waren Bodicotes Eltern belesen gewesen, hatten rechnen können und waren gebildeter als die meisten anderen im Dorf gewesen. So sehr, dass sie in ihrer eigenen Zeit eine Legende gewesen waren, an die sich die Alten heute noch erinnerten. Bodicotes Eltern hatten bestimmt nicht genug Geld für mehr als das Übliche gehabt, als Bodicote ein Kind gewesen war, aber es hatte ohne Zweifel immer für Bücher gereicht. Bodicote hatte ganz offensichtlich bereits in jungen Jahren Gefallen an


  »guten Geschichten« gefunden.


  Guter Gott!, schoss es Markby durch den Kopf. Als Bodicote die ersten Bücher gelesen hatte, war Arthur Conan Doyle noch am Leben gewesen und hatte noch Geschichten geschrieben! Was Bodicotes Mutter anging, eine aufgeschlossene junge Frau mit einem Sinn fürs Geschäft: Sie hatte bestimmt gelesen, um ihrem Alltag zu entkommen und um zumindest in der Fantasie die Enge des Dorfes abzustreifen. Und welch ein wunderbarer Fundus an literarischen Talenten hatte ihr für einen Shilling zur Verfügung gestanden!


  Das Bücherregal in Bodicotes guter Stube fiel Markby ein, mit den ehrwürdigen Exemplaren populärer Werke auf den Brettern. Ein leiser Schauer lief ihm über den Rücken.


  Gwyneth berichtete noch immer von ihren Gesprächen im Dorf.


  »Den Leuten im Dorf war ganz klar, dass er alt geworden war, doch sie respektierten ihn wegen seiner Bildung. Es war die gleiche Art von Respekt, die sie vorher seinen Eltern entgegengebracht hatten. Ich kann Ihnen sagen, Sir, es war vielleicht faszinierend, mit den alten Leuten zu reden! Jedenfalls war Bodicote ein Einzelgänger. Er hat nie jemanden in sein Cottage gelassen, außer vielleicht gerade bis in die Küche, und das auch nur, wenn er den Betreffenden sehr gut kannte. In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, die Vordertür mit einer Kette zu versperren und wollte von jedem wissen, wer er war, bevor er die Tür öffnete. Niemand hat dem irgendeine Bedeutung beigemessen, außer dass er älter und älter wurde und damit eben auch merkwürdiger und merkwürdiger.«


  


  »Scheint, als wäre ich besonders ausgezeichnet worden, schließlich hat er mich sogar in seine gute Stube eingeladen«, meinte Markby. Hatte Bodicote Angst gehabt? Oder war er nur deswegen so vorsichtig gewesen, weil er irgendetwas oder irgendjemanden hatte schützen wollen?


  


  »Überprüfen Sie das Bücherregal, Gwynny!«, sagte Markby unvermittelt.


  »In seinem Wohnzimmer. Eine Erstausgabe, gut erhalten und im Originalumschlag, ist bei Händlern und Sammlern heiß begehrt. Ein einzelnes Buch erzielt vielleicht keine großen Summen, aber ein ganzes Regal voll davon könnte jemanden in Versuchung führen! Suchen Sie nach aufgewirbeltem Staub! Reden Sie mit Mrs. Sutton. Finden Sie heraus, ob etwas weggenommen wurde!«


  


  KAPITEL 11


  ALAN MARKBY war nicht der Einzige, dem das Anwesen und die Hinterlassenschaft des verstorbenen Hector Bodicote Kopfzerbrechen bereitete.


  Sally Caswell saß am folgenden Morgen in ihrem winzigen Büro vor dem Computer. Sie war ganz von den geschäftlichen Transaktionen von Bailey and Bailey gefangen und starrte stirnrunzelnd auf die Reihen und Spalten voller Zahlen auf dem Bildschirm, während sie ein dickes Kontobuch zu sich heranzog und mit dem Finger über eine Seite fuhr und gelegentlich innehielt, um einen Eintrag auf dem Bildschirm zu überprüfen. Man konnte nicht längere Zeit so arbeiten – es tat den Augen alles andere als gut und ließ einen völlig steif werden.


  Der Gedanke daran ließ sie aufstehen und sich strecken. Sie war in der Tat völlig verspannt, setzte zudem langsam, aber sicher vom vielen Sitzen Speckpölsterchen an und begann sich mehr und mehr zu langweilen. Selbstverständlich musste es nicht so bleiben, nicht, wenn sie auf Austins Vorschlag einginge. Was er gesagt hatte, hatte sich gut angehört. Der Job – und das Leben selbst – wäre weit interessanter als zuvor. Das war verlockend. Doch da gab es schließlich auch noch Liam. Sally seufzte und setzte sich wieder. Das Problem war Liam. Das Problem, wie sie es nun sah, war immer Liam gewesen.


  Sie stützte das Kinn in die Hände. Es war dumm, so zu denken, weil es in Wahrheit …


  Jemand hatte die Halle betreten und kam auf die Bürotür zu. Es war nicht Austin; sie kannte seinen Schritt, und um von Ted oder Ronnie zu stammen, waren die energischen Schritte des Besuchers nicht schwer genug. Es war kein Besichtigungstag, also war es auch kein möglicher Käufer, der sich ein Objekt ansehen wollte. Sally drehte sich auf dem Bürostuhl zur Tür und rief:


  »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«


  Da tauchte bereits jemand in der Tür auf, und Sally erkannte Mrs. Sutton, die Nichte von Bodicote. Sie sah mehr oder weniger genauso aus wie am Tag von Bodicotes Tod, nur dass sie diesmal keine Gummistiefel trug. Stattdessen trug sie billige Schuhe mit flachen Absätzen und dicke Strümpfe unter einem Faltenrock, der so achtlos gewaschen worden war, dass die Falten mehr oder weniger verschwunden waren. Dazu trug Maureen Sutton einen handgestrickten Guernsey-Pullover, der aussah, als sei er für einen Mann gedacht gewesen. Ihr Haar war ungekämmt und ihr Make-up nicht besser als am Tag zuvor. Nichtsdestotrotz gewann Sally den Eindruck, dass Mrs. Sutton ihr Bestes getan hatte, um sich selbst herauszuputzen. Es war eindeutig ein Geschäftsbesuch.


  


  »Setzen Sie sich doch!«, lud Sally sie hastig ein, als ihr bewusst wurde, dass sie die andere Frau angestarrt hatte.


  »Wie geht es Ihnen heute? Es tut uns allen sehr Leid wegen Ihres Onkels.«


  Mrs. Sutton setzte sich vorsichtig auf den zugewiesenen Stuhl, als sei sie nicht sicher, ob es eine gute Idee war.


  »Er wurde alt«, erklärte sie brüsk.


  »Konnte wohl kaum ewig so weitergehen.« Sally war in zweifacher Hinsicht schockiert. Erstens schien es lieblos und nüchtern, wie Mrs. Sutton den Tod des alten Mannes abtat. Den zweiten Schock versetzte Sally ein Blick auf die Hände ihrer Besucherin, die sie, während sie sprach, auf dem Schoß gefaltet hatte. Die Hände waren rau von harter Arbeit, die Nägel ungepflegt. Doch anlässlich ihres Besuchs hatte Mrs. Sutton ihren guten Schmuck angelegt: einen Verlobungsring mit riesigen Smaragden, eher ein Schlagring denn eine Liebeszeugnis, einen Ehering und ein ganzes Sammelsurium weiterer Ringe, alle mit großen, zweifellos echten Steinen.


  »Ich habe hier in dieser Auktionshalle schon alles Mögliche an Leuten gesehen«, hatte Austin einmal zu Sally gesagt.


  »Lassen Sie sich nie vom äußeren Anschein täuschen!« Mrs. Sutton war gewiss nicht arm, nicht mit Ringen für zwei- oder dreitausend Pfund an den Fingern. Sally fragte sich, ob die schreckliche Kleidung ein vorsätzlicher Versuch der Täuschung war oder ob Mrs. Sutton sich einfach gerne anzog wie eine Obdachlose.


  »Ich bin wegen Onkel Hectors Cottage vorbeigekommen«, tat sie mit lauter Stimme kund. Ihr Verhalten duldete keinen Widerspruch.


  »Ich bin seine Testamentsvollstreckerin, Sie verstehen? Das hat er in seinem Testament so festgelegt. Sie können es beim Anwalt überprüfen. Sie werden sehen, dass alles seine Richtigkeit hat. Das ist jedenfalls der Grund, weswegen ich hier bin.«


  »Aber Mr. Bodicote ist doch erst gestern …« Sally biss sich auf die Zunge. Mrs. Sutton blieb von Sallys Taktlosigkeit ungerührt. Genauso wenig besaß sie, wie offenbar wurde, selbst tiefere Gefühle.


  »Ich weiß, dass er noch nicht begraben ist. Wir müssen noch die gerichtliche Untersuchung zur Feststellung der Todesursache abwarten. Der Coroner hat den Totenschein noch nicht ausgestellt. Aber das ist alles reine Routine. Die Untersuchung findet morgen statt, und danach dauert es nicht lange, bis die restlichen Vorkehrungen getroffen sind. Doch es gibt andere Dinge, die keinen Aufschub dulden, und ich bin diejenige, die sie tun muss.«


  »Was für Dinge, Mrs. Sutton?«, fragte Sally einigermaßen beklommen. Mrs. Suttons Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger.


  »Sie kennen meine Familie nicht!«


  »Nein«, gestand Sally dankbar.


  »Raffkes und Schnorrer allesamt! Man muss ihnen immer einen Schritt voraus sein! Das ist der Grund, aus dem Onkel Hector mich zu seiner Testamentsvollstreckerin gemacht hat! Um zu verhindern, dass sie sich an seinen Sachen schadlos halten!«


  »Ich verstehe.« Sally begriff zwar überhaupt nichts, aber Mrs. Sutton hatte innegehalten, als erwartete sie einen Kommentar. Sally beschloss, dass es an der Zeit sei, sich nach dem Grund für diesen zunehmend unangenehmen Besuch zu erkundigen.


  »Wie genau können Bailey and Bailey Ihnen helfen, Mrs. Sutton?«


  »Sie sind Sachverständige, nicht wahr? Gutachter?«, fragte die Frau.


  »Das steht jedenfalls draußen auf dem Schild. Ich möchte, dass Sie zum Cottage von Hector fahren und alles schätzen, das mehr als fünfzig Pfund wert ist.«


  »Für die Testamentseröffnung?«, fragte Sally verblüfft.


  »Halten Sie das für notwendig? Ich glaube, Sie sollten sich vorher mit Ihrem Anwalt besprechen, Mrs. Sutton. Im Allgemeinen werden Gutachten nur dann verlangt, wenn ein beträchtliches Vermögen hinterlassen wird. Ein herrschaftliches Haus oder eine private Kunstsammlung.« Das Staffordshire-Milchkännchen fiel ihr ein, die kniende Kuh.


  »Ich bin sicher, dass Mr. Bodicote eine Reihe von Weitgegenständen besessen hat, kleine Gegenstände kunsthandwerklicher Natur und so weiter. Doch ich glaube nicht, dass sie das Finanzamt interessieren werden. Falls Mr. Bodicotes Nachlass nur von geringem Wert ist, können die Formalitäten sogar ganz erlassen werden. Ich möchte Sie trotzdem bitten, sich deswegen mit Ihrem Anwalt in Verbindung zu setzen!« Mrs. Sutton schüttelte entschieden den Kopf.


  »Es ist nicht für das Finanzamt! Es ist für mich. Ich brauche Munition, wenn die Kanonen auf der Seite der Familie anfangen zu feuern. Ich will jeden Gegenstand mit seinem Wert benennen können, so dieser mehr als fünfzig Pfund beträgt. Es wird nicht lange dauern. Hector hatte nicht so viel. Das Mobiliar bringt vielleicht ein wenig. Dieser alte Plunder erzielt heutzutage hübsche Preise. Ich verstehe überhaupt nicht warum.«


  »Nur, wenn es antike Möbel in gutem Zustand sind«, erklärte Sally hastig, bevor Mrs. Sutton möglicherweise noch unrealistische Preisvorstellungen für Möbel entwickelte, Möbel, die wahrscheinlich im gleichen Zustand waren wie Bodicotes Küchentisch. Alt, ja. Eine Aufarbeitung wert, ja. Interessant für einen Händler, sehr wahrscheinlich, ja. Aber wertvoll? Nein. Nicht in dem Zustand, in dem sie waren.


  »Wenn es darum geht, die Sachen aufzuteilen«, fuhr Mrs. Sutton ungeduldig fort, »dann will jeder seinen fairen Anteil haben. Verstehen Sie, Onkel Hector überließ es mir, alles aufzuteilen! Er gab eine allgemeine Anweisung, weiter nichts. Jeder darf sich einen Gegenstand seiner Wahl nehmen, und was übrig bleibt, vermacht er mir. Der Anwalt schlug vor, dass ich sie einfach ins Cottage gehen lasse, damit sich jeder etwas nimmt. Ich habe ihm gesagt, das würde dann wie die Schlacht von Waterloo! Sie würden sich wegen dem Wert der Dinge heillos zerstreiten! Dieses Stück hätte ihrer Meinung nach etwas mehr Wert als jenes und so weiter, wissen Sie, was ich meine? Oder dass ich sie zu überreden versuchen würde, den Plunder zu nehmen, damit ich die guten Sachen für mich behalten könne, etwas in der Art eben!«


  »Klingt schrecklich!«, meinte Sally offen. Unerwartet lächelte ihre Besucherin.


  »Es klingt nicht nur schrecklich, es ist schrecklich. Ich sagte es bereits! Es ist eine absolut grauenhafte Bande! Onkel Hector konnte sie nicht ausstehen. Er mochte nur mich. Er hat nur mir vertraut. Aber Blut ist dicker als Wasser, nicht wahr, und er wollte sie nicht ausschließen, wenn es um sein Testament ging. Aber ich bin diejenige, die es zu vollstrecken hat!« Es schien doch eher eine etwas abwegige Idee zu sein, aber die Frau meinte es eindeutig ernst.


  »Ich weiß nicht, ob wir jetzt schon …«, protestierte Sally.


  »Jedenfalls nicht vor Abschluss der amtlichen Untersuchung.«


  »Die ist morgen, das habe ich Ihnen doch gesagt, um zehn Uhr in der Früh! Sie werden dort sein, oder nicht? Der Coroner wird auf Tod durch Unfall entscheiden, er kann gar nicht anders. Er wird einen Totenschein ausstellen, und wir können Hector beerdigen. Ich bringe die Schlüssel zum Cottage mit und gebe sie Ihnen nach der Verhandlung, damit Sie hinfahren und sich alles ansehen können. Ich bleibe in der Stadt. Ich gehe zum Bestattungsunternehmen und erledige die üblichen Dinge. Ich habe keine Zeit, um mitzukommen. Aber ich will, dass die Sachen alle geschätzt werden, bevor meine Familie das Haus betritt!«


  Das Verfahren zur Feststellung von Bodicotes Todesursache war tatsächlich erfreulich kurz, wenngleich eine höchst unangenehme Erfahrung. Sally saß elend da und lauschte Merediths Schilderung. Sie bewunderte ihre Freundin, die kompetent und allem Anschein nach kaltblütig die Leiche beschrieb. Bestimmt wegen ihrer Konsularerfahrung, dachte Sally. Nichtsdestotrotz erschien es pathetisch, als Meredith vom Meckern der Ziegen im Stall berichtete und davon wie sie, Meredith, zuerst den genagelten Stiefel gesehen hatte, dann die Mütze des alten Mannes auf dem Boden und den Ziegenbock, der neugierig um seinen toten Besitzer herumtänzelte.


  Dann war sie selbst an der Reihe sowie Liam. Sie hatte wenig zu sagen, doch Liam schilderte knapp, wie er von Meredith zum Ort des Geschehens gerufen worden war und, nachdem er den Leichnam gesehen hatte, ins Cottage zurückgekehrt war, um die Polizei und einen Krankenwagen zu alarmieren.


  Sally wünschte, er hätte es fertig gebracht, mehr Anteilnahme am Schicksal ihres alten Nachbarn in seinen Worten mitklingen zu lassen.


  Der Coroner fasste das Geschehen zusammen. Es sei ein trauriger, jedoch nicht seltener Unfall gewesen. Alte Menschen fielen häufig hin, und in diesem Fall sei es möglich, dass altes Schuhwerk und ein glatter Untergrund gemeinsam zu dem Unglück beigetragen hätten. Der Coroner entschied schließlich auf Tod ohne Fremdeinwirkung.


  Der Clan der Bodicotes hatte sich in einer Phalanx in der Mitte des Gerichtszimmers versammelt. Mrs. Sutton saß ausdruckslos da, flankiert von zwei gleichermaßen unattraktiven Frauen, die ihr sehr ähnlich sahen und vermutlich ihre Schwestern waren. Sie hatte außerdem einen wortkargen Mann in mittlerem Alter sowie einen mürrischen Jugendlichen bei sich. Ehemann und Sohn, nahm Sally an. Die beiden namenlosen Frauen hatten ihrerseits schweigsame, unattraktive Männer neben sich. Solche, die mit Tüten und Taschen und Fresspaketen in den Gerichtssaal zu kommen versuchen (der Gerichtsdiener hatte ihnen das Essen tatsächlich untersagen müssen). Sie hatten eine sehr alte Lady mitgebracht. Sie war nur noch ein schmaler Vogel von einer Frau, mit dünnem weißem Haar unter einem Filzhut und in einem schmuddeligen Wintermantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Darunter waren zerknitterte Florgarnstrümpfe und orthopädische Schuhe zu erkennen. Die Ahnfrau wurde auf einen Stuhl gesetzt und im Übrigen vom Rest der Familie ignoriert.


  Zahlreiche andere Menschen hatten in den hinteren Reihen des Gerichtssaals Platz genommen. Es war schwer zu sagen, ob sie Verwandte waren oder interessierte Dorfbewohner. Die Atmosphäre war gespannt; Trauer war kaum zu spüren, eher unterdrückte Rivalität zwischen den einzelnen Familienmitgliedern. Gegen Ende der Verhandlung kam Mrs. Sutton zu Sally und drückte ihr einen Schlüsselbund in die Hand.


  »So bald wie möglich!«, schnarrte sie.


  Die anderen drängten heran. In ihren Gesichtern stand unübersehbar Misstrauen.


  »Wer ist das?«, krächzte die Ahnfrau.


  »Sie gehört zu den Gutachtern, Großmutter!«, kreischte Mrs. Sutton in das Ohr der Alten.


  »Von Bailey and Bailey, die kennst du doch, oder?«


  »Diebe!«, kreischte die Alte.


  »Wally Bailey? Er hat noch nie jemandem einen anständigen Preis gezahlt! Er hat mir fünf erbärmliche Shillinge für die Chiffonniere meiner Mutter gegeben! Sie war aus Rosenholz, genau das war sie! Mit Spiegeln und allem!«


  »Nicht Wally, Großmutter!«, brüllte Mrs. Sutton.


  »Der ist schon seit dreißig Jahren oder länger tot! Das hier ist sein Neffe, Austin, du kennst ihn doch?«


  »Austin? Was redest du da, Maureen! Austin Bailey, Thelmas Junge. Er ist ein rotznäsiger Lausebengel und trägt eine Brille!«


  »Ignorieren Sie Großmutter einfach«, meinte Mrs. Sutton schwer atmend.


  »Nehmen Sie die Schlüssel und fahren Sie, jetzt!«


  »Du wirst doch wohl nicht Wally Bailey zu Hectors Haus fahren lassen, damit er sich ungehindert bedienen kann? Frag ihn lieber, was aus meiner Rosenholz Chiffonniere geworden ist!« Die alte Dame regte sich gefährlich auf.


  »Hören Sie, meinen Sie nicht …« Vergeblich bemühte sich Sally, Mrs. Sutton die Schlüssel zurückzugeben. Sie wurden ihr einfach wieder in die Hand gedrückt.


  »Kümmern Sie sich nicht um Großmutter«, wiederholte Mrs. Sutton nur. Eine der anderen Frauen sagte laut:


  »Man sollte sie nicht allein ins Haus lassen, nein, das sollte man nicht! Ohne Aufsicht durch Onkel Hectors Sachen schnüffeln! Du solltest mit ihr fahren, Maureen!«


  »Messinggriffe und Chippendalebeine!«, kreischte Großmutter.


  »Ich habe andere Dinge zu tun!«, schnappte Maureen Sutton.


  »Und ich bin die Testamentsvollstreckerin, richtig? Ich entscheide, was getan wird!« Mit diesen Worten nickte sie Sally zu und entfernte sich rasch in Richtung Ausgang. Die übrigen Familienmitglieder sammelten sich in einer mürrischen Konklave und funkelten Sally feindselig an. Schon jetzt hatten sie Angst, um ihr rechtmäßiges Erbe geprellt zu werden.


  »Ah, richtig.« Vorsichtig wich Sally zurück.


  »Ich, äh … kümmere mich um die Angelegenheit. Nett, Sie alle … Sie alle kennen gelernt zu haben.«


  »Und eine Messerschublade mit grünem Filz ausgeschlagen!«, warf ihr Großmutter böse vor den Kopf. Sally flüchtete.


  Später, als Sally über einem Glas Wein Markby und Meredith von den Ereignissen im Gerichtssaal erzählte, verkündete sie:


  »Eine wirklich furchtbare Familie, und ich bin überhaupt nicht überrascht, dass Mrs. Sutton ihnen einen Schritt voraus sein möchte!«


  


  »Passiert ständig und überall«, bemerkte Markby.


  »Der Tod ist besser als alles andere geeignet, böses Blut in einer Familie zu wecken.«


  Er hatte seine eigenen ärgerlichen Augenblicke gegen Ende der Verhandlung erfahren, als Inspector Winter bemerkt hatte:


  »Wir können schließlich nicht alle aufregenden Fälle bekommen wie die Beamten drüben im Bezirkshauptquartier mit ihrem Bombenkommando und den Sondereinsatzkräften! Nur ein ganz normaler Unfall mit Todesfolge, weiter nichts, genau wie ich es mir von Anfang an dachte.«


  Auf der anderen Seite vom Tisch nahm Sally einen großen Schluck aus ihrem Glas.


  »All das macht mich noch zur Trinkerin«, resümierte sie.


  


  »Prima!«, meinte Meredith und füllte Sallys Glas erneut bis zum Rand.


  »Jedenfalls sind Austin und ich noch am gleichen Nachmittag zum Cottage von Bodicote gefahren«, fuhr Sally fort.


  »Offen gestanden, auch ich wollte, dass es endlich vorbei ist, damit wir die Schlüssel zurückgeben konnten, und fertig! Gleichzeitig kann ich nicht sagen, dass ich mich gedrängt hätte, in das Cottage von Bodicote zu gehen. Nicht, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Andererseits war er mein Nachbar, und ich war auf dem Weg nach Hause, also war es eigentlich ganz bequem. Und Austin war bei mir, um die Schätzungen vorzunehmen.«


  Die Suttons hatten die Ziegen abgeholt. Sally vermisste die Tiere mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Liam war höchst erfreut, dass er endlich von ihrer manchmal geruchsintensiven und lauten und stets zerstörerischen Gegenwart befreit war. Doch Sally vermisste ihre klugen Gesichter, wenn sie über die Hecke spähten, und ganz besonders Jasper mit seinem ewigen Schalk in den blass-blauen Augen.


  Bodicotes Cottage erweckte den Eindruck eines verlassenen Heims. Kein Rauch stieg aus dem Schornstein in die kalte klare Luft. Ein leeres, verlorenes Gefühl hüllte es ein. Sie wurde richtig nervös, während sie sich über den unebenen Pfad dem Haus näherten. Sally fühlte sich wie ein Eindringling, als würde Bodicotes Geist noch immer über dem Haus schweben, bereit, jeden unerwünschten Besucher zu vertreiben.


  


  »Es ist ungehörig!«, bekräftigte sie gerade Austin gegenüber, der auf seine gleich bleibend präzise Art und Weise, die er bei allem, was er tat, an den Tag legte, den Wagen draußen vor dem Tor abschloss.


  »Er ist noch nicht mal beerdigt. Sind Sie sicher, dass das in Ordnung ist?«


  


  »Sie ist die Nachlassverwalterin, ich habe es überprüft«, gab Austin zurück. Und Austin überprüfte immer jede Angabe von Dritten.


  »Es gibt die üblichen Formalitäten mit dem Testament als solchem, doch es gibt keinen Grund, warum sie nicht schon jetzt mit der Schätzung der Hinterlassenschaft beginnen sollte. Natürlich kann sie noch nichts verkaufen oder so – das muss warten, bis das Testament für gültig erklärt wurde, doch sie hat das gesetzlich vorgeschriebene Verfahren in Gang gesetzt. Auch dürfen weder wir noch jemand anderes irgendetwas aus dem Cottage entfernen. Was wir dürfen ist hineingehen und alles ansehen. Es ist vielleicht gar nicht so dumm von Mrs. Sutton, einen unabhängigen Gutachter zu bestellen, insbesondere, wenn mit Streit zu rechnen ist. Auch wenn ich einfach nicht begreife, warum sie sich derartige Sorgen macht. Wir reden hier von einem alten Burschen, der sein ganzes Leben in diesem Dorf verbracht und Ziegen gehalten hat. Er ist kein Großgrundbesitzer mit vielen Morgen Land und einem alten Herrenhaus! Das Cottage ist zwar ganz nett, aber es muss vollständig renoviert werden, und Sie wissen, wie teuer so etwas ist, nachdem Sie mit Ihrem eigenen Haus fertig sind. Das Grundstück ist ziemlich groß, doch der Bauboom ist zu Ende und ich bezweifle, dass ein Gemeinderat eine Planungsgenehmigung für eine Bebauung erteilen würde. Es sei denn, eine neue Autobahn soll hindurchführen …«


  »Bitte nicht!«, bettelte Sally.


  »Ich habe wirklich Probleme genug.«


  


  »Ich wollte ja nur ein Beispiel nennen. Es gibt keinen derartigen Plan, das ist es, was ich deutlich machen wollte. Das Land ist nichts weiter als ein großer Garten. Idealerweise würde man – würde ich, wenn es mir gehören würde – das Cottage abreißen und ein neues Haus auf das Grundstück setzen. Aber das Cottage ist erstens nun mal kein frei stehendes Haus, sondern mit Ihrem verbunden, und zweitens steht es wahrscheinlich auf der Denkmalschutzliste, habe ich nicht Recht?«


  Sally nickte.


  »Ja. Wir hatten gewaltige Probleme mit einer Genehmigung für den Anbau und den Umbau der Küche. Wir mussten fest zusagen, dass wir keine ursprünglichen Balken oder Trennwände herausnehmen und nur Fenster einsetzen würden, die zu den Originalen passen.«


  


  »Sehen Sie? Was den Inhalt des Cottage angeht – falls die Verwandten von Bodicote glauben, dass sie dort etwas Wertvolles finden, dann machen sie sich gewiss etwas vor. Wir sollen alles schätzen, was mehr wert ist als fünfzig Pfund?« Austin kicherte.


  »Wir sind in weniger als fünf Minuten fertig!«


  »Also schön, Austin, wenn Sie sich da so sicher sind.«


  Er lächelte sie freundlich an.


  »Selbstverständlich bin ich das. Warum auch nicht? Gehen wir rein und sehen zu, dass wir wieder nach draußen kommen, das ist meine Meinung!«


  Sally war der gleichen Meinung und sagte es auch. Austin zuckte die Schultern, während der Wind an Sallys Rock zupfte und mit Austins wallendem Haar spielte.


  »Familien!«, seufzte er.


  »Es gibt nichts Besseres als ein Testament, wenn man Zwietracht und Streit unter seinen Nächsten und Liebsten säen will!« Der Versuch eines Scherzes funktionierte nicht. Sally fühlte sich genauso schlecht wie vorher. Sie reichte Austin den Schlüsselbund. Sie wäre ganz gewiss nicht diejenige, die diese Tür auf schloss! Liam, der mit ihnen zurückgekommen war, hatte sich in ihr eigenes Cottage verzogen. Zurück an sein Buch, wie sie annahm. Sie beneidete ihn um seinen Abstand zu dieser kleinen schmutzigen Angelegenheit. Austin schloss die Vordertür mit einem Yale-Schlüssel auf.


  »Ein neues Schloss!«, beobachtete er.


  »Sieht so aus, als hätte der alte Bursche sich um seine Sicherheit gesorgt!« Er spähte um die Tür herum.


  »Eine neue Türkette hat er auch! Und zwei mächtig dicke Riegel oben und unten. Damit auch wirklich keiner zu ihm durchkommt, wie?«


  »Der arme alte Kerl«, sagte Sally.


  »Ich muss andauernd über ihn nachdenken. Ich wünschte, wir wären freundlicher zu ihm gewesen!« Austin lächelte auf sie herab.


  »Ich bin sicher, Sie waren freundlich zu ihm, meine Liebe. Sie können überhaupt nicht böse zu einem anderen Menschen sein!«


  »Doch, das war ich! Ich hab ihm sogar gesagt, dass ich mir wünschte, er wäre tot! Und jetzt ist er tot! Vor dreihundert Jahren hätte man mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt! Es gibt reichlich Gegenden auf der Welt, sogar in Europa, wo die Einheimischen sagen würden, dass ich den bösen Blick habe! Ich fühle mich, als wäre ich persönlich dafür verantwortlich, was mit ihm passiert ist!« Sally schüttelte den Kopf.


  »Ich bin alles andere als erfreut über das alles!«


  »Keine Sorge.« Austin schob die Vordertür weit auf.


  »Es dauert bestimmt nicht lange.«


  »Der Geruch im Haus war grauenhaft, Meredith! Du kannst dir nicht vorstellen, wie es dort gerochen hat! Ich meine, es hat immer schon gestunken, aber nachdem die Fenster und Türen ein paar Tage lang nicht mehr zum Lüften geöffnet worden waren – einfach grauenhaft! Alter Ziegenbrei und alte Stiefel hauptsächlich. Zusammen mit diesem eigenartigen Geruch, den alte Männer hin und wieder verströmen. Aber es war noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht einordnen konnte. Ein ledriger Geruch.«


  »Ja«, sagte Alan leise.


  »Ich erinnere mich. In seinem Wohnzimmer hat es auch danach gerochen.« Sally sah ihn an.


  »Das Wohnzimmer, ja. Das war die erste Überraschung.«


  


  »Ah«, sagte Austin freundlich.


  »Ich denke, wir öffnen zuerst ein Fenster! Es muffelt ein wenig hier drin. Obwohl, es ist auch ohne Zug kalt genug. Geht es noch, Sally?«


  


  »Mir ist nicht schlecht, falls Sie das meinen. Aber machen Sie das Fenster auf! Besser erfroren als erstickt. Er hat ein paar sehr interessante alte Stücke aus Porzellan. Ich hab sie gesehen, in der Küche. Ein Milchkännchen zum Beispiel in Form einer Kuh …«


  


  »Wir kommen noch zur Küche. Ich möchte zuerst einen Blick hier hineinwerfen. Es ist sein bestes Zimmer und wahrscheinlich der Raum, wo er seine besten Stücke aufbewahrt. Die Sachen, über die die Suttons und die Bodicotes in Streit geraten dürften.« Er blickte sich um.


  »Ein Bücherregal! Vielleicht ganz interessant zu sehen, was der alte Gentleman so gelesen hat!« Austin hatte das Fenster geöffnet und trat nun zu dem Bücherregal in der Ecke. Die bleiche Wintersonne fiel ins Zimmer, nachdem der Vorhang zurückgezogen war, und glänzte auf den abgewetzten Rücken der dicht gepackt stehenden Bände. Austin zog das erste Buch in der obersten Reihe hervor …


  


  »Mein Gott!«, flüsterte er und verstummte.


  »Austin?«, fragte Sally erschrocken. Er antwortete nicht. Stattdessen zog er – sehr, sehr vorsichtig – das nächste Buch aus dem Regal.


  


  »Sally?« Seine Stimme klang gedämpft. Unterdrückte Aufregung, trotz aller Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Kommen Sie her und sehen Sie sich das an! Es ist John Buchan, Die neununddreißig Stufen, im Originaleinband. Und hier Grünmantel. Erstausgabe. Oft gelesen, aber in gutem Zustand. Absolut intakt. Und hier der Lieblingsautor des alten Mannes, falls Markby Recht hat: Sherlock Holmes – mein Gott!«


  Austins Stimme endete in einem leisen Quieken.


  »Diese Mappe enthält eine 1887er Ausgabe von Beetons Weihnachtsjahrbuch! Es ist die Ausgabe mit Studie in Scharlachrot! Die erste jemals veröffentlichte Sherlock-Holmes-Geschichte! Der Traum eines Sammlers! Wussten Sie, dass ein Exemplar davon vor kurzem bei einer Auktion in London mehr als 20.000 Pfund erzielt hat? Herr im Himmel! Hier in dieser Ausgabe von The White Company steckt ein handgeschriebener Brief. Das ist einer von Conan Doyles historischen Romanen. Der Brief ist offensichtlich von Conan Doyle selbst geschrieben und unterzeichnet! Er ist adressiert an eine Miss Charlotte Edwards und nach dem Datum zu urteilen war sie die Mutter oder Großmutter des alten Mannes! Wahrscheinlich die Großmutter. Es sieht so aus, als hätte Conan Doyle ziemlich viel mit ihr korrespondiert, weil er sich auf frühere Briefe bezieht und ihr für ihre erstklassige Arbeit dankt, Kindern auf dem Land die Literatur näher zu bringen. Gütiger Gott! Vielleicht gibt es noch weitere handgeschriebene Briefe hier im Haus!«


  


  »Vielleicht«, schlug Sally nervös vor, »sollten wir zuerst die anderen Bücher in Augenschein nehmen.«


  »Ja, ja – sehen Sie nur!« Austin versagte einmal mehr die Stimme. Gemeinsam nahmen sie die Bücher aus den Regalen und legten sie behutsam auf dem Tisch aus.


  »Sehen Sie sich das an!«, krächzte Austin.


  »Sehen Sie nur all diese Agatha Christies! Erstausgaben, in Umschlägen, gepflegt … das reinste Sammlerparadies!« In einer Art Litanei ging es weiter:


  »Graham Greene … D. H. Lawrence … W. Somerset Maugham … H. E. Bates. Auch die Amerikaner sind dabei … Faulkner, Hemingway … Dashiel Hammet! Alles Erst- oder zumindest frühe Ausgaben! Aber von Conan Doyle – einfach alles, was der Mann je geschrieben hat!« Austin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Offensichtlich war es Tradition im Haus von Bodicotes Großeltern, jeden neuen Titel noch feucht aus der Druckerpresse zu kaufen, und wann immer möglich sandten sie die Bücher zu den Autoren mit der Bitte, sie zu signieren. Und das haben sie auch getan! Sie haben zurückgeschrieben! Ich habe wenigstens fünf oder sechs handgeschriebene Briefe gesehen, zwischen den Einbanddeckeln eingeklemmt, und wahrscheinlich gibt es noch Dutzende weitere! Die ältesten sind an eine Charlotte Edwards im Schulhaus gerichtet, später an Charlotte Purdy. Die nächste Serie ist adressiert an Alice Purdy, die später dann Alice Bodicote hieß, sie war also Charlottes Tochter und Hectors Mutter. Die jüngsten Briefe sind schließlich an Hector selbst gerichtet. Seine Großmutter hat dieses Hobby des Korrespondierens mit Schriftstellern angefangen, und Tochter und Enkel haben es fortgeführt! Und sie waren nur einfache Dörfler! Wer hätte so etwas je gedacht?«


  »Charlotte war keine einfache Dörflerin«, widersprach Sally.


  »Nicht, wenn die ersten Briefe das Schulhaus als Adresse nennen. Sie war offensichtlich die Lehrerin in diesem Dorf.« Austin raufte sich die Haare.


  »Ich sag Ihnen was!«, verkündete er.


  »Wir können das selbstverständlich überprüfen, aber meiner Meinung nach hat es sich folgendermaßen zugetragen: Vor 1870 gab es nur Kirchenschulen, und Castle Darcy hatte wahrscheinlich keine eigene. Die Kinder mussten kilometerweit laufen, nach Cherton oder was weiß ich wohin. Oder sie gingen überhaupt nicht zur Schule. Dann führte Gladstone die Gemeindeschulen ein, von 1870 an. Castle Darcy bekam wahrscheinlich eine von jenen neumodischen Schulen, die wie Pilze überall aus dem Boden schossen, und Charlotte wurde die Lehrerin! Das Datum würde jedenfalls passen. Die arme Frau hat sich wahrscheinlich zu Tode gelangweilt und Zuflucht in den Büchern gesucht, die sie las, und so wurde sie zu einem frühen Literaturgroupie und schrieb all diese Briefe. Dann heiratete sie einen Einheimischen, Purdy, und blieb bis an ihr Lebensende in der Gemeinde. Trotzdem schrieb sie weiter Briefe an ihre Lieblingsautoren, und Alice, ihre Tochter, machte es ihr nach. Genau wie Alices Sohn Hector.« Sie starrten einander an.


  »Ich denke, wir sollten einen Blick in die obere Etage werfen«, meinte Austin mit belegter Stimme.


  Sie stiegen die schmalen Stufen hinauf, Austin voran und Sally unwillig hintendrein.


  Das erste winzige Zimmer war Bodicotes Schlafkammer, beinahe schon klösterlich in seiner Einfachheit. Wie ein mittelalterlicher Einsiedler hatte sich Bodicote um das Kopfteil des Bettes herum Regalbretter gebaut, auf denen seine kostbaren Lieblings werke standen.


  


  »Noch mehr davon«, flüsterte Austin betäubt.


  »Allmählich wird es langweilig, Sal.« Seine Worte straften ihn Lügen, als sie die Tür des nächsten Zimmers öffneten. Es gab keinerlei Mobiliar in diesem Raum mit Ausnahme roh zusammengezimmerter Regale an den Wänden. Bücher stapelten sich vom Boden bis zur Decke. Sie quollen aus alten Kartons. Sie waren in Stoff eingeschlagen. In die Regale gequetscht. Sie reichten von antik bis modern. Einige waren wertlos, andere wertvoll, dritte wiederum extrem kostbar und selten.


  »Und alle ohne Ausnahme gestohlen!«, sagte Austin, und seine Stimme klang plötzlich schrill.


  »Was?« Sally starrte ihn entgeistert an. Austin wirbelte herum und deutete mit ausgebreiteten Händen auf den Hort.


  »Er war eindeutig verrückt! Verrückt nach Büchern, im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Großmutter hatte damit angefangen und es auf ihre Tochter vererbt. Als es beim jungen Hector anfing – und er war damals bestimmt noch sehr jung – wurde es zu einer Obsession. Was er nicht kaufen konnte, stahl er einfach! Und versteckte es hier oben. Ein Lebenswerk aus zusammengestohlenen Büchern! Sehen Sie nur … sehen Sie nur!« Austin nahm willkürlich einen Band hoch.


  »Das hier hat den Stempel der Bodleiana, der berühmten Bibliothek der Universität Oxford! Wie um alles in der Welt ist er bloß da rangekommen? Und hier, das sind seine jüngsten Akquisitionen! Das Exlibris der Bibliothek von Wilver House und – meine Güte! Der alte Mistkerl! Hier sind die beiden Ausgaben von Dickens, die während unserer Versteigerung verschwunden sind! Der Mann hatte nicht den geringsten Sinn für meum et tuum!« Austin verstummte ächzend.


  »Er war immer bei den Versteigerungen!«, flüsterte Sally.


  »Er hat allen möglichen merkwürdigen Plunder gekauft, und er hatte immer diesen weiten alten Regenmantel an …« Das Atmen fiel ihnen beiden schwer in diesem Zimmer. Die Fenster waren sorgfältig versiegelt. Die Luft war dick vom Geruch nach altem Papier und ledernen Einbänden. Sally nahm willkürlich ein Buch zur Hand.


  »Lateinisch. Er konnte es nicht einmal lesen!« In ihrem Gesicht stand Unverständnis.


  »Warum?«


  »Warum?«, entgegnete Austin rau. Er nahm sein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn.


  »Weil er verrückt war, darum!«


  »Austin, wir können diese Bücher nicht schätzen!«, protestierte Sally.


  »Ich meine, wie um alles in der Welt wollen wir feststellen, welche davon gestohlen sind und welche nicht? Ich weiß, viele haben Bibliotheksstempel, wie die von Wilver Park, aber die anderen? Er könnte seinen Hort über einen Zeitraum von fünfzig Jahren zusammengetragen haben! Wir finden die Besitzer niemals!«


  »Das ist auch nicht unser Job«, entgegnete Austin entschieden.


  »Das ist Sache der Polizei! Im Grunde genommen ist es eine Sache, die die Polizei längst hätte erledigen sollen! Waren sie denn nicht oben? Haben sie denn nicht bemerkt …« Er stotterte und verstummte.


  »Ich weiß nur eines mit Sicherheit, Sal – wir wurden aufs Kreuz gelegt! Sie und ich!«


  »Wie denn das?« Sally sah ihn schockiert und ängstlich an.


  »Von dieser Mrs. Sutton! Sie wollte, dass wir diese Sachen finden! Diese Geschichte von wegen alles schätzen, bevor die Familie das Cottage betritt, pah! Selbstverständlich wollte sie, dass jemand Außenstehendes vor allen anderen hier hereinkommt. Sie wollte nicht diejenige sein, die den Fund macht!« Austin breitete die Arme aus.


  »Sie wollte, dass wir die Sachen an ihrer Stelle finden. Jede Wette, Sally, dass die gute Mrs. Sutton Stein und Bein schwören wird, von alledem nichts gewusst zu haben!«


  »Sie glauben, Mrs. Sutton wusste Bescheid?« Sally konnte es nicht fassen.


  »Selbstverständlich wusste sie – weiß sie Bescheid! Die Bücher unten im Wohnzimmer sind zum Ansehen, und vielleicht auch die in seinem Schlafzimmer, alles legal und gekauft und bezahlt, schätze ich. Aber der Rest, das alles hier – gestohlen! Oh, wie sehr wünsche ich mir, dabei gewesen zu sein, als sie ins Büro kam! Ich hätte den Braten gerochen! Sie konnten es ja nicht wissen! Machen Sie sich keine Vorwürfe, Sally!« Austin bemerkte das Entsetzen und die Bestürzung in Sallys Gesicht und legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern.


  »Es war nicht Ihre Schuld. Sie konnten doch nicht wissen, was diese Mrs. Sutton im Schilde führt. Aber ich, ich bin schon seit so vielen Jahren in diesem Geschäft …« Sally blickte zu ihm auf.


  »Er war ein Dieb! Ich … er hat mir so Leid getan, und dann stellt sich heraus, dass er ein Dieb war!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Oh, Sally …«, versuchte Austin, sie zu beruhigen. Und dann, mitten zwischen den Stapeln gestohlener Bücher, küsste er sie.


  


  »Das also war der eigenartige Geruch!«, rief Alan Markby.


  »Altes Leder! Ich dachte an Pferde, aber in Wirklichkeit meinte ich den Geruch von Sätteln oder Lederzeug. Dieser alte Teufel! Ich habe mich gefragt, ob er nicht hinter den Drohbriefen gegen Liam steckt, oder zumindest hinter einigen davon. An dem Abend, an dem ich bei ihm zu Besuch war, hat er irgendetwas in einer Schublade versteckt, bevor ich das Wohnzimmer betreten durfte. Wahrscheinlich hat er einen seiner gestohlenen Schätze bewundert. Was die Polizei angeht, so muss ich zu meiner Zerknirschung gestehen, dass wir nachlässig gewesen sind. Ich habe Sergeant Jones angewiesen, sich das Bücherregal anzusehen, und sie hat ein paar Constables hingeschickt, um einen Blick darauf zu werfen.


  Leider haben die Beamten ihre Anweisungen wortwörtlich genommen. Man hat ihnen gesagt, sie sollten darauf achten, ob etwas verschwunden sei oder fehle. Da das Cottage bis unter das Dach voll gestopft war, kehrten sie zurück und meldeten, dass im Gegenteil alles noch dort zu sein scheine. Es kam ihnen nicht eine Sekunde in den Sinn, dass sie möglicherweise einen riesigen Hort gestohlener Bücher vor sich sehen könnten! Sie dachten wohl, Bodicote sei einfach nur ein Sammler gewesen. Hätten sie oben in eines der Bücher gesehen und ein Exlibris gefunden, wären sie vielleicht misstrauisch geworden, aber das haben sie nicht. Sie hielten das Cottage und seinen Inhalt wahrscheinlich für eine Art Rumpelkammer. Ich bin sicher, Inspector Winter wird ihnen eine anständige Predigt verpassen!


  Mrs. Sutton – falls sie von den Büchern im Obergeschoss wusste – muss ziemlich sauer gewesen sein, dass die Polizei das Diebesgut nicht gefunden hat. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich an Sie zu wenden, Sally! Unter uns gesagt, ich bin sicher, dass Austin Recht hat mit seiner Vermutung. Die gute Mrs. Sutton wollte, dass jemand anderes die Bücher findet.«


  


  »Zuerst war ich stinkwütend über Bodicote!«, gestand Sally.


  »Ich dachte, was für ein schrecklicher alter Dieb! Aber dann irgendwann hat er mir noch mehr Leid getan als vorher. Er muss Bücher geliebt haben! Er hat gekauft, was er sich leisten konnte, aber er konnte nicht alles kaufen, also hat er es sich genommen. Über Jahre und Jahre hat er die Bücher anderer Leute gesammelt. Es waren Bücher aus öffentlichen Leihbüchereien dabei, man stelle sich das vor! Ganz gewöhnliche Ausgaben, in Sackleinen gebunden und von keinerlei Wert außer für die Büchereien, die sie nicht mehr besaßen. Er nahm einfach alles und jedes mit. Er hatte eine dreisprachige Bibel aus dem siebzehnten Jahrhundert, Latein, Griechisch und Hebräisch in drei Spalten nebeneinander! Er konnte sie nicht einmal lesen! Es ist so traurig, sich vorzustellen, wie er allein in seinem Haus gesessen hat, über seinen Büchern, wie er sie betastet, über ihre Rücken gestrichen und die Seiten umgeblättert und verständnislos auf die merkwürdige alte Schrift gestarrt hat. Der arme Mr. Bodicote!«


  Doch Alan lächelte.


  »Was ist denn?«, fragte Meredith ihn.


  »Ich habe nur an den unglückseligen Inspector Winter denken müssen«, erwiderte Markby verträumt.


  »Es ist seine Aufgabe, das alles zu regeln.«


  KAPITEL 12


  


  »DAS MASS ist voll!«


  Liam schmetterte seinen Aktenkoffer auf den Küchentisch.


  »Da stellt sich doch tatsächlich heraus, dass Bodicote in der Welt der Bibliothekare und Buchhändler der Staatsfeind Nummer eins war! Ein Kleptomane! Ich wusste ja von Anfang an, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte!«


  


  »Ich habe Kopfschmerzen!«, protestierte Sally schwach.


  »Ich wünschte, du würdest nicht einen derartigen Lärm verursachen!«


  


  »Du hast Kopfschmerzen? Mein Kopf fühlt sich an, als müsste er jeden Augenblick explodieren! Ich kann hier nicht mehr arbeiten, so viel steht fest! Das stille, friedliche Land? Pah! Ruhe und Frieden?« Er schnaubte.


  »Wahrscheinlich hätte ich mitten auf dem Piccadilly Circus mehr Ruhe! Soll man es glauben, dass das Dezernat für Kunst und Antiquitäten einen Beamten hergeschickt hat? Untröstliche Bibliothekare aus dem ganzen Land sind in Scharen über das Bamforder Polizeirevier hergefallen auf der Suche nach gestohlenen Büchern aus diesem Cottage! Ganz zu schweigen von den Journalisten! Scheint im Moment eine Art Sauregurkenzeit zu sein, wenn sogar die Boulevardblätter ein Foto von Bodicotes Cottage wollen! Einer hat doch tatsächlich versucht, mich zu interviewen!«


  Er marschierte in der Küche auf und ab und fuchtelte beim Reden so heftig mit den Armen, dass er Geschirr und Töpfe immer nur knapp verfehlte. Er sieht aus, dachte Sally bitter, als würde er vor einer Klasse von Studenten referieren. Seine Stimme war Gott weiß laut genug. Wahrscheinlich konnte man ihn am anderen Ende des Dorfes noch hören.


  


  »Sie haben inzwischen alle Bücher herausgeholt.« Sally drückte die Fingerspitzen gegen die Schläfen.


  »Hör endlich auf, Liam! Die Bibliothekare und die Polizisten und die Presse, sie sind alle längst wieder weg.«


  


  »Wie lange denn?« Liam ließ sich nicht überzeugen.


  »Bis zum nächsten lächerlichen Unsinn! Ich sage dir, ich kann hier nicht mehr arbeiten! Ich nehme meine Sachen mit ins Labor. Ich arbeite dort, in meinem Büro! Wenn ich hier bleibe, hätte ich genauso gut Urlaub nehmen können!«


  


  »Du fährst doch sowieso jede Woche wenigstens ein- oder zweimal in dein Labor!«, gab Sally böse zurück.


  »Also hat, was dich immer wieder wegtreibt, nichts mit Bodicote und den Büchern zu tun!«


  Liam stockte mit dem Koffer in der Hand und drehte sich in der Tür um.


  »Was willst du damit sagen?« Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Ein Streit am frühen Morgen hatte nur zur Folge, dass sie für den Rest des Tages aufgebracht war. Sie musste zur Arbeit. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.


  »Hör mal, fahr einfach, ja?«, sagte sie deshalb.


  »Wir sehen uns heute Abend.« Er starrte sie an.


  »Nimm ein Aspirin!« Er zögerte, als überlegte er, ob er noch weitere wirksame Heilmittel empfehlen sollte. Wahrscheinlich fiel ihm keins ein, und so sagte er nur:


  »Trink einen von deinen Kräutertees! Du schwörst doch sonst so darauf.« Sie nickte. Liam zuckte die Schultern und ging nach draußen. Augenblicke später hörte sie seinen Wagen davonfahren. Kaum war er fort, kehrte Ruhe in die Küche ein, die Ruhe nach einem Sturm. Sally stand auf, ging zum Spülstein und drehte das heiße Wasser auf, um die Frühstücksteller abzuwaschen. Austin hatte sie gedrängt, nicht vor zehn Uhr mit der Arbeit anzufangen. Zeit, um vorher ein wenig aufzuräumen. Das Abwaschen erwies sich als gute Therapie. Sie fühlte sich stets sehr viel mehr als Herrin der Lage, wenn das Frühstücksgeschirr sauber weggeräumt und die Arbeitsflächen abgewischt waren. Nur die Kopfschmerzen blieben, ein dumpfes Hämmern hinter ihrer Stirn. Es war erst kurz vor neun Uhr. Sie würde sich noch einen Tee machen, bevor sie zur Arbeit fuhr. Sallys Hand schwebte über der ordentlichen Reihe von Tontöpfen, in der sie ihre Kräuter aufbewahrte. Schließlich kam sie mit einem gewissen Zögern über dem alten Margarinetopf zur Ruhe, in der sie Bodicotes Geschenk verwahrte.


  »Armer alter Kerl«, murmelte Sally. Sie öffnete behutsam den Deckel und schnupperte an der Dose.


  »Puh!« Es roch nicht besonders gut. Wahrscheinlich hatte der Inhalt seit Monaten luftdicht verschlossen in dieser Dose gelegen, seit dem Sommer. Sie schüttelte die Dose behutsam. Es war eine ganz besondere Mischung. Sie kannte nichts von alledem. Einige Blätter sahen aus wie Chrysanthemen. Vielleicht half das gegen ihre Kopfschmerzen? Sie konnte es zumindest probieren, nur das eine Mal. Sie hatte den Tee nur deswegen behalten, weil es ihr vorgekommen war, als beleidige sie die Erinnerung an den alten Mann, würde sie den Tee wegwerfen. Bodicote hatte ihr diesen Tee als freundliche Geste geschenkt. Warum sollte sie ihn nicht ausprobieren? Aufgegossen schmeckte er nicht viel besser, als er vorher gerochen hatte. Beim ersten Schluck verzog Sally das Gesicht. Entschlossen trank sie den größten Teil ihres Bechers leer, doch als sie den Bodensatz erreichte, ging sie zum Spülbecken und goss ihn weg. Ohne dem Gedächtnis von Mr. Bodicote zu nahe treten zu wollen – diesen Tee würde sie nie wieder anrühren. Sie nahm den Margarinebecher mit den restlichen Kräutern und ließ ihn in den Mülleimer fallen. In Zukunft würde sie sich an ihre eigenen selbst geernteten und getrockneten Mischungen halten. Sie bereitete sich wie üblich eine Thermoskanne davon zu, verstaute diese in ihre Umhängetasche und machte sich auf den Weg zur Arbeit, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass die Kopfschmerzen verschwunden waren! Also hatte Bodicotes Tee tatsächlich gewirkt! Sie ging nach draußen und machte sich an das mühselige Ritual, ihren Wagen auf Bomben zu überprüfen. Es gab ihr ein etwas sichereres Gefühl, zu wissen, dass sie tat, was die Polizei vorgeschlagen hatte. Sie traute sich gewiss nicht zu, einen Sprengsatz zu finden, falls irgendjemand ihren Wagen präpariert hätte. Sally kauerte sich nieder, nahm einen alten Makeup-Spiegel, den sie an einem Tennisschläger befestigt hatte, und hielt ihn so, dass sie damit unter den Wagen sehen konnte. Sie fühlte sich richtig albern. Liam hatte sie wegen ihres improvisierten Spiegels verspottet, doch eines Tages hatte sie ihn dabei erwischt, wie er ihn ebenfalls benutzte. Danach hatte er kein Wort mehr darüber verloren – doch er benutzte den Spiegel-Tennisschläger immer noch. Ein merkwürdiger dunkler Klumpen haftete an der Vorderachse. O mein Gott! Doch nein, es war nur ein Dreckklumpen. Sie seufzte erleichtert. Als Nächstes öffnete sie die Motorhaube und warf einen Blick auf den Motor. Keine Drähte und Aggregate, die sie nicht kannte. Andererseits – falls die Bombe so eingestellt war, dass sie in dem Augenblick hochging, in dem sie die Zündung einschaltete, würde sie wahrscheinlich so im Wagen versteckt sein, dass Sally nichts bemerkte. Sie hoffte inbrünstig, dass sie, falls es so weit kam, augenblicklich tot war. Beide Beine zu verlieren wäre viel schlimmer, viel, viel schlimmer. Oder vielleicht auch nicht. Ein guter Punkt zum Streiten. Sie warf die Motorhaube zu und trat zurück. Diese Sucherei war ein aufreibender Job, und sie fühlte sich matt, jetzt, wo sie fertig war. Sie hatte elend schlecht geschlafen in der vergangenen Nacht, hatte über so vieles nachgedacht, das war der Grund. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr gut geschlafen. Austin hatte bemerkt, wie müde sie aussah. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht so früh kommen solle. Er wusste nicht – oder doch? –, dass sie ihr Zuhause so früh verließ, weil ihr Herz leichter wurde, je weiter sie sich vom Cottage entfernte – und dementsprechend wieder sank, wenn sie abends zurückkehrte. Austin. Austin und seine Pläne. Als hätte sie nicht genügend andere Dinge im Kopf. Sie nahm hinter dem Lenkrad Platz und drehte den Zündschlüssel, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Der Wagen ging nicht hoch. Vorsichtig setzte sie auf die Straße zurück und fuhr in Richtung Bamford davon.


  Alan Markby betrat das Gebäude des Bezirkspräsidiums und marschierte in Richtung seines Büros. Unterwegs kam er an dem Zimmer vorbei, in dem Prescott zusammen mit zwei anderen Beamten arbeitete. Die Tür stand offen, und er sah alle drei um einen Tisch versammelt und aufmerksam in etwas lesen. Pearce war bei ihnen und blickte sowohl verlegen als auch misslaunig drein.


  Markby betrat das Zimmer.


  »Was hat das zu bedeuten? Haben wir hier ein Gewerkschaftstreffen?« Prescott blickte grinsend hoch.


  »Der Inspector ist im Nachrichtenblättchen abgelichtet, Sir!«


  »Oh, ach ja!« Markby erinnerte sich.


  »Lassen Sie doch mal sehen!« Sie gaben ihm die Zeitung. Es war möglicherweise das am wenigsten polemische Foto eines Polizeibeamten, das Markby jemals gesehen hatte. Pearce und Tessa waren vor ihrer eigenen Haustür postiert worden, doch aus irgendeinem Grund war der Ausschnitt so gewählt worden, dass nur die Köpfe der beiden zu sehen waren. Das heißt, Tessas Kopf und Pearces Kopf und Schultern; er war ein Stück größer als seine Frau. Tessas Gesichtsausdruck war starr und grimmig. Dave Pearce lächelte dünn.


  »Sie war extra beim Friseur dafür!«, sagte Pearce düster.


  »Sie ist ganz aufgebracht! Ich meine, sehen Sie sich das doch an! Ich sehe aus wie der Dorftrottel persönlich. Sie möchte, dass ich bei der Zeitung anrufe und mich beschwere. Man kann überhaupt nichts vom Haus sehen – oder von unserem Hund.«


  »Ich habe schlimmere Bilder gesehen, Dave«, meinte Markby freundlich.


  »Zeitungsbilder sind unberechenbar. Sie sehen doch nicht – Sie sehen doch nicht schlecht aus. Sagen Sie Tessa von mir, ihre Frisur sei sehr hübsch.« In Wirklichkeit sah Tessa schrecklich aus. Sie war eigentlich eine hübsche Person, doch die Korkenzieherlocken und der steife Knoten oben auf dem Kopf passten nicht zu ihrem rundlichen Gesicht. Sie sah ein wenig wie ein Bauerntrampel aus. Markby reichte Pearce die Zeitung zurück, und der Inspector starrte misstrauisch auf die Seite mit dem Foto.


  »Meiner Mutter gefällt es bestimmt«, sagte er noch, doch er klang nicht, als wäre dieser Gedanke besonders tröstlich für ihn.


  Während Sally in Richtung Bamford fuhr, entspannte sie sich mehr und mehr. Sie war noch immer müde, aber nicht mehr misslaunig. Alles lief langsamer.


  Bei dem Gedanken verlangsamte sie willentlich ihre Fahrt. Es war nicht gut, hinter dem Steuer zu sitzen und mit dem Kopf ganz woanders zu sein! Konzentrier dich!, befahl sie sich selbst und zwang sich zu besonderer Aufmerksamkeit gegenüber allem am Straßenrand, als Übung, um munter zu bleiben, während sie leise vor sich hin kommentierte, was sie sah.


  Es war wirklich ein schöner Morgen. Und was für schöne Pferde das doch waren dort drüben auf der Weide, hübsche Decken hatte man ihnen übergeworfen als Schutz vor dem Frost. Gott sei Dank, der Frost schien fürs Erste vorbei zu sein. Merkwürdig, der Gedanke, dass es nicht mehr lange war bis Weihnachten. Dabei fiel ihr ein, dass sie noch immer keine Grußkarten gekauft hatte. Die besten waren wahrscheinlich schon wieder weg, wenn sie jetzt noch loszog, um welche zu besorgen. Sie hatte außerdem keine Liste gemacht. Irgendwo musste noch die Liste vom letzten Jahr liegen. Rumpel, rumpel. Muss an das Schlagloch denken auf dem Rückweg heute Abend.


  Vor ihr auf der Straße tauchte etwas auf, ein Radfahrer. Sie wich mit besonderer Umsicht aus – es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren – und überholte Yvonne Goodhusband, die auf einem uralten Fahrrad mit einem Flechtkorb am Lenker unterwegs war. Yvonne war zweckmäßig in Tweed gekleidet und hatte ein Kopftuch umgebunden. Sie sah, wer den Wagen steuerte, der sie gerade überholte, und winkte. Sally wurde langsamer, hielt an und wartete mit laufendem Motor, bis Yvonne herangekommen war.


  Sie war ein ganzes Stück weiter gefahren, als sie gedacht hatte, und es dauerte einen Augenblick, bevor sie Yvonne im Spiegel erkennen konnte. Mrs. Goodhusband kam herbeigeradelt wie bei einem Kavallerieangriff. Sally mochte Yvonne. Zwecklos, mit Liam darüber zu reden. Aber warum eigentlich nicht, Herrgott im Himmel? Was zwang sie, sich in ihrem Verhalten und ihrem Geschmack ganz an ihn anzupassen? Wie um zu zeigen, dass es nicht so war, kurbelte sie das Fenster herunter und beugte sich hinaus.


  »Hallo!«


  Die steife Brise, die ihr ins Gesicht fuhr, war sehr angenehm und belebend. Sie nahm sich vor, das Fenster offen zu lassen, wenn sie weiterfuhr.


  Mrs. Goodhusband hatte ihren Wagen erreicht und hielt schnaufend an. Sie stemmte einen Fuß auf den Boden.


  »Hallo Sally, Liebes. Wie geht’s denn so?«


  


  »Prima, danke«, antwortete Sally, die Mrs. Goodhusbands Frage als Erkundigung nach ihrer Gesundheit interpretierte. Yvonne nahm sich ihre Zeit, um die Frisur nach dem Fahrtwind wieder zu richten. Sie stopfte widerspenstige Locken unter das Kopftuch und zog es wieder fest.


  »Keine neuen Schreckensnachrichten und sonderbaren Ereignisse mehr?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Es tat mir so Leid, als ich von dem armen Hector gehört habe! Er war ein Original, jemand, der wirklich ein Teil dieses Dorfes war! Ich weiß, dass er sich gerne ein bisschen, nun ja, herumgetrieben hat, aber wir waren alle daran gewöhnt. Die Neuigkeit von all den gestohlenen Büchern in seinem Haus hat mich sehr betroffen gemacht. Ich bin sicher, er war einfach nur immens neugierig auf alles, obwohl das selbstverständlich keine Entschuldigung ist. Ich vermute, er war einfach alt. Tristan war sehr erschüttert.«


  »Tatsächlich?«, fragte Sally überrascht.


  »Ja. Tristan ist so ein sensibler Junge.« Sally hatte Tristan häufiger im Dorf gesehen, doch er war ihr nie als Junge erschienen. Sie hatte ihn für Ende zwanzig gehalten. Allerdings … in den Augen einer Mutter …


  »Stimmt das mit den ganzen Büchern?«, fragte Yvonne.


  »Hat der alte Bursche sie wirklich gestohlen?«


  »Es scheint so, ja.«


  »Man weiß einfach nie, was stimmt«, seufzte Yvonne.


  »Es ist mir gelungen, einen dieser Journalisten abzufangen. Ich habe ihm von unserer Aktionsgruppe erzählt. Er hat alles brav aufgeschrieben, doch ich habe nichts davon in der Zeitung gelesen.« Sie machte Anstalten weiterzuradeln.


  »Ich fahre zur Farm, um ein paar Eier zu kaufen. Dort werden die Hühner im Freien gehalten. Ich kaufe keine Eier im Supermarkt. Ich hoffe, Sie auch nicht, Sally! Oder falls doch, dann achten Sie wenigstens darauf, dass es Freilandeier sind! Sie zahlen ein wenig mehr, aber das ist ein geringer Preis für ein ruhiges Gewissen!«


  »Ja, mache ich«, versprach Sally.


  »Wir demonstrieren übermorgen, wussten Sie das?«


  »Verzeihung?«


  »Übermorgen«, wiederholte Mrs. Goodhusband hilfreich.


  »Unser kleines Komitee und unsere Anhänger. Ich habe dem Reporter davon erzählt und außerdem bei unserem Lokalblatt angerufen. Und ich habe jeden eingeladen, mit uns zu marschieren. Je mehr, desto besser!« Sie deutete auf ihren Fahrradkorb, und Sally bemerkte zum ersten Mal, dass darin Flugblätter lagen.


  »Ich wollte nur eben noch ein paar Flugblätter aufhängen, wo ich schon unterwegs war. Wir sammeln uns um elf Uhr in Castle Darcy und marschieren dann in einem ordentlichen Zug zur Hühnerfarm, wo wir gegen deren Hühnerhaltung demonstrieren. Ich habe die Polizei informiert. Alles ist in bester Ordnung. Werden Sie mit uns kommen?«


  »O, Himmel!«, entfuhr es Sally.


  »Äh … ich meine, ich glaube, ich bin übermorgen auch bei Bailey and Bailey zur Arbeit bestellt.«


  »Zu schade. Aber wenn Sie freihaben, kommen Sie vorbei. Und vergessen Sie nicht, ich möchte mich immer noch mit Ihrem Mann unterhalten!«, erinnerte Yvonne.


  »Ich habe ihm einen Brief geschrieben und meinen Besuch angekündigt, aber er hat sich nicht gemeldet. Sagen Sie ihm, ich käme vorbei, wann immer es ihm passt.« Sie winkte und radelte ein wenig wacklig los. Es war nicht so, als würde Liam jemals freudig einem Treffen mit Yvonne Goodhusband entgegensehen. Doch das sollte die resolute Mrs. Goodhusband selbst mit Liam ausmachen. Yvonne streckte die Hand aus, ein Signal, dass sie abbiegen wollte, und winkte dabei gleichzeitig ein letztes Mal nach hinten. Dann bog sie nach rechts von der Straße ab und verschwand in einem Feldweg. Sally fuhr ebenfalls wieder los. Sie hatte Yvonne zwar erzählt, ihr ginge es gut, doch jetzt merkte sie, dass dem längst nicht so war. Sie runzelte die Stirn und spähte durch die Windschutzscheibe nach vorn. Ihre Schläfrigkeit war einer merkwürdigen Benommenheit gewichen. Hoffentlich hatte sie sich nicht bei Meredith angesteckt und hatte eine Virusgrippe bereits in den Knochen. Als sie Bamford erreichte, widerfuhr ihr ein kleines Missgeschick beim Kreisverkehr. Es war eine ganz alberne Sache, und so etwas war ihr noch niemals zuvor passiert. Sie hatte nach links und rechts geblickt und angenommen, dass die Straße frei sei und sie fahren könne. Sie hatte den anderen Wagen einfach nicht gesehen. Er musste dort gewesen sein. Es war wirklich sehr eigenartig. Er tauchte auf wie aus dem Nichts, mit plärrender Hupe, und schoss vor ihrer Nase vorbei. Sie erschrak höllisch, verriss das Steuer und würgte den Motor ab. Sie war eine vorsichtige Fahrerin und nahm anderen normalerweise nicht die Vorfahrt. Danach konzentrierte sie sich mit aller Macht und merkte rasch, dass es wirklich notwendig war. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Gestalten kamen und gingen in zusammenhanglosen Bilderreihen. Yvonne auf ihrem Fahrrad, Bodicote mit seinen Ziegen, Austin mit seinem gelben, im Wind flatternden Schal. Die Versteigerungshalle kam in Sicht, und der Anblick erfüllte sie mit der Art von Erleichterung, die Reisende in der Wüste beim Anblick einer Oase verspüren dürften. Sie fühlte sich unglaublich merkwürdig, während sie parkte. Ihre Arme und Beine wirkten schwer, und sie bewegte sich wie in Zeitlupe – wenigstens hatte sie das Gefühl. Wie eine Schwimmerin in einem sehr warmen Meer. Sie schwebte in ihrem eigenartigen Zustand an Ronnie und Ted vorbei und begrüßte sie mit einer Stimme, die von weit, weit her zu kommen schien. Den beiden auf der anderen Seite schien nichts Ungewöhnliches an ihr aufzufallen. Was auch immer mit ihr geschah – und so viel wusste sie inzwischen, irgendetwas geschah mit ihr –, es spielte sich einzig und allein in ihrem Kopf ab.


  »Guten Morgen, Mrs. Caswell …« Ihre stämmigen Gestalten und Ronnies Baseballmütze verblassten in der Ferne hinter ihr wie zwei Dschinn und verschmolzen mit dem Mauerwerk. Sie ging weiter zu ihrem winzigen Büro und nahm ihre ganze Konzentration zusammen, um den Bann zu vertreiben, der sie gefangen hielt. Bestimmt war es die Grippe! Sie hatte Meredith in die Knie gezwungen, und jetzt war Sally an der Reihe. Wie überaus ärgerlich! Vielleicht konnte sie auf dem Weg nach Hause in der Apotheke Medikamente besorgen, gegen die Beschwerden. Sie hängte ihre Winterjacke an den Haken (gar nicht so einfach, weil der Haken auswich) und überflog ihren Schreibtisch. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht recht erinnern, was sie dort eigentlich wollte. Aber sie würde gleich anfangen.


  »Hallo Sally!« Austins fröhliche Stimme unterbrach sie in ihren Gedanken. Er platzte in das Büro.


  »Jemand hat eine Wagenladung Zeug für die nächste Versteigerung gebracht. Wir müssen alles auflisten. Wahrscheinlich nicht allzu viel Arbeit, wie es aussieht – hauptsächlich verschiedene Dinge aus Porzellan und Glas, nichts Besonderes dabei. Ein paar grässliche Bilder, Hochland im Nebel, Hirsche, von der Sorte. Nicht einmal besonders gut erhalten. Die Rahmen sind nichts wert. Wir packen alle zusammen und versteigern sie in einer Partie …« Als ihm bewusst wurde, dass seine Worte mehr oder weniger ungehört verhallten, brach er ab und musterte sie.


  »Sal? Alles in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht.« Sie ließ sich schwer auf ihren Stuhl sinken.


  »Ich fühle mich ziemlich merkwürdig. Ich glaube, ich kriege vielleicht die Grippe.« Austin legte seine Hände um ihr Gesicht und hob es zu sich hoch, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Sie starrte zurück und wünschte, sein Gesicht wäre nicht so merkwürdig unscharf.


  »Deine Augen sehen komisch aus«, stellte er besorgt fest.


  »Vielleicht solltest du lieber nach Hause gehen. Kannst du fahren?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich bringe dich.«


  »Nein!«, protestierte sie.


  »Du musst arbeiten!« Sie spürte, noch während sie redete, dass noch jemand das Büro betreten hatte. Es war schwierig, das Gesicht zu erkennen, doch die Stimme gehörte Meredith.


  »Stimmt etwas nicht? Ich bin vorbeigekommen, um zu fragen, ob Sally heute Mittag Zeit hat, um mit mir essen zu gehen?«


  »Sie glaubt, dass sie vielleicht eine Grippe bekommt«, erklärte Austin.


  »Aber ich bin nicht so sicher. Sehen Sie sich ihre Augen an.« Merediths Gesicht schwebte näher. Es wirkte besorgt.


  »Ich sehe, was Sie meinen. Ich bringe sie nach Hause. In Ordnung, Sally? Wir halten unterwegs beim Medical Center und bitten eine Krankenschwester, einen kurzen Blick auf dich zu werfen!« Das riss sie aus dem einlullenden Nebel.


  »Nein! Das ist absolut nicht notwendig! Ich fahre nach Hause und lege mich hin, dann komme ich schon wieder auf die Beine!«


  »Sally?« Merediths Stimme war voller Zweifel.


  »Sally, hast du heute Morgen irgendetwas genommen? Ich meine Tabletten oder so?«


  »Nein. Ich nehme keine Tabletten. Warum?«


  »Deine Pupillen sind stark geweitet. Wie fühlst du dich?«


  »Schläfrig.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Austin ungeduldig. Meredith griff nach Sallys Jacke am Haken hinter ihm.


  »Überlassen Sie nur alles mir, Austin. Komm, Sally, zieh deine Jacke an. Ich fahre dich jetzt. Wir halten beim Medical Center und holen uns in der Ambulanz Rat. Es liegt auf dem Weg, Herrgott noch mal! Ist Liam zu Hause?« Sally schüttelte den Kopf.


  »Nein. Er ist nach Oxford gefahren, in sein Labor. Er wollte heute dort arbeiten.« Sie formulierte die Worte vorsichtig und drückte die Zunge, die sich viel zu groß anfühlte für ihren Mund, von innen gegen die Zähne. Auf dem Weg zu Merediths Wagen stolperte sie. Meredith fing sie auf und schob sie auf den Beifahrersitz.


  »Ganz ruhig, entspann dich!«, sagte Meredith. Sie machte sich große Sorgen, doch Sally bemerkte nichts mehr davon. Es war eine Welt wie im Traum. Der Wagen hatte angehalten. Meredith zerrte sie hinaus wie ein Bündel Wäsche und schob sie mit dem Arm um den Nacken in Richtung eines Gebäudes, das ihr merkwürdig vertraut erschien. Sie waren beim Medical Center angekommen. Überall waren Leute, ein geschäftiger Morgen. Ein schwacher Geruch nach Antiseptika. Eine Krankenschwester in einer weißen Uniform mit einem scharfen schottischen Akzent.


  »Was haben wir denn hier, Liebes?« Merediths kompetente Stimme erklärte.


  »Sie ist benommen. Ihre Augen sehen eigenartig aus. Es gefällt mir nicht. Für mich sieht das nicht nach einer Grippe aus. Ich möchte, dass ein Arzt kommt und sie untersucht.« Die Schwester sagte etwas davon, dass die Ambulanz überfüllt sei und keiner der Ärzte frei. Wenn sie bis zwölf warten wollten …


  »Sie kann nicht so lange warten!« Merediths vor Zorn bebende Stimme durchbrach den Nebel, der Sally umgab.


  »Herrgott im Himmel, sehen Sie doch selbst, wie sie aussieht! Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihr!« Das Gesicht der Schwester schwamm näher.


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Kommen Sie mit ins Schwesternzimmer. Ich will sehen, ob einer der Ärzte zwischen seinen Terminen ein paar Minuten Zeit findet. Wer ist der behandelnde Arzt der Dame?«


  »Pringle«, murmelte Sally in dem Gefühl, irgendwie am Geschehen teilnehmen zu müssen.


  »Sie setzen sich einfach nur hin, Liebes. Haben Sie irgendwelche Medikamente genommen?« Sally schüttelte den Kopf und fiel kraftlos auf den angebotenen Stuhl. Allein schon bis hierher zum Schwesternzimmer zu gehen, hatte sie ungeheuer angestrengt. Ihr Herz raste, die Herzschläge waren eigenartig unregelmäßig, sie atmete in kurzen, schnellen Zügen in dem Bemühen, Luft in ihre Lungen zu bekommen. Die Krankenschwester wandte sich zu Meredith um.


  »Sind Sie eine Verwandte?«


  »Nein, eine Freundin. Ich kann ihren Ehemann benachrichtigen. Hören Sie, was stimmt nicht mit ihr?«


  »War sie früher schon einmal so?«


  »Nein, nein! Ich habe sie noch nie so gesehn! Was ist mit ihr?« Die Krankenschwester senkte die Stimme.


  »Sie nimmt nichts ein?«


  »Wie meinen Sie das? Pillen? Sie hat doch gesagt, dass sie nichts genommen hat! Sie hat mir das Gleiche gesagt. Selbstverständlich weiß ich es nicht mit Sicherheit, wie auch! Aber sie würde nicht lügen. Warum sollte sie?«


  »Mir ist schlecht!«, sagte Sally laut. Meredith und die Schwester wirbelten herum. Die Schwester bückte sich zu Sally hinunter.


  »Also gut, meine Liebe. Kommen Sie hierher.« Sally wurde zu einem Waschbecken dirigiert. Sie beugte sich würgend über den Rand. Die Schwester hielt ihren Kopf und rief nach einer Kollegin, die Dr. Pringle informieren sollte, falls er Zeit habe. Schäumende braune Flüssigkeit tropfte in das Becken. Die Schwester starrte sie an. Dann packte sie die nächste Nierenschale, und als Sally erneut würgte, fing die Schwester geschickt eine Probe auf. Pringle kam herein.


  »Hallo, Mrs. Caswell. Nicht ganz auf den Beinen? Na, dann wollen wir mal sehen.« Er schob Sally ein Thermometer in den Mund, unter die Zunge. Es tat weh. Pringle maß ihren Puls. Endlich wurde das Thermometer weggenommen.


  »Hmmm. Sie hat ein wenig Untertemperatur. Der Puls geht unregelmäßig. Haben Sie heute Morgen etwas gegessen?«


  »Frühstück …« Sally versuchte sich zu erinnern.


  »Toast … Tee … meinen Tee.«


  »Ihren Tee?« Meredith meldete sich zu Wort.


  »Sie mischt sich ihre eigenen Tees aus Gartenkräutern.«


  »Tatsächlich?« Dr. Pringle klang verblüfft.


  »Sie hat das hier ausgebrochen«, meldete sich die Krankenschwester nun zu Wort und zeigte ihm die Edelstahlschale. Pringle runzelte die Stirn.


  »Oh. Ich denke, wir schaffen sie rüber ins Krankenhaus. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ich rufe an und lasse alles vorbereiten.« Er eilte in Richtung Tür.


  »Finden Sie heraus, was das für ein Tee war!«, befahl er der Krankenschwester.


  »Der Tee, Liebes?« Die Krankenschwester beugte sich mit fester Stimme über sie.


  »Was ist das für ein Tee, den Sie trinken? Können Sie mir genau sagen, was darin ist?«


  »Ich trinke nur diesen Tee«, murmelte Sally.


  »Es kann nicht mein Tee sein.«


  »Wir müssen genau wissen, was Sie heute Morgen gegessen und getrunken haben, Liebes. Versuchen Sie sich zu erinnern, ja?«


  »Was ist los mit ihr, um Gottes willen!«, flüsterte Meredith drängend. Die Krankenschwester blickte zu ihr auf.


  »Das versuchen wir ja herauszufinden! Sie scheint unter Drogen zu stehen.«


  »Es hat widerlich gerochen …«, murmelte Sally.


  »Was war das, Liebes? Ihr Tee hat widerlich gerochen?«


  »Nein, nein, nicht mein Tee. Mr. Bo-bodicotes Tee. Er roch … er roch nach Mäusen.«


  »Wissen Sie, wovon sie redet?«, fragte die Krankenschwester und drehte sich erneut zu Meredith um.


  »Keine Ahnung! Bodicote war ein alter Mann, der nebenan gewohnt hat. Vielleicht gab es in seinem Haus Mäuse, möglich wäre es.« Der Name blieb in Sallys Gehirn haften. Es gab etwas, das sie ihnen über Bodicote erzählen musste, das ihr eben eingefallen war. Oder besser, sie hatte es schon wieder vergessen. Sie wünschte, sie könnte sich erinnern, was es gewesen war. Es war vielleicht wichtig. Vielleicht aber auch nicht.


  »Ich muss etwas sagen …«, informierte sie die Krankenschwester und Meredith.


  »Was denn, Sally?« Merediths Gesicht kam näher, wurde wieder unscharf.


  »Was willst du uns sagen? Geht es um den Kräutertee?«


  »Nein. Wegen Yvonne. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, was sie …«


  »Achtung!«, rief Meredith.


  »Sie verliert das Bewusstsein!« Sie bekamen Sally gerade noch rechtzeitig zu fassen, um zu verhindern, dass sie vom Stuhl kippte.


  KAPITEL 13


  SIE BRACHTEN Sally mit dem Krankenwagen ins Hospital. Meredith blieb bei ihr. Im Krankenhaus herrschte organisierte Betriebsamkeit. Meredith beobachtete sorgenvoll, wie Sally weggerollt wurde. Als die Bahre außer Sicht war, stürzte sich eine Chinesin in mittlerem Alter und in einem weißen Kittel auf Meredith.


  »Ich bin Dr. Chang.« Sie sprach gegen alle Erwartung mit einem breiten nördlichen Akzent.


  »Wir müssen wissen, was sie genommen hat. Wenn ich richtig informiert wurde, handelt es sich um einen selbst gemachten Kräutertee? Haben Sie vielleicht eine Ahnung, um was es sich handelt?« Bevor Meredith antworten konnte, hörte sie eilige Schritte durch den Korridor auf sich zukommen, und ein aufgelöster Austin Bailey erschien in der Tür, eine Thermosflasche in der Hand. Seine Fliege hatte sich verdreht, und statt in Ost-WestRichtung hing sie von Nordwest nach Südost. Er sah aus wie ein Blechspielzeug, bei dem jemand das mechanische Uhrwerk im Innern aufgezogen und den großen Schlüssel vergessen hatte.


  »Ich habe Ted allein zurückgelassen – was ist los mit ihr? Ich hab im Medical Center angerufen, und dort hat man mir gesagt, Sally wäre ins Krankenhaus gebracht worden! Ich fand Pringle, und er hat mir irgendetwas von einem selbst gemischten Tee erzählt! Ich habe ihm gesagt, dass Sally ständig mit einer Thermoskanne selbst gebrautem Tee zur Arbeit kommt, und er meinte, ich solle die Kanne mitbringen!« Austin hielt Dr. Chang die Kanne hin, und die Ärztin nahm sie in Empfang.


  »Sehr gut. Wir lassen sie gleich analysieren!«


  »Warten Sie!« Meredith streckte die Hand aus, als die Ärztin sich zum Gehen wandte.


  »Sally hat mehr als eine Sorte getrunken. Das dort ist die Kanne fürs Büro. Zu Hause hat sie vielleicht einen anderen Tee getrunken. Ich glaube, wir könnten Liam fragen.« Zweifel schlich sich in ihre Stimme. Liam hatte wahrscheinlich nicht darauf geachtet, was seine Frau trank. Austin nahm seine Brille ab und winkte damit.


  »Er ist in Oxford! Das heißt, er war dort, in seinem Labor. Ich habe angerufen, um ihm zu sagen, was passiert ist, und er ist augenblicklich losgefahren, um hierher zu kommen.«


  »Gibt es jemanden bei ihr zu Hause«, unterbrach Dr. Chang seinen Redefluss, »irgendjemanden, der die restlichen Kräutertees vorbeibringen könnte, damit wir sie analysieren?« Meredith und Austin wechselten Blicke.


  »Es ist dringend!«, beharrte Dr. Chang.


  »Sally hat ihre Hausschlüssel in der Handtasche«, erbot sich Meredith.


  »Ich nehme sie und fahre rüber.« Dr. Chang zögerte.


  »Die persönlichen Wertsachen der Patientin … das ist nicht statthaft. In diesem Fall muss ich warten, bis ihr Ehemann eintrifft. Ich nehme an, es müsste …«


  »Ich habe einen Reserveschlüssel für das Cottage!«, rief Austin.


  »Ich fahre nach draußen und sehe nach.«


  »Sie haben ein Geschäft, das Sie nicht unbeaufsichtigt lassen können«, widersprach ihm Meredith.


  »Geben Sie mir den Schlüssel, ich fahre.« Sie wandte sich an Dr. Chang.


  »Sagen Sie Liam – das ist Dr. Caswell –, wenn er herkommt, dass ich zum Cottage gefahren bin und sämtlichen Tee hole, den ich finden kann.«


  Trotz der Dringlichkeit ihrer Mission musste Meredith zuerst gemeinsam mit Austin zur Versteigerungshalle zurück, um den Reserveschlüssel zu holen, den Austin aus einer Schublade in seinem Schreibtisch zog. Er war mit einem verschlissenen Gepäckanhänger versehen, auf dem zu lesen stand:


  »Sallys Reserveschlüssel«.


  


  »Ich bringe ihn bald wieder zurück, Austin«, versprach Meredith und riss ihm den Schlüssel ohne Umschweife aus der Hand.


  Er setzte seine Brille ab und blinzelte sie aus kurzsichtigen Augen an.


  »Ich mache mir wirklich große Sorgen, Meredith. Sally ist so ein lieber Mensch. Sie bedeutet mir sehr viel. Außerdem haben wir darüber gesprochen …«


  Jetzt war wirklich nicht die Zeit dafür.


  »Später, Austin!«, schnitt sie ihm das Wort ab.


  »In Ordnung?« Sie eilte aus seinem Büro und raste mit tollkühner Geschwindigkeit nach Castle Darcy. Die Küche war aufgeräumt und sauber, und die Tontöpfe standen dort, wo sie immer standen. Meredith sah rasch in jeden hinein. Sallys Teemischungen bestanden aus eigenartig aussehenden getrockneten Blättern der verschiedensten Sorten. Meredith blickte sich suchend um und entdeckte in der Ecke des Zimmers einen geflochtenen Einkaufskorb. Sie stapelte die Teetöpfe darin, doch dann zögerte sie. Ihr erster Impuls war, den Korb zu schnappen und damit ins Krankenhaus zurückzufahren, doch es war entscheidend, nichts zu übersehen. Sie öffnete die Küchenschränke, doch darin waren keine weiteren Tees gelagert. Meredith wollte endgültig gehen, als ihr Blick auf den Mülleimer fiel. Sie klappte den Deckel hoch und sah einen alten Margarinebecher darin. Er lag auf der Seite, und eine Mischung getrockneter Pflanzen ergoss sich aus ihm. Meredith bückte sich und nahm den Becher vorsichtig hoch. Der größte Teil des ehemaligen Inhalts war im Mülleimer verstreut, doch es war noch genug übrig für eine Analyse. Meredith schnüffelte prüfend.


  »Puh!«, murmelte sie. Es war nicht Sallys Art, einen Tee in einem derart improvisierten Behälter aufzubewahren. Auch roch keiner ihrer anderen Tees so muffig. Aber hatte Sally nicht irgendetwas von Bodicote und einem Tee erzählt? Meredith fischte den Deckel aus dem Mülleimer und befestigte ihn sorgfaltig auf dem Becher. Zufrieden, dass sie nun wirklich alles gefunden hatte, was es zu finden gab, hastete sie nach draußen zu ihrem Wagen.


  Wieder im Krankenhaus angekommen, übergab Meredith ihre Sammlung an Töpfen und Bechern und erkundigte sich besorgt nach Sallys Zustand.


  


  »Mrs. Caswell wird sich wieder erholen«, versicherte man ihr.


  »Besonders jetzt, nachdem wir darauf hoffen können herauszufinden, was sie getrunken hat.«


  Meredith zog sich in den Wartesaal zurück, wo es öffentliche Fernsprecher gab. Sie kramte in ihren Taschen nach einem Zwanzig-Pence-Stück und rief im Bezirkspräsidium an.


  


  »Alan? Ich bin im Krankenhaus. Nein, nicht im Cottage Hospital, im Alice King. Was? Nein, mir geht es gut! Es geht um Sally, nicht um mich.« Ein weiterer alarmierter Aufschrei am anderen Ende der Leitung. Sie unterbrach ihn und fuhr hastig fort:


  »Sie sagen, dass Sally wieder in Ordnung kommt. Sie scheint irgendeinen Kräutertee getrunken zu haben, der ihr nicht bekommen ist. Ich dachte, du würdest es vielleicht wissen wollen. Liam wurde benachrichtigt, soweit ich weiß.« Während sie redete, erblickte sie eine bekannte Gestalt.


  »Er ist schon hier«, sagte sie.


  »Wir reden später weiter.« Sie legte auf.


  Liam hatte sie gesehen und kam zu ihr herüber. Er sah gleichermaßen bestürzt und verärgert aus.


  »Sie pumpen ihr den Magen aus!«, rief er ungläubig.


  »Sie haben gesagt, dass Sally wieder gesund wird, keine Sorge, Liam«, tröstete Meredith ihn.


  »Warum hat sie dieses elende Hexengebräu überhaupt trinken müssen? Ich hab ihr immer und immer wieder gesagt, dass sie diesen Mist sein lassen soll!« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn.


  »Jetzt muss ich hier herumhängen! Was für ein Mist!« Er bedachte seine Umgebung mit abfälligen Blicken.


  »Ich ertrage Krankenhäuser nicht«, fügte er erklärend hinzu.


  »Zu viele Menschen.«


  »Richtig taff!«, kommentierte Meredith gefühllos, und er blinzelte überrascht.


  »Ich wage zu sagen, dass es Sally in diesem Augenblick schlechter geht als dir!«


  »Ja, ja«, murmelte er.


  »Schon gut.«


  Als Meredith an diesem Abend wieder ins Krankenhaus kam, fand sie Liam neben dem Bett seiner Frau. Sally sah blass und mitgenommen aus, doch zu Merediths Erleichterung hatte sich der Drogennebel gelichtet.


  


  »Der verdammte Bodicote!«, schimpfte Liam mit einem Seitenblick zu Meredith. Die förmliche Begrüßung schenkte er sich, stattdessen verschränkte er die Hände und blickte mürrisch drein wie immer.


  


  »Wie geht es dir, Sally?«, fragte Meredith und setzte sich neben sie ans Bett.


  »Geht so«, flüsterte Sally.


  »Ich fühle mich, als hätte mich jemand durch eine von diesen altmodischen Wäschemangeln gedreht. Ansonsten bin ich wieder in Ordnung, sagen die Ärzte jedenfalls. Ich muss dir danken, Meredith. Du hast darauf bestanden, auf dem Heimweg beim Medical Center vorbeizufahren. Ich wollte nicht. Ich dachte, ich kriege nur eine Grippe, genau wie du sie gehabt hast.«


  »Ja, danke sehr«, bedankte sich nun selbst Liam, wenn auch verlegen.


  »Es war Austin, dem zuerst aufgefallen ist, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt. Er hat mich darauf aufmerksam gemacht. Vielleicht solltest du ihm ebenfalls danken, Liam.« Liam blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick streckte eine Krankenschwester den Kopf durch die Tür und verkündete:


  »Bald ist Essenszeit für die Patienten. Die Besucher sollten jetzt bitte gehen.«


  »Ich nehme an, sie hatten bis jetzt noch keine Gelegenheit, sämtliche Tees zu analysieren? Oder doch?« Meredith blickte Liam unverwandt an, der plötzlich aussah wie ein kleiner Junge, der wegen eines Streichs zur Rechenschaft gezogen wird. Meredith hatte mehr Erfahrung im Umgang mit störrischen Gegnern als Liam, und ihr Motto lautete: Wenn du sie erst mal am Laufen hast, dann sorg dafür, dass sie keine Zeit zum Verschnaufen finden.


  »Dieser verrückte alte Mann, dieser Bodicote«, murmelte Liam.


  »Er hat Sal diesen komischen Kräutertee geschenkt, und sie war offensichtlich so dumm, das Zeug heute Morgen zu trinken, nachdem ich das Haus verlassen hatte.« Am liebsten hätte er wahrscheinlich:


  »Das hat sie nun davon!« hinzugefügt, so vorwurfsvoll klangen seine Worte, doch er verzichtete darauf.


  »Hör endlich auf damit, Liam!«, protestierte Sally schwach vom Bett aus.


  »Wenn es an Bodicotes Tee gelegen hat, dann kann das nur die Folge eines bedauerlichen Irrtums gewesen sein. Bodicote muss irgendein Kraut aus Versehen hineingetan haben, das nicht hinein sollte.« Liam erhob sich von seinem Stuhl.


  »Ich muss noch einmal zurück ins Labor. Ich habe alles stehen und liegen lassen, und meine ganzen Papiere und Unterlagen sind noch dort. Ich bin nach dem Abendessen wieder zurück.« Er beugte sich vor und gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. Meredith bemerkte, dass Sally den Kopf ein wenig zur Seite wandte, als wollte sie ihm ausweichen. Als er gegangen war, schnitt Sally eine Grimasse.


  »Liam ist sauer, weil Bodicote mir diesen Margarinebecher voll getrockneter Blätter geschenkt hat, einen Tee. Das war kurz bevor er starb. Ich hab den Becher zu meinen eigenen Kräutern gestellt und dort stehen lassen. Ich hatte nicht das Herz, ihn einfach wegzuwerfen. Nicht nach dem, was geschehen war. Heute Morgen hatte ich jedenfalls heftige Kopfschmerzen, und ich dachte, ich probiere ihn einfach mal aus. Er roch unangenehm und hat genauso scheußlich geschmeckt, deswegen habe ich nur den einen Becher getrunken und den Rest in den Mülleimer geworfen. Der Tee schien zu helfen. Die Kopfschmerzen verschwanden. Unglücklicherweise mit ihnen alles andere auch – nach einer Weile.«


  »Ich hab den Margarinebecher gefunden. Dr. Chang hat ihn jetzt für die Analysen.« Sally versuchte es mit einem Lächeln.


  »Gut, dass du so gründlich warst, Meredith!« Da öffnete sich die Tür, und jemand betrat das Zimmer. Die beiden Frauen blickten auf und erkannten Alan Markby.


  »Ich dachte, ich komme kurz vorbei und sehe nach, wie es Ihnen geht, Sally.« Er wechselte einen wortlosen Blick mit Meredith, dann lehnte er die Hände auf das Gitter des Fußteils und lächelte auf die Patientin herab.


  »Und? Geht es wieder besser?«


  »Einigermaßen. Ich fühle mich noch recht lethargisch, aber das ist alles.«


  »Freut mich zu hören. Schlimme Erfahrung, so etwas. Versuchen Sie, es nicht so schwer zu nehmen, in Ordnung?«


  »Sonst kann ich im Augenblick sowieso nichts tun, Alan. Danke sehr, dass Sie vorbeigekommen sind. Du auch, Meredith.« Sally hob eine schlaffe Hand und winkte. Meredith stand auf.


  »Die Krankenschwester kommt jeden Augenblick wieder, um uns nach draußen zu jagen, deswegen glaube ich, dass wir lieber freiwillig verschwinden sollten. Ich komme wieder, Sal.« Draußen auf dem Gang erkundigte sich Markby:


  »Wie geht es Liam?« Meredith grinste schief.


  »Er ist immer noch sauer. Gibt Bodicote die Schuld. Ich schätze, er ist wieder in sein Labor gefahren. Er kommt heute Abend wieder, um sie zu besuchen. Man sollte wirklich meinen, dass er unter diesen Umständen seine verdammte Arbeit mal für einen Tag vergisst!« Ihre Verärgerung über Liam war nicht zu überhören.


  »Danke übrigens, dass du mich angerufen hast.«


  »Ich dachte, du würdest es wissen wollen. Ich fahre jetzt besser rüber zur Auktionshalle und sage Austin, dass sie in Ordnung ist. Außerdem muss ich ihm Sallys Reserveschlüssel zurückgeben. Ich habe es ihm versprochen.« Alan sah sie neugierig an.


  »Was denn, Austin hat einen Reserveschlüssel zum Cottage der Caswells?«


  »Für Notfälle vermutlich. Meine Nachbarin hat meinen Schlüssel auch. Und du ebenfalls, was das angeht! Hast du mit der verantwortlichen Ärztin gesprochen?«


  »Noch nicht.« Markby sah den Korridor entlang.


  »Ich glaube, sie wartet schon auf mich. Ich habe mich mit ihr in Verbindung gesetzt, nachdem du mich angerufen hast. Dr. Chang ist die Toxikologin des Krankenhauses.«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass es etwas anderes als ein Versehen war? Dass Sally vergiftet wurde?« Merediths Stimme drohte sich vor Entsetzen zu überschlagen.


  »Nicht so laut! Vergiften ist ein weitläufiger Begriff. Normalerweise ungiftige Substanzen können im Übermaß giftig wirken. In Sallys Fall wissen wir, dass sie – vermutlich aus Versehen – eine schädliche Droge zu sich genommen hat. Also wurde sie sozusagen vergiftet.« Eine Krankenschwester kam herbei.


  »Sind Sie Superintendent Markby? Dr. Chang erwartet Sie.« Markby drückte Merediths Arm.


  »Wir sehen uns später.«


  »Sicher.« Sie sah ihm nach, wie er der Krankenschwester folgte.


  »Superintendent?«, begrüßte ihn Dr. Chang.


  »Schön, dass Sie kommen konnten! Ich bin ausgesprochen froh, dass jemand daran gedacht hat, die Polizei zu benachrichtigen. Ansonsten hätte ich es getan.« Sie deutete auf einen Stuhl.


  »Nehmen Sie doch Platz. Haben Sie bereits mit der Patientin gesprochen?«


  »Ja.« Markby nahm den angebotenen Platz.


  »Sie scheint noch sehr schwach, aber sonst geht es ihr gut.«


  »Sie hat Glück gehabt, deshalb ist sie noch am Leben«, sagte Dr. Chang ohne Gefühlsregung.


  »Was war es?«


  »Conium maculatum. Gefleckter Schierling.« Er starrte sie verblüfft an.


  »Was?«


  »Das gleiche Zeug, das die Griechen Sokrates zu trinken gegeben haben«, erklärte sie hilfsbereit. Doch Markbys Schweigen hatte nichts damit zu tun, dass er nicht gewusst hätte, was Schierling war. Vielmehr formte sich in seinem Kopf ein Bild. Frostgeschwärzte Umbelliferen, die um einen verwahrlosten Gartenteich herumwuchsen. Eine davon – Markby hätte es fast schwören können – war Schierling gewesen. Doch wenn der Schierling in Yvonne Goodhusbands Garten wuchs, dann konnten die Samen sich durchaus auch in der Umgebung ausgebreitet haben. Wahrscheinlich wuchs das Zeug überall in Castle Darcy. Dr. Chang erklärte weiter:


  »Die Substanz ist selbst in kleiner Dosis höchst toxisch. Mrs. Caswell hat sämtliche klassischen Symptome gezeigt, geweitete Pupillen, schlechte Koordination, verringerte Temperatur und einen unregelmäßigen Puls. Ich habe mich ausgiebig mit medizinischen Kräutern beschäftigt. Schierling wurde in der Antike von den Arabern, Griechen und Römern als Medikament benutzt … auch heute noch wird er in verschiedenen Präparaten eingesetzt. Es ist eine sehr gefährliche und schwierig zu handhabende Pflanze. Besser, wenn man sie meidet. Glücklicherweise hatten wir keine weiteren Schwierigkeiten, nachdem wir wussten, dass sie irgendeinen Kräutertee getrunken hatte. Diese giftigen Kräuter sind relativ leicht zu identifizieren. Wie ich schon sagte, ich habe mich in meinem Studium mit diesen Kräutern befasst. Allerdings ist es eine ganze Weile her, dass ich eine Vergiftung mit Schierling gesehen habe.« Sie lächelte ihn unbekümmert an.


  »Es war in der Thermoskanne?«


  »Oh nein. Es war in einem Margarinebecher, in einer Mischung aus getrockneten Kräutern. Einer ziemlich zweifelhaften Mischung, wenn ich das so sagen darf. Ein älterer Nachbar hat sie ihr geschenkt. Es war unklug von Mrs. Caswell, dieses Gemisch zu probieren.«


  »Sie haben den Tee noch da? Sie haben ihn noch nicht entsorgt? Ich brauche ihn!«


  »Ich habe ihn selbstverständlich noch da! Allerdings bin ich noch nicht ganz mit den Analysen durch. Ein Botaniker muss einen Blick darauf werfen. Wie ich schon sagte, ich habe einige Erfahrung, aber ich muss ganz sicher sein. Es ist keine saubere Mischung.« Sie ging zu einem Regal und kam mit einem alten Margarinebecher wieder. Sie nahm den Deckel ab und hielt Markby den Becher hin. Am Boden lag eine Sammlung verschiedener zerhackter Kräuter.


  »Ein Teil davon ist zweifelsohne vollkommen harmlos«, erklärte Dr. Chang.


  »Ich denke, ich erkenne Chrysanthemen und Salbei. Die Menge an Schierling ist möglicherweise sehr gering.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Dr. Chang«, bemühte Markby sich, vorsichtig zu formulieren, »aber dieses Zeug muss sicher aufbewahrt werden.«


  »Das wird es, keine Sorge.« Sie setzte den Deckel wieder auf.


  »Hören Sie, Superintendent, ich möchte nicht vom Thema ablenken, aber …« Markby blickte sie aufmerksam an.


  »Wenn es noch etwas anderes gibt, dann muss ich es wissen.«


  »Genau. Ich habe mich mit der Patientin unterhalten. Sie hat gesagt, dass sie schon früher Anfälle von Übelkeit, Lethargie und auch schon Schwindelgefühle gehabt hat. Die Anfälle, wenn man es so nennen darf, reichen sechs Monate zurück, also bis in den Sommer. Sie sorgt sich jetzt, dass ihre Tees die Ursache dafür sein könnten, das heißt, ihre eigenen Mischungen. Wir werden uns die anderen Mischungen selbstverständlich ansehen, doch der Tee in ihrer Thermoskanne war absolut harmlos. Ich denke, wir werden letzten Endes bestätigen können, dass es dieses Geschenk ihres Nachbarn war, das verantwortlich ist für den gegenwärtigen Notfall.« Dr. Chang hob den Margarinebecher.


  »Es ist nicht unüblich, dass alte hausgemachte Heilmittel ziemlich gefährliche Substanzen enthalten. Die Menschen interessieren sich heutzutage wieder für traditionelle Medizin, doch unglücklicherweise haben die meisten weder das Geschick noch das Wissen, um sie sicher einzusetzen. Vielleicht sollten wir – oder Sie – den alten Gentleman wegen seiner Mischung befragen. Und ihn vor allen Dingen warnen, nichts davon selbst zu trinken.«


  »Unglücklicherweise«, entgegnete Markby, »ist das nicht mehr möglich.«


  KAPITEL 14


  ES WAR ein kalter, strahlend heller Morgen, die Sorte, die den Kopf klar macht und die Batterien auflädt. Pfeifend betrat Alan Markby das Gebäude. Köpfe wandten sich nach ihm um, und bedeutsame Blicke wurden ausgetauscht.


  »Sie sind so fröhlich heute Morgen«, wagte Pearce die Bemerkung. Er wurde zunehmend unruhig, als der Superintendent die beiläufige Bemerkung als ernsten Kommentar auffasste, darüber nachdachte und sie im Geiste aus diesem und jenem Blickwinkel beleuchtete, bevor er sich zu einer Antwort entschloss.


  »Weniger fröhlich, Dave, als vielmehr optimistisch!«


  »Ah«, meinte Pearce zweifelnd. Markby verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch und strahlte Pearce an.


  »Der Schierling, das war ein Fehler!«


  »Sie hat ihn aus Versehen getrunken?«


  »Setzen Sie mal die Scheuklappen ab!«, tadelte Markby.


  »Es war ein Fehler von Seiten desjenigen, der diese Kampagne gegen die Caswells führt! Wir wurden alle an der Nase herumgeführt, das ist es!«


  »Und was machen wir nun?« Der misstrauische Pearce war noch immer nicht sicher, worauf Markby nun eigentlich hinauswollte.


  »Wir werden noch einmal mit jedem reden. Ich meine das wörtlich. Sie alle sitzen auf Informationen. Irgendetwas verschweigen sie uns. Was auch immer es ist, es führt im Endeffekt zu einer unheiligen Allianz aus Leuten, die ansonsten nichts miteinander zu schaffen haben! Und die werden nun erfahren, dass ich es nicht mag, wenn man mich an der Nase herumführt!« Markby gestikulierte heftig, um seinen Unmut zu unterstreichen.


  »Prescott kann sich Whelan vorknöpfen. Wenn er dort fertig ist, soll er nach Bamford fahren und mit Austin Bailey reden. Sie übernehmen die Goodhusbands, Mutter und Sohn.« Pearce stöhnte.


  »Und lassen Sie sich nicht von Yvonne vom Thema ablenken! Irgendjemand soll im Labor in Norwich anrufen und sehen, ob er mehr über das Forschungsprogramm herausfinden kann, das in Zusammenarbeit mit dem Labor in Oxford durchgeführt wird. Und ich …«, schloss Markby und griff nach dem Telefonhörer, »… ich kümmere mich um Liam Caswell!«


  Der Anruf in Castle Darcy blieb erfolglos. Markby versuchte es in Caswells Labor und wurde mit einer misstrauischen weiblichen Stimme belohnt, die sich erkundigte, was sie für ihn tun könne. Er fragte nach Dr. Caswell.


  


  »Dr. Caswell ist ein viel beschäftigter Mann. Außerdem kommt er nicht jeden Tag ins Labor. Wer möchte denn mit ihm sprechen?«


  


  »Superintendent Markby vom regionalen Kriminalkommissariat.« Hörbares Luftholen am anderen Ende der Leitung.


  »Ich weiß, dass er im Augenblick viel zu tun hat, aber ich muss mit ihm sprechen, und ich habe ihn zu Hause nicht erreicht.«


  


  »Dann ist er wohl im Krankenhaus!« Der tadelnde Unterton in der Stimme war nicht zu überhören.


  »Seine Frau ist nämlich eingeliefert worden. Aber er hat angerufen und uns mitgeteilt, dass er später wieder herkommen würde. Ich glaube, so gegen elf.«


  


  »Sehr schön. Wenn er eintrifft, sagen Sie ihm bitte, dass ich später vorbeischauen und mit ihm reden möchte.« Schweigen am anderen Ende. Schließlich:


  »Bitte melden Sie sich zuerst im Hauptbüro.« Der Hörer wurde aufgelegt.


  »Das wird erst einmal für Aufregung sorgen«, murmelte Markby fröhlich vor sich hin. Es gab doch kein größeres Vergnügen, als jemanden in Verlegenheit zu bringen, der sich zeitweilig als Ärgernis erwiesen hatte. Rache ist süß.


  Der frische frühe Morgen hatte sich zu einem sonnigen und überraschend milden Tag entwickelt. So war das englische Wetter – im einen Augenblick fror man sich die Zehen ab, im nächsten waren die Temperaturen bestechend frühlingshaft. Nur, dass es kurz vor Weihnachten war. Fünf Wochen, um genau zu sein. Es fühlte sich überhaupt nicht weihnachtlich an. Einige der Läden hatten ihre Schaufenster mit Stechpalmzweigen und Nikolausbildern dekoriert, doch weihnachtliche Gefühle wollten einfach nicht aufkommen. Markby fragte sich, ob es vielleicht daran lag, dass er älter wurde. Weihnachten war ein Fest für Kinder. Sie freuten sich darauf und konnten es kaum erwarten. Jetzt, den Kinderschuhen entwachsen, war Weihnachten für Markby die Zeit, die er mit dem Schreiben von unzähligen Karten verbringen musste. Touristen, die Oxfords verträumte Turmspitzen von Kirchen und Colleges zu besichtigen kamen, hatten ganz gewiss nicht die Sorte von Bauwerk im Sinn, in der Liams Arbeitsplatz untergebracht war. Es befand sich im Osten der Stadt in einem Gewerbegebiet. Selbst in der strahlenden Sonne des heutigen Tages wirkte die Gegend vom Wind gepeitscht, eintönig und höchst alltäglich prosaisch. Flache Bürogebäude wechselten mit hässlichen Lagerhallen aus Fertigteilen. Die Eintönigkeit der nichts sagenden Fassaden wurde lediglich von grellen Schildern durchbrochen, auf denen die Namen der residierenden Firmen vermeldet waren. Vor jedem Gebäude lagen Flecken aus festgetrampeltem Schmutz, durchsetzt von Büscheln aus rauem Gras und Unkräutern, die einst als Rasenflächen angelegt worden waren. Die Bäume, zur gleichen Zeit gepflanzt wie der Rasen, überlebten nur als spindeldürre Gebilde.


  Menschen verbringen ihre Leben damit, in diese Gegend zu pendeln, dachte Markby. Hart arbeitende, ehrgeizige, intelligente Menschen, viele von ihnen. Sie fangen mit Begeisterung und Ideen an und gehen hier langsam vor die Hunde, genau wie das Gras und die Bäume.


  Auf dem am weitesten von der Hauptstraße entfernten Grundstück lagen die Labors. Auch sie waren in lang gestreckten, einstöckigen Gebäuden aus vorgefertigten Teilen untergebracht, der Baustil der Nachkriegszeit. Markbys fachmännischer Blick erkannte, dass sie schwierig zu sichern waren – kein Wunder, dass Michael Whelan und seine Mitstreiter diese Labors für ihre Aktion ausgewählt hatten. Schlag ein Fenster ein, streckt die Hand durch, leg einen Hebel um, und du bist drin. Inzwischen waren Alarmanlagen installiert worden, kleine blaue Kästen, doch sie waren kaum mehr als Makulatur. Bis jemand auf das Schrillen reagierte, wäre ein potenzieller Einbrecher längst drin und wieder draußen und über alle Berge.


  Das Gebäude, vor dem Markby nun stand, war ein verfallenes Haus aus viktorianischer Zeit und wahrscheinlich älter als alle anderen Gebäude ringsum. Es hatte schlimme Zeiten hinter sich. Die Farbe war alt, die Gesimse hatten Risse, und der Sturz des Fensters im oberen Stockwerk links hing verdächtig durch. Die unteren Fenster waren mit modernen Markisen verkleidet. Ein Schild an der Tür verkündete, dass es sich um das Verwaltungsgebäude handelte.


  Markby trat ein und fand sich der Besitzerin der misstrauischen Telefonstimme gegenüber. Die Stimme gehörte einer Frau mittleren Alters, sehr groß, sehr schlank, die sich sehr gerade hielt, so, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Sie war in ein khakifarbenes Strickkostüm gekleidet mit einer einfach geschnittenen beigefarbenen Bluse darunter. Ihr einziger Schmuck war eine Perlenkette. Die Haare waren sehr kurz geschnitten und wurden bereits grau. Markby unterdrückte den Impuls, vor ihr zu salutieren.


  »Ah, der Superintendent!«, sagte sie, und ihre Missbilligung wurde durch seinen Anblick in keiner Weise besänftigt.


  »Dr. Caswell ist vor ein paar Minuten eingetroffen. Ich habe ihn informiert, dass Sie unterwegs sind. Seine Labors befinden sich in Block A. Gehen Sie einfach um dieses Gebäude herum, und Sie sehen Block A direkt vor sich.« Ihre Hand fiel auf den Schreibtisch.


  »Sie benötigen das hier.« Sie trug einen Ehering. Markby versuchte sich vorzustellen, was für ein Mann das sein musste, der mit dieser Zuchtmeisterin verheiratet war. Sie reichte ihm eine kleine Plastikkarte mit einem Clip daran. Auf der Karte klebte ein Stück Papier mit der Aufschrift Besucher.


  »Unterschreiben Sie hier im Besucherbuch, bitte sehr. Schreiben Sie das Datum und die Zeit dazu, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Markby. Er kam ihrer Aufforderung nach und stellte fest, dass er die erste Person an diesem Tag war, die einen solchen Besucherausweis ausgestellt bekommen hatte. Ein rascher Blick auf die gegenüberliegende Seite zeigte ihm, dass am Tag zuvor lediglich drei Besucherausweise ausgestellt worden waren. Er befestigte die Plastikkarte an seinem Jackett. Der Clip war umständlich zu handhaben. Die Zuchtmeisterin beobachtete seine Bemühungen mit gequältem Gesichtsausdruck.


  »Sie müssen diesen Ausweis hinterher zurückgeben, Superintendent, wenn Sie wieder gehen. Er ist nummeriert, wie Sie sehen können. Wir führen genaue Aufzeichnungen über alle Besucher.« Markby versprach, den Ausweis zurückzugeben.


  »Früher haben wir uns nicht mit solchen Dingen abgemüht«, seufzte sie.


  »Doch im letzten Jahr gab es eine Reihe von Unannehmlichkeiten, und wir mussten die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen.« Eine Plastikkarte mit einer Nummer würde Whelan und Konsorten wohl kaum abschrecken. Doch solche Prozeduren zusammen mit den glänzenden neuen Alarmanlagen sorgten eindeutig dafür, dass sich Mitarbeiter wie diese Frau sicherer fühlten. Wahrscheinlich haben die Versicherungen darauf bestanden, dachte Markby. Die Police wäre wahrscheinlich gekündigt worden, wenn die Besitzer des Labors nicht gezeigt hätten, dass sie es wenigstens versucht hatten.


  »Sie waren hier, als die militanten Tierschützer hier eingedrungen sind?«


  »Nicht hier!«, korrigierte sie Markby.


  »Und ich war nicht auf dem Gelände. Sie sind in der Nacht eingebrochen. Ich war hier angestellt, falls Sie das wissen möchten. Ich arbeite seit siebzehn Jahren hier. Sie haben eine Menge Schäden angerichtet. Fenster eingeschlagen und Türen aufgebrochen und ein heilloses Chaos in den Labors veranstaltet. Ich liebe selbst Tiere, aber ich hätte niemals derartige Mätzchen gemacht. Und ich erkenne Hooligans und Vandalen, wenn ich ihr Werk vor mir sehe!« Sie setzte sich. Markby war entlassen. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte nach draußen.


  Nachdem er seinen Besucherausweis erhalten hatte (nummeriert, quittiert und nach dem Besuch zurückzugeben), war das Vordringen in Block A einfach. Er öffnete die Tür. Das verbesserte Sicherheitssystem hatte noch einen weiten Weg hin zur Perfektion. Markby stand in einem langen Korridor mit gebohnertem Boden. Die inneren Abtrennungen waren aus dünnem Sperrholz und Glas, und das Gemurmel der Stimmen, das Klappern von Behältern, sogar das kehlige Fauchen eines Bunsenbrenners waren zu hören.


  Markby blieb zögernd an der Tür stehen und fragte sich, wie er Liam finden könnte. Sein Dilemma wurde gelöst, als eine junge Frau, die in einem Abteil zu seiner Rechten mit dem Auge an einem Mikroskop arbeitete, aufblickte und ihn durch die Glasscheibe bemerkte. Sie schoss augenblicklich aus dem kleinen Raum und baute sich vor ihm auf, so dass jedes weitere Fortkommen unmöglich war.


  


  »Wer sind Sie?«, erkundigte sie sich in scharfem Ton und mit deutlichem Akzent. Sie war klein und kräftig gebaut. Ihre schulterlangen rotbraunen Haare rahmten ein herzförmiges Gesicht mit einer makellosen gebräunten Haut ein. Es waren jedoch ihre Augen, die Bewunderung hervorriefen, grüne Augen mit dunklen Wimpern, die Markby mit kaum verhohlener Feindseligkeit musterten. Ihr weißer Kittel stand vorn offen und gab den Blick frei auf einen cremefarbenen Pullover, einen kurzen roten Lederrock und schwarze Nylonstrümpfe, die in eng anliegenden schwarzen Stiefeln verschwanden. Ein kunstvolles Schmuckstück an einem Lederband um ihren Hals erweckte Markbys Aufmerksamkeit. Es sah aus wie eine südamerikanische Arbeit, präkolumbianisch, Maya, Azteken, Inka. Markby konnte die Stilrichtungen der südamerikanischen Völker nie richtig unterscheiden. Es war ein Gewirr von ineinander verschlungenen Seilen oder Schlangen, Markby war nicht sicher. Im Zentrum des Gewirrs befand sich ein grotesk stilisierter Vogelkopf mit einem leuchtenden Rubinauge, das den Betrachter fixierte. Wie seine Trägerin war es zugleich faszinierend und ein wenig Furcht einflößend.


  »Ja, genau Sie!«, wiederholte sie.


  »Wer sind Sie, und was haben Sie hier zu suchen?« Markby suchte zu seiner eigenen Überraschung Zuflucht bei seinem Besucherausweis und sagte dann:


  »Ich suche Dr. Caswell.«


  »Was wollen Sie von ihm?« Es war an der Zeit, in die Offensive zu gehen und diesem wild gewordenen Handfeger zu zeigen, wer die Autorität besaß.


  »Das werde ich selbst mit Dr. Caswell besprechen. Er erwartet mich. Können Sie mich zu ihm führen?« Ihre geschwungenen Augenbrauen glitten nach oben und betonten die Macht ihrer grünen Augen.


  »Er ist sehr beschäftigt. Er hat mir nichts davon gesagt, dass er Sie erwartet. Wann haben Sie diesen Termin vereinbart?« Der Unglaube in ihren Worten war entmutigend.


  »Hören Sie, äh, Miss …« Jetzt beugte Markby sich vor, um ihren Plastikausweis zu studieren, der an ihrem weißen Kittel haftete. Es brachte ihn näher an den Schlangenvogel mit dem grausamen roten Juwelenauge.


  »Marita Müller«, las Markby ab.


  »Miss Müller, ich fürchte, meine Zeit ist zu knapp bemessen, um hier zu stehen und mit Ihnen zu plaudern …«


  »Ich plaudere nicht!«, unterbrach sie ihn verächtlich.


  »Ich bin beschäftigt. Wir sind alle beschäftigt! Nun, wenn Sie ihn sehen müssen, dann müssen Sie ihn eben sehen.« Sie drehte sich geschickt auf einem Absatz um und marschierte durch den gebohnerten Korridor voraus. Markby folgte demütig. Sie blieb vor einer Tür stehen, klopfte und öffnete, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Liam? Hier ist ein Polizist für dich.« Sie zuckte verächtlich die Schultern. Offensichtlich reichte seine Zivilkleidung nicht, um seinen Beruf zu verbergen.


  »Oh, danke sehr, Marita.« Liam erschien in der Tür.


  »Markby. Ich hatte Sie bereits erwartet. Das Büro hat angerufen. Es ist in Ordnung, Marita.« Er schob Miss Müller zurück auf den Korridor, und sie tuschelten eine Weile. Markby hob die Augenbrauen und setzte sich auf einen freien Stuhl. Liams Schreibtisch war übersät mit Papieren, und der Bildschirm seines Computers voll mit Worten. Markby überflog den Text, doch er sagte ihm überhaupt nichts. Liam kehrte zurück und schloss hinter sich die Tür.


  »Marita hat einen sehr stark ausgeprägten Beschützerinstinkt«, erklärte er.


  »Andererseits ist jeder hier angehalten, alle aufzuhalten und zu befragen, die nicht hierher gehören. Wir sind sicherheitsbewusst geworden. Es fing nach dem Einbruch im letzten Jahr an, und die Briefbombe, die ich bekommen habe, hat alles noch schlimmer gemacht. Von den anonymen Drohbriefen gar nicht erst zu reden. Es war eine ziemlich knappe Sache, diese Briefbombe. Die arme Sally ist immer noch nicht darüber hinweg, und die Sache von gestern war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte.«


  »Ich war gestern Abend im Krankenhaus, nachdem Meredith mich angerufen hatte.« Markby hoffte, dass Liam den unterschwelligen Vorwurf in seiner Stimme heraushörte – schließlich hätte er die Polizei informieren müssen. Doch Liam war unempfänglich für fein abgestufte Nuancen von Kritik.


  »Wie geht es Ihrer Frau denn heute?«


  »Sie hat mir erzählt, dass Sie da waren. Es geht ihr ein bedeutendes Stück besser, sie ist schon wieder ganz munter. Erkennen Sie jetzt, dass wir es hier mit einer Bande von Irren zu tun haben? Jeder hier ist nervös, weil absolut jeder befürchtet, dass irgendwelche Spinner, egal wer sie sind, auf jemand anderen vom Personal losgehen. Sie haben es auf uns abgesehen, und sie wollen einen von uns erledigen! Sie hätten mich erwischt, wenn Sally nicht den Brief geöffnet hätte.« Er stockte.


  »Es war reiner Zufall, dass ich ihn nicht aufgemacht habe. Wenn Sie den oder die Burschen nicht bald schnappen, die dahinter stecken, dann sage ich Ihnen, dass es höheren Orts eine Menge Beschwerden geben wird, und nicht alle von mir!« Markby war durch Drohungen, vorgesetzte Stellen einzuschalten, nicht einzuschüchtern. Trotzdem konterte er ein wenig unter der Gürtellinie.


  »Eine aufregende junge Lady war das eben.« Er nickte in Richtung Tür.


  »Eine Studentin aus Übersee?« Liam blinzelte überrascht.


  »Eine unserer Austauschstudentinnen«, sagte er nervös.


  »Wir haben eine ganze Menge davon. Aus dem ehemaligen Ostblock hauptsächlich. Ich dachte, ich hätte es schon erwähnt?« Mit diesen Worten beendete Liam, was er wohl als leichte Konversation betrachtete.


  »Hören Sie!«, griff er Markby direkt an, »es wird wirklich Zeit, dass Sie diese Geschichte aufklären!«


  »Ganz Ihrer Meinung!«, gab Markby zurück.


  »Dr. Chang hat mir gesagt, Sally hätte einen Tee getrunken, den sie von Ihrem Nachbarn bekommen hat.« Liam schnaubte.


  »Der verrückte alte Spinner! Er war wirklich verrückt, ganz im Ernst! Wenn ich an all die Bücher denke, die sie bei ihm im Haus gefunden haben!« Markby ließ sich nicht vom Thema abbringen.


  »Bleiben wir beim Tee, Dr. Caswell! Er war in einem alten Margarinebecher. Erinnern Sie sich noch an die Gelegenheit, bei der Bodicote ihr diesen Becher gegeben hat?«


  »Ja. Sie ist aus dem Garten gekommen und hatte den Becher dabei. Es ist noch nicht lange her, kurz vor seinem Tod. Sie hätte das Zeug direkt wegwerfen sollen. Ich habe sie gewarnt, keinen Handel mit dem Feind abzuschließen. Er hat uns diesen Unfall mit den Rüben niemals verziehen. Sie haben die Geschichte gehört? Sal hat seinen elenden Ziegen ein paar Rüben gegeben. Sie wurden nicht krank davon, aber die Milch schmeckte nicht mehr. Wer trinkt überhaupt Ziegenmilch, frage ich Sie? Er veranstaltete einen riesigen Aufstand, der nachtragende alte Mistkerl! Sal hat es nicht absichtlich getan! Wir hätten uns denken können, dass er irgendwelche irren Rachepläne schmiedet!«


  »Einen Augenblick!«, unterbrach Markby den Redeschwall des anderen.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass der verstorbene Hector Bodicote Ihrer Frau absichtlich eine toxische Substanz untergeschoben hat? Um sich für etwas zu rächen, das er als Angriff auf seine Tiere betrachtet hat?«


  »Selbstverständlich hat er das, verdammt!«


  »Ist das nicht unlogisch, Dr. Caswell? Es wäre sehr riskant. Eine solche Substanz würde augenblicklich zu ihm zurückverfolgt werden!«


  »Und er würde sagen, es war alles ein Versehen. Er war ’n wirklich schlauer alter Fuchs! So sind sie, diese alten Leutchen vom Land, alle gerissen!«


  »Er wollte Sally umbringen?«, hakte Markby nach. Liam zögerte.


  »Wahrscheinlich nicht. Nein, nicht umbringen. Nur krank machen, sehr krank – so krank, wie sie in seinen Augen seine Ziegen gemacht hatte. Obwohl die Ziegen ja nicht krank waren. Sie mochten die Rüben und litten ganz gewiss nicht unter irgendwelchen Nebenwirkungen. Nur ihre Milch war beeinträchtigt, und auch das nur vorübergehend.«


  »Der Konsum dieses Tees hätte durchaus zum Tod Ihrer Frau führen können, hätte Meredith sie nicht zum Medical Center gebracht und darauf bestanden, dass sie untersucht wird. Wie leicht hätte es mit dem Auto zu einem Unfall kommen können!«, beharrte Markby.


  »Daran hat Bodicote bestimmt nicht gedacht«, meinte Liam knapp. Markby seufzte.


  »Nun, Bodicote ist tot, und wir können ihm keine diesbezüglichen Fragen mehr stellen. Es ist dennoch eine sehr ernste Anschuldigung, Dr. Caswell. Können Sie Ihre Behauptung in irgendeiner Weise belegen, oder handelt es sich um bloße Spekulation?« Liam explodierte. Er fuchtelte mit den Armen und brüllte mit einer Stimme, die zweifellos im gesamten Block zu hören war:


  »Typisch! Das ist alles, was ich von Ihnen zu hören bekomme, seit diese Geschichte losging! Nichts außer Arroganz und Skepsis! Was soll man an einer Schachtel Tee denn noch belegen? Sie ist schließlich da, man kann sie anfassen! Sie steht zu Hause in der Küche!«


  »Nein!«, widersprach Markby scharf.


  »Sie steht im Krankenhauslabor und befindet sich in den sehr fähigen Händen von Dr. Chang, der Toxikologin. Genau wie sämtliche anderen Behälter mit selbst gemachten Tees. Wir werden alle überprüfen.« Liam erstarrte.


  »Tatsächlich? Gut. Nun dann, Sie haben sich darum gekümmert. Wenigstens etwas. Dr. Chang soll alle Tees überprüfen. Wer weiß, was Bodicote sonst noch getan hat!«


  »Sicher haben Sie doch bemerkt«, hakte Markby neugierig nach, »dass die Teetöpfe Ihrer Frau aus der Küche verschwunden sind? Meredith ist nach Castle Darcy gefahren und hat sie geholt, gleich nachdem sie Ihre Frau ins Krankenhaus gebracht hat. Sie borgte sich einen Reserveschlüssel, der offensichtlich bei Bailey and Bailey aufbewahrt wird.«


  »Ja, natürlich. Hören Sie, ich habe andere Dinge im Kopf!« Liams Verärgerung konnte seine gegenwärtige Verblüffung nicht überdecken.


  »Ich habe heute Morgen bei Ihnen zu Hause angerufen«, sagte Markby scharf.


  »Niemand hat abgehoben.«


  »Ich bin im Krankenhaus gewesen.«


  »Ich habe sehr früh angerufen.« Liam warf die Hände hoch.


  »Also schön, also schön! Ich bin gestern Abend nicht nach Hause gefahren. Ich wusste, dass ich heute Morgen ins Krankenhaus muss, und ich wollte danach gleich wieder zur Arbeit. Es ergab keinen Sinn, die weite Strecke nach Castle Darcy zu fahren. Ein Kollege war so freundlich, mir ein Bett für die Nacht zur Verfügung zu stellen.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie immer so zögern, der Polizei irgendwelche Informationen zukommen zu lassen, Dr. Caswell«, bemerkte Markby müde.


  »Es erschwert uns unsere Aufgabe nur unnötig. Sie scheinen die Auffassung zu vertreten, dass wir in Ihrem Privatleben herumschnüffeln.«


  »Das tun Sie!«, blaffte Liam.


  »Selbstverständlich tun wir das. Wir führen hier schließlich eine offizielle Ermittlung!« Markbys Selbstbeherrschung war am Ende. Liam starrte ihn verblüfft an. Markby atmete tief durch und begann von vorn.


  »Wenn ich richtig informiert bin, kamen Mrs. Caswell und Bodicote eigentlich ganz gut miteinander aus, wenn man von diesem Zwischenfall mit den Rüben absieht. Und so ein Krach ist nichts, weswegen jemand einen Angriff auf das Leben eines anderen unternimmt.« Liam warf beide Arme in die Höhe.


  »Sie sind so verdammt engstirnig, Sie haben nicht ein Gramm Fantasie! Das soll eine Ermittlung sein?! Ihr Bullen seht immer alles nur geradeaus! Ihnen ist vermutlich nicht ein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass Bodicotes Giftmischung für mich gedacht sein könnte?« Der Gedanke war Markby tatsächlich nicht gekommen. Seine Verwirrung stand ihm wohl im Gesicht, denn Liam fuhr fort:


  »Dachte ich mir! Wenn Sie mich fragen, dann war es genau so! Dass Sally krank wurde, war nur eine … eine Nebenwirkung, wenn Sie es so nennen wollen. In Wirklichkeit hatte er es auf mich abgesehen!«


  »Wie um alles in der Welt mag er auf diesen Gedanken gekommen sein?« Markby stand nun tatsächlich kurz vor der Explosion.


  »Sie trinken doch gar keine Kräutertees?« Caswell schob sein bärtiges Gesicht näher.


  »Was Bodicote allerdings nicht wissen konnte, oder?« Er richtete sich auf, wirbelte herum und packte eine Thermoskanne, die hinter ihm auf dem Schreibtisch gestanden hatte.


  »Sehen Sie das? Sal macht zwei davon, jeden Morgen, bevor sie zu Bailey and Bailey fahrt! In meiner ist Kaffee, in ihrer ihr Kräuter-Mischmasch. Aber das konnte Bodicote nicht wissen, oder? Er hat in mein Arbeitszimmer geschielt und die Thermoskanne gesehen und dachte bei sich, dass sie den gleichen Tee enthielte wie Sallys Kanne. Er war so, hat überall rumgeschnüffelt. Durch Fenster gestarrt. Ich hab ihn mehrfach dabei überrascht. Er hat immer so getan, als würde er in unseren Garten kommen, um eine streunende Ziege einzufangen. Wenn Sie mich fragen, hat er die Tiere absichtlich durch die Hecke gelassen, damit er eine Entschuldigung hatte, um unser Haus streichen zu können!«


  »Trotzdem …« Markby durfte nicht ausreden. Liam war in Fahrt gekommen.


  »Und ich sag Ihnen noch was! Der alte Mann hat in unserem Cottage herumgeschnüffelt! Sie haben selbst gesehen, wie er am Abend nach der Explosion durchs Haus gewandert ist! Als wir gerade neu eingezogen waren, hat er das noch viel häufiger getan! Ist einfach ins Haus marschiert, wenn ihm danach war. Wir hatten ein paar heftige Wortwechsel, und ich habe ihm gesagt, dass er draußen bleiben soll, aber er ist trotzdem reingeschlichen, wenn er gemeint hat, ich wäre in meinem Arbeitszimmer beschäftigt! Er hatte immer eine Entschuldigung, wenn wir ihn überrascht haben. Sie haben keine Ahnung, Superintendent, was ich wegen diesem alten Mann alles ausgestanden habe!« Markby lehnte sich auf dem dünnen Plastikstuhl zurück.


  »Wer sonst hat Zugang zu Ihrem Cottage, abgesehen von Ihnen selbst, Mrs. Caswell und Austin Bailey, der in seinen Geschäftsräumen einen Reserveschlüssel aufbewahrt? Warum eigentlich?«


  »Sal war der Meinung, irgendjemand müsste einen Schlüssel haben. Austin ist zwar kein Nachbar, aber wenn sie sich die Nachbarschaft in Castle Darcy ansehen, dann verstehen Sie, warum wir denen keinen Reserveschlüssel gelassen haben! Austin hat einen Schlüssel für den Fall, dass Sally ihren verliert, während sie unterwegs ist, oder falls wir in Urlaub fahren und jemand ins Haus muss. Während des Tages, jedenfalls solange jemand von uns da ist, hat ganz Castle Darcy Zutritt, wenn Sie so wollen. Die Hintertür hat ein altmodisches Schloss und eine gewöhnliche Klinke außen. Der große alte Schlüssel steckt ständig von innen. Wir schließen morgens nach dem Aufstehen auf und sperren abends vor dem Schlafengehen wieder ab – es sei denn, wir verlassen beide das Dorf. Es wäre unpraktisch, ständig auf- und zuzuschließen wie in einem Gefängnis!« Liam schnaubte.


  »Obwohl das nach den Ereignissen der letzten Zeit vielleicht das Vernünftigste wäre.«


  »Helfen Sie mir, den Grundriss Ihrer Küche ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie liegt vis-à-vis von Bodicotes Land. Was kann man vom Fenster aus sehen? Was konnte Bodicote von seiner Hecke aus sehen? Dergleichen Fragen – hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir den Schlüssel ausborge, den Austin Bailey verwahrt? Ich glaube, Meredith hat ihn wieder zurückgegeben. Oder Sie könnten auch jetzt mit mir nach Castle Darcy fahren, falls Ihnen das lieber ist.« Liam starrte ihn an.


  »Fahren Sie zu Austin und holen Sie den Schlüssel, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Wenn Sie ihn dann vielleicht anrufen und Bescheid sagen könnten?«


  »Bürokratie!« Liam legte sich eine Hand auf die Stirn.


  »Das ist alles ein Albtraum! Ja, schon gut, ich rufe Austin an! Ich rufe ihn jetzt auf der Stelle an!« Markby erhob sich.


  »Übrigens – als letztes Jahr in die Labors eingedrungen worden ist, wollten die radikalen Tierschutzaktivisten ein paar Beagle befreien, wenn ich recht informiert bin. Wo befinden sich die fraglichen Tiere jetzt? Ich würde sie gerne sehen.« Liam entblößte triumphierend die Zähne.


  »Das können Sie nicht. Sie sind nicht mehr da. Wir hatten nur ein halbes Dutzend und haben sie weggeschafft, nachdem diese Brut in unser Labor eingedrungen war. Das Programm war so oder so beendet. Im Augenblick halten wir keine Tiere mehr.«


  »Weggeschafft? Wohin weggeschafft?« Markby war ziemlich sicher, dass die Tiere getötet worden waren. Er wollte sehen, wie Liam auf die Frage reagierte und wie er seine Antwort formulierte. Würde er es stur aussitzen, oder würde er sich in die Defensive drängen lassen und kleinlaut werden? Er hatte bisher keinerlei Rechtfertigungsgrund für den Einsatz von Versuchstieren geliefert. Möglicherweise dachte er, dass es niemanden etwas angehe, ganz bestimmt nicht einen Laien wie Markby. Doch uneinsichtig wie Markby war, wollte er einen hören. Wie erwartet verstand Liam die Frage als eine Herausforderung. Er lief dunkel an, doch sie wurden gestört, und das bewahrte ihn davor, eine Antwort geben zu müssen. Ein herrisches Klopfen nämlich kündigte Marita Müller an. Sie fixierte den Eindringling mit ihren verblüffenden grünen Augen und warf die rotbraune Mähne in den Nacken.


  »Dr. Caswell wird am Telefon verlangt!« Liam entspannte sich erleichtert und ließ sich zu einem selbstgefälligen Grinsen herab. Er wusste, dass er seinem Besucher eine Antwort schuldig geblieben war. Er lehnte sich zurück und hatte nichts dagegen, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit nun auf die streitlustige Gestalt seiner Assistentin richtete.


  »Also schön«, meinte Markby ein wenig ärgerlich an Maritas Adresse.


  »Ich gehe ja schon!« Dieses Gebäude mit seinen dünnen Wänden aus Sperrholz war so hellhörig, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Das Läuten eines Telefons hatte Markby definitiv nicht bemerkt.


  »Sie sind offensichtlich gut beschützt«, unternahm er einen letzten frustrierten verbalen Ausfall gegen Liam, bevor er mit nur schlecht verhohlener Wut den Raum verließ.


  »Muss für mich wohl auch so sein«, gab Liam ihm sarkastisch mit auf den Weg.


  »Hier laufen schließlich genug Irre herum.«


  »Hallo Markby«, begrüßte ihn Austin Bailey nervös.


  »Einer Ihrer Leute war schon hier und hat mich befragt. Ein Schrank von einem jungen Burschen, ziemlich Ehrfurcht gebietend.«


  »Das war Sergeant Prescott. Ich bin wegen Caswells Schlüssel da. Ich nehme an, Meredith hat ihn gestern Abend zurückgegeben, und Caswell sollte in der Zwischenzeit angerufen und Bescheid gegeben haben, dass Sie mir den Schlüssel aushändigen.« Bailey kramte in einer Schreibtischschublade.


  »Hat er … hier.« Er reichte Markby den Schlüssel. Markby nahm ihn und las den zerknitterten Anhänger.


  »Ist der immer dran? Mit der Aufschrift ›Sallys Schlüssel‹, meine ich?«


  »Ja, sicher. Warum nicht? Ich habe eine ganze Schublade voller Schlüssel. Ich brauche eine Möglichkeit, sie auseinander zu halten.« Wie um seine Worte zu untermalen, zog er die Schublade ganz auf und deutete auf ein Durcheinander von Schlüsseln, alle mit Etiketten oder Anhängern versehen.


  »Was um alles in der Welt wollen Sie mit so vielen Schlüsseln?«, fragte Markby verblüfft.


  »Sie sind sehr praktisch«, versicherte Austin.


  »Sie wären überrascht, wie viele alte Möbelstücke hier auftauchen, die abgesperrt und deren Schlüssel verloren gegangen sind. Mehr als einmal habe ich einen passenden Schlüssel gefunden. Oder wenn ich beispielsweise eine viktorianische Geldschatulle mit einem fehlenden Schlüssel nachrüsten kann, dann steigt das Interesse der Käufer.« Er schob die Lade wieder zu.


  »Was hat das eigentlich alles zu bedeuten? Ich konnte diesem Sergeant überhaupt nichts sagen! Offen gestanden hatte ich auch keine Lust, meine Angelegenheiten mit ihm zu diskutieren. Sie haben schwerlich etwas mit dem Fall zu tun.«


  »Oh, Sie wären überrascht, Austin!«, verriet ihm Markby fröhlich.


  »Manchmal sind die eigenartigsten Dinge von Bedeutung.« Bailey errötete und schob mit dem Zeigefinger die Brille auf dem Nasenrücken zurecht.


  »Nichts von dem, was ich weiß, hat auch nur das Geringste mit alldem zu tun! Und hören Sie«, fügte er hartnäckig hinzu, »ich muss mich wirklich beschweren! Seine Fragen waren zum Teil extrem persönlicher Natur.« Markby spielte mit Sallys Hausschlüssel.


  »Wie lange verwahren Sie den schon hier, Austin?«


  »Oh, seit letztem Sommer, glaube ich.«


  »Und er hat immer in dieser Schublade gelegen?«


  »Immer.« Austin wurde zunehmend unruhiger.


  »Er liegt dort absolut sicher!«


  »Haben Sie ihn je selbst benutzt?« Austins Gesicht lief verblüffend rot an.


  »Das ist, wenn ich das so sagen darf, eine verdammt beleidigende Frage!«


  Der Yale-Schlüssel drehte sich ganz leicht im Schloss der Vordertür. Markby drückte die Tür auf und betrat den kleinen Flur, um anschließend die Tür hinter sich sorgfältig wieder zu schließen.


  Liams Arbeitszimmer lag zur Linken. Markby ging hinein und sah sich um. Die Caswells lasen den Daily Telegraph (im Papierkorb lag eine weggeworfene Ausgabe), genau wie ein großer Teil der Mittelschicht Englands. Markby trat zum Fenster und blickte hinaus. Es zeigte nach hinten, auf den großen Garten. Es war schwierig, etwas von Bodicotes Grundstück einzusehen. Genau wie Liam angegeben hatte, war der Ziegenstall am anderen Ende von Bodicotes Garten ebenso wie die Koppel von hier aus nicht zu sehen.


  Im Wohnzimmer gab es nichts von Interesse. Die Küche war sauber und aufgeräumt bis auf den Mülleimer, der aussah, als hätte ein großes Tier darin gewühlt. Was ja in gewisser Hinsicht auch der Fall war. Meredith hatte Bodicotes Margarinebecher gesucht. Die Hintertür war von innen verschlossen, und der große Schlüssel steckte im Schloss, wie Liam es gesagt hatte. Von diesem Fenster aus war die Aussicht ähnlich der aus dem Fenster im Arbeitszimmer: der Caswell’sche Garten und Bodicotes Hecke, welche das Grundstück vom benachbarten trennte. Markby sah das Kopfteil aus Messing, das an jenem schicksalhaften Tag umgefallen war und Jasper seinen Streifzug auf das Nachbargrundstück ermöglicht hatte. Markby drehte den Schlüssel im Schloss und trat nach draußen.


  Ein Garten – jeder Garten – erweckte stets sein Interesse. Markby blickte ein wenig sehnsüchtig in diesen hinaus, bevor er zur Hecke ging. Beim Messinggestell blieb er stehen und wandte sich um. Er konnte überraschend gut in die Küche der Caswells sehen. Um in Caswells Arbeitszimmer sehen zu können, musste er jedoch von der Hecke weg und wieder hinüber zum Fenster desselben gehen. Er drückte die Nase gegen die Scheibe und sah den Computer, den Schreibtisch, das Telefon und ein Bücherregal. Das war es, was Bodicote am Morgen der Explosion gesehen hatte, als er, wie stets auf der Hut, herbeigekommen war, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Dr. Chang hätte Bodicote wahrscheinlich liebend gerne wegen des Tees befragt. Markby selbst hätte Bodicote gerne eine Reihe von Fragen gestellt.


  Wie es aussah, war Jasper das einzige Wesen, das von sich behaupten konnte, Bodicote gekannt zu haben. Und selbst die besten Anwälte konnten keinen Ziegenbock ins Kreuzverhör nehmen.


  Er sperrte das Cottage wieder ab und brachte den Schlüssel zu Austin, der ihn diesmal demonstrativ in seinen Safe sperrte. Markby hoffte im Stillen, dass die Einsicht nicht ein wenig zu spät gekommen und das Kind eben doch noch nicht in den Brunnen gefallen war.


  KAPITEL 15


  


  »IHR MANN hat angerufen, Mrs. Caswell.« Die Krankenschwester stand an der Stationstür.


  »Er sagt, er würde vorbeikommen und Sie mit nach Hause nehmen, falls Sie möchten.«


  »Heute Morgen?«, erwiderte Sally überrascht. Sie hatte gebadet und war auf dem Rückweg in ihr Krankenzimmer gewesen. Sie wickelte sich fest in ihren Bademantel. Es war nicht sonderlich kalt auf dem Gang, doch sie war es nicht gewöhnt, nur in Nachtwäsche und mit Pantoffeln an einem halb öffentlichen Ort herumzulaufen, während sich ringsum gleichermaßen informell gekleidete Fremde bewegten.


  »Dr. Chang sagt, es gebe keinen Grund, der gegen eine Entlassung spräche. Wie fühlen Sie sich? Haben Sie etwas gefrühstückt?« Die Schwester redete ein wenig wie ein Kindermädchen.


  »Ich hatte Frühstücksflocken und Milch«, log Sally. Die Schwestern hatten ihr eine Schale Weetabix auf einem Tablett gebracht, doch als niemand hingesehen hatte, hatte sie die durchgeweichte Masse in eine Plastiktüte gekratzt, welche sie in ihrem Toilettenbeutel verbarg, um sie zu entsorgen, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab. Beim bloßen Gedanken an Essen wurde ihr speiübel. Eine ältere Frau wurde in einem Rollstuhl vorbeigeschoben. Der Anblick weckte Sallys Gewissen.


  »Ich glaube«, sagte sie, »es ist wirklich besser, wenn ich gehe. Sie alle waren wirklich ausgesprochen freundlich, aber ich denke, Sie können mein Bett besser gebrauchen.«


  »Das können wir in der Tat«, gestand die Krankenschwester.


  »Sie werden doch nichts mehr von diesem selbst gemachten Kräutertee trinken, oder? Zumindest in nächster Zeit, schätze ich. Halten Sie sich an Milch oder einfach nur Wasser, lautet mein Rat, bis sich Ihr Verdauungstrakt wieder beruhigt hat. Und trinken Sie nie wieder einen Kräuterextrakt, der nicht von einem Experten zubereitet wurde oder den Sie selbst aus Bestandteilen gemischt haben, von denen Sie wissen, dass sie ungefährlich sind! Es ist keine gute Idee, Geschenke entgegenzunehmen, wenn man nicht weiß, was sich darin verbirgt.«


  »Keine Sorge!«, versprach Sally.


  »Ich habe meine Lektion gelernt!« Sie fragte sich, ob die Krankenschwester etwas von der Briefbombe wusste, oder ob ihre letzten Worte nur zufällig ironisch klangen.


  Sally war nicht traurig darüber, das Krankenhaus verlassen zu müssen. Sie mochte Krankenhäuser nicht. Sie hatte schlecht geschlafen und wollte nach Hause. Liam traf kurz nach zehn Uhr ein. Sie fuhren vergleichsweise schweigsam nach Castle Darcy. Sie hatte befürchtet, er würde ihr eine Predigt über Bodicote halten, doch er vermied geflissentlich das Thema. Sie fragte sich, ob entweder Dr. Chang oder die Krankenschwester ihm gesagt hatten, dass er es lassen sollte, um sie nicht unnötig aufzuregen.


  Das überraschend milde Wetter hatte zahlreiche Tiere ins Freie gelockt. Kaninchen saßen am Straßenrand und ließen sich vom vorbeifahrenden Wagen nicht stören, während sie trockene Grasbüschel und die frischeren Blätter immergrüner Heckenpflanzen fraßen. Vögel flatterten zwischen den kahlen Ästen hin und her oder hüpften über den Boden auf der Suche nach versteckten Leckereien zwischen den Wurzeln. Vieh und Pferde waren auf die Weiden gebracht worden. Die Caswells fuhren auch an den beiden wunderschönen Pferden vorbei, die Sally schon bei ihrer letzten Autofahrt bewundert hatte. Eines war schwarz, das andere kastanienbraun. Sally musste an Black Beauty denken und an Ginger aus dem berühmten Buch von Anna Sewell.


  Das Schweigen führte nach einer Weile trotzdem zu einer angespannten Atmosphäre. Sally nahm einen Taschenspiegel hervor und spähte misstrauisch auf ihr bleiches, verkrampftes Spiegelbild. Liam, der sie dabei beobachtete, versuchte die Dinge zu entspannen.


  »Was für ein schöner Tag! Kaum zu glauben, dass bald


  Weihnachten ist.«


  »Wie kannst du nur erwarten, dass ich an Weihnachten denke?«, fragte sie und schob den Spiegel zurück in die Tasche.


  »Ich kann an überhaupt nichts denken! Das Leben ist ein einziger Albtraum!«


  »Du bist immer noch nicht wieder auf dem Damm. Sobald wir zu Hause sind, legst du dich ins Bett. Ich mache dir später etwas zum Mittagessen.« Der neue, liebevolle Liam war noch schwerer zu ertragen als der alte, missmutige.


  »Ich will nichts zu essen, danke! Ich glaube nicht, dass ich je wieder etwas essen kann! Du musst nicht bei mir zu Hause bleiben, Liam! Ich komme schon zurecht. Es wäre besser, wenn du nach Oxford fährst und dich um deine Arbeit kümmerst.« Er wollte widersprechen, doch ein Seitenblick auf ihr starres Gesicht änderte seine Meinung.


  »Was immer du willst«, brummte er. Was immer ich will, dachte sie. Wann habe ich je getan oder gemacht, was ich wollte? Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass man nicht selbstsüchtig sein darf. Stets bereit, den Wünschen anderer entgegenzukommen. Was dich jedoch nicht, so dachte sie bitter, auf die Selbstsucht anderer vorbereitet! Doch es war falsch, dumm, ihre Erziehung verantwortlich zu machen. Sie hätte die Fehler in ihren Grundsätzen vor Jahren erkennen, sie alle über Bord werfen und lernen müssen, für sich selbst zu kämpfen. War es heute dazu zu spät? Sie hatten die ersten Häuser des Dorfs erreicht. Liam steuerte um eine Kurve herum und trat mit einem Schreckensruf, gefolgt von einem Fluch, mit aller Macht auf die Bremse. Mit quietschenden Bremsen kam der Wagen zum Halten. Sally wurde in den Sicherheitsgurt geschleudert und streckte die Hand aus, um sich am Armaturenbrett abzustützen.


  »Sieh dir das an!« Liam hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad.


  »Was zum Teufel hat das nun schon wieder zu bedeuten?« Die Straße war verstopft mit einer bunt durcheinander gewürfelten Menschenmenge. Chefin von alledem war Yvonne Goodhusband in Hosen, Barbourjacke und Schlapphut. Über der Barbourjacke trug sie eine Schärpe wie eine Schönheitskönigin, nur stand auf dieser hier


  »Organisator« zu lesen. Die, die da von Yvonne organisiert wurde, waren mehrere ihrer Anhänger, die definitiv aus dem Dorf stammten, sowie eine Reihe von Leuten, die ebenso definitiv nicht aus dem Dorf waren. Die zweite Gruppe war jung und sah abgerissen aus. Ein paar junge Mütter waren darunter mit verwirrten Kindern in Sportwagen. Tristan war da. Er hielt ein Ende eines großen Banners mit der Aufschrift: EIN HUHN IM FREIEN IST ZWEI IM KÄFIG WERT. Das andere Ende des Banners wurde von einem leichenblassen Mann mit langem, nach hinten gekämmten Haar und fliehender Stirn gehalten. Sie alle standen mehr oder weniger im Schatten des Huhns. Es hatte einen gewaltigen, runden, hellgelben Leib aus Schaumstoff. Der Kopf, eine zweite, kleinere Kugel, schwankte unsicher auf der ersten. Die Beine steckten in schrumpligen gelben Strumpfhosen und endeten in gelb bemalten Turnschuhen. Aus der großen Kugel ragten zwei Arme in gelben Strickärmeln und Handschuhen, die jovial grüßend zum Wagen winkten. Im oberen Teil der großen Kugel war ein Sehschlitz, durch den, wer auch immer in der eigenartigen Verkleidung dieses Monsterhuhns steckte, sehen konnte, wohin er beziehungsweise sie ging.


  »Diese Leute haben völlig den Verstand verloren!«, ächzte Liam.


  »Nein, haben sie nicht«, widersprach Sally, der die Unterhaltung mit Mrs. Goodhusband wieder einfiel.


  »Es ist ein Protestmarsch gegen die Hühnerfarm. Yvonne hat mir davon erzählt.« Wie auf ein Stichwort hin kam Yvonne zum Wagen und strahlte die Insassen durch die Windschutzscheibe hindurch an.


  »Guten Morgen!«, rief sie, bemüht laut genug zu sein, um dieses Hindernis zu durchdringen. Sally kurbelte das Fenster herunter. Yvonne kam herum und beugte sich zu Sally hinunter, um sie durch den Spalt noch einmal und in gedämpfterem Tonfall zu begrüßen.


  »Ich bin froh, Sie wieder hier bei uns zu sehen, meine Liebe! Sie scheinen eine ausgesprochene Pechsträhne zu haben. Sie haben sich einigermaßen erholt, wie es aussieht? Und hallo, Dr. Caswell! Endlich lernen wir uns einmal kennen! Ein wenig wie Stanley und Livingstone, was?«


  »Überhaupt nicht«, entgegnete Liam entmutigend. Sie war unbeeindruckt.


  »Wir müssen uns miteinander unterhalten.«


  »Nein«, blockte Liam sie erneut ab.


  »Jederzeit, wann immer es Ihnen passt. Ich habe es bereits Ihrer Frau gesagt.«


  »Hören Sie«, begann Liam und beugte sich über Sally, um nach draußen zu reden.


  »Sie versperren die Straße. Das ist gesetzwidrig.«


  »Oh, die Polizei ist hier und begleitet uns!« Yvonne Goodhusband deutete auf ein Streifenfahrzeug mit zwei jungen Constables darin, die ohne viel Erfolg das Gesetz aufrechtzuerhalten versuchten.


  »Typisch!«, schimpfte Liam düster.


  »Du sagst der Polizei, dass du mit Bomben und Gift an Leib und Leben bedroht wirst, und kein Schwein interessiert sich dafür! Schick eine Bande verrückter Frauen und ungewaschener Aussteiger auf eine Demonstration gegen eine Hühnerfarm, und sie rücken in Kompaniestärke aus! Nicht, um den Besitzer der Farm zu beschützen, Gott bewahre, nein, sondern diese Irren!«


  »Sei nicht so unhöflich, Liam!«, sagte Sally scharf.


  »Außerdem ist die Polizei dabei, weil sie sicherstellen möchte, dass die Straße nicht blockiert wird und bei der Legebatterie keine Gesetze übertreten werden. Das ist doch richtig, nicht wahr, Yvonne?«


  »Absolut, meine Liebe.«


  »Aber die Straße ist blockiert!«, lamentierte Liam.


  »Und diese idiotischen Bullen in ihrem Streifenwagen sitzen nur auf ihren Hintern und unternehmen einen Scheiß!«


  »Keine Angst, Dr. Caswell«, meinte Yvonne aufmunternd.


  »Alles wird wieder gut! Wir räumen jetzt die Straße für Sie.«


  »Gott sei Dank!«, seufzte Liam auf. Yvonne kehrte an die Spitze ihrer Truppe zurück. Die Demonstranten sammelten sich hinter ihr in einer lockeren Traube und hielten sich mehr oder weniger auf einer Straßenseite. Das Banner, das sie hatten sinken lassen, wanderte wieder in die Höhe. In Yvonnes Augen strahlte das Licht der Wahrhaftigkeit, und sie besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit der zentralen Gestalt in Delacroix’ Gemälde Die Freiheit führt das Volk an, als sie eine Hand hob, sich umwandte und über die Felder deutete.


  »Präriewagen voran!«, rief sie.


  »Präriewagen?«, blaffte Liam.


  »Sag mir keiner, dass diese Frau nicht vollkommen durchgeknallt ist!« Die Prozession setzte sich in Bewegung, und zwar, trotz Yvonnes heroischer Geste, weiter die Straße entlang und nicht über die Felder. Die Traube zog an dem stehenden Wagen vorüber, und irgendwann kam auch Tristan mit dem Banner. Er erkannte die Insassen und bedachte sie mit einem derart bösen Blick, dass Sally einen alarmierenden Stich verspürte. Der Demonstrationszug bog um die nächste Kurve, und bald waren die letzten hinter dieser verschwunden. Das Polizeifahrzeug folgte ihnen im Schritttempo, die jungen Constables noch immer feixend.


  Beim Cottage angekommen sah Sally ihren eigenen Wagen in der Einfahrt. Irgendjemand hatte ihn von Bailey and Bailey hierher zurückgebracht. Sie hatte ihn ganz vergessen.


  Kaum war sie im Haus, ließ sie sich erleichtert auf einen Sessel fallen; ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Sie nahm an, dass es die Folgen der Vergiftung waren. Liam bot ihr erneut Essen an, heiße Getränke, kalte Getränke, alles, was ihm einfiel – und schlich unglücklich um sie herum, als sie alles der Reihe nach ablehnte. Ihr wurde bewusst, dass sich ihre Rollen vertauscht hatten. Wo sie zuvor um Liam herumgerannt war, während er gegrollt und gefaucht hatte, scharwenzelte er nun um sie herum, während sie ihrerseits zunehmend gereizt reagierte.


  Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, ob sie Liam nicht eher erstickt denn bemuttert hatte. Außerdem wurde ihr bewusst, dass Liam Angst um sie zu haben schien. Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Sie war schließlich beinahe gestorben. War ihm dadurch bewusst geworden, wie es sein würde, plötzlich ohne ihr Verhätscheln und ihre Aufmerksamkeiten leben zu müssen? Oder konnte es sein, dass er sie tatsächlich noch liebte?


  Sehr viel freundlicher sagte sie:


  »Ich bin dir dankbar, Liam, wirklich! Aber ich brauche im Augenblick wirklich nichts. Ich bin einfach nur müde. Ich habe im Krankenhaus nicht gut schlafen können. Ich denke, ich gehe nach oben und lege mich ein wenig hin. Ehrlich, du kannst ganz unbesorgt nach Oxford fahren – oder hier in deinem Arbeitszimmer arbeiten!«


  


  »Ich hab all meine Unterlagen im Labor gelassen.« Er sah nicht mehr so besorgt aus, im Gegenteil, sogar beinahe erleichtert.


  »Ich schätze, es ist eine gute Idee, wenn du dich ein paar Stunden hinlegst! Ich bin früh wieder zurück. Ich versuche, so gegen vier zu Hause zu sein, in Ordnung?«


  Sie sagte ihm, dass es ihr recht wäre. Er bestand darauf zu warten, bis sie nach oben gegangen war, sich ausgezogen und ins Bett gelegt hatte. Endlich, nach einer ganzen Weile, hörte sie ihn davonfahren.


  Endlich, endlich kehrten Ruhe und Frieden im Cottage ein. Sally seufzte und entspannte sich unter der Bettdecke. Sie fühlte sich erschöpft. Sie schlief sehr schnell ein.


  Kurz vor zwei Uhr mittags meldete sich Constable Barrett aus dem Streifenwagen per Funk auf dem Revier in Bamford. Der Wagen parkte auf einem schmalen Weg unmittelbar außerhalb Castle Darcy.


  


  »Sergeant? Barrett hier«, er stockte und räusperte sich.


  »Sorry, Sarge, ich hatte einen Frosch im Hals. Die Demonstration ist vorbei. Die Menschenmasse hat sich aufgelöst und ist nach Hause gegangen. Keine Probleme … das heißt …« Er räusperte sich erneut und unterdrückte ein Glucksen.


  »… das heißt, wir haben einen Diebstahl zu melden.«


  Die Stimme am anderen Ende stellte eine Frage.


  »Nein, nein, nicht von der Hühnerfarm, Sir! Die Demonstranten sind gar nicht erst so weit gekommen. Nein, der Diebstahl wurde von einer der demonstrierenden Personen gemeldet, einer Mrs. Beryl Linnacott. Sie wohnt in Castle Darcy. Sie war bei der Demonstration dabei, verkleidet als ein … als ein …« Barrett kämpfte gegen das aufsteigende Gelächter an und verlor. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, fuhr er fort:


  »Sorry, Sarge! Aber es hat so verdammt lustig ausgesehen! Sie war als Huhn verkleidet. Sie wissen schon, Sir, diese dicken großen Schaumstoffkostüme … Jedenfalls wurde ihr unterwegs wahrscheinlich zu heiß, wo das Wetter heute so warm ist, und als wir bei der Farm angekommen waren, wollte sie es ausziehen und …« An diesem Punkt war es mit Barretts Beherrschung endgültig vorbei. Er schob Constable McIntyre auf dem Fahrersitz das Mikrofon hin.


  »Mach du weiter, Mac. Ich kann nicht!« Er krümmte sich vor Lachen. McIntyre verfügte über die Selbstdisziplin seiner calvinistischen Vorfahren.


  »Hallo, Sergeant? Gary hat einen Hustenanfall; muss irgendwas im Hals haben.« (Zur Seite:


  »Halt die Klappe, Gary, um Himmels willen!« Ein unterdrücktes Aufheulen von Barrett.)


  »Sarge? Sind Sie noch dran?« McIntyre redete entschlossen weiter.


  »Wie Gary schon gesagt hat, diese Mrs. Linnacott zog also ihr Hühnerkostüm aus. Was? Ja, selbstverständlich hatte sie etwas drunter! Sie stand jedenfalls nicht in Unterwäsche rum. Das war ja der Grund, warum ihr so heiß geworden ist, weil sie all ihre normalen Sachen noch drunter hatte …« Barrett stieß ein unterdrücktes Quieken aus. McIntyre legte die Hand auf die Sprechmuschel.


  »Wenn du nicht den Schnabel halten kannst, Gary, dann steig gefälligst aus dem Wagen!« Im Hörer knackte es, und McIntyre setzte seinen Bericht fort.


  »Sie hat jedenfalls ihre Verkleidung hinter einer Hecke ausgezogen und sie dort gelassen, um sie einzusammeln, sobald die Demonstration vorüber wäre. Sie standen ungefähr eine Stunde draußen vor der Hühnerfarm. Als sie sich auf den Heimweg machten, wollte sie die Verkleidung holen, und sie war verschwunden. Ich meine, der Fall ist klar, irgendwelche Kinder haben sie geklaut, als Streich. Aber Mrs. Linnacott ist sehr aufgebracht, weil sie das Kostüm selbst gemacht hat, und sie war so stolz darauf! Sie besteht darauf, dass wir es wiederfinden. Was? Ja, Sergeant …« McIntyre wandte sich an Barrett, der sich halbwegs beruhigt hatte.


  »O.k. Gary, mein alter Freund. Wir sollen nach einem Riesenhuhn Ausschau halten. Das hättest du nicht gedacht, als du dich für den Polizeidienst beworben hast, oder?« Constable Barrett prustete erneut los, bis ihm die Tränen kamen.


  Sally erwachte um viertel nach zwei und stellte fest, dass sie entgegen aller Erwartung sehr hungrig war.


  Sie kletterte aus dem Bett und stieg rasch in Jeans und Pullover. Die Sonne schien noch durch das winzige Schlafzimmerfenster unter dem Dachgesims, doch mit weniger Kraft als zuvor. Das schöne Wetter ging bereits zu Ende, und der Himmel bewölkte sich.


  Sie ging hinunter in die Küche und stellte fest, dass sie sich keinen ihrer Tees zubereiten konnte, weil all die kleinen Töpfe mit Kräutern verschwunden waren. Die Ärzte hatten ihr geraten, Milch zu trinken. Im Kühlschrank stand Milch, doch sie hatte keine Lust auf Milch. Sie öffnete eine Flasche Mineralwasser und trank davon.


  Die Auswahl in Bezug auf Lebensmittel war gleichermaßen gering. Sie mochte hungrig sein, doch ihr fehlte entschieden die Energie, sich etwas zuzubereiten, das mit der geringsten Art von Anstrengung oder Arbeit verbunden war. Vielleicht hätte sie Liam doch bitten sollen zu bleiben. Aber nein, er hätte einen ganzen Tag verschwendet.


  Sie schob zwei Scheiben Brot in den Toaster, und als sie hochsprangen, bestrich sie sie dünn mit Honig, nahm sie mit ins Wohnzimmer und setzte sich dort aufs Sofa, um ihre bescheidene Mahlzeit zu verspeisen. Sie schaltete den Fernseher ein und erwischte die Fünfzehn-Uhr-Nachrichten auf Channel Two. Die Meldungen waren alle langweilig und uninteressant. Was war schon dabei, wenn die Vereinten Nationen irgendwelche Unruhestifter in irgendeiner Problemecke der Welt nicht im Zaum halten konnten? Die Polizei hatte schließlich auch nicht herausgefunden, wer ihr – und Liam – in Castle Darcy so viel Scherereien bereitet hatte!


  Das Telefon läutete. Sie stand auf, froh um eine Entschuldigung, den Fernseher ausschalten zu können. Sie erwartete Liam am anderen Ende der Leitung, doch es war Meredith.


  


  »Wie geht es dir? Ich habe im Krankenhaus angerufen und erstaunt erfahren, dass man dich bereits entlassen hat! Brauchst du irgendjemanden bei dir da draußen, der dir hilft?«, fragte Meredith.


  


  »Sie brauchten das Bett, und ich wollte nicht mehr bleiben. Ich mag Krankenhäuser nicht. Danke für dein Angebot, aber Liam kommt heute früh nach Hause, gegen vier schon. Danke noch mal, Meredith, für alles, was du für mich getan hast.«


  Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann legte Sally den Hörer auf. Fast im gleichen Augenblick läutete das Telefon erneut.


  


  »Sally, hier ist Austin!«


  »Oh, Austin!« Sie war froh darüber, Gelegenheit für eine Entschuldigung zu haben, weil sie ihm so viel Scherereien bereitet hatte.


  


  »Meine Liebe, was redest du denn da? Ich bin einfach nur froh, dass du im Büro zusammengeklappt bist und nicht am Steuer auf irgendeiner geschäftigen Straße! Bist du sicher, dass dir nichts mehr fehlt? Ist Liam bei dir zu Hause?«


  


  »Nein, aber er kommt heute schon um vier.«


  »Was denn, du bist ganz allein?« Austin klang entsetzt.


  »Es ist kein Problem, Austin, wirklich nicht!« Sie legte erneut den Hörer auf, kehrte aufs Sofa zurück und


  aß ihren Toast zu Ende. Nachdem sie ihr achtundvierzig Stunden währendes Fasten durchbrochen hatte, erwachte Heißhunger in ihr. Sie ging nach draußen in die Küche, machte weiteren Toast und öffnete eine Dose Pfirsiche. Es war schon eine recht eigenartige Zusammenstellung, doch das war ihr völlig egal. Sie hätte alles gegessen. Das Telefon läutete ein drittes Mal, und diesmal war es Liam. Sie sagte ihm, dass ihr nichts fehle, dass sie gut geschlafen und nach dem Aufstehen etwas gegessen habe. Er wiederholte, dass er um vier Uhr zu Hause sein würde.


  Sie hatte erwartet, dass damit die Anrufe ein Ende hätten, doch keine fünf Minuten später läutete das Telefon erneut.


  »Sally, Liebes, hier ist Yvonne. Ich bin gerade von unserer Demonstration zurückgekehrt. Ich habe die Truppen entlassen! Ich glaube, wir waren sehr erfolgreich. Bis auf einen kleineren Zwischenfall, doch darum kümmert sich die Polizei. Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Sind Sie ganz allein zu Hause? Möchten Sie, dass ich auf mein Fahrrad springe und Ihnen ein wenig Gesellschaft leiste?« Sally lehnte das freundliche Angebot ab.


  »Sie müssen selbst sehr erschöpft sein, Yvonne, nach der harten Arbeit heute Morgen.« Sally legte nach diesem Gespräch erneut den Hörer auf. Es war schön, dass sich so viele Leute um sie kümmerten. Doch es war auch anstrengend. Sie sah zum Fenster hinaus. Ein wenig frische Luft wäre jetzt nicht verkehrt. Das Telefon schrillte schon wieder.


  »Hallo?« Ein Klicken am anderen Ende war das einzige Zeichen, dass jemand angerufen hatte. Wahrscheinlich die falsche Nummer, vermutete Sally.


  Es war schon merkwürdig, wie sehr sie die Ziegen vermisste. Sally ging zur Hecke und sah hinüber. Der Ziegenstall und Jaspers Verschlag waren ein trauriges Zeugnis dessen, was einst gewesen war.


  Sie wandte sich ab und spazierte langsam zum Grund ihres eigenen langen Gartens hinunter. Im Frühjahr muss ich mich wirklich um dieses vernachlässigte Fleckchen kümmern, dachte sie. Im vergangenen Jahr hatte sie ihre Zeit für den Anbau und den Umbau der Scheune in eine Garage gebraucht. Doch im nächsten Jahr, im Frühling, würde sie hier umgraben. Die Beerensträucher waren alt und würden keine großen Erträge mehr liefern, nicht einmal dann, wenn sie ausgeputzt würden. Nein, sie würde neue anpflanzen.


  Sally verbrachte ein paar Minuten damit, im Geiste ihren neuen Beerengarten zu planen, dann wandte sie sich um und wollte zurück in Richtung Cottage.


  Auf halbem Weg, zwischen ihr und dem Haus, direkt neben einem knorrigen alten Apfelbaum, stand das Huhn.


  Sally war so verblüfft, dass sie einen leisen Aufschrei ausstieß, doch dann lachte sie erleichtert. Noch jemand, der – nach der Demonstration – vorbeigekommen war, um zu sehen, wie es ihr ging. Sie spazierte dem gelben Monster entgegen.


  


  »Hallo!«, rief sie.


  »Suchen Sie nach mir? Yvonne hat mich vorhin schon angerufen und berichtet, dass die Demonstration glatt verlaufen ist!«


  Das Huhn antwortete nicht. Stattdessen kam es auf Sally zu. Schweigend kam es immer näher, es war unheimlich – und so ein grotesker Anblick. Alles ganz gelb. Gelbe Arme und Beine. Gelbe Handschuhe. Nur die Füße waren nicht gelb, sondern steckten in gewöhnlichen weißen Turnschuhen.


  Etwas machte in Sallys Kopf klick. Ihr Herz stockte, und obwohl sie den Mund öffnete, war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Laut heraus.


  Das Huhn auf der Demonstration war ganz in Gelb gekleidet gewesen. Gelbe Strümpfe in gelb angemalten Schuhen. Keine weißen Turnschuhe, nein: gelbe Schuhe! Sally sah sie deutlich vor ihrem geistigen Auge.


  Heiser stieß sie hervor:


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Das Huhn gab keinen Laut von sich. Sally hatte nicht die geringste Ahnung, wer in der Verkleidung steckte. Sie sah den Sehschlitz und meinte, ein Augenpaar dahinter zu erkennen. Unfreundliche Augen. Und erst jetzt bemerkte sie, dass das Huhn in einer gelb behandschuhten Hand ein Messer hielt. Sally erstarrte. Das konnte nicht sein! Das war bestimmt eine Nachwirkung des Schierlings. Sie hatte Halluzinationen. Drogen und Gift riefen so etwas hervor. Das Ding war monströs, bösartig und doch komisch. Wie aus einem Comicbuch entkommen. Das Huhn war jetzt so nahe, dass sie die schmuddeligen Fasern des Nylongewebes erkennen konnte, und den eigenartigen Geruch, der von ihm ausging, zusammengesetzt aus Schweiß und dem süßlichen Gestank, der aus verstopften Ausgüssen steigt. Das Monster hob den gelben Arm, und das Messer glitzerte im Sonnenlicht. Das zumindest war kein Traum. Die Erstarrung, die Sally hatte wie angewurzelt dort in ihrem Garten stehen lassen, fiel mit einem Schlag von ihr ab. Sie warf sich zur Seite, um dem vorwärts stoßenden gelben Arm auszuweichen, wollte am Huhn vorbeirennen. Das Huhn, schwerfälliger in seinen Bewegungen als sie, wirbelte herum, stieß erneut das Messer nach ihr: Die Messerspitze verfing sich in Sallys Pullover. Sally riss sich los, und brachte das Huhn ins Wanken. All der Schaumstoff und all das Nylon waren höchst hinderlich. Im Augenblick war Sally im Vorteil. Sie war schon an dem Angreifer vorbei, bevor dieser sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, und stürzte auf das Haus zu. Vielleicht gelang es ihr, sich einzuschließen und die Polizei zu alarmieren. Mehr konnte sie nicht tun. Bodicote war ihr einziger Nachbar gewesen, und Bodicote lebte nicht mehr. Das Huhn folgte ihr mit überraschender Geschwindigkeit. Die Verkleidung behinderte gewiss ihren Träger, aber sie konnte nicht schwer sein. Die groteske Verfolgungsjagd endete an der Küchentür, als die Kreatur Sally einholte. Sally wirbelte herum, um sich zu stellen. Sie packte den Arm, der das Messer schwang. Wem immer dieser Arm gehörte, war kräftig, und kräftiger als die von den Folgen der Vergiftung noch geschwächte Sally. Es gelang ihr nicht, den Angreifer zu entwaffnen, der ließ das Messer nicht aus der Hand fallen. Stattdessen riskierte sie es, die Hand mit der Waffe zu sich zu ziehen. Sie duckte sich unter dem Arm hindurch, ohne das Handgelenk loszulassen. Die Bewegung verursachte einen nach unten gerichteten Schwung, und das Huhn musste sich, um nicht den Griff um die Waffe zu lockern und diese dann zu verlieren, nach vorn beugen – was in der Schaumstoffverkleidung nicht gut möglich war. Das Huhn stolperte. Sally ließ das Handgelenk los und sprang hinter ihren Angreifer. Das Huhn drehte sich zu ihr herum. Der kleine Ball, der den Kopf darstellte, nickte willenlos auf der großen Kugel des Rumpfes. Das aufgemalte Gesicht, runde Augen und ein lächelnder Mund, erinnerte mit einem Mal an eine verstandlose, böswillige Halloweenfratze. Doch inzwischen hatte Sally ihren Angreifer einzuschätzen gelernt. Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass die Person unter der Verkleidung nur über eingeschränkte Sicht verfügte. Solange sie immer wieder ausweichen und hinter ihrem Gegner bleiben konnte, war sie ihrem Angreifer voraus. Der oder die Unbekannte unter der Verkleidung würde bei dem Versuch, sich in eine Erfolg versprechende Angriffsposition zu bringen, irgendwann anfangen zu schwitzen und müde werden. Schließlich gelang es ihr, genau hinter das Huhn zu kommen, während es unsicher zögerte, in welche Richtung es sich als Nächstes drehen sollte. Sally warf sich mit aller Kraft gegen ihren Angreifer und versetzte ihm einen Stoß. Das Huhn stolperte erneut, und diesmal war es nicht im Stande, das Gleichgewicht zu bewahren. Es kippte vornüber, und die gelb behandschuhte Hand ließ das Messer fallen. Sally stürzte sich auf die Waffe und packte sie. Sie stand auf. Das Huhn hatte sich würdelos auf der Suche nach Halt auf dem Boden gewälzt und war nun endlich auch wieder auf den Beinen. Es stand ein kleines Stück von Sally entfernt und starrte Sally an, ohne sich zu rühren. Es sah das Messer in ihrer Hand und wusste, dass sich die Vorzeichen umgekehrt hatten. Sally schätzte, dass sie versuchen konnte, hinter die Identität des Angreifers zu kommen, doch das würde Zeit kosten, und alles Mögliche konnte passieren. Vielleicht lauerte irgendwo ein Komplize, was nicht ausgeschlossen war. Sally wusste nur eines mit Sicherheit – sie musste aus diesem Dorf verschwinden. Sie wich zurück. Die schweigende Kreatur in ihrem gelben Anzug beobachtete sie. Der Wagen stand vor dem Cottage, aber die Schlüssel steckten nicht. Sie lagen in ihrer Umhängetasche auf dem Sofa. Sie tastete hinter sich nach der Klinke der Küchentür, fand sie, öffnete die Tür, schob sich rückwärts nach drinnen und drehte hastig den schweren Schlüssel um. Für den Augenblick war sie sicher, Vorder- und die Hintertür verschlossen. Alle Fenster geschlossen. Sally rannte ins Wohnzimmer und durchwühlte ihre Tasche. Ihre schwitzenden Finger fanden die Schlüssel. Sie blickte auf, als sich draußen vor dem Fenster etwas bewegte. Der Angreifer war also immer noch dort, lauerte. Suchte nach einer anderen Waffe und nach einer Möglichkeit, ins Haus einzudringen. Sally wurde bewusst, dass sie immer noch das Messer hielt. Sie hielt es weiter fest gepackt und ging in Liams Arbeitszimmer, wo das Telefon stand. Sie wählte den Notruf. Durch das Fenster sah sie das Huhn. Es kam dicht an die Scheibe und spähte nach drinnen. Es sah, wie Sally telefonierte. Einen Augenblick lang standen sich Sally und das Monster gegenüber, nur durch eine dünne Glasscheibe getrennt. Dann zog es sich zurück. Es – für Sally war es ein Neutrum – hatte wahrscheinlich erkannt, dass die Polizei bald eintreffen würde. Ihre wirren Worte in den Hörer ergaben nur wenig Sinn, doch eine beruhigende Stimme versicherte ihr, dass eine Streife vorbeikäme. Sie legte den Hörer auf. Wo war jetzt das Huhn? Sie hatte die Wahl – entweder hier bleiben und warten oder mit den Schlüsseln nach draußen in den Wagen und flüchten. War es sicherer, im Haus zu bleiben? Verbarrikadiert? Während sie auf die Polizei wartete? Vielleicht war es inzwischen geflüchtet? Sally spähte durch das zur Straße gehende Fenster. Nichts zu sehen. Sie kehrte in die Küche zurück, auf der Rückseite des Cottage, und spähte dort aus dem Fenster. Der Garten lag leer und verlassen da. Sie hörte ein leises Klicken, gefolgt vom Knarren von Holz. Das Blut erstarrte ihr in den Adern. Es war unmöglich. Das war einfach ganz und gar unmöglich! Sie drehte sich langsam um. Die Tür vom schmalen Hausflur in die Küche öffnete sich. Dort stand das Huhn – oder besser, eine Furcht erregende Mutation von einem Huhn. Der Angreifer hatte den Schaumstoffkörper der Hühnerverkleidung abgelegt. Wer auch immer es war, er trug jetzt nur noch Handschuhe und gelbe lange Ärmel und den fußballgroßen Schaumstoffball, den er sich über den Kopf gezogen hatte. Zwei in den Schaum gerissene Löcher gestatteten dem Träger zu sehen. Es sah aus wie eine groteske Skimaske. Ansonsten trug die Person Jeans und Pullover, ganz ähnlich wie Sally. Wie sie befürchtet hatte, hatte der oder die Unbekannte die vergangenen Minuten damit verbracht, sich dessen zu entledigen, was die Angriffe behindert hatte, und eine neue Waffe zu suchen. Er oder sie hatte eine gefunden. Einen glänzenden nagelneuen Hammer aus der Garage. Der Eindringling hielt den Hammer mit beiden Händen gepackt und schwang ihn hoch, dann sprang er Sally an. Sally duckte sich, und der Hammer krachte in die Küchentür, während sie instinktiv und blindlings mit dem Messer zustach.


  KAPITEL 16


  SALLY WAR sich nicht sicher, ob sie ihren Gegner erwischt hatte oder nicht. Sie hörte nur ein erschrockenes Ächzen, gefolgt von einem wütenden Fauchen. Die Kreatur taumelte zurück. Sie hielt sich mit einer gelb behandschuhten Hand den anderen Arm. Den Hammer hatte sie fallen lassen. Sally wartete nicht, bis sie herausgefunden hatte, wie schwer sie das Monster verletzt hatte. Sie drehte sich um, sperrte die Küchentür wieder auf und rannte nach draußen zum Wagen. Sie warf das Messer auf den Beifahrersitz, stieß die Zündschlüssel mit zitternden Fingern ins Schloss, startete den Motor und fuhr los. Der Wagen machte eine Reihe von Sätzen, als sie kratzend durch die Gänge schaltete. Hinter ihr blieb Castle Darcy zurück. Glücklicherweise gab es unterwegs keine Geschwindigkeitskontrollen.


  


  »Mir passt nicht, dass sie ganz allein da draußen ist!«, sagte Meredith am Telefon.


  »Sie ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ehrlich, Alan, ich könnte Liam den Hals umdrehen! Was denkt er sich nur dabei, einfach wieder in sein elendes Labor zu fahren? Er hat ihr gesagt, dass er gegen vier Uhr wieder zu Hause wäre.«


  


  »Sie wollte ihn vielleicht nicht bei sich haben?«, hörte sie Alans Stimme nach einer Erklärung suchen.


  »Wer soll es ihr verübeln? Möchtest du, dass ich bei ihr anrufe?«


  


  »Könntest du das tun? Ich habe bereits einmal angerufen und mit ihr geredet, und ich will nicht den Eindruck erwecken, als wäre ich übereifrig.«


  »Du? Nie im Leben!«


  


  »Sie hat zwei Anschläge auf ihr Leben überstanden, Alan!«, fauchte Meredith.


  »Friede! Das weiß ich selbst. Ich rufe sie auf der Stelle an. Wenn ich nicht zufrieden bin, fahre ich persönlich raus nach Castle Darcy. Einverstanden?«


  Nachdem Markby den Hörer aufgelegt hatte, saß er mit gerunzelter Stirn hinter seinem Schreibtisch und kritzelte in Gedanken versunken auf dem Notizblock herum. Als ihm bewusst wurde, dass er malte, stellte er fest, dass er eine Reihe Gänseblümchen in Töpfen gemalt hatte. Gelinde gesagt, unangemessen.


  Er hob erneut ab und wählte die Nummer der Caswells in Castle Darcy. Niemand ging ans Telefon. Das Läuten hatte einen verlorenen Klang, ein Telefon in einem leeren Haus. Es konnte sein, dass er sich davon täuschen ließ. Vielleicht schlief Sally, oder sie war einfach spazieren gegangen. Trotzdem war Markby zutiefst beunruhigt, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte.


  Er überlegte einen Augenblick, dann stand er auf und nahm seine Jacke vom Haken.


  »Ich bin für eine Stunde weg, drüben in Castle Darcy, falls jemand nach mir sucht«, informierte er Pearce auf dem Weg nach draußen.


  


  »Möchten Sie, dass ich mitkomme, Sir?«


  »Nein.« Markby dachte darüber nach.


  »Setzen Sie sich mit Bamford in Verbindung. Sie sind zuständig für Castle Darcy. Fragen Sie, ob sie einen Streifenwagen in der Nähe von Castle Darcy haben, und falls ja, soll er zum Cottage der Caswells fahren. Es kann nichts schaden.«


  Pearce nahm den Hörer auf, als Markby das Zimmer verließ. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz, nach dem Markby sein Büro nicht durch den Hauptausgang verlassen konnte, ohne unterwegs wenigstens zweimal aufgehalten zu werden. Dieses Mal bildete keine Ausnahme. Markby handelte die, die ihn aufhielten, so schnell er konnte, ab, ohne unhöflich zu werden, und rannte schließlich die Treppen hinunter und hinaus auf den Parkplatz. Sein Gefühl von Dringlichkeit war durch die Verzögerungen noch stärker geworden, und so fuhr er ohne weiteres Aufhebens los. Deswegen sah er auch nicht, wie Pearce hinter ihm hergesprintet kam und wild gestikulierte, dass er warten solle.


  Was Pearce ihm hatte sagen wollen – er hatte wie gebeten das Revier in Bamford angerufen und von dort erfahren, dass auf einen Notruf hin bereits ein Streifenwagen nach Castle Darcy geschickt worden war.


  So fand Markby es selbst heraus, als er beim Cottage der Caswells eintraf und einen Streifenwagen vor der Tür sah. Zwei uniformierte Beamte suchten oberflächlich den Bereich um die Scheune ab.


  Markby rief sie an und stellte sich vor.


  »Was ist passiert?«, fragte er. Constable McIntyre übernahm das Antworten.


  »Die Dame hat den Notruf gewählt, Sir. Sie war geradezu hysterisch. Der Beamte am Telefon war nicht sicher, ob sie betrunken oder high oder tatsächlich in Gefahr war! Sie hat gemeldet, dass sie von einem Huhn angegriffen würde. Der Diensthabende wollte wissen, ob sie nicht vielleicht mit dem Tierschutzverein reden wolle, und sie sagte, dass es eine Person sei, die als Huhn verkleidet sei. An dieser Stelle dachte der Diensthabende, sie wäre durchgeknallt. Glücklicherweise hat er uns den Auftrag durchgegeben, und wir wussten sofort, dass es kein Witz war, weil das Hühnerkostüm heute Morgen gestohlen wurde. Einer Mrs. Linnacott.« Beryl Linnacott, Großmutter zweier Zwillinge.


  »Von den Tierschutzaktivisten?«


  »Jawohl, Sir. Sie haben heute Morgen einen Protestmarsch gegen die Hühnerbatterie veranstaltet.« Markby fluchte leise in sich hinein. Er sah zum Cottage.


  »Keine Spur von Mrs. Caswell?«


  »Keine, Sir. Wir haben das Haus durchsucht. Und wir waren hinten im Garten. Vorder- und Hintertür waren unverschlossen. Es steht kein Wagen in der Garage, also ist sie vielleicht irgendwohin gefahren. Aber da ist eine Sache – hast du den Hammer, Gary?« Barrett zeigte Markby einen Hammer, der in ein Stück Zeitungspapier eingeschlagen war.


  »Der hier lag in der Küche auf dem Boden. Wir dachten, dass die Spurensicherung vielleicht einen Blick darauf werfen möchte. Wir beide haben kein Blut daran entdecken können, nicht mit bloßem Auge jedenfalls. Die Hintertür ist beschädigt. Nicht von außen, als hätte jemand versucht, sich mit Gewalt einen Weg hineinzubahnen, sondern von innen. Als hätte jemand versucht auszubrechen. Es ergibt nicht viel Sinn, würde ich sagen. Ich meine, wo doch die Tür gar nicht abgesperrt war.«


  »Was ist mit Dr. Caswell, ihrem Ehemann?« Die beiden Constables sahen sich an.


  »Bis jetzt keine Spur, Sir, von niemandem. Meinen Sie, dass er informiert werden sollte?«


  »Ja. Machen Sie weiter hier! Ich habe seine Dienstnummer irgendwo in meinen Notizen.« Markby blätterte durch die Seiten seines Notizbuchs.


  »Hier. Berichten Sie nur die reinen Fakten! Sagen Sie ihm, dass Sie hergerufen wurden. Dass seine Frau nicht da war, als Sie eingetroffen seien. Das hier …«, er deutete auf den Hammer, »… das hier erwähnen Sie nicht! Und finden Sie dieses Hühnerkostüm! Wer auch immer darin gesteckt haben mag, er kann das Dorf nicht damit verlassen haben. Also muss das Ding irgendwo liegen.«


  »Nicht auf dem Grundstück, Sir.« Markby sah zu Bodicotes leerem Cottage hin.


  »Versuchen Sie’s nebenan, im Garten, auf der Koppel. Es gibt einen leer stehenden Ziegenstall.« Die Constables machten sich auf die Suche, während Markby zu seinem Wagen zurückkehrte und Pearce die Neuigkeiten über Funk durchgab.


  »Wir müssen sie finden! Versuchen Sie’s noch mal im Krankenhaus und bei Baileys Auktionshalle. Vielleicht ist sie auch zu Meredith gefahren oder hat es versucht. Ich sehe dort nach.«


  »Falls sie überhaupt noch lebt«, meinte Pearce entmutigend.


  »Wir haben keine Leiche und bisher auch keinen Hinweis auf einen Mord. Keine Blutflecken, wie ich gehört habe, nur ein Hammer in der Hintertür, die ich mir gleich noch ansehen werde.« Es war weniger ein Loch als eine große Beule. Die Tür war unverschlossen, der Schlüssel, der gleiche alte Bartschlüssel, steckte von innen. Die Vordertür andererseits besaß ein Sicherheitsschloss. Auch diese Tür hatte gemäß den Worten der beiden Constables offen gestanden, als sie am Ort des Geschehens eingetroffen waren. Aus Richtung von Bodicotes Cottage hörte er jemanden rufen. Barrett kam in Markbys Richtung gelaufen. Der Constable winkte.


  »Im Ziegenstall, genau wie Sie gesagt haben, Sir! Der Rumpf und die Füße, das heißt, die gelben Schuhe, die die Füße waren. Der Rest der Verkleidung, der Kopf und die Arme und die Handschuhe, stecken hinter einer Hecke am Ende der Koppel!«


  »Schaffen Sie alles zur Spurensicherung!«, wies Markby den Constable an.


  »Und sagen Sie Inspector Winter, ich hätte es angeordnet.« Es würde Winter nicht gefallen, wenn er, Markby, Winters Männer mit Beschlag belegte, doch Winter würde sich wohl oder übel damit abfinden müssen.


  Es läutete an der Tür, als Meredith das bisschen Geschirr vom Mittagessen abwusch. Ein Teller, ein Becher und ein Messer, um genau zu sein. Sie ließ alles auf dem Abtropfgestell, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging zur Tür, um nachzusehen, wer das wohl sei.


  Die Tür besaß eine Milchglasscheibe. Durch die Scheibe hindurch sah Meredith die Umrisse eines Kopfes mit schmalen Schultern. Der Kopf schien voluminös im Vergleich zum Körper, so, als sei er von langen Haaren eingerahmt. Der gesamte Oberkörper schwankte eigenartig vor und zurück, und Meredith war, als könne sie durch das Glas hören, wie jemand mühsam nach Atem rang. Das Ganze erschreckte sie so, dass sie wie angewurzelt stehen blieb.


  Während sie so unentschlossen in ihrem Hausflur stand, hämmerte draußen eine Faust gegen die Tür.


  »Meredith!«, rief eine aufgelöste, verzerrte Stimme, die Meredith trotzdem sofort erkannte.


  Sie sprang zur Tür und öffnete. Vor ihr stand eine völlig zerzauste Sally Caswell. Ihr Gesicht war nass von Schweiß und schmutzbedeckt. Nasse Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn und an den Wangen. Sie öffnete den Mund, doch sie schien außer Stande, ihre Not zu erklären. Stattdessen hob sie eine Hand, die ein scharfes Küchenmesser hielt.


  Taten sprechen eine deutlichere Sprache als Worte: Merediths erster Impuls war, die Tür zuzuwerfen. Sally schien es ihrem Gesicht angesehen zu haben.


  »Nein …!«, flehte sie.


  »Lass mich rein, Meredith … bitte lass mich rein!«


  


  »Leg das Messer weg, Sal!« Meredith gab sich die größte Mühe, vernünftig zu klingen, trotz der schlimmen Befürchtungen, was ihre Freundin mit dem Messer angestellt haben könnte.


  »Lass es einfach fallen! Du brauchst es nicht.«


  


  »Messer?« Sally starrte Meredith verwirrt an. Dann blickte sie auf ihre Hände herab, bemerkte, dass sie immer noch das Messer hielt, und stieß einen leisen bestürzten Schrei aus.


  »Ich habe nicht … ich hatte ganz vergessen … Du musst keine Angst haben! Ich weiß überhaupt nicht, was ich damit soll.«


  »Dann gib es mir, ja?« Meredith streckte vorsichtig die Hand danach aus.


  »Komm, ich nehme es, ja? So ist es gut.«


  Sie nahm der offenbar willenlosen Sally das Messer aus der Hand und trat beiseite, um sie eintreten zu lassen. Sally stolperte in den Hausflur und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Es tut mir Leid, Meredith … Ich wollte nicht … ich meine … Jemand hat versucht mich umzubringen!«


  Es dauerte eine Weile und ein Glas Brandy, bis Sally so weit war, um mit der Geschichte herauszurücken.


  »Ich rufe die Polizei!«, erklärte Meredith.


  »Nein!« Sally streckte die Hand aus und hielt Meredith zurück.


  »Ich habe bereits angerufen. Den Notruf. Sie sagten, sie würden unverzüglich einen Wagen vorbeischicken. Ich habe nicht auf sie gewartet.«


  »Umso mehr ein Grund, jetzt anzurufen! Wenn sie bei dir zu Hause waren und niemand angetroffen haben, dann wissen sie nicht, was sie davon halten sollen.« Meredith kam ein Gedanke.


  »Was ist mit Liam? Soll ich ihn auch anrufen?«


  »Liam?« Sally schien Mühe zu haben, sich auf den Namen zu konzentrieren.


  »O ja, Liam. Er hat gesagt, dass er gegen vier nach Hause kommen will. Ich möchte ihm keinen Schrecken einjagen.« Die letzten Worte kamen fast automatisch. Liams Gefühle waren nichts, das Meredith im Augenblick Sorgen machte. Sie blickte auf ihre Armbanduhr.


  »Ich rufe im Labor an«, sagte sie entschlossen.


  »Wenn Liam zu Hause eintrifft und dich nicht findet, macht er sich Sorgen. Besser, wenn ich ihn zuerst benachrichtige.« Doch im Labor erklärte man ihr, dass Liam dort gewesen und wieder gefahren sei. Er befände sich schätzungsweise irgendwo zwischen Oxford und Castle Darcy. Sie rief im Bezirkspräsidium an und erfuhr, dass Superintendent Markby nicht erreichbar sei. Sie verlangte Inspector Pearce und erzählte ihm die Geschichte.


  »Er hat sich über Funk gemeldet«, berichtete Pearce.


  »Er war bereits draußen beim Cottage. Sie suchen nach Mrs. Caswell. Ich gebe ihm Bescheid. Behalten Sie Mrs. Caswell bei sich, Miss Mitchell, geht das?« Das war nicht schwierig. Sally hatte eindeutig nicht die Absicht zu gehen. Sie saß zusammengesunken auf Merediths Sofa, wo sie zitterte und leise vor sich hin weinte.


  »Ich mache uns einen Tee«, erbot sich Meredith. Sie hätte am liebsten Dr. Pringle angerufen, doch Sally lehnte einen diesbezüglichen Vorschlag energisch ab.


  »Sie liefern mich wieder ins Krankenhaus ein, und das will ich nicht! Ich bin nicht krank! Ich wurde angegriffen! Ich ertrage das nicht mehr länger, Meredith! Ich weiß nicht, was da draußen lauert, Meredith, ich weiß nur eins: Es hasst mich!«


  Zu Merediths Erleichterung traf Alan bereits zwanzig Minuten später bei ihr ein. Sally hatte sich ein wenig beruhigt, und er überredete sie, ihre Geschichte noch einmal und einigermaßen zusammenhängend zu erzählen.


  Alan gab für seinen Teil zum Besten, was er herausgefunden hatte, dass das Hühnerkostüm am Vormittag als gestohlen gemeldet worden sei und dass sie Überreste davon in Bodicotes Ziegenstall und in der Hecke gefunden hätten. Er hatte außerdem eine Reihe von Fragen an Sally, die er so behutsam und taktvoll wie möglich stellte.


  »Sie sind durch die Hintertür aus dem Cottage gerannt, die


  Küchentür, nicht wahr?«


  »Es war in der Küche!« Sallys Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich konnte nicht an ihm vorbei!«


  »Alan …«, versuchte Meredith besorgt, ihn zu unterbrechen. Er signalisierte ihr, sich noch ein wenig länger zu gedulden.


  »Sally, ich möchte Sie wirklich nicht unnötig aufregen, aber es gibt etwas, das ich sofort klären muss. Die Vordertür Ihres Hauses stand offen, als der Streifenwagen dort eintraf. Haben Sie die Tür offen gelassen?« Sally schüttelte den Kopf.


  »Wie ist die Person in der Verkleidung Ihrer Meinung nach in das Cottage gelangt?« Sie beugte sich vor.


  »Das ist es ja gerade, Alan! Das Ding hätte nicht reinkommen können – und es ist trotzdem reingekommen! Ich hab die Hintertür abgeschlossen. Die Fenster waren alle zu. Die Vordertür war abgeschlossen, und sie hat ein Sicherheitsschloss!«


  »Es muss wahrscheinlich …«, begann Meredith, dann sah sie Alans Blick und verstummte.


  »Was ist mit Liam?«, murmelte Sally.


  »Er muss doch inzwischen zu Hause angekommen sein? Er weiß doch noch gar nicht, was passiert ist!«


  »Die Beamten der örtlichen Polizei sind noch bei Ihrem Haus. Sie haben im Labor angerufen, um ihn zu informieren, doch er war allem Anschein nach gerade aufgebrochen, um nach Hause zu fahren. Ich nehme an, er ist inzwischen in Castle Darcy angekommen. Wie dem auch sei, die Beamten werden auf jeden Fall warten, bis er aufgetaucht ist.« Alan musterte Sally.


  »Die Frage ist, was wollen Sie jetzt machen, Mrs. Caswell?«


  »Hier bleiben«, flüsterte Sally.


  »Wenn Meredith mich lässt.«


  »Aber natürlich!«, versicherte Meredith ihrer Freundin. Alan nickte.


  »Klingt nach einer guten Idee.«


  »Ich will nicht wieder nach Castle Darcy!«


  »Ich glaube auch nicht, dass das eine gute Idee wäre, jedenfalls nicht im Augenblick.« Alan sah Meredith an.


  »Kann sie ein paar Tage bei dir wohnen? Nur vorübergehend? Ich weiß allerdings nicht, was Liam Caswell dazu sagt.« Die Vorstellung, Liam Caswell unter dem eigenen Dach zu beherbergen, schmeckte Meredith nicht sonderlich gut, doch sie war bereit, unter den gegebenen Umständen eine heldenhafte Anstrengung zu unternehmen. Es erwies sich als unnötig.


  »Ich will Liam nicht hier haben«, verkündete Sally unerwartet.


  »Ich ertrage das nicht, nicht all das und Liam obendrein! Ich will ihn nicht sehen, nicht jetzt im Augenblick!« Alan sah Meredith an, und sie zogen sich nach draußen in den Flur zurück.


  »Wir hoffen, auf dem Messer einen Fingerabdruck zu finden, aber wenn der Angreifer Handschuhe getragen hat, sind die einzigen Abdrücke wahrscheinlich die von Sally und deine«, erläuterte Alan leise.


  »Jedenfalls ist es draußen im Cottage eindeutig zu gefährlich, und keiner der beiden Caswells sollte im Augenblick dort wohnen. Liam kann in ein Hotel ziehen, auch wenn das bedeutet, dass er seinen Computer und seine Arbeit zurücklassen muss, zumindest den Teil, den er nicht ohne weiteres von einem Ort zum anderen schaffen kann. Möglicherweise sträubt er sich dagegen. Wie auch immer, ich möchte, dass Sally bei dir bleibt. Sie braucht die Gesellschaft und die Unterstützung einer Freundin! Ich würde es begrüßen, wenn du sie gut im Auge behältst und niemanden ins Haus lässt, der dir in irgendeiner Weise suspekt erscheint.«


  »Schließt das Liam mit ein?«, fragte Meredith trocken. Alan wich ihrem Blick aus.


  »Ich glaube nicht, dass du ihn fern halten kannst, falls er sich meldet und sie ihn sehen möchte. Aber es ist ihre Entscheidung. Wenn sie ihn nicht sehen will, dann schlag ihm die Tür vor der Nase zu. Es schadet ihm nicht, keine Sorge.« Er zögerte.


  »Caswell macht vielleicht Ärger. Glaubst du, du kommst damit zurecht?«


  »Und ob!«, ereiferte sich Meredith.


  »Liam Caswell? Mit einer Hand auf den Rücken gefesselt! Es gibt eine Reihe von Dingen, die ich ihm schon seit Jahren sagen wollte!« Alan musste trotz der Umstände lachen.


  »Lass noch etwas übrig von dem armen Burschen!«


  »Alan?« Sie senkte die Stimme.


  »Wer auch immer Sally angegriffen hat – er muss durch die Vordertür hereingekommen sein! Das Huhn – ich meine die Person in der Verkleidung –, sie hatte einen Schlüssel. Sie muss einen Schlüssel gehabt haben!«


  »Ich hatte gestern ebenfalls einen Schlüssel«, sinnierte Markby.


  »Den Schlüssel, den Austin aufbewahrt. Ich habe ihn am späten Nachmittag zu Austin zurückgebracht. Austin hat ihn ganz demonstrativ in einem Safe weggeschlossen. Aber davor hatte er ihn in einer unverschlossenen Schublade gelagert. Jeder, der Zutritt zu seinem Büro hatte, konnte zu dieser Schublade gehen und sich den Schlüssel für ein paar Stunden ausleihen, um ihn bei einem Schlüsseldienst nachmachen zu lassen. Austin hätte es nicht bemerkt. Die Schublade ist voll mit Schlüsseln.«


  »Glaubst du, dass es so gewesen ist?« Markby zuckte die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Aber was auch immer du machst, lass Sally nicht aus den Augen!«


  Nachdem Markby wieder gefahren war, führte das Klappern von Geschirr Meredith in die Küche, wo sie Sally beim Abwaschen fand. Deren Hände zitterten noch immer, und das Geschirr befand sich in unmittelbarer Gefahr, trotzdem schien die profane Haushaltsarbeit eine beruhigende Wirkung auf Sally auszuüben.


  


  »Ich habe eure Unterhaltung mitgehört«, sagte sie. Eine Tasse klapperte geräuschvoll gegen eine Nachbarin im Spülbecken. Und wenn schon, dachte Meredith. Es war schließlich kein teures Geschirr. Laut entgegnete sie:


  »Was Alan und ich draußen im Flur besprochen haben? Alan hat Recht. Es liegt allein an dir, ob du Liam sehen möchtest oder nicht. Es ist mein Haus, und er kann nicht einfach hereinplatzen.«


  »Ich möchte dir keine Schwierigkeiten machen.« Sally richtete sich auf und griff nach dem Geschirrtuch. Ihre Augen spiegelten ihr ganzes Elend wider.


  »Aber ich kann Liam nicht ertragen! Nicht jetzt!«


  »Wenn du gehört hast, was Alan und ich im Flur besprochen haben, dann weißt du, dass ich mich auf einen Streit mit Liam freue.« Meredith verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Aber er ist dein Ehemann, und vermutlich sollte ich so etwas nicht zu dir sagen.« Sally wandte den Kopf ab. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte sie:


  »Ich denke immer wieder, dass ich Alan noch etwas hätte sagen müssen. Nicht über das Huhn. Etwas anderes. Es war an dem Tag, als ich ins Krankenhaus gekommen bin. Früh am Morgen, als ich mit dem Wagen nach Bamford gefahren bin.«


  »Als du krank gewesen bist«, erinnerte Meredith sie, »und während wir im Medical Center gewartet haben, hast du irgendetwas über Yvonne und Bodicote gemurmelt. Irgendetwas, das Yvonne gesagt hat?«


  »Ich hab’s vergessen!«, gestand Sally.


  »Ich hab’s wirklich und wahrhaftig vergessen. Vielleicht kommt es ja wieder. Yvonne meinte, wie Leid es ihr täte wegen Bodicote. Und noch etwas, irgendwie, dass alle daran gewöhnt gewesen wären.«


  »An was gewöhnt?«


  »Daran erinnere ich mich nicht. Genau das ist es. Ach so, bevor ich’s vergesse – ich hab deine Katze reingelassen.«


  »Katze?«


  »Ja. Eine getigerte. Sie saß draußen vor der Küchentür im Hof und hat zum Herzerweichen gemaunzt. Ich glaube, sie ist direkt ins Wohnzimmer gelaufen.«


  Meredith ging ins Wohnzimmer nachsehen. Die Katze saß kerzengerade vor dem elektrischen Ofen, den Schwanz um die Vorderpfoten gerollt. Sie beobachtete Meredith aus misstrauischen gelben Augen.


  


  »Hallo, Tiger, wo hast du gesteckt?«, fragte sie.


  »Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht.« Die Katze schloss die Augen langsam und öffnete sie wieder.


  »Also gut«, meinte Meredith.


  »Du kannst bleiben. Ich werfe dich nicht vor die Tür.« Der Kater antwortete mit einem gedämpften hohen Maunzen und kauerte sich, die Bewegung gemessen und vorsichtig, nieder. Sally kam hinterher.


  »Dann ist es deine Katze? Ich war nicht sicher, weil du nie etwas von einer Katze erzählt hast. Fehlt ihr nichts? Ich meine, versteh mich nicht falsch, aber sie ist abgemagert bis auf die Knochen.«


  »Keine Sorge«, beruhigte Meredith ihre Freundin.


  »Ich hab einen ganzen Küchenschrank voller Katzenfutter.«


  Nicht viel später kam Liam vorbei. Meredith öffnete die Tür und fand ihn auf der Schwelle. Er war puterrot angelaufen, so wütend war er.


  


  »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?« Er trat einen Schritt vor, als erwarte er, dass sie ihn zu sich hereinbäte. Als sie stattdessen stehen blieb und ihm den Weg ins Haus versperrte, fragte er verwirrt:


  »Wo ist meine Frau? Man hat mir gesagt, sie wäre hier.«


  


  »Das ist sie. Sie ruht sich aus.« Meredith machte keine Anstalten, ihn vorbeizulassen. Liam funkelte sie wütend an.


  »Nun, dann lass mich bitte zu ihr!«


  »Nein, Liam, tut mir Leid.« Meredith lächelte ihn ernst an.


  »Es ist mein Haus, weißt du. Sally ist so weit in Ordnung, aber sie hat ein schlimmes Erlebnis hinter sich.«


  »Das weiß ich!«, brüllte Liam.


  »Die Polizei war beim Cottage, als ich zu Hause ankam! Sie haben mir eine haarsträubende Geschichte erzählt, irgendetwas von einem Huhn! Wie sich herausgestellt hat, meinten sie dieses Schaumstoffding von der Demonstration heute Morgen. Ich hab es selbst gesehen. Ich wusste von Anfang an, dass diese Leute gefährlich sind! Hat man sie verhaftet? Diese irre Mrs. Goodhusband?«


  »Eine der Demonstrantinnen, eine Mrs. Linnacott, hat ihr Kostüm nach der Demonstration als gestohlen gemeldet. Es muss also nicht unbedingt einer der Tierschützer gewesen sein. Wir wissen nicht, wer es getragen hat, Liam …« Meredith wappnete sich gegen den Ausbruch, der gleich unweigerlich kommen musste.


  »Sally möchte dich im Augenblick nicht sehen.«


  »Blödsinn!« Die gebrüllten Worte hallten durch die ganze Straße. Liam senkte die Stimme, wie um unwillkommene Aufmerksamkeit zu vermeiden, und fuhr mürrisch brummend fort:


  »Sie ist meine Frau, und ich weiß nicht, was das für ein Spiel sein soll! Ich weiß nur, dass ich sie sehen möchte, und ich glaube nicht, dass sie mich nicht sehen will!«


  »Ich rufe dich später an, Liam, wenn es ihr besser geht und sie im Stande ist zu entscheiden, was sie will.« Er starrte Meredith sprachlos an.


  »Was hast du ihr eingeredet?«, fragte er heiser.


  »Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt? Du hast sie immer negativ beeinflusst, von dem Augenblick an, an dem sie dich kennen gelernt hat!«


  »Was?« Das war eine Wende in der Unterhaltung, auf die Meredith nicht vorbereitet war.


  »Was willst du damit andeuten?«, fragte sie indigniert.


  »Genau das, was ich sage! Ihr emanzipierten berufstätigen Frauen und eure verdammte Unabhängigkeit! Sie war vollkommen zufrieden als meine Frau! Aber jedes Mal, wenn sie von euren Damenkränzchen zurückkam, benahm sie sich, als hätte sie an einem Treffen von Women’s Lib teilgenommen!«


  »Offen gestanden«, fauchte Meredith, »hatte ich eher den Eindruck, sie war vollkommen unglücklich als deine Frau!«


  »Was weißt du schon davon?« Liam machte Anstalten, sich an ihr vorbeizuschieben, doch sie war genauso groß wie er, und ihr resoluter Blick ließ ihn zögern. Trotzdem war es ihm gelungen, sie aus der Fassung zu bringen. Sie konnte die Frage tatsächlich nicht beantworten. Kein Außenseiter, ganz gleich, wie nahe er einem Paar stehen mag, versteht die kleinen Nuancen der Beziehung zwischen Ehemann und Ehefrau. Meredith flüchtete sich in:


  »Sie hat mir gesagt, dass sie dich im Augenblick nicht sehen will, Liam. Ich denke, du solltest das respektieren.«


  »Ich bin nicht wie dein Polizeifreund, weißt du?«, entgegnete Liam.


  »Mich hebt man nicht auf und lässt mich wieder fallen, wie man gerade lustig ist! Ich spiele diese Sorte von Spielen nicht! Und das kannst du ihr von mir sagen!«


  »Und du«, schlug ihn Meredith mit seinen eigenen Waffen, »du weißt absolut nichts über Alan und mich!«


  »Zum letzten Mal!« Liam atmete tief durch.


  »Wirst du mich jetzt zu meiner Frau lassen oder nicht?«


  »Zum letzten Mal, nein! Nicht jetzt! Sie hat einen ziemlich heftigen Schock erlitten. Um Himmels willen, Liam!«, platzte Meredith heraus, »kannst du das denn nicht verstehen? Hast du denn überhaupt kein Gespür für ihre Lage?«


  »Und was ist mit mir?«, brüllte Liam.


  »Ich habe auch eine Reihe von schlimmen Erlebnissen. Leute haben versucht mich umzubringen!« Sie starrte ihn völlig erstaunt an.


  »Nein, haben sie nicht! Sie haben versucht, Sally umzubringen. Die Person in dem Hühnerkostüm, das Gift im Kräutertee – soweit ich es sehen kann, war selbst die Briefbombe für Sally gedacht!«


  »Aber ich war doch auch da!«, brüllte Liam.


  »Aber du hast das Päckchen nicht geöffnet, oder?«, hörte Meredith sich sagen.


  »Obwohl du da warst, als es ankam. Du hast im Gegenteil sehr genau darauf geachtet, es nicht zu öffnen! Das hat die arme Sal getan.« Unheilvolles Schweigen breitete sich aus. Liams Gesicht war wächsern weiß geworden.


  »Willst du damit sagen …«, seine Stimme klang rau.


  »Willst du damit sagen, dass ich aus irgendeinem Grund, den nur Gott allein kennt, versucht habe, meiner Frau etwas anzutun?«


  »Hast du?« Sie hatte geglaubt, dass Liam sie an diesem Punkt körperlich angreifen würde, doch stattdessen legte er die Hand auf den Bart und rieb ihn sich, während er Meredith unverwandt in die Augen starrte.


  »Du bist verrückt«, sagte er schließlich tonlos.


  »Wahrscheinlich sind es die Hormone. Ihr Karrierefrauen seid alle gleich, neurotisch bis zum Gehtnichtmehr!«


  »Mach, dass du fortkommst, Liam!« Meredith ließ jegliche Diplomatie fahren. Sie warf ihm die Tür einfach vor der Nase zu.


  Als sie ins Haus zurückkehrte, fand sie eine am Boden zerstörte Sally in der Tür zur Küche.


  


  »Es tut mir Leid, Meredith! Ich hätte dich nicht da mit hineinziehen dürfen. Es ist nicht fair, andere meine Kämpfe austragen zu lassen. Ich hätte mich Liam zeigen und ihm sagen müssen, dass er gehen soll.«


  


  »Nein, hättest du nicht!«, widersprach Meredith. Sie war immer noch kampflustig.


  »Zumindest im Augenblick habe ich die besseren Voraussetzungen, um mit ihm fertig zu werden.« Sie ging in Gedanken noch einmal die Szene mit Liam durch.


  »Obwohl ich, glaube ich, am Ende Dinge zu ihm gesagt habe, die ich nicht hätte sagen sollen.«


  


  »Du darfst alles zu ihm sagen, was du willst!« Sallys Stimme klang entschlossener als an irgendeinem Tag in den vergangenen Jahren.


  »Ich habe das, was ich zu Alan gesagt habe, völlig ernst gemeint! Ich will nicht wieder zurück nach Castle Darcy, solange Liam dort ist. Ich möchte nirgendwo sein, wo Liam ist! Ich will ihn weder heute noch morgen noch sonst irgendwann wieder sehen, nie wieder! Ich bin fertig mit ihm!«


  Meredith sah sie an.


  »Das freut mich«, sagte sie schließlich.


  »Noch so etwas, das ich besser nicht sagen sollte. Aber ich müsste lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass du meiner Meinung nach das Richtige tust.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich selbst bin nie verheiratet gewesen, und vielleicht ist es deshalb ein wenig anmaßend, jemand anderem zu raten, sich scheiden zu lassen. Es ist zum Schreien, Sal – ich weiß nicht, was Liam braucht, aber er braucht bestimmt keine Frau. Eine Haushälterin vielleicht.«


  Sally ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wo sie sich hinsetzte und gedankenverloren den Rock über den Knien glatt strich.


  »Ich verlasse Liam nicht, weil ich wütend bin. Ich tue es auch nicht wegen dem, was heute passiert ist. Ich hätte ihn schon vor langer Zeit verlassen können, aber ich habe es nicht getan. Ich bin geblieben und habe versucht, alles aufrechtzuerhalten. Verstehst du, Tante Emily hat mich in dem Glauben erzogen, dass eine Ehe für immer ist.«


  


  »War Tante Emily selbst verheiratet?«, fragte Meredith. Sie stand mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt.


  


  »Nein.« Sally ließ sich zu einem schwachen Lächeln hinreißen.


  »Aber sie hatte sehr feste Vorstellungen über den heiligen Stand der Ehe. Ich stimme ihr im Grunde genommen zu. Ich meine, ich würde immer noch durchhalten, wenn ich Hoffnung hätte, dass sich die Dinge bessern könnten. Aber das tun sie nicht! Ich irritiere Liam. Ich ersticke ihn. Und sexuell gesehen … langweile ich ihn.«


  


  »Hat er das gesagt?« Meredith drückte sich schon entrüstet vom Türrahmen ab.


  »Nein! Beruhige dich, Meredith! Er muss es gar nicht sagen! Er hat seit Jahren Affären mit anderen Frauen. Das bedeutet, er langweilt sich mit mir, oder? Ich glaube, er war mit jeder ausländischen Studentin im Labor im Bett. Er glaubt, ich weiß es nicht.« Sally verzog das Gesicht.


  »Manchmal denke ich selbst, ich bin ein wenig begriffsstutzig, aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht! Ich weiß Bescheid – schon seit einer ganzen Weile. Die Letzte hat ihm ein grässliches Geschenk gemacht, eine Krawattennadel, die aussieht wie eine Schlange. Er hat sie in seiner Schublade versteckt und glaubt, ich weiß nichts davon! Du solltest dieses hässliche Ding sehen!« Sally grinste schwach.


  »Eine Zeit lang habe ich mir eingeredet, dass es wohl nicht anders zu erwarten war. Dass es nicht allein seine Schuld war. Immerhin ist Liam ein sehr attraktiver Mann. Diese Studentinnen sind … sie sind hinter ihm her. Verständlicherweise. Und es ist sehr schwer für ihn, ständig zu widerstehen.« Meredith hätte diese Interpretation der Dinge in Frage stellen können. Vermutlich wurzelten Sallys Vorstellungen in dieser Sache in einem weiteren von Tante Emilys Glaubensgrundsätzen, nämlich dass Liam eine


  »gute Partie« gewesen sei und Sally eine Menge Glück gehabt habe, ihn zu ergattern. Emily hatte dies ihrer Nichte gegenüber geäußert, und die leicht zu beeindruckende, unerfahrene, neunzehn Jahre junge Sally hatte ihr geglaubt. Sie hatte es geglaubt, selbst dann noch, als Liam sich als untreuer Ehemann und egozentrischer Tyrann herausgestellt hatte. Auf seinem Fachgebiet blieb er unbenommen eine bedeutende Persönlichkeit, zudem sah er gut aus, und obwohl andere Frauen ihn begehrten, war er Sallys Ehemann. Das war es, was sie über seine Seitensprünge hinweggetröstet hatte. Selbst jetzt noch klammerte sie sich an diesen Glauben wie ein Kind, das die Dunkelheit nicht ohne ein ganz bestimmtes Kuscheltier zu ertragen vermag – selbst wenn das längst nur noch ein zerfetztes Lumpenbündel ist. Sally bereitete sich innerlich auf eine weitere Enthüllung vor.


  »Ich werde mich mit Austin zusammentun.«


  »Was?!« Das war ein Schock. Doch vielleicht auch nicht. Sally war aus Tante Emilys Haus in ein Ehebett geschlüpft. Sie hatte sich niemals allein der Welt gestellt und konnte vielleicht den Gedanken nicht ertragen, es zu versuchen, nicht einmal jetzt. Sie brauchte einfach ein alternatives Sicherheitsnetz.


  »Ich meine, ich werde mich geschäftlich mit Austin zusammentun, seine Partnerin werden im Auktionshaus«, präzisierte Sally.


  »Nicht mehr. Das heißt, Austin hätte schon gerne mehr, er will eine Beziehung, aber ich bin nicht bereit dafür. Es wird eine Weile dauern, bis ich über Liam hinweg bin. Ich könnte keine andere Beziehung mit jemandem eingehen, noch nicht. Aber was das Geschäftliche angeht, da schon. Ich habe alles mit Austin durchgerechnet. Es ist eine gute Investition, und ich bin sehr interessiert. Ich mag die Arbeit. Ich werde jeden Tag da sein, die ganze Zeit über, und ich werde so jede Menge über das Geschäft lernen. Es ist eine ganz neue Perspektive für mich, und ich freue mich darauf.«


  »Hast du … hast du Liam davon erzählt? Ich meine von deinem Plan, eine Geschäftspartnerschaft mit Austin einzugehen?«, fragte Meredith langsam. Sallys Zuversicht schwand.


  »Nein. Er weiß nichts davon. Ich wollte nichts davon sagen, bevor ich mir selbst nicht sicher war. Es wird ihm nicht gefallen. Aber jetzt spielt es keine Rolle mehr, ob es ihm gefällt oder nicht.« Sie gewann ihre Selbstsicherheit wieder und strahlte Meredith an.


  »Oder nicht?«


  KAPITEL 17


  ALS MARKBY aus Merediths Haus auf die Straße hinaustrat, fand er sich im ungleichmäßigen Flackerlicht der Straßenbeleuchtung wieder. Eine Abenddämmerung, blau wie Tinte, hatte die Kulisse für seine Ankunft geboten; jetzt war sie blauschwarzer Nacht gewichen, einem frühen Winterabend. Denn es war gerade erst – Markby sah auf seine Armbanduhr – zwanzig Minuten nach vier. Zuerst fuhr er zum Polizeirevier nach Bamford. Winter begrüßte ihn mit einer gewissen Verlegenheit.


  »Der Gedanke, dass diese beiden Trottel durch das Cottage gestiefelt sind und all diese Bücher gesehen und sich nicht die Mühe gemacht haben, das zu melden! Sie dachten, dass der alte Mann wohl ein wenig merkwürdig gewesen ist«, schnarrte Winter.


  »Das lässt sich wohl kaum abstreiten«, entgegnete Markby trocken. Winter druckste herum und sagte schließlich:


  »Wegen der Sache mit diesem Bodicote: Ich bin alles noch einmal durchgegangen, haarklein, Sir, sämtliche Beweise, die wir dem Coroner vorgelegt haben, den Autopsiebericht, einfach alles. Es gibt nichts, das auf verdächtige Umstände schließen lässt …« Er zögerte.


  »Wenn da jemand seine Finger im Spiel hatte, dann haben wir es mit einem verdammt gewieften Spieler zu tun!«


  »Ja, so ist es. Ich bin allerdings nicht gekommen, um über Bodicote zu reden. Ich bin gekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte. Dieses Messer hier …« Markby zog den entsprechenden Gegenstand aus einer Papiertüte, die er sich bei Meredith ausgeliehen hatte.


  »Es ist ein wichtiges Beweismittel bei dem tätlichen Angriff auf Mrs. Caswell. Es muss so schnell wie möglich zur Spurensicherung. Ich fahre jetzt noch nicht zum Bezirkspräsidium, weil ich noch etwas zu erledigen habe – könnten Sie sich darum kümmern?« Winters Miene hellte sich auf. Er war froh für die Gelegenheit, das Vertrauen in sein Revier wiederherstellen zu können.


  »Ich schicke gleich einen Wagen damit zum Präsidium. Haben Sie sonst noch etwas, das wir mitnehmen können?«


  »Ich habe mir da ein paar Notizen gemacht.« Markby hielt Winter die herausgerissenen Seiten aus seinem Notizbuch hin.


  Nachdem das Messer in sicheren Händen war, verließ Markby Bamford. An der Kreuzung, wo es links nach Oxford ging, zögerte er. Hinter ihm kam kein Fahrzeug. Also nahm er sich die Zeit, um nachzudenken, bis im Rückspiegel ein gelbes Licht aufflackerte und ihn blendete. Ein anderer Wagen kam heran und zwang Markby zu einer Entscheidung. Er bog in Richtung Oxford ab.


  Er fuhr zu den Labors und schaffte es gerade noch rechtzeitig. Im Empfangsgebäude raffte der Wachhund seine Siebensachen zusammen, um Feierabend zu machen. Sie war alles andere als erfreut, Markby zu sehen.


  


  »Dr. Caswell ist schon weg.« Ihr Tonfall deutete an, dass der arme, auf beispiellose Weise verfolgte Liam woanders Zuflucht gesucht hatte, womöglich sogar ausgewandert war.


  


  »Das weiß ich. Ich möchte mit Miss Müller sprechen, einer seiner wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen, falls das möglich und sie noch nicht nach Hause gegangen ist.«


  


  »Nein.«


  »Noch nicht nach Hause gegangen?«


  »Nein, Sie können sie nicht sprechen. Es ist nicht möglich.«


  Sie fegte einen Stoß Papiere zusammen, um diesen in einen stählernen Aktenschrank zu verstauen. Den Aktenschrank schloss sie mit unnötiger Wucht und sperrte ihn ab.


  »Miss Müller ist heute nicht zur Arbeit erschienen.«


  »Oh, und warum nicht?«


  Die Rezeptionistin sah Markby an, ein abweisender Blick.


  »Ich glaube, sie hat sich nicht wohl gefühlt. Sie hat gleich heute früh angerufen und sich krank gemeldet. Wahrscheinlich hat sie wieder einen von ihren Anfällen, das arme Kind.«


  


  »Und was für ein Anfall wäre das?«, erkundigte sich Markby höflich.


  »Ich kann Ihnen versichern, Superintendent, dass Migräne absolut nicht zum Lachen ist!« Sie sah aus, als wollte sie sich jeden Augenblick auf Markby stürzen.


  »Glauben Sie mir, darüber würde ich nie lachen. Ich weiß, wie übel Migräne sein kann. Würden Sie mir bitte die Adresse von Miss Müller geben?« Die Rezeptionistin war zutiefst schockiert.


  »Selbstverständlich nicht! Ich würde niemals die Anschrift einer unserer Mitarbeiterinnen herausgeben – jedenfalls nicht an einen Mann!« Markby lächelte sie an.


  »Sehr lobenswert! Aber ich bin nicht irgendein Mann, sondern ein Polizeibeamter, und da verhält sich die Sache ein wenig anders. Mein Wunsch, Miss Müller zu sprechen, ist rein dienstlicher Natur und steht in Zusammenhang mit einer Ermittlung.« Sie gehörte zu denen, die sich auf ihrem Posten lieber töten ließen, als die Verteidigung desselben aufzugeben.


  »Sie können sie jetzt nicht besuchen! Sie ist krank; sie hat Migräne. Ich habe es Ihnen doch gerade erklärt. Sie haben doch wohl nicht vor, die arme junge Frau zu belästigen, wenn sie krank im Bett liegt?«


  »Hören Sie, Mrs. …«, Markby konsultierte das Namensschild auf ihrem Schreibtisch, »Mrs. Worral, diese Entscheidung habe ich zu treffen. Von Ihnen möchte ich nichts weiter als die Anschrift. Und zwar jetzt gleich, bitte sehr!« Sie räumte ihre Niederlage ein, aber nicht, ohne einen letzten Streich zu führen.


  »Das gefällt mir nicht. Ich werde es gleich morgen früh Dr. Caswell berichten. Es ist höchst ungewöhnlich.« Sie wartete, um zu sehen, ob diese letzte Drohung vielleicht Wirkung zeitigte. Das war nicht der Fall. Unter neuerlichem Seufzen öffnete sie einen der stählernen Aktenschränke und nahm einen Hefter hervor. Sie blätterte durch die Seiten, fand, wonach sie gesucht hatte und kritzelte eine Anschrift auf einen Notizblock.


  »Hier ist sie.« Sie riss das Blatt schwungvoll ab und reichte es Markby.


  »Für den Fall, dass Sie trotz allem, was ich Ihnen gesagt habe, heute Abend noch vorhaben, Miss Müller zu besuchen – es ist reichlich spät, finden Sie nicht? Selbst für Polizeiermittlungen?« In der letzten Frage schwang ein definitiv hässlicher Unterton mit. Sie verglich ihn mit einem dieser Männer, die jungen Frauen auflauerten.


  »Ein Polizeibeamter«, entgegnete Markby, »kann nie sicher sein, ob er am Ende eines Arbeitstages seinen Griffel fallen lassen kann, nur weil die Uhr fünf zeigt!« Sie sah unwillkürlich nach oben zur Uhr und errötete.


  »Es ist schön zu wissen«, ließ sie sich steif dazu herab zuzugeben, »dass unsere Polizei immer wachsam ist.«


  »Wie Zerberus«, meinte Markby.


  »Die Polizei hat viele Köpfe, und einer davon ist immer wach. Oh, nebenbei bemerkt – Sie werden doch sicher nicht Miss Müller telefonisch vorwarnen, dass ich unterwegs bin, nicht wahr? Es wäre mir lieber, Sie würden dies nicht tun, und dies ist im Übrigen eine behördliche Anordnung.« Der Blick, mit dem sie Markby bedachte, war unbeschreiblich.


  Das Haus in Oxford war eine von jenen zahlreichen viktorianischen Backsteinvillen, die wie viele andere auch bei weitem zu groß für eine moderne Familie war. Also war sie wie viele andere auch so umgebaut worden, dass mehrere Familien darin wohnen konnten. Markby stand draußen unter der Laterne, überprüfte die Anschrift und sah hinauf zu der Front mit den Erkerfenstern. Er hatte um die Ecke geparkt und war zu Fuß hergekommen, um nicht gleich auf sich aufmerksam zu machen. Jetzt sah er, dass er auch dann nicht vor dem Haus hätte parken können, wenn er gewollt hätte – alle Parkplätze waren von anderen Fahrzeugen besetzt, einschließlich einem uralten, limettengrünen Mini. Die Fenster auf der Vorderseite waren hell, auch im Souterrain brannte Licht. Die Souterrainfenster besaßen keine Vorhänge, und Markby sah einen jungen Mann auf einem Sofa liegen. Er hatte einen Kopfhörer auf, die Augen geschlossen und schnippte mit den Fingern.


  Markby hoffte, dass Marita Müller ebenfalls allein war. Eine Klingelreihe neben der Eingangstür war mit Namensschildchen beschriftet.


  Markby drückte


  »Müller«. Eine Weile geschah nichts, dann wurde über seinem Kopf ein Fenster geöffnet. Er trat zurück, aus dem Schatten des Eingangs, und sah hinauf. Marita Müllers rotbraune Mähne erschien über dem Fenstersims. Sie spähte misstrauisch zu Markby hinunter.


  »Guten Abend, Miss Müller!«, rief er hinauf.


  »Die Polizei!«, erwiderte sie, und ihre Worte waren voller Verachtung.


  »Sie waren doch der, der zu uns ins Labor gekommen ist? Was wollen Sie?«


  »Fünf Minuten Ihrer Zeit. Ich möchte mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?«


  »Ich bin im Bad.«


  »Nein, sind Sie nicht«, entgegnete Markby trocken.


  »Sie lehnen sich gerade aus einem Fenster.«


  »Bulle!« Sie warf das Fenster zu. Kurze Zeit später tappten Füße zur Tür, und sie wurde einen Spaltbreit geöffnet. Durch den Türschlitz sagte sie:


  »Sie können hier mit mir reden.«


  »Gerne!«, antwortete Markby laut.


  »Es geht um Dr. Liam Caswell.« Die Tür flog auf und ließ einen ersten Blick auf Marita Müller zu. Sie steckte in einem smaragdfarbenen Kimono, der die Farbe ihrer Augen noch betonte. Markby fragte sich, ob der grüne Mini ebenfalls ihr gehörte.


  »Sie können reinkommen«, sagte sie nicht gerade einladend.


  »Aber wirklich nur fünf Minuten. Ich mache mich fertig, um auszugehen.« Er folgte ihr die Treppe in den ersten Stock hinauf. Unterwegs bemerkte er, dass, wer auch immer das Haus in Wohnungen aufgeteilt hatte, freizügig mit schmutzigfarbenem Linoleum und brauner Farbe umgegangen war. Maritas Wohnung bildete einen scharfen Kontrast zu der stumpfsinnigen Eintönigkeit des Treppenhauses. Es strahlte nur so vor Farben. Das Mobiliar war größtenteils älter, doch Sessel und Stühle waren drapiert mit hellen indianischen Decken und Überwürfen, und Schränke waren weiß gestrichen worden. Überall lagen rote, grüne und orangefarbene Kissen. Ein großes Gemälde nahm eine ganze Wand ein, es war ein abstraktes Bild, die Farben so leuchtend wie alle anderen in Miss Müllers Wohnung. In einer Ecke stand ein Gaskamin und brannte blass und flackernd. Der Effekt schmerzte Markby in den Augen. Er blinzelte.


  »Was haben Sie über Dr. Caswell zu sagen?« Er sah wieder zu der herausfordernden Gestalt in dem grünen Morgenmantel, die mit verschränkten Armen in der Mitte des bunten Zimmers stand. Sie erinnerte Markby an einen exotischen Vogel in einem tropischen Garten.


  »Mrs. Worral, die Rezeptionistin des Labors, hat mir gesagt, Sie hätten sich heute mit einer Migräne krank gemeldet. Und Sie erzählen mir, Sie machen sich fertig, um auszugehen?«


  »Es geht mir besser. Migräne ist unberechenbar. Sie kommt und sie geht.« Marita Müller zuckte die Schultern. Der weite Kimonoärmel verrutschte, und der Rand eines Verbands wurde sichtbar.


  »Und Sie haben sich außerdem am Arm verletzt! Mein Gott, Sie haben eine Pechsträhne«, tröstete Markby sie.


  »Sie haben gesagt, Sie wollen über Liam reden!«


  »Jetzt ist es Liam, soso. Nicht mehr Dr. Caswell. Aber Sie müssen ihn schließlich sehr gut kennen, nachdem Sie so lange mit ihm zusammenarbeiten. Er hatte in letzter Zeit auch einiges Pech. Wie seine Frau. Sie hatte heute eine weitere schlimme Erfahrung, aber Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass es ihr gut geht und dass sie einstweilen bei einer Freundin wohnt.« Marita zuckte die Schultern.


  »Na und? Die Caswells wohnen bei Freunden. Was geht mich das an? Es interessiert mich nicht.«


  »Nein, nicht die Caswells. Nur Mrs. Caswell. Dr. Caswell wohnt weiterhin in Castle Darcy, ganz allein. Wie haben Sie sich die Verletzung am Arm zugezogen?«


  »Das geht Sie nichts an!«, fauchte sie.


  »Ich habe mich geschnitten … im Labor. Ich habe Glasträger fallen lassen.«


  »Tatsächlich? Schwierig, sich dabei so in den Arm zu schneiden, sollte man meinen. Die Hand, vielleicht. Aber doch nicht die Oberseite des Unterarms.« Die grünen Augen glitzerten.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir? Sie haben gesagt fünf Minuten. Zwei Minuten sind bereits um. Jetzt haben Sie nur noch drei!« Markby setzte sich uneingeladen auf einen der weiß angestrichenen Stühle. Er ignorierte die Anzeichen ihrer wachsenden Verärgerung.


  »Wenn ich richtig informiert bin, gehören Sie zu jenen graduierten Studierenden, die über das regelmäßige Austauschprogramm hier Gelegenheit zu forschen erhalten? Von welcher Universität kommen Sie denn?« Sie presste die Lippen zusammen, bis ihr Mund eine schmale gerade Linie war, dann stieß sie den Namen hervor:


  »Jena.«


  »Oh, tatsächlich? Aus der ehemaligen DDR?« Sie sah ihn mitleidig an.


  »Die Zeiten haben sich geändert, wissen Sie? Deutschland ist heute wieder vereinigt.«


  »Dann ist Jena also nicht Ihre Vaterstadt?« Sie änderte ihre Haltung und zupfte am Ärmel des Kimonos.


  »Ich habe keine Vaterstadt, wie Sie das nennen.« Markby lächelte sie an.


  »Es ist schade, wenn man keine richtigen Wurzeln hat. Sind Ihre Eltern beide Deutsche? Dieses Zimmer …« Er deutete auf die farbenfrohe Umgebung.


  »Wenn ich es sehe, muss ich an ein heißes Klima, freundliche, helle Farben und lateinamerikanische Rhythmen denken.« Diesmal dachte sie nach, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang.


  »Meine Mutter stammte aus Kuba. Sie war Sängerin. Sie hat in der DDR studiert.« Während Markby die Abkürzung englisch ausgesprochen hatte, benutzte Marita Müller die deutsche Variante; für ihn klang es statt dee-dee-ar wie dayday-air.


  »Dort hat sie auch meinen Vater kennen gelernt und geheiratet.«


  »Tatsächlich? Und sie ist nie wieder nach Hause zurückgekehrt? Nach Kuba?«


  »Doch, sie ist nach Kuba zurück. Wir alle sind nach Kuba gegangen, als ich noch ganz klein war. Mein Vater war Agrochemiker. Er hat in Kuba gearbeitet, bis meine Mutter starb, danach ist er mit mir wieder nach Europa gegangen.«


  »Wie alt waren Sie da?«


  »Ich war sieben.« Sie wurde allmählich unruhig.


  »Aber ich denke, mein Leben geht Sie gar nichts an!«


  »Aber es ist sehr interessant! Ich frage mich, ob Sie wussten, dass Dr. Caswells Ehefrau sehr vermögend ist?« Sie blinzelte und runzelte die Stirn. Der plötzliche Themenwechsel verunsicherte sie. Markby wiederholte seine Frage.


  »Ich sitze nicht auf meinen Ohren!«, fauchte sie.


  »Ja, ich weiß, dass Liams Frau Geld hat. Ich weiß aber immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll!«


  »Manche Leute würden sagen, dass Dr. Caswell Glück gehabt hat. Als er noch ein armer junger Wissenschaftler war, hat er eine reiche junge Frau geheiratet. Einige Jahre später, genau zu einem Zeitpunkt, an dem vermutlich der größte Teil dieses anfänglichen Vermögens ausgegeben war, erbt sie von einer Tante ein zweites Mal.« Die grünen Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Das geht mich nichts an. Warum erzählen Sie mir diese Dinge überhaupt?«


  »Weil ich denke, dass es Ihnen im Gegenteil sehr wichtig ist, Marita.« Sie starrte ihn an, und dann, ohne Vorwarnung, fing sie an zu lächeln.


  »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen! Aber Sie irren sich. Ich respektiere Dr. Caswell. Er ist ein berühmter Wissenschaftler auf seinem Gebiet, wussten Sie das? Ich mag ihn außerdem sehr gern. Ich glaube, er mag mich auch. Ich denke, das ist kein Verbrechen, nicht einmal in England. Aber ich bin kein dummes Gör und kein Kind mehr. Ich erwarte nicht, dass er seine Frau für mich verlässt.«


  »Das tun Sie nicht, in der Tat. Sie sind eine sehr intelligente und, wie ich mir denke, eine sehr zielstrebige junge Frau. Es muss ein heftiger Kulturschock sein für jemanden, der unter dem alten DDR-Regime aufgewachsen ist, sich plötzlich in einer westlichen, konsumorientierten Gesellschaft wieder zu finden. Wie Ali Baba, stelle ich mir vor, nachdem er die Räuberhöhle gefunden hatte. Kennen Sie dieses alte Märchen?«


  »Natürlich.« Ihre Stimme war voll Spott.


  »Es ist ein Märchen für Kinder.«


  »Nicht allein für Kinder. Diese alten Märchen vermitteln uns stets einen Eindruck von der menschlichen Natur. Ali Baba fand sich plötzlich von unermesslichen Reichtümern umgeben, und er glaubte, dass er sich bedienen dürfe, in der zweifellos richtigen Annahme, dass diese Schätze nicht auf rechtmäßigem Weg in den Besitz der Räuber gelangt waren. Doch es gab einen Haken. In Ali Babas Fall vierzig, um genau zu sein. Erinnern Sie sich an das Ende der Geschichte, Marita? Die treue Morgana tötete alle Räuber mit kochendem Öl. Als ich ein Junge war, dachte ich lange darüber nach, warum niemand den Versuch unternahm, die Schätze ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. War Ali Baba dadurch nicht auch zum Dieb geworden? Heute kenne ich den Grund. Das menschliche Gewissen passt sich höchst effektiv den äußeren Umständen an.« Während Markby redete, blitzte in Marita Müllers Augen eine ganze Folge von Gefühlsregungen auf: Zorn, Misstrauen, Abneigung, Vorsicht. Als er geendet hatte, blickten die Augen kalt; diese unglaublich grünen Augen funkelten wie der Frost in der Frühe der vergangenen Wintermorgen. Sie fasste nach dem Ärmel ihres Kimonos und zog ihn über dem bandagierten Arm herab.


  »Ich weiß zumindest eines über England und darüber, wie Dinge hier geregelt werden. Ich muss Sie nicht in meiner Wohnung dulden, Herr Polizist! Ich muss nicht mit Ihnen reden, und ich muss mir nicht Ihre Märchen aus Tausendundeiner Nacht anhören. Ihre fünf Minuten sind um. Auf Wiedersehen.« Markby erhob sich von seinem Stuhl.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Marita. Ich bin sicher, es war nicht nur für mich eine interessante Unterhaltung.« Er verließ die Wohnung, während sie noch über seine letzten Worte nachdachte.


  Markby kehrte zu seinem um die Ecke geparkten Wagen zurück und setzte sich hinter das Steuer, ohne den Motor anzulassen. Stattdessen dachte er über das Gehörte nach. Das Tuckern eines angelassenen älteren Motors riss ihn aus seinen Gedanken. Der limonengrüne Mini fädelte sich in den Verkehr ein und jagte davon wie ein verrückt gewordener Maikäfer.


  Markby griff nach dem Funkgerät und betete, dass Pearce noch im Hauptquartier Dienst tat. Nicht umsonst.


  »Dave? Ich glaube, ich habe einen Hasen aufgescheucht. Die junge Frau, Marita Müller. Sie ist gerade weggefahren, als sei der Teufel hinter ihr her. Ich schätze, sie fährt nach Castle Darcy. Ich habe sie in meiner freundlichen Art wissen lassen, dass Liam allein dort ist. Ich folge ihr in ausreichendem Sicherheitsabstand. Sehen Sie zu, dass Sie Prescott finden, und treffen Sie mich draußen im Dorf.«


  Auf der schmalen, schon tagsüber wenig befahrenen Landstraße nach Castle Darcy war um diese späte Zeit so gut wie kein Verkehr. Die Scheinwerfer von Markbys Wagen schweiften durch die Dunkelheit und erfassten das Ortsschild. Sekunden später wurde ein Stück voraus am Straßenrand ein anderes Scheinwerferpaar aufgeblendet, um gleich wieder zu verlöschen. Das Signal wies Markby den Weg zu dem auf dem Grünstreifen neben ein paar Bäumen geparkten Zivilfahrzeug von Pearce und Prescott. Markby steuerte an den Straßenrand, schaltete den Motor ab und stieg aus.


  Pearce und Prescott kamen ihm entgegen. Prescott hatte eine Taschenlampe dabei.


  »Die Frau ist eben angekommen«, berichtete Pearce.


  »Wir waren gerade rechtzeitig da. Sie kam mit dem Mini hergefahren und hat sich selbst die Tür zum Cottage aufgeschlossen. Die Vordertür. Caswell muss ihr einen Schlüssel gegeben haben. Ziemlich dämlich von ihm. Ich hätte gedacht, dass eine Intelligenzbestie wie er ein wenig mehr gesunden Menschenverstand besitzt!«


  »Das sind eben doch zwei verschiedene Paar Schuhe, Dave!« Im Schein von Prescotts Taschenlampe marschierten die drei Polizeibeamten die dunkle Landstraße entlang, bis sie die beiden Cottages erreichten. Bodicotes Heim lag dunkel da, doch im Cottage der Caswells brannten im Erdgeschoss Lichter. Der Mini stand ein Stück weiter geparkt, dort, wo ein Feldweg in die Straße mündete.


  »Zeit, die Turteltäubchen aufzuscheuchen! Ich gehe zur Vordertür, und Sie behalten die rückwärtige Front im Auge. Möglich, dass sie versucht zu flüchten.« Markby marschierte über den Kiesweg zum Haus und klopfte. Ein Vorhang an einem der Fenster bewegte sich. Es gab eine Verzögerung, und Markby meinte, Stimmengemurmel zu hören. Dann rief Caswell:


  »Wer ist da?«


  »Superintendent Markby!« Als wüsstest du das nicht!, dachte Alan.


  »Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln, Dr. Caswell!«


  »Einen Augenblick.« Hinter der Tür gab es Bewegung, ein Rascheln, knarzende Geräusche. Dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und Liams bärtiges Gesicht spähte nach draußen.


  »Oh, Sie sind es. Nun dann, kommen Sie herein.« Er trat zur Seite, um Markby an sich vorbeizulassen. Im gleichen Augenblick ertönte hinter dem Cottage, aus dem Garten, ein Aufschrei, gefolgt von den Geräuschen eines Tumults.


  »Was …?«, rief Liam und wollte los. Pearce und Prescott tauchten an der Seite des Cottage auf, zwischen sich die sich wehrende Marita Müller.


  »Genau wie Sie es vermutet haben, Sir. Sie wollte abhauen.«


  »Ah, Miss Müller«, sagte Markby freundlich.


  »Haben Sie nicht Lust, uns Gesellschaft zu leisten?« Er verstand zwar nicht, was sie in ihrer Muttersprache erwiderte, doch er war ziemlich sicher, dass es Flüche und Beschimpfungen waren.


  Es war eine merkwürdige Versammlung. Liam und Marita saßen steif auf dem Sofa und achteten peinlich darauf, sich nicht zu berühren. Markby saß demonstrativ entspannt in einem Lehnsessel. Pearce blätterte in seinem Notizbuch, und der breitschultrige Prescott stand an der Tür.


  


  »Das ist ein selbstherrliches Eindringen in meine Wohnung!«, protestierte Liam.


  »Ich verlange eine Erklärung dafür! Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl, da bin ich mir sicher!«


  »Ich benötige auch keinen, Dr. Caswell. Sie haben mich schließlich hereingebeten.«


  


  »Und ich kann Sie wieder rauswerfen! Auch wenn Sie Ihren Schläger neben der Tür postiert haben!« Prescott machte ein beleidigtes Gesicht.


  »Sie können uns gewiss bitten zu gehen und wiederzukommen, sobald wir einen Durchsuchungsbefehl haben, Dr. Caswell, doch ich kann Ihnen nur davon abraten. Besser, wir klären die Angelegenheit an Ort und Stelle, meinen Sie nicht?«


  »Faschistenschweine!«, schimpfte die Frau und rieb sich den Arm.


  »Sie haben mich verletzt! Ich werde mich über Sie beschweren!«


  »Verzeihung, Süße«, meinte Prescott liebenswürdig von der Tür her.


  »Ich konnte schließlich nicht wissen, dass Sie einen bandagierten Arm haben.« Sie starrte ihn finster an.


  »Sei still, Marita, und überlass das Reden mir!«, instruierte Liam sie.


  »Also schön, Superintendent. Hier bin ich tatsächlich Ihrer Meinung, rein zufällig. Es ist besser, wir klären die Angelegenheit jetzt. Ich habe gehört, Sie haben Miss Müller aufgesucht und sie in Angst und Schrecken versetzt! Sie kommt schließlich aus jenem Teil Deutschlands, der früher die Deutsche Demokratische Republik war. Ein Besuch von einem Polizisten ist für sie schlimmer, als Sie sich das vielleicht vorstellen! Schlechte Erinnerungen lassen sich nur schwer abschütteln. Miss Müller ist allein in unserem Land und wusste nicht, an wen sie sich um Rat und Hilfe wenden sollte. Also kam sie zu mir, der Person, die verantwortlich für ihre Abteilung im Labor ist. Unter den gegebenen Umständen nur zu verständlich, meinen Sie nicht?«


  »Und dass sie sich selbst die Tür aufgeschlossen hat ebenfalls?«, fragte Pearce.


  »Äh …« Liam verstummte und kaute auf seiner Unterlippe.


  »Ich habe ihr vor einer Weile den Schlüssel gegeben, damit sie ein paar Papiere für mich holen konnte, als ich im Labor viel zu tun hatte. Ich vergaß, dass sie mir den Schlüssel nicht zurückgegeben hat.« Er wandte sich zu ihr.


  »Das ist doch richtig, oder nicht, Marita?«


  »Ja«, antwortete Marita Müller hölzern.


  »Wie ausgesprochen schade«, bemerkte Markby, »dass Sie sich nicht daran erinnern konnten, als ich Sie gezielt danach fragte, wer Zutritt zu Ihrem Cottage besaß. Als ich um einen Schlüssel bat, damit ich hierher fahren und mir den Grundriss vergegenwärtigen konnte, haben Sie mich an Austin Bailey verwiesen. Warum haben Sie nicht an den Schlüssel gedacht, den Sie Miss Müller gegeben hatten?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, was geschehen ist«, entgegnete Liam.


  »Aber weil Sie Polizeibeamter sind, versuchen Sie, mir das Wort im Mund herumzudrehen. Aber es war nun einmal so und nicht anders!«


  »Wenn wir schon Märchenstunde haben«, fuhr Markby ungerührt fort, »dann möchte ich Ihnen auch eine Geschichte erzählen. Miss Müller weiß, dass ich mich für alte Geschichten interessiere. Und diese hier ist vielleicht sogar ganz spannend.«


  »Das bezweifle ich«, brummte Liam. Marita hob die Hand und vollführte eine kreisende Bewegung vor ihrer Stirn.


  »Diese Geschichte ist wahrscheinlich genauso verrückt wie der Bulle selbst!« Markby lächelte freundlich.


  »Wie dem auch sei – hören Sie sich an, was ich mir ausgedacht habe. Ein attraktiver und erfolgverwöhnter Forscher und eine wunderschöne junge Studentin beginnen eine Affäre. Das allein ist kein Verbrechen, also erheben wir keine Einwände dagegen. Ich bezweifle jedoch sehr stark, dass der Wissenschaftler wusste, was für eine starke Persönlichkeit diese junge Frau besaß, als die Sache anfing.« Markby wandte sich Marita zu und begegnete dem Blick aus ihren wütend blitzenden grünen Augen. Sie vollführte eine weitere kreisende Bewegung mit der Handfläche vor der Stirn.


  »Der Wissenschaftler mag zwar berühmt sein, doch seine Arbeit hat sich in finanzieller Hinsicht bisher keineswegs ausgezahlt. Er ist abhängig von dem Geld, das seine Frau mit in die Ehe gebracht hat und das aus einem beträchtlichen Erbe stammt. Doch er ist seiner Frau überdrüssig geworden. Das Geld ist fast zur Gänze ausgegeben, und er beginnt zu überlegen, dass jetzt vielleicht der geeignete Zeitpunkt gekommen sein könnte, um seine Frau zu verlassen und mit seiner Geliebten neu anzufangen. Dann erbt seine Frau ein zweites Vermögen. Es steht überhaupt nicht zur Debatte, sie jetzt zu verlassen und das Geld und das behagliche Leben aufzugeben, das die Erbschaft ermöglicht. Darüber hinaus mag seine neue Geliebte nicht in einer gewöhnlichen Mietwohnung leben. Sie hat Blut gerochen und möchte Besseres. Also brüten der Wissenschaftler und seine Geliebte einen Plan aus. Einen herzlosen Plan, um die Ehefrau zu eliminieren und den Wissenschaftler in den Besitz ihres Vermögens zu bringen. Ich gehe davon aus, dass Mrs. Caswell keine weiteren lebenden Angehörigen besitzt? Und dass Sie und Mrs. Caswell sich testamentarisch gegenseitig zu Alleinerben bestimmt haben?«


  »Das ist unerhört!«, wagte Liam mit bebender Stimme einzuwenden.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung! Aber es wird noch unerhörter. Die beiden kommen auf eine Idee. Ein Jahr zuvor hat eine Gruppe militanter Tierschützer einen Anschlag auf das Labor verübt. Warum nicht diesen Zwischenfall als Vorwand benutzen, um jeden Anschlag gegen die Frau zu decken? Mehr noch, die junge Geliebte verkündet, dass sie in der Lage ist, eine Briefbombe zu basteln! Ich weiß nicht, ob Ihr Vater tatsächlich auf Kuba an agrochemischen Projekten gearbeitet hat, Miss Müller. Ich stelle mir eher vor, dass er Waffentechniker war. Wie dem auch sei … Die Briefbombe wird so aufgegeben, dass sie eintrifft, während der Wissenschaftler sich in Norwich aufhält. Nur, dass er wegen einer unvorhergesehenen Änderung der Pläne nicht nach Norwich fährt, sondern zu Hause sitzt, als die Briefbombe eintrifft. Allerdings kann er seine Frau dazu bringen, die Sendung zu öffnen. Sie ist rein zufällig nur an ›Caswell‹ adressiert, für den Fall, dass sich der Postbote später erinnern kann … Doch die Frau wird nicht getötet. Der Wissenschaftler erkennt, dass er sehr dumm war und sich in eine gefährliche Situation gebracht hat – und in die Hände einer gefährlichen Partnerin.« Markby nickte Marita zu.


  »Doch er hat dem Teufel den kleinen Finger gereicht, wie das Sprichwort so schön sagt: Er kommt nicht mehr von ihr los. Der ursprüngliche Plan hat versagt. Er will aufgeben, doch die junge Frau denkt nicht daran, und der Wissenschaftler kann nicht viel dagegen tun – die Geister, die er rief … Unsere beiden Komplizen machen sich an den Kräutertees zu schaffen, die die Ehefrau so gerne trinkt. Sie experimentieren. Eine Weile bewirken die Tees nichts weiter als Unwohlsein. Die Zutaten müssen bereits im Sommer gesammelt worden sein, was auf einen lang angelegten Plan und Vorsatz hindeutet. Als der alte Mann nebenan stirbt, bietet sich eine neue Gelegenheit. Die Chance, einen Tee zu vergiften, den der alte Mann der Ehefrau geschenkt hat. Er ist schließlich tot und kann den Vorwurf nicht mehr entkräften. Früher oder später wird die Ehefrau den Tee trinken, und mit ein wenig Glück wird sie unter dem Einfluss der Droge einen Unfall erleiden, am besten in ihrem Wagen. Der Plan schlägt fehl, weil die Freundin der Ehefrau sie sofort zu einem Medical Center bringt. Unsere Verschwörer beginnen zu verzweifeln. Der Wissenschaftler ist inzwischen viel zu verängstigt, um noch etwas zu unternehmen, doch seine Mätresse ist aus anderem Garn gestrickt und bereit, ein Risiko einzugehen. Er hat ihr erzählt, dass seine Frau aus dem Krankenhaus entlassen wurde und in das Cottage zurückgekehrt und allein dort ist. Die Mätresse erkennt, dass sich eine einmalige Gelegenheit bietet. Sie bewaffnet sich mit einem Messer und macht sich auf den Weg nach Castle Darcy. Als sie dort ankommt, wird ihr bewusst, dass sie einen Plan braucht für den Fall, dass sie gesehen wird. Doch sie hat Glück. Als sie im Dorf ankommt, findet gerade eine Demonstration vor einer Hühnerfarm ein Stück außerhalb statt. Leute nehmen daran teil, die nicht wie Dorfbewohner aussehen, und sie ist nur eine weitere Fremde, wenn es ihr gelingt, sich den Demonstranten anzuschließen. Sie schleicht also um die Demonstranten herum und bemerkt, wie sich das grotesk verkleidete Huhn hinter eine Hecke zurückzieht und sich des Kostüms entledigt. Die Mätresse schlüpft hinter die Hecke und bringt sich in den Besitz der Verkleidung. Sie mag zuerst beabsichtigt haben, sich mit dem Schlüssel Zugang zum Cottage zu verschaffen, doch das ist nicht nötig, weil die Ehefrau durch den Hinterausgang den großen, nicht von außen einsehbaren Garten betreten hat und ganz weit in den hinteren Bereich geschlendert ist. Besser könnte es gar nicht sein, und die verkleidete Mätresse greift die Ehefrau mit dem Messer an.« Markby schüttelte den Kopf.


  »Doch dieses Mal hat sie Pech. Die Ehefrau entkommt mit dem Messer, das die Angreiferin in der Hand gehalten und fallen gelassen hat. Die Angreiferin war umsichtig genug, Handschuhe zu tragen, und sie glaubt wahrscheinlich, dass sie so keine Fingerabdrücke hinterlässt. Doch Mrs. Caswell konnte sich erinnern, dass sie mit dem Messer nach der Angreiferin gestoßen hat. Sie ist nicht sicher, ob sie ihre Angreiferin getroffen oder verletzt hat. Wenn jedoch die Angreiferin durch dieses Messer verletzt wurde …« Maritas Finger zuckten reflexartig in Richtung Verband. Als sie es merkte, riss sie die Hand zurück.


  »… dann werden mit großer Wahrscheinlichkeit Blutspuren auf der Klinge sein. Vielleicht genug, um eine DNA-Analyse durchzuführen, die uns unzweifelhaft die Identität der Angreiferin bestätigen wird.« Im Zimmer herrschte Stille. Liam saß mit ausdrucksloser Miene da. Schließlich sagte Marita mit schriller, unsicherer Stimme:


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Ich habe veranlasst, dass das Messer in unser Labor geschickt und auf Spuren untersucht wird. Möglicherweise werden wir Sie um eine Blutprobe bitten müssen, Miss Müller.«


  »Ich werde mich weigern!«


  »Warum sollten Sie das tun?« Bevor Marita antworten konnte, sagte Liam:


  »Sag gar nichts mehr, Marita! Du solltest keine Frage mehr beantworten, ohne dass ein Anwalt zugegen ist.« An Markby gewandt fügte er hinzu:


  »Miss Müller ist Studentin in meinem Austauschprogramm. Ich bin verantwortlich für sie. Ich kann deshalb nicht zulassen, dass Sie Miss Müller auf eine Weise befragen, die sie vielleicht zu einer missverständlichen Aussage verleitet. Diese Geschichte, die Sie da erzählt haben, ist doch nur eine einzige haltlose Spekulation! Sie versuchen, Miss Müller dazu zu bringen, dass sie Ihrer Geschichte Glaubwürdigkeit verschafft.«


  »Also schön«, sagte Markby.


  »Befassen wir uns doch mit dem Ehemann. Auf den Angriff hin passiert genau das, was der Ehemann am meisten fürchtet. Seine Frau hat sich in das Haus ihrer Freundin geflüchtet und weigert sich, in das eheliche Heim zurückzukehren. Vielleicht will sie sogar die Scheidung. Er ist nicht sicher, wie viel sie von seinen Seitensprüngen im Lauf der Jahre mitbekommen hat, doch jeder halbwegs kompetente Privatdetektiv kann ihr die Informationen besorgen. Mehr noch, sein ganzes Verhalten ihr gegenüber war unerträglich, wie verschiedene Zeugen festgestellt haben. Er hat kaum Hoffnung, nach der Scheidung mit mehr dazustehen als ein paar Koffern. Er muss Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zurückzugewinnen, oder das Geld ist für immer seinem Zugriff entzogen. Und es ist das Geld, das zählt, nicht wahr? Der Wissenschaftler ist mehr als bereit, falls nötig seine Mätresse aufzugeben. Die Welt ist voller schöner Frauen, aber nur wenige bringen ein Vermögen mit.« Maritas Haltung änderte sich. Der Zorn in ihren grünen Augen begann zu verblassen, wich einem nachdenklichen Blick. Sie lehnte den Kopf gegen die Sofakissen, doch der Eindruck, sie entspanne sich nun, täuschte, dessen war sich Markby sicher.


  »Das ist … jedes einzelne Wort davon ist ausgemachter Quatsch!« Liam atmete schwer.


  »Die Gefahr für mich und meine Frau geht von Extremisten aus, daran kann doch überhaupt kein Zweifel bestehen! Ich habe anonyme Drohbriefe erhalten!«


  »Das haben Sie behauptet. Aber Sie haben es nicht gemeldet, und Ihre Frau hat nie einen dieser Briefe gesehen. Sie haben die Briefe ihr gegenüber vor der Briefbombe nicht mit einem einzigen Wort erwähnt.«


  »Aber ich habe einen Brief von dieser verrückten Mrs. Goodhusband erhalten und einen weiteren, anonymen Brief, der aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt war! Sie haben ihn selbst gesehen!«


  »O ja, das habe ich. Ich denke, den Brief aus Zeitungsausschnitten haben Sie sich selbst geschickt, Dr. Caswell. Sie haben ihn von Marita nach London bringen und dort einwerfen lassen.« Liam erhob sich langsam, zuerst unfähig, sich in irgendeiner Art zu den Vorwürfen zu äußern.


  »Sie können nicht ein Wort von dieser grotesken Geschichte beweisen! Ganz bestimmt können Sie nicht beweisen, dass ich darin verwickelt bin!« Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.


  »Zugegeben, ich weiß, dass ich dumm gewesen bin! Ich gebe zu, dass ich mit Miss Müller geflirtet habe, und sie hat mein Verhalten möglicherweise falsch ausgelegt … Aber ich habe niemals mit ihr oder mit irgendjemandem sonst geplant, meiner Frau Schaden zuzufügen! So etwas hätte ich niemals getan! Ich liebe meine Frau, Superintendent! Ich weiß, dass Ihre Freundin sie dazu überredet hat, mich vorübergehend zu verlassen, doch ich versichere Ihnen, dass ich nichts unversucht lassen werde, bis ich Sally zurückhabe.« Marita drehte den Kopf und sah zu ihm hoch.


  »Was Miss Müller angeht«, fuhr Liam hastig fort, »ich weiß nur sehr wenig über ihre Vergangenheit. Es ist durchaus möglich, dass sie – wie Sie es beschrieben haben – sich in den Kopf gesetzt hat, meine Ehefrau zu ermorden, in dem Glauben, dass ich nach Sallys Tod eine dauerhafte Beziehung zu ihr eingehen würde. Doch ich versichere Ihnen, das war niemals meine Absicht, und ich habe niemals derartige Andeutungen ihr gegenüber …«


  »Du Scheißkerl!« Marita packte eine kleine Bronzefigur, die auf einem Tischchen neben dem Sofa gestanden hatte, und stürzte sich auf Liam. Alle drei Polizisten waren nötig, um sie von Liam wegzuzerren, doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihm bereits beträchtliche, wenngleich nur oberflächliche Verletzungen zugefügt: Sein Gesicht war völlig zerkratzt, und die Stirn zeigte, da wo das Bronzepferd sie getroffen hatte, deutliche Spuren davon.


  »Ich glaube«, wandte Markby sich schwer atmend an Pearce, »es ist besser, wenn Sie die junge Dame mitnehmen, Inspector.« Sie leistete noch immer heftigen Widerstand und fluchte in mehreren Sprachen, als sie von Pearce und Prescott abgeführt wurde. Liam, der im Badezimmer Linderung für seine Verletzungen gesucht hatte, kehrte nun zurück. Er hielt sich einen Waschlappen gegen die verletzte Stirn. Ein dünner Blutfaden zog sich an der Seite seiner Nase entlang und verschwand in seinem Bart.


  »Diese Frau ist verrückt!« Er wirkte ehrlich schockiert.


  »Sie ist geisteskrank! Haben Sie gesehen, wie sie auf mich losgegangen ist? Welchen Beweis wollen Sie denn noch?« Er funkelte Markby unter dem improvisierten Verband hindurch an.


  »Beweis wofür?«, fragte Markby. Liam blinzelte.


  »Für das, was Sie gesagt haben! Dass sie versucht hat, Sally zu ermorden! Sie haben die Wahrheit gesagt, wegen diesem Messer, oder nicht? Dass Maritas Blut daran sein könnte?«


  »Das wird die Spurensicherung herausfinden. Ich bin guter Dinge.« Liam fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Es war nicht zu übersehen, dass er Angst hatte.


  »Um Himmels willen, Superintendent, ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte! Ich dachte wirklich, diese Tierschutzfanatiker seien für alles verantwortlich! Sie haben mir Drohbriefe geschickt! Ich habe es nicht bei der Polizei angezeigt, aber Sie können nicht beweisen, dass ich sie nicht bekommen habe! Was den einen Brief angeht, den ich Ihnen gegeben habe – Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, dass ich ihn selbst zusammengeklebt habe! Das habe ich verdammt noch mal nicht! Er lag einfach in der Post! Eine gemeine, hässliche Drohung von irgendeinem gemeinen, hinterhältigen und gewaltbereiten Unruhestifter!« In seiner Stimme schwang ehrlich gemeinter Zorn mit. Genug, um in Markby einen Funken Zweifel zu wecken.


  »Ich werde meine Beweise bekommen. Ich bin fest überzeugt, dass Sie genau wussten, was Marita im Schilde geführt hat, spätestens von dem Augenblick an, als die Briefbombe eintraf! Und Sie haben Maritas Tun keinen Einhalt geboten. Und wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen – ich denke, dass Sie es nicht nur wussten, sondern von Anfang an mitgemacht haben.« Die Angst war aus Liams Gesicht verschwunden.


  »Sie …«, er zeigte mit dem Finger auf Markby, »… Sie sind genauso verrückt wie diese Müller! Ich rufe meinen Anwalt an, auf der Stelle! Gerald Plowright. Er ist in London. Bleiben Sie hier. Das Telefon steht in meinem Arbeitszimmer.« Er rauschte aus dem Zimmer. Markby folgte ihm zur Tür des Arbeitszimmers und lauschte im Hausflur, während Liam aufgeregt ins Telefon redete. Bald darauf kehrte er zurück. Er hielt sich immer noch den Waschlappen an die Stirn, doch ansonsten hatte er sich unter Kontrolle.


  »Gerald, mein Anwalt, hat mir geraten, dass ich nichts mehr sage, bis er hier ist, was nicht vor morgen früh sein wird. Er möchte mit Ihnen reden, Superintendent.« Markby ging an Liam vorbei ins Arbeitszimmer und nahm den Hörer auf.


  »Superintendent Markby hier.«


  »Ich bin Gerald Plowright, der Anwalt von Dr. Caswell«, sagte eine glatte, professionelle Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Mein Mandant hat mir eine kurze Schilderung der Ereignisse geliefert. Ich habe Dr. Caswell geraten, der Polizei bis zu meinem Eintreffen nichts mehr zu sagen. Sollten Sie vorhaben, meinen Mandanten in Gewahrsam zu nehmen, protestiere ich aufs Energischste! Sie dürfen ihn nicht befragen, solange ich nicht da bin, und Sie können ganz gewiss nicht behaupten, dass Fluchtgefahr bestehe! Er ist ein bedeutender Wissenschaftler von internationalem Ruf und nicht irgendein gewöhnlicher Krimineller! Er ist, wie er mir versichert hat, vollkommen unschuldig und höchst begierig, seinen Namen reinzuwaschen. Und selbstverständlich bemüht, seine Ehe wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Wir haben Dr. Caswells Geliebte verhaftet«, entgegnete Markby.


  »Ich denke, sie wird aussagen.« Plowright gab einen abfälligen Laut von sich.


  »Pah! Kommen Sie, Superintendent, die Fantasien einer hysterischen jungen Frau!« Er legte eine kleine Pause ein, um seinen nächsten Worten das nötige Gewicht zu verleihen.


  »Einer ausländischen jungen Frau, wenn ich recht informiert bin. Das ist wohl kaum Grund genug, um Dr. Caswell eine ganze Nacht in Gewahrsam zu halten.« Es gelang Markby, mit gleichgültiger Stimme zu antworten.


  »Sie verstehen, Mr. Plowright, dass wir hier von einem schweren Verbrechen reden – versuchtem Mord an der Ehefrau von Dr. Caswell.« Plowright nahm Markbys Worte geradezu dankbar auf.


  »Sehr ernst, Superintendent, sehr ernst, keine Frage! Dr. Caswell ist entsetzt, buchstäblich entsetzt von der Erkenntnis, dass diese junge Frau versucht hat, seine Frau zu ermorden! Mehr noch, wenn ich richtig informiert bin, hat sie ihn ebenfalls angegriffen? In Gegenwart der Polizei! Sie ist eindeutig nicht zurechnungsfähig! Haben Sie noch weitere Beweise gegen meinen Mandanten außer den unzusammenhängenden Äußerungen dieses armen Mädchens?« In die ölige Stimme des Anwalts war nur eine Spur von der stählernen Hand spürbar, die sich hinter dem Samthandschuh verbarg.


  »Ich hoffe sehr, Superintendent, dass ich kein Haftprüfungsverfahren beantragen muss!«


  »Im Augenblick reicht die Beweislage für eine Verhaftung nicht aus«, räumte Markby ein.


  »Dann schlage ich vor, ich treffe mich mit Ihnen und meinem Klienten morgen früh, sagen wir um elf, in Ihrem Büro?« Markby legte den Hörer auf. Liam wartete draußen im Flur. Er nahm den Waschlappen von der Platzwunde und betrachtete seine Verletzung in einem Spiegel.


  »Das gibt eine Narbe! Sie ist wahrhaftig völlig verrückt! Sie gehört in psychiatrische Behandlung!«


  »Ich erwarte Sie und Ihren Anwalt morgen Vormittag in meinem Büro, um elf Uhr!«, knurrte Markby nur. Liam trat vom Spiegel zurück und ging zur Haustür.


  »Gut. Gerald wird die ganze Sache schon klären, Sie werden sehen, Superintendent! Gute Nacht!« Während Markby über den Kiesweg zur Straße marschierte, dachte er – nicht zum ersten Mal im Verlauf seiner Karriere – missmutig darüber nach, dass diejenigen, die sich kostspieligen rechtlichen Beistand leisten konnten, immer wieder eine ausgezeichnete Chance hatten, das System zu ihrem Vorteil zu manipulieren.


  »Aber wir werden noch sehen«, brummte er leise, »wer hier wen in die Tasche steckt!« Die Gegenseite daran zu hindern, erfolgreicher zu sein, konnte sich jedoch durchaus als schwierig erweisen.


  KAPITEL 18


  MARKBY TRAT aus dem hell erleuchteten Cottage der Caswells hinaus in eine pechschwarze Nacht, wie man sie nur auf dem Land erleben konnte. Nicht, dass es in Castle Darcy keine Straßenbeleuchtung gegeben hätte, doch das Caswell-Cottage lag weit abseits, und die letzten Laternen standen einen halben Kilometer entfernt. Als Markby die Laternenlichter des Dorfes so anheimelnd schimmern sah, erinnerte er sich daran, dass Castle Darcy ein Pub besaß. Das Traveller’s Rest hatte einen guten Ruf. Im Verlauf der Sommermonate war es Ziel zahlreicher abendlicher Ausflüge von Bamford aus. Und Pearce und Prescott waren bereits mit Marita losgefahren. Nach allem, was geschehen war, konnte Markby ein Pint vertragen. Statt in seinen Wagen zu steigen und Pearce und Prescott hinterherzufahren, setzte er sich in Richtung Dorf in Bewegung. Während er auf dem grasbewachsenen Randstreifen die unbeleuchtete Straße entlangwanderte, begann er darüber nachzudenken, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, den Wagen zu nehmen. Ein verstauchter Knöchel war genau das, was er zum Abschluss dieses Tages noch brauchen konnte. Wie er bemerkte, war er nicht allein unterwegs. In der Nacht ist man auf dem Land nie allein. Es gibt eine ganze Welt da draußen, die erst zum Leben erwacht, wenn die Sonne untergegangen ist. Ein Stück die Straße hoch sah Markby schwaches Licht dort, wo das Dorf und das Pub lagen, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Weit zur Linken über den Feldern erkannte er weitere winzige Lichtpunkte, wahrscheinlich lag dort die Quelle der aufrechten Entrüstung Yvonne Goodhusbands und ihrer Mitstreiter, die Hühnerfarm, jeder Lichtpunkt einer der Schuppen mit den Legebatterien. In einer solchen Umgebung, nachts auf dem Land, werden die Sinne geschärft. Das Gehör funktioniert präziser, und ein leises Platschen im Wassergraben am Straßenrand jagte Markby einen höllischen Schrecken ein, so viel lauter klang das Geräusch in der Stille der Nacht. Sein Geruchssinn, sonst lahm gelegt vom Gestank der Abgase in der Stadt, funktionierte plötzlich wieder, und Markby nahm einen starken Geruch von Verwesung und Fäulnis wahr. Seine Füße knirschten auf dem Straßenbelag, als würde er in Siebenmeilenstiefeln marschieren. Einmal, als er stehen blieb, um zur Hühnerfarm hinüberzusehen, meinte er, hinter sich andere Schritte zu hören, und drehte den Kopf. Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit unter den Bäumen, doch überall bewegte sich etwas. In den Hecken raschelte es, und der kalte Wind fuhr durch die kahlen Zweige der Bäume über ihm. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte, ging schneller auf die Lichter zu, die vor ihm brannten und Sicherheit versprachen. Die Sorge, sich den Knöchel zu verstauchen, war plötzlich verschwunden. Das Pub tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein hell erleuchteter Ozeandampfer aus einer Nebelbank, voller Lärm und Leben. Markby öffnete die Tür und betrat das warme Lokal, einen Ort mit niedrigen, schwarzen Deckenbalken und Rauputz an den Wänden. Es musste noch früh sein, bemerkte Markby jetzt, denn bisher waren nur wenig Gäste im Pub. Er hatte wahrscheinlich eben erst geöffnet. Er bestellte sich ein Pint und lehnte am Tresen, um sich mit dem Wirt zu unterhalten, einem stämmigen Mann mit breiten Schultern und Muskeln, die sich allmählich in Fett verwandelten. In Markbys Gedächtnis klingelte etwas.


  »Wird es später voller?«, fragte Markby, während er überlegte, ob sein Gegenüber ebenfalls in seinem Gedächtnis zu kramen begonnen hatte.


  »Kann schon sein.« Der Wirt polierte den Tresen wie in Zeitlupe. Seine Hände, auf den Handrücken extrem behaart, waren so groß wie Schaufeln. Markby sah hinauf zur Schanklizenz, die über der Bar an der Wand hing. Sie informierte den Gast, dass Moses Lee die Genehmigung besaß, Bier und Hochprozentigeres zu verkaufen. Ein zweites Schild informierte darüber, dass das Traveller’s Rest zu einem Netzwerk gehörte, das seine Mitglieder über Problemgäste informierte. Ein Lokalverbot in einem dieser Pubs zog zwangsläufig Lokalverbot in allen anderen nach sich. Unwahrscheinlich, dass Mr. Lee in seinem Lokal häufiger Problemgäste zu Besuch hatte. Nicht mit Armen wie diesen.


  »Vorausgesetzt, es friert nicht wieder«, verkündete der Wirt in diesem Augenblick.


  »Im Sommer haben wir jede Menge Gäste von außerhalb. Im Winter schreckt der Weg die Leute ab. Sie glauben, der Rückweg in die Stadt wäre zu gefährlich, keine Straßenbeleuchtung und eine Landstraße mit einer Fahrbahn voller Schlaglöcher. Der Gemeinderat unternimmt nichts, um unsere Straße hier zu reparieren.«


  »Wahrscheinlich weiß man dort gar nicht, dass die Straße so stark befahren ist«, ging Markby auf die Klage seines Gesprächspartners ein. Der Wirt war durchaus auch dieser Meinung. Am anderen Ende des Tresens tauchte eine aufgetakelte Blondine auf. Sie trug ein hautenges Kleid, das weder ihrer Figur noch ihrem Alter schmeichelte. Ihre Augen, kalt wie Eis, musterten Markby, und er wusste auf der Stelle, dass sie ihn als Polizeibeamten erkannt hatte, so deutlich, als hinge ein Neonschild mit der Aufschrift


  »Polizei« über seinem Kopf, etwa so, wie die Schanklizenz über Mr. Lees Kopf hing.


  »Gib dem Gentleman einen Drink aufs Haus, Moses!«, befahl sie mit rauchiger Stimme. Mr. Lee war gebaut wie ein Preisboxer, doch das Sagen in diesem Lokal hatte eindeutig seine blonde Gefährtin.


  »Ein andermal«, lehnte Markby ab.


  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, danke sehr. Aber ich bin mit dem Wagen unterwegs.« Er wandte sich wieder Moses zu.


  »Das Dorf ist in den letzten Jahren um einiges gewachsen, würde ich schätzen.« Der Wirt stimmte ihm erneut zu, doch mit gerade erwachter Vorsicht. Das Dorf sei zwar gewachsen, doch bisher seien sie vor neuen Wohnsiedlungen verschont geblieben.


  »Wir möchten nicht, dass mit unserem Dorf das Gleiche passiert wie mit Cherton. Man kann das ursprüngliche Dorf gar nicht mehr erkennen. Es ist umgeben von Neubauten. Grauenhaft!«


  »Viele Menschen suchen nach Häusern in einer Gemeinde wie Castle Darcy. Unverdorbenes Landleben«, fuhr Markby fort.


  »Ein Freund von einer Freundin von mir hat ein Haus irgendwo hier in der Nähe gekauft. Sein Name lautet Caswell.« Der Ausdruck auf dem Boxergesicht des Wirts wurde zunehmend misstrauisch.


  »Das ist ein Stück außerhalb vom Dorf, an der Straße nach Bamford. Zwei einzeln stehende Cottages. Die Caswells haben eins davon gekauft.«


  »Dann kennen Sie die Caswells also?«


  »Ich kenne ihn«, sagte der Wirt und kicherte, um unvermittelt wieder ernst zu werden.


  »Ich kenne seine Frau vom Sehen, und wir grüßen uns. Sie kauft im Dorfladen ein. Eine gut aussehende Frau und sehr nett.«


  »Ich habe überlegt, dass ich auch gerne ein Haus auf dem Land kaufen würde. Sie wissen nicht zufällig, ob irgendwo in der Gegend ein Cottage zum Verkauf steht?« Der Wirt stützte sich auf den Tresen, der unter seinem Gewicht knarrte, und musterte Markby, als müsste er überprüfen, ob dieser sich als Bewohner von Castle Darcy eignete.


  »Vor kurzem ist ein alter Knabe gestorben, im Cottage direkt neben dem der Caswells. Der alte Hector Bodicote. Er war ein Original. Sein Haus wird möglicherweise verkauft. Aber Sie brauchen ein kleines Vermögen, um es auf Vordermann zu bringen. Der alte Hector hat nie einen Schlag daran getan. Ich sage nicht, dass die Familie das Cottage verkaufen will – vielleicht zieht einer von ihnen her, um dort zu wohnen. Seine Nichte hat drüben in Westerfield eine Farm, aber wie man hört, denkt ihr Sohn ans Heiraten. Er ist vielleicht selbst an dem Cottage interessiert.« Neue Gäste kamen in den Pub, und der Wirt ließ Markby stehen, der sein Pint in Ruhe leer trank und anschließend das gemütliche warme Lokal verließ, um sich durch die frostige Nacht auf den weiten Rückweg zu seinem Wagen zu machen. Wie zuvor spürte er, dass er Licht und menschliche Gesellschaft hinter sich ließ und in eine unzivilisiertere, in eine dunkle Welt hinausging. Und wie zuvor war er nicht weit gekommen, als er meinte, Schritte zu hören, die ihn verfolgten.


  »Das ist pure Einbildung!«, beruhigte er sich selbst. Er begann leise zu pfeifen und marschierte munteren Schrittes voran, entschlossen, keinem schwachen Geräusch und keinem Scharren mehr Aufmerksamkeit zu zollen, das er hinter seinem Rücken wahrzunehmen vermeinte. Er kam am Cottage der Caswells vorbei und fragte sich, was Liam wohl im Augenblick machte. Wahrscheinlich telefonierte er mit Gerald Plowright und brütete eine Strategie für morgen früh aus. Markby rannte fast gegen seinen eigenen Wagen, der so gut wie unsichtbar in der Dunkelheit genau dort stand, wo er ihn abgestellt hatte. Unbestreitbar erleichtert schloss er die Tür auf und glitt auf den Fahrersitz. Das Wageninnere war warm, ein wenig stickig und es bot Schutz. Als er gerade den Zündschlüssel im Schloss drehen wollte, bekam er den Schock des Abends. Eine Hand klopfte gegen das Wagenfenster. Direkt neben seinem Ohr. Markby stieß einen unterdrückten Fluch aus. Fast hätte er den Zündschlüssel fallen lassen. Langsam wandte er den Kopf. Der Anblick ließ ihn erneut auffluchen, lauter diesmal, und Angst stieg in ihm auf, und es war weniger die Überraschung als etwas viel Älteres, Atavistisches. Ein Gesicht spähte ins Wageninnere, umgeben von langen, wirren Haaren, der Gesichtsausdruck hatte etwas Eindringliches. Nur kurz, nicht mehr als einen Lidschlag lang, hatte Markby Mühe, nicht an eine nächtliche Waldgottheit zu glauben. Dann verging der erste Schreck, und Markby sah, dass es ein ganz normaler Mensch war. Ein Anhalter? Nein, er kam ihm bekannt vor. Der Mann vor seinem Wagenfenster hob erneut die Hand und klopfte gegen die Scheibe, fester diesmal.


  »Hallo!«, formten seine Lippen, und Markby hörte das Wort leise durch die Scheibe hindurch. Es war Tristan Goodhusband. Markby kurbelte das Fenster hinunter.


  »Was wollen Sie?«, blaffte er. Ausgerechnet auch noch, so erschreckt zu werden! Nach der frustrierenden Begegnung mit Liam Caswell und den verbindlichen, nichtsdestotrotz bestimmten Worten seines Anwalts Gerald Plowright war Tristan Goodhusband die letzte Person, mit der Markby sich jetzt gerne auseinander setzen wollte.


  »Reden. Tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« Ein Tristan Goodhusband, der sich entschuldigte, war möglicherweise eine genauso seltene Erscheinung wie ein Waldgeist. Er wirkte, ganz untypisch für ihn, verunsichert.


  »Sind Sie mir den ganzen Weg zum Pub und wieder zurück gefolgt?«


  »Ja. Ich wollte wissen, wohin Sie gehen.« Tristans Antwort war ehrlich. Wenigstens das. Noch offener fuhr er fort:


  »Als Sie in den Pub rein sind, bin ich nicht hinterher, weil ich nicht wollte, dass man mich sieht, wie ich nett mit der Polizei plaudere. Außerdem mache ich einen Bogen um Moses und seine Lady – aus privaten Gründen. Ich wusste nicht, was Sie im Pub wollten, vermutete aber, dass es um Ihre Ermittlung geht. Dann kamen Sie wieder raus und gingen zurück, und ich dachte, dass das die wohl beste Gelegenheit ist, mit Ihnen unter vier Augen zu reden, ohne dass jeder es gleich spitzkriegt. Tatsache ist …« Er zögerte.


  »Tatsache ist, dass ich vielleicht schon längst mit Ihnen hätte reden sollen.« Markby seufzte und beugte sich zum Beifahrersitz hinüber, um die Tür zu öffnen. Tristan kam um den Wagen herum und stieg ein.


  »Also schön«, sagte Markby.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Nachdem Tristan erst einmal eingestiegen war, gewann er einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.


  »Ich bin am frühen Abend am Cottage der Caswells vorbeigekommen. Ich hab gesehen, wie Caswells Betthäschen kam und kurze Zeit später Ihre Leute. Also hing ich in der Nähe rum, und dann kamen Sie selbst. Ihre Leute brachten die Tussi weg.« Tristan grinste.


  »Die hat denen einen höllischen Kampf geliefert! Zwei Männer waren nötig, um sie in den Wagen zu kriegen! Sie hat einem in die Eier getreten, dem großen, bulligen Kerl.« Markby verschwendete keine Zeit mit Mitleid für den glücklosen Sergeant Prescott.


  »Sie sprechen von Mr. Caswells ›Betthäschen‹, also nehme ich an, dass Sie über die Affäre zwischen den beiden Bescheid wissen?« Seine Abneigung gegen Tristan wuchs, doch er hatte längst vermutet, dass der junge Mann mehr wusste, als er zu sagen bereit war. Wenn dies der Augenblick war, in dem er bereitwillig einen Teil seiner Informationen herausrückte, dann würde Markby zuhören, insbesondere, wenn es um Liam Caswell ging.


  »Das ganze Dorf weiß Bescheid!«, winkte Tristan ab.


  »Sobald Mrs. Caswell zur einen Seite aus Castle Darcy raus zur Arbeit fährt, kommt Caswells Kleine auf der anderen Seite rein, und sie treiben es den ganzen lieben langen Tag miteinander, bis Mrs. Caswell wieder nach Hause kommt. Die Tussi verschwindet immer rechtzeitig wieder. Ein oder zweimal hätte Mrs. Caswell sie trotzdem fast erwischt. Die Menschen hier in Castle Darcy mögen Mrs. Caswell, deswegen hat bisher noch niemand etwas gesagt. Niemand wollte ihr wehtun, verstehen Sie?« Kein Wunder, dachte Markby, dass Liam mit seinem Buch nicht vorangekommen ist! Er grunzte. Es war immer so, dass die Leute mehr wussten, als sie zuzugeben bereit waren. Welchen Grund sie auch immer hatten – in diesem Fall Rücksichtnahme und Freundlichkeit –, sie hatten ihr Wissen um Liam Caswells uneheliche Affäre für sich behalten. Hätte nur einer geredet, als die Ermittlungen wegen der Briefbombe ihren Anfang genommen hatten, wären sie sofort auf Marita Müller gestoßen.


  »Werden Sie ihn jetzt verhaften?«, fragte Tristan Goodhusband.


  »Caswell? Weswegen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil er die Briefbombe geschickt hat?«


  »Was wissen Sie über diese Sache?«, fuhr Markby ihn ungehalten an.


  »Ich weiß zum Beispiel, dass die Bombe nicht von Tierschutzaktivisten geschickt wurde. Absolut jeder in absolut jeder Gruppe innerhalb der Bewegung hat darüber geredet. Niemand hat auch nur eine Ahnung davon, wer die Bombe geschickt haben könnte. Eine Menge Leute sind aufgebracht, ganz besonders unsere respektableren Anhänger, und das ist sehr schlecht für uns. Wir operieren zwar nicht auf diese Weise, aber diese Art Dreck klebt an einem, und das, obwohl man uns die Schuld für etwas in die Schuhe schiebt, das wir nicht getan haben! Selbst unsere Extremisten sind sauer! Nicht, dass sie Einwände gegen Briefbomben hätten, doch sie sind normalerweise recht schnell dabei, wenn es um das Übernehmen der Verantwortung geht und sie sich brüsten können. Dabei aber hat ihnen irgendjemand die Schau gestohlen.« Tristan zuckte die Schultern.


  »Wenn also von uns niemand die Bombe geschickt hat, dann muss es jemand anderes gewesen sein. Wenn seine Frau den Umschlag nicht geöffnet hätte, hätte ich gedacht, dass sie es selbst war. Dass sie vielleicht längst von dem kleinen schmutzigen Geheimnis ihres Mannes wusste und beschlossen hat, ihm im wahrsten Sinne des Wortes ein Abschiedsgeschenk zu schicken. Aber da sie diejenige ist, die es um ein Haar bei der Explosion erwischt hätte, kommen eigentlich nur Caswell oder seine ausländisches Vögelchen in Frage.«


  »Das hätten Sie mir auch alles viel früher sagen können!«, machte Markby seinem Zorn Luft.


  »Wir hätten eine Menge Zeit bei unseren Ermittlungen sparen können, wenn wir gewusst hätten, dass nicht die Tierschutzaktivisten dahinter stecken!«


  »Sicher hätte ich es sagen können. Hätten Sie mir geglaubt?« Tristan lachte auf.


  »Selbstverständlich nicht! Sobald es passiert war, haben sich Ihre Leute wie die Geier auf Mick Whelan gestürzt und ihn unter Druck gesetzt. Das hat mir nicht gefallen.« Tristans launige Stimmung war wie weggewischt.


  »Mick ist ein kranker Mann. Wenn mir je der Gedanke gekommen wäre, der Ordnungsmacht auf die Sprünge zu helfen, dann habe ich den gleich wieder fallen lassen, als ich sah, wie ihr Bullen Mick schikaniert habt!«


  »Niemand hat Whelan schikaniert! Inspector Pearce macht sich im Gegenteil große Sorgen um die Gesundheit dieses Mannes! Aber erzählen Sie weiter.« Markby trommelte ungeduldig auf das Lenkrad.


  »Nun gehen Sie mal nicht gleich an die Decke!«, meinte Tristan.


  »Hören Sie, ich möchte, dass Sie verstehen, warum ich … warum es so lange gedauert hat, bis ich mich gemeldet habe.«


  »Sie meinen wohl, bis Sie bereit waren, ermittlungsrelevante Informationen preiszugeben, die zur Aufklärung eines ernst zu nehmenden Verbrechens beitragen könnten!«, knurrte Markby. Jetzt wurde Tristan ärgerlich.


  »Ich versuche doch gerade, es Ihnen zu sagen, okay? Aber wenn Sie weiter in diesem Ton mit mir reden, vergessen Sie’s! Ich habe wirklich nichts übrig für die Polizei. Warum sollte ich auch? Ich wurde so oft verhaftet, zum Abtransport in einen eurer Transportwagen gezerrt und verprügelt – erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass ihr Bullen so was nicht macht! Ich war schließlich der, den ihr grün und blau geschlagen habt! Man hat mir x-mal Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung zur Last gelegt, das ganze beschissene Programm durchgezogen! Warum sollte ich die Polizei mögen? Warum sollte ausgerechnet ich der Polizei helfen? Ich habe nicht den geringsten Grund dazu! Und kommen Sie mir bloß nicht mit Bürgerpflicht! Ich entscheide selbst, was gut ist für mich und was nicht. Und die Tierschutzaktivisten – die sind mein Ding! Ich bin nicht einmal jetzt sicher, ob ich Ihnen helfen will oder nicht.«


  »Haben Sie Dr. Caswell einen aus Zeitungsschnipseln zusammengesetzten Drohbrief geschickt?«, fragte Markby unvermittelt.


  »Er kam am gleichen Morgen wie der Brief von Ihrer Mutter.« Tristan zögerte.


  »Also schön, zugegeben, das war ich. Nur das eine Mal. Ich hab ihm keine anderen Drohbriefe geschickt. Es war eigentlich mehr ein Streich, ehrlich! Mutter hatte ihm eine von ihren ach so vernünftigen Einladungen zu einem Gespräch geschickt, und ich dachte mir, zur Hölle damit: Jagen wir dem Mistkerl doch einen gehörigen Schrecken ein! Also hab ich meinen eigenen Brief zusammengeklebt. Ich bin im Land rumgefahren, von Demo zu Demo, und als ich durch London gekommen bin, hab ich ihn in den Briefkasten gesteckt, um meine Spur zu verwischen.« Tristan wagte einen Seitenblick auf Markby und war überrascht.


  »Finden Sie das lustig?«


  »Nein.« Markby unterdrückte hastig sein Grinsen. Also hatte Liam, nachdem er fälschlicherweise behauptet hatte, Drohbriefe erhalten zu haben, tatsächlich einen anonymen Brief bekommen! Kein Wunder, dass Markby Caswells Angst für echt gehalten hatte, als dieser ihm beide Briefe ins Büro gebracht hatte! Die ganze Geschichte war mehr und mehr Caswells Kontrolle entglitten. Tristan Goodhusband machte sich seinen eigenen Reim auf Markbys Grinsen.


  »Sie mögen Caswell auch nicht, was? Sie würden ihm liebend gern an den Kragen, wenn Sie könnten. Habe ich Recht?« Markby antwortete nicht. Sein Schweigen wurde als Zustimmung gewertet.


  »Dachte ich’s mir.« Tristans Streitlust war verklungen.


  »Meine Mutter ist heute Nacht bei einem Meeting, drüben bei Beryl Linnacott. Gott sei Dank, dass dieses Hühnerkostüm geklaut wurde! Die alte Beryl hat darin ausgesehen wie ein Irre! Die Leute haben über uns gelacht! Ich hab es ihr immer wieder gesagt! Es mag uns vielleicht Publicity und Fotos in den Zeitungen verschaffen, aber wer will schon diese Art von Publicity? Als wären wir alle der örtlichen Deppenanstalt entsprungen? Also, langer Rede kurzer Sinn, bei mir ist niemand zu Hause. Ich habe etwas, das ich Ihnen zeigen möchte. Ich kann es nicht erklären, ich kann es Ihnen nur zeigen.« Tithe Barn lag dunkel und verlassen, die Katzen nur grase Schatten, die durch das dunkle Unterholz streiften. Plötzlich strich einer der Schatten um Markbys Beine, während Tristan nach seinem Schlüssel suchte. Markbys Herz drohte ein zweites Mal an diesem Abend auszusetzen. Wenn das so weiterging, würde er als nervöses Wrack enden. Es war nur eine der Katzen. Tristan sperrte die Haustür auf und führte Markby nach oben zu einer abgeschlossenen Wohnung.


  »Meine Wohnung. Meine Mutter, sie ist herzensgut, aber sie ist auch unerträglich. Ich brauche meine eigene Wohnung, wenn ich in diesem Haus leben soll.« Markby sah sich um. Im Prinzip war die Wohnung nichts weiter als ein großes Wohnschlafzimmer mit einem angrenzenden Bad und einer kleinen Kochnische in einer Ecke. Für eine mietfreie Behausung äußerst behaglich und komfortabel.


  »Ich koche nicht, nein.« Tristan hatte Markbys anerkennende Blicke für die Einrichtung bemerkt.


  »Ich esse unten mit meiner Mutter. Hier oben mache ich mir nur meinen eigenen Kaffee und so weiter. Mögen Sie vielleicht eine Tasse?«


  »Nein, danke sehr.« Markby setzte sich.


  »Ich habe nicht viel Zeit übrig, Mr. Goodhusband. Was auch immer es ist, was Sie mir zeigen oder berichten wollen oder was auch immer, kommen wir zur Sache!«


  »Richtig.« Tristan ging zu einem Schrank und kehrte mit einem Camcorder in den Händen zurück.


  »Sehen Sie auf den Fernsehschirm dort drüben.« Er hantierte mit dem Camcorder, bis das Gerät abspielbereit war.


  »Was Sie jetzt sehen, habe ich eines frühen Morgens aufgenommen. Ich war auf dem Rückweg über die Felder. Ich war … ich war bei der Legebatterie und wollte Aufnahmen von den Käfigen machen. Aber es kam nicht dazu, der Alarm ging los, und ich musste verschwinden. Also denken Sie nicht, Sie könnten eine Anklage wegen Hausfriedensbruch zusammenbasteln oder sonst was.« Tristan machte eine Pause.


  »Es gibt einen Weg über die Felder, der direkt hinter den beiden Cottages vorbeiführt, wo die Caswells leben und der alte Bodicote gewohnt hat. Ich mochte den alten Bodicote mit all seinen Fehlern. Er war verrückt, sicher, definitiv ein Spinner, sogar ein G. A. S. Aber Bodicote war durch und durch echt, nichts aufgesetzt. Ein echter Exzentriker.«


  »G. A. S.?« Markby war schwer von Begriff.


  »Geiler alter Sack. Unser einheimischer Spanner, wenn Sie so wollen. Hat Ihnen das keiner erzählt? Nein, vermutlich nicht. Die Dorfbewohner halten alle zusammen. Sie gegen die Welt da draußen. Er war bekannt dafür, der alte Hector, dass er überall herumgeschlichen ist und verliebte Pärchen beobachtet hat. Ich hatte selbst ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Ich glaube, er hat mich und meine … ein Mädchen beobachtet, vor ein paar Abenden. Sie hat ihn in den Büschen gesehen und sich erschrocken. Er hat ganz schnell das Weite gesucht, ich habe ihn nicht erwischt. Aber ich dachte mir, wenn ich dem alten Bodicote im Dorf begegne, dann sage ich ihm, dass ich ihn gesehen habe. Jedenfalls, ich war auf der anderen Seite der Hecke, unten beim Ziegenstall, an diesem Morgen, als ich die Ziegen Zeter und Mordio hab schreien hören. Das hat mich neugierig gemacht, und ich wollte außerdem sowieso mit dem alten Sack reden, wie gesagt. Ich hab also die Zweige der Hecke auseinander gebogen und durchgespäht. Und da hab ich gesehen …« Tristan stockte. Markby beugte sich vor.


  »Erzählen Sie weiter. Was haben Sie gesehen?«


  »Ich habe etwas gesehen, das ich nie vergessen werde.« Tristans ganzes großkotzige Gehabe war mit einem Mal wie weggewischt.


  »Und ich habe es gefilmt. Sehen Sie selbst.« Der Camcorder begann leise zu surren. Auf dem Fernsehschirm war ein Gewirr von Bildern, die sich zur Hecke aus Hagedorn auflösten. Ihr folgte ein Schwenk auf die Ecke des Ziegenstalls und … Markby sog scharf den Atem ein, als er Bodicotes reglosen Körper auf dem Boden liegen sah. Doch er lag auf dem Rücken und nicht, wie Meredith ihn gefunden hatte, auf dem Bauch! Links im Bild wurde eine Gestalt sichtbar, die sich über Bodicote beugte. Liam Caswell. Liam packte den alten Mann bei den Schultern und wuchtete ihn herum. Mit einem Gefühl von Übelkeit im Magen wurde Markby bewusst, dass er die letzte Phase eines Mordes beobachtete. Liam arrangierte die Position seines Opfers mit akribischer Sorgfalt, und er ließ sich Zeit dabei. Die Gelassenheit und Präzision, mit der er sich an der Leiche zu schaffen machte, als wäre es nichts weiter als eine Erste-Hilfe-Übungspuppe, war ernüchternder, als es der eigentliche Akt der Gewalt hätte sein können. Nur ein einziges Mal schien Liam eine andere Person in der Nähe zu vermuten, und es war das einzige Mal, dass man ihm eine Emotion anzumerken war. Er hob den Kopf und starrte voller Misstrauen in Richtung der Hecke.


  »Da hätte er mich fast entdeckt«, erklärte Tristan.


  »Ich habe mich geduckt und die Luft angehalten. Seit damals hab ich oft gedacht, wenn er mich dort hinter der Hecke entdeckt hätte, hätte er mich umgebracht, keine Frage! Ich hatte ziemliches Glück.« Auf dem Fernsehschirm war Liam zu dem Schluss gekommen, dass er immer noch unbeobachtet war. Er entspannte sich und machte sich wieder an die Arbeit, den Körper so zu drapieren, wie er es sich vorstellte. Als er fertig war, schob er mit dem Fuß den Schuttbrocken unter Bodicotes Kopf, solange, bis der Kopf mit der Wunde auf dem Stein zu liegen kam. Dann richtete Caswell sich auf, betrachtete sein Werk und nickte unmerklich. Er wandte sich um und verschwand aus dem Bild. Die Videokamera blieb noch eine Minute auf Bodicote gerichtet, dann endete die Aufnahme abrupt. Tristan saß in der sich anschließenden Stille mit dem Camcorder auf dem Schoß und beobachtete Markby.


  »Sie … Sie hatten das da …«, brachte Markby ganz leise hervor.


  »Und Sie haben die ganze Zeit über kein Wort davon gesagt? Sie haben vorsätzlich Beweise des schlimmsten Verbrechens unterdrückt, das gegen einen Menschen begangen werden kann?« Markbys Stimme wurde immer lauter, während er sprach.


  »Nein!«, verteidigte sich Tristan.


  »Ich habe nichts unterdrückt! Sie haben das Video doch gerade eben gesehen, oder? Es war nur, ich wusste nicht, was ich tun sollte! Ich war nicht fähig, eine Entscheidung zu treffen! Herrgott im Himmel, ich war in einem Schockzustand! Man rechnet nicht gerade damit, über so etwas zu stolpern, wenn man morgens auf dem Land unterwegs ist! Ich wusste nicht, was ich mit dem Film machen sollte.«


  »Sie wussten nicht …?« Markby versagte fast die Stimme.


  »Es steht doch wohl völlig außer Frage, was Sie mit dem Film hätten tun müssen! Sie hätten ihn augenblicklich zur Polizei bringen müssen!«


  »Der alte Mann war tot!«, verteidigte sich Tristan lauthals.


  »Nachdem Caswell den Tatort verlassen hatte, bin ich durch die Hecke und hab selbst einen Blick riskiert! Er hat nicht mehr geatmet. Ich konnte ihn nicht wieder beleben! Sie können doch wohl nicht erwarten, dass ich gleich an Ort und Stelle eine Entscheidung treffe! Ich habe den Camcorder nach Hause gebracht und mir den Film wieder und wieder angesehen. Jedes Mal wurde mir klarer, was für eine Waffe ich damit in der Hand hatte! Ich wollte sie nicht verschwenden! Ich hatte Caswell in der Hand! Ich würde nie wieder eine Chance wie diese bekommen!«


  »Was denn, Erpressung? Sie hatten allen Ernstes vor, Caswell zu erpressen?« Markby erhob sich halb aus seinem Sitz.


  »Nein! Nicht auf die Art und Weise, an die Sie jetzt denken! Ich war nicht hinter Geld her! Ich dachte mir, wenn ich den Film behalte, könnte ich ihn benutzen, um Caswell zu stoppen, falls sein Labor wieder mit diesen schmutzigen Tierversuchen beginnt! Wenn ich den Film der Polizei gegeben hätte, wäre Caswell ins Gefängnis gekommen, und jemand anderes hätte seine Arbeit fortgesetzt. Ich wollte im Stande sein, die Tierversuche ein für alle Mal zu stoppen! Vielleicht erscheint Ihnen das nicht so wichtig, aber für mich ist es das Wichtigste!« Eine verheiratete Frau greift nach ihrem Baby; eine unverheiratete Frau greift nach ihrer Schmuckschatulle. Das Zitat war Markbys eigene Antwort gewesen, als Bodicote von Prioritäten gesprochen hatte. Es war nicht so einfach. Die Grenze zwischen Altruismus und Selbstsucht, dachte Markby jetzt ironisch, ist viel schwerer zu ziehen, als man gemeinhin glaubt.


  »Für mich ist wichtig, dass einem alten Mann Gerechtigkeit widerfährt«, sagte er zu Tristan. Tristan Goodhusband schwieg.


  »Was hat Ihre Meinung geändert? Warum zeigen Sie mir diesen Film?« Markby nickte in Richtung des leeren Fernsehschirms.


  »Nachdem Sie sich entschieden hatten, den Film zu behalten und für Ihre eigenen Zwecke zu benutzen, muss irgendetwas passiert sein, das Sie zu dieser HundertachtzigGrad-Wende veranlasst hat.« Tristan schlug die Augen nieder, als er antwortete.


  »Als Mrs. Caswell ins Krankenhaus gebracht wurde und Caswell anfing, jedem zu erzählen, dass der alte Bodicote versucht habe, seine Frau zu vergiften, wurde mir schlagartig klar, dass er sie ebenfalls umbringen wollte. Dass er seine eigene Ehefrau ermorden wollte! Ich habe zwei und zwei zusammengezählt, die Briefbombe und den vergifteten Tee. Der Mann war ein Mörder, und es war Wahnsinn von mir, die Beweise für mich zu behalten! Da wusste ich, dass ich Ihnen den Film zeigen muss. Andererseits hatte ich mich in eine gewisse Klemme gebracht, weil ich Sie nicht gleich zu Beginn informiert habe. Ich wusste, wie Sie darauf reagieren würden. Deswegen habe ich noch eine Weile gezögert. Aber jetzt haben Sie ihn gesehen.« Tristan sah zu Markby auf.


  »Jetzt kriegen Sie ihn, oder? Das heißt, auf dem Film ist zwar nicht zu sehen, dass er versucht, seine Frau zu ermorden, und ich weiß nicht, welche Beweise Sie dafür zusammengetragen haben – aber er hat den alten Bodicote ermordet, nicht wahr? Er wird sich nicht herausreden können, oder?«


  »Nein«, sagte Markby entschieden.


  »Genauso wenig wie Sie sich herausreden können. Sie haben Beweismittel zurückgehalten, die uns in die Lage versetzt hätten, diesen Fall gleich zu Anfang aufzuklären. Sie wussten, dass niemand von den Tierschutzaktivisten die Verantwortung für die Briefbombe übernommen hatte. Sie wussten, dass Caswells Geliebte regelmäßig zu Besuch im Cottage war. Sie wussten, dass Bodicote ein alter Spanner war und wahrscheinlich auch Caswell und sein Liebchen beobachtet hatte. Und zu guter Letzt haben Sie gefilmt, wie Caswell diesen …« Markby deutete auf den Bildschirm.


  »Sie wussten von Anfang an Bescheid! Vielleicht hätten Sie den alten Mann sogar retten können, wären Sie früher mit Ihrem Wissen zu uns gekommen.«


  »Undank ist der Welten Lohn!« Tristan schien eher resigniert als wütend.


  »Aber nichts anderes habe ich erwartet. Man zieht den Kürzeren, egal, ob man sich gegen die Bullen stellt oder ihnen hilft. Kein Wunder, dass die Polizei ein Problem mit ihrem Image hat.« Er warf die langen Haare in den Nacken und fixierte Markby mit salbungsvollem Blick. Er blieb Sieger, denn Markby wusste – wenigstens für den Augenblick – keine Antwort darauf.


  KAPITEL 19


  


  »MEIN MANDANT«, erläuterte Gerald Plowright gerade, »möchte seine frühere Aussage widerrufen.« Es war zwei Uhr nachmittags, und eine Menge war geschehen, seit Liam zusammen mit seinem Anwalt um elf Uhr wie verabredet in Markbys Büro erschienen war. Nach der Konfrontation mit dem Film war Liam zwar eingeschüchtert, aber ostentativ kampfbereit.


  »Na und? Ich habe die Nerven verloren, das ist alles! Ich meine, ich habe ihn schließlich so gefunden! Ich dachte, sicher versucht man, mir die Sache anzuhängen, deswegen habe ich die Lage der Leiche ein wenig arrangiert. Er war schon tot!«


  »Wie haben Sie ihn gefunden, Dr. Caswell?«


  »Auf dem Boden. Er war gestürzt und hatte sich den Schädel eingeschlagen.«


  »Dann war es wohl kaum nötig, irgendetwas zu arrangieren.«


  »Ich habe die Position der Leiche ja auch nur ein wenig zu meinem Vorteil verändert. Ich weiß, es ist nicht richtig. So wie beim Golf, wo man den Ball auch nicht anfassen darf.«


  »Zu Ihrem Vorteil verändert!«, entfuhr es Markby mit unverhohlener Abscheu.


  »Genau das versuchen Sie jetzt auch mit Ihrer Geschichte, will ich meinen!«


  »Hören Sie!«, protestierte Liam, doch Mr. Plowright brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Plowrights Verhalten seinem Mandanten gegenüber hatte sich im Lauf des Tages ebenso wie sein Verhalten an sich spürbar geändert. Der Film hatte den Anwalt ganz offensichtlich erschüttert. Er war nicht mehr selbstgefällig und zuversichtlich, sondern angespannt und reizbar. Von Zeit zu Zeit warf er Liam Caswell ungeduldige Blicke zu. Liam hatte – wie heißt es doch so schön? – seinen Anwalt in die Scheiße geritten. Daher auch, dachte Markby, die Ankündigung einer neuen Aussage.


  »Eine umfassende Aussage diesmal?«, fragte er.


  »Ja!«, brüllte Liam.


  »Ich wusste nichts von der Briefbombe! Ich wusste nicht, dass Marita dieses Ding zusammengebastelt hat! Es war alles ihr Werk! Ich hätte niemals mit so etwas verdammt Gefährlichem herumgespielt! Als dieser Brief kam an jenem Morgen und hochging, da dachte ich, da dachte ich ehrlich, er wäre von Extremisten geschickt worden, wahrscheinlich den gleichen, die im Jahr zuvor in mein Labor eingedrungen sind! Schließlich habe ich die ganze Zeit über Drohbriefe erhalten …« Markby starrte ihn an. Selbst jetzt, nach allem, was passiert war, beharrte Liam noch immer auf den Phantom-Briefen. Der nagende Zweifel, der Markby von Anfang keine Ruhe gelassen hatte, machte sich einmal mehr bemerkbar.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten die Briefe weggeworfen, Dr. Caswell. Sie haben zu niemandem ein Wort von Drohbriefen gesagt. Ich habe nichts außer Ihrem Wort, dass Sie überhaupt welche erhalten haben.« Liam beugte sich mit streitlustig vorgerecktem Unterkiefer nach vorn.


  »Ich habe sie bekommen! Ich habe sie zerrissen, weil ich wütend war! Sie waren bösartig … sie behaupteten böse Dinge über mein Buch! Ich wollte sie niemandem zeigen!«


  »Kommen wir noch einmal zu den Kräutertees Ihrer Frau und deren Beimischungen«, wechselte Markby das Thema.


  »Ich weiß nichts …«


  »Ich sollte Ihnen vorher sagen, dass Ihre Geliebte redet wie ein Wasserfall.«


  »Sie ist eine unglaubwürdige Zeugin«, unterbrach Mr. Plowright. Markby fühlte sich an ein TV-Gerichtsdrama erinnert, einen frühen Perry Mason vielleicht.


  »Einspruch!« –


  »Stattgegeben!«


  »Sie kann es nicht ohne Ihre Hilfe und Ihr Zutun gemacht haben, Dr. Caswell.«


  »Ich wurde manipuliert«, erklärte Liam einfach, wobei er an die gegenüberliegende Wand starrte.


  »Ich war ihr vollkommen hörig.« Er senkte den Blick und begegnete dem von Markby.


  »Sie gehört zu dieser Sorte Frau, wissen Sie? Hypnotisch, wie eine Schlange. Sie hatte es mit Schlangen, wissen Sie? Sie hat mir ein Schmuckstück geschenkt, eine Krawattennadel, und sie selbst hatte ein dazu passendes Halsband. Es war unheimlich. Ich musste immer an Menschenopfer denken, wenn ich es gesehen habe.«


  »An Mord ebenfalls?«


  »Ich rede lediglich von Maritas Geschmack in Sachen Schmuck!«


  »Mein Mandant«, resümierte Plowright, und seine vorstehenden Augen waren feucht vor Aufrichtigkeit, »ist ein Wissenschaftler, ein Mann der Praxis. Er war wehrlos gegen die Machenschaften von Miss Müller. Wachs in ihren Händen, Superintendent! Sie hat ihn auf höchst gerissene Weise manipuliert und erpresst.«


  »Marita hat alles allein gemacht«, murmelte Liam.


  »Ich weiß nichts von diesen Dingen. Niemand kann von mir erwarten, jemanden wie Marita zu kontrollieren! Sie können mir nicht die Schuld geben! Ich habe keine Bombe gebastelt! Ich habe mich nicht als Huhn verkleidet …!« Er stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Ich wusste wirklich nicht, was sie als Nächstes unternehmen würde, und deshalb konnte ich sie auch nicht aufhalten!« Markby hatte seinen Mann, und er wusste es.


  »Kommen wir noch einmal auf den Tee zurück«, insistierte er gnadenlos.


  »Wer hat den Schierling gesammelt und wo? Mir ist aufgefallen, dass er rings um Castle Darcy reichlich gedeiht.« Mr. Plowright lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wie es aussah, würde es ein sehr, sehr langer Tag werden.


  


  »Das war’s also«, sagte Sally.


  »Eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass der eigene Mann und seine Geliebte versucht haben, einen abzuservieren.«


  


  »Du musst versuchen, das alles hinter dich zu bringen, Sal«, empfahl ihr Meredith und machte ihr ein weiteres Glas Gin Tonic.


  Für jemanden, der so wenig Alkohol getrunken hatte, gewöhnte sich Sally mit alarmierender Leichtigkeit an wachsende Mengen. Meredith war entschlossen, ein Auge auf diese Entwicklung zu halten. Für den Augenblick jedoch konnte Sally durchaus die eine oder andere kleine Stärkung vertragen. Nachdem Liam angefangen hatte zu reden, versprachen die Enthüllungen aus seinem und dem Mund seiner Geliebten eine ganze Weile gutes Futter für die Boulevardpresse zu werden, wenn die Sache erst vor Gericht kam.


  


  »Genug für mehrere Bestseller«, hatte Alan gesagt.


  »Allein von Marita. Alles über ihre Affäre mit Liam, ihren Plan, die Briefbombe zu schicken – sie behauptet übrigens weiter steif und fest, dass Liam davon wusste –, das Panschen von Sallys Tee und von Bodicotes Kräutermischung. Die Verkleidung im Hühnerkostüm. Die Hölle kennt nicht größeren Zorn als den verschmähter Frau’n* – oder den einer Frau, der man die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben versucht, jedenfalls.«


  »Vergiss das nur nicht!«, hatte Meredith ihm geraten.


  »War


  Blut an der Messerklinge?«


  »Ein wenig. Wahrscheinlich nicht genug für unsere Zwecke. Glücklicherweise fanden wir außerhalb des Cottages weitere Blutflecken. Außerdem haben wir die Hühnermaske und die Handschuhe gefunden, versteckt in Bodicotes Garten. Sie waren beide blutverschmiert. Marita muss ziemlich stark geblutet haben. Wir bekamen jedenfalls ausreichend Proben. Sie hat gestanden, nachdem wir sie mit der DNA-Analyse konfrontiert haben. Sie ist selbst Wissenschaftlerin und weiß, was das zu bedeuten hat.«


  »Selbstverständlich wirst du Tante Emilys Stühle und den Schrank nehmen«, drängte Sally.


  »Ich bin dir unendlich dankbar, Meredith, für deine Unterstützung während dieser ganzen Sache. Du hast mich zum Arzt gezerrt, als ich vergiftet war, und du hast mich nach dieser schrecklichen Geschichte mit dem maskierten Huhn bei dir aufgenommen! Ich habe noch immer Albträume deswegen!«


  »War mir eine Freude, dir zu helfen. Aber du musst mich die Stühle bezahlen lassen! Und ich bin überzeugt davon, dass ich keinen Platz habe für den Schrank. Es ist eben doch leider ein sehr kleines Haus.« Das Schweigen dehnte sich aus, während die beiden Frauen sich in Merediths winzigem Wohnzimmer umsahen.


  »Ich nehme ganz bestimmt keinen einzigen Shilling von dir an!«, entschied Sally.


  »Es ist gut zu wissen, dass die Sachen ein neues Zuhause finden, wo man sie zu schätzen weiß. Ich erinnere mich noch, wie Tantchen sie immer gewachst und den Staub abgewischt hat. Es ist viel schwerer zu ertragen, sie in Austins Auktionshalle unter den Hammer kommen zu sehen!«


  »Nun, dann danke ich dir noch einmal. Ich werde sie gut behandeln, das verspreche ich dir, auch wenn jegliche Politur in diesem Haus aus einer Sprühdose stammt. Wie geht es eigentlich Austin?«


  »Er ist sehr süß. Wir werden definitiv Geschäftspartner, aber ich musste ihm erklären, dass eine Ehe im Augenblick jedenfalls nicht infrage kommt. Austin sagt, dass er warten könne. Er neigt dazu, sich in Herzensdingen altmodisch zu verhalten. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.« Sally starrte gedankenverloren in ihren Gin.


  »Ich nehme an, mich trifft ein guter Teil Mitschuld an allem, was passiert ist. Ich hätte mich schon vor Jahren von Liam scheiden lassen müssen. Ich wusste es tief in meinem Innern, dass er nicht gut ist. Aber ich habe es nicht über mich gebracht, mir das einzugestehen.«


  »Sal!«, ächzte Meredith.


  »Du kannst doch nicht entschuldigen, was er getan hat, indem du sagst, dass du ihn nicht rechtzeitig genug verlassen hast!« Sally blickte auf, offen wie immer, nur dieses Mal sah sie außerordentlich zerknirscht aus.


  »Meredith? Ich habe etwas sehr Hässliches getan.«


  »Du? Das kann ich kaum glauben!«


  »Es fällt mir auch selbst sehr schwer, das zuzugeben. Ich habe so etwas noch nie zuvor getan! Ich kann es mir nur so erklären, dass ich unter großem Stress gestanden habe. Na ja, heute weiß ich, dass sie meinen Tee gepanscht haben, aber trotzdem. Es stand mir bis hier, bis oben hin!« Sally deutete mit der Hand auf Stirnhöhe an, wie weit ihre Toleranzgrenze überschritten worden war.


  »Und?«, fragte Meredith neugierig. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


  »Ich habe Liams Buch für alles verantwortlich gemacht. Es schien ja auch alles zu repräsentieren, was an unserer Ehe nicht stimmte! Seine Arbeit, seine Besessenheit zu forschen, all die Affären mit hübschen Assistentinnen, er war so eingespannt, verstehst du? Ich … ich habe ein paar Briefe aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt, in denen ich schreckliche Dinge über sein Buch gesagt habe. Ein paar Mal morgens, wenn Liam dachte, ich wäre zu Austin zum Arbeiten, fuhr ich mit dem Zug nach London und warf sie dort ein, damit sie den Londoner Poststempel bekamen. Ich wollte ihm doch nur irgendwie klar machen, wie ich empfand. Aber ich konnte es ihm nicht ins Gesicht sagen. Also schrieb ich es in den Briefen, anonym.« Sally biss sich auf die Unterlippe.


  »Er hat nie ein Wort davon gesagt. Ich wusste, dass er sie bekommen hatte. Ich habe sie selbst zusammen mit der anderen Post in Empfang genommen. Erst an dem Morgen, nachdem die Briefbombe hochgegangen ist, hat er mir davon erzählt. Deswegen musste ich sie Alan gegenüber erwähnen. Ich meine, ich musste Alan sagen, dass Liam mir von seinen Drohbriefen erzählt hatte. Meinst du, jetzt, nachdem sich alles herausgestellt hat, sollte ich Alan die Wahrheit sagen? Dass ich Liam die anonymen Briefe geschickt habe? Bis auf den jedenfalls, der am gleichen Morgen wie der Brief von Yvonne Goodhusband kam. Aber die anderen, die davor, die von mir kamen?«


  »Ja«, erwiderte Meredith schwach.


  »Ich denke, du solltest es ihm sagen.«


  * Hell hath no fury like a woman scorned (William Congreve, Morning Bride, 3. Akt 8. Szene)


  


  


  »Es hat mich umgehauen!«, meinte Meredith.


  »Dich?! Mir hat es völlig den Wind aus den Segeln genom men! Ich war mir so sicher, dass der Kerl die Briefe nur erfunden hat!« Es war ein betriebsamer Samstagabend im Old Coaching Inn, und ringsum herrschte Stimmengewirr, Lachen, das Klirren von Besteck auf Porzellan und von Gläsern. Das besondere Ambiente des Restaurants, die Mischung aus Chintz und altenglischem Mobiliar, war unverändert geblieben, auch wenn der vormalige Besitzer, Simon French, sich nach Surrey aufgemacht hatte, den Speckgürtel Londons, wo all die an der Börse ihr Geld Machenden wohnten, in der Hoffnung auf noch größeren Ruhm. Meredith vermisste seine nassforsche Art – andererseits, wäre French noch Manager gewesen, hätte keine Macht der Welt Alan überreden können, mit ihr hierher zu gehen.


  »Verglichen mit allem anderen war es ja noch richtig harmlos«, verteidigte Meredith ihre Freundin.


  »Außerdem hat sie unter seelischem Stress und den Vergiftungsfolgen ihrer Tees gelitten.«


  »Niemand wird wegen irgendetwas gegen sie Anklage erheben«, sagte Markby.


  »Außerdem gibt es keinerlei Beweise. Liam hat die Briefe vernichtet. Trotzdem, es war eine gefährliche Sache, und es blieb nicht ohne Konsequenzen! Dadurch sind Liam und Marita überhaupt erst auf den Gedanken kommen, eine Briefbombe zu schicken! Ein Brief führt zum nächsten, und so weiter. Liam hat seine Strategie im Übrigen geändert. Seine Geschichte, dass er Bodicote tot aufgefunden habe, gilt nun nicht mehr. Die neue Version lautet, dass Bodicote ihn erpresst habe. Sie seien in Streit geraten, und er habe geglaubt, Bodicote wolle ihn angreifen. Liam erklärt jetzt, er habe den Schuttbrocken aufgehoben, um sich zu verteidigen. Bodicote habe ihn trotzdem angesprungen, und deswegen habe er zuschlagen müssen.«


  »Liam kann nicht mehr alle Tassen im Schrank haben«, fasste Meredith ihr Befremden in Worte, »wenn er glaubt, dass eine Jury ihm diesen Unsinn abkauft!« Das auf ungarische Art zubereitete Hühnchen war ausgezeichnet, zudem hatte Meredith ihren Appetit wieder gefunden. Die Grippe war nur noch eine ferne Erinnerung. Am Montag würde sie bei Tagesanbruch am Bahnhof von Bamford stehen, zusammen mit all den anderen missmutigen Pendlern. Morgendliche Rushhour in den Londoner U-Bahnen. Eine neue Woche im Büro und ein überlaufender Eingangskorb. Zurück zur Arbeit. Zurück ins Leben. Wunderbar.


  »Aber nicht im klinischen Sinn«, ging Alan gerade auf ihre Äußerung ein.


  »Er wird nicht versuchen, auf verminderte Zurechnungsfähigkeit zu plädieren.«


  »Ich meinte ja auch nur, dass er nicht im Ernst glauben kann, damit durchzukommen. Mit diesen Märchen! All die Affären mit diesen langbeinigen Studentinnen. Seine Frau musste früher oder später dahinter kommen. Das Spiel mit dem Schicksal in Gestalt der Superfrau Marita. Was den Mord am alten Bodicote angeht …« Meredith nahm ihr Weinglas in die Hand.


  »Das war eine abscheuliche, hinterhältige Tat, so viel steht fest. Kann er beweisen, dass er Bodicote Geld gezahlt hat?«


  »Nein, das ist der Schwachpunkt seiner gegenwärtigen Verteidigungsstrategie. Aber Plowright arbeitet bereits daran.«


  »Warum hat Liam ihn überhaupt umgebracht? Was hätte der alte Mann denn für einen Schaden anrichten können?«


  »Von Liams Standpunkt aus betrachtet – eine ganze Menge. ›Der arme alte Bodicote‹, wie du ihn nennst, war in Wirklichkeit ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse. Er betrieb Bücherdiebstahl im großen Stil. Er war ein Voyeur, ein Spanner. Eine widerliche Angewohnheit, ganz gleich unter welchen Umständen auch immer. In Bodicotes Fall erwies sich das als tödlich.« In Alans Stimme schwang resignierte Verzweiflung mit.


  »Und sie alle wussten Bescheid! Das ganze gottverdammte Dorf! Er hat sich an im Auto knutschende Pärchen angeschlichen oder was sie sonst noch in warmen Sommernächten hinter Hecken so alles treiben. Er hat vor den Cottage-Fenstern gespannt oder heimlich beobachtet, wie junge Frauen ihre Unterwäsche auf die Wäscheleine hängen. Er war eine absolute und ausgemachte Pest! Aber hat irgendeiner aus dem Dorf etwas davon Gwyneth Jones gegenüber erwähnt, als sie nach seinem Tod Erkundigungen über ihn eingezogen hat? O nein! Sie haben von seiner Familie erzählt, über ihre Erinnerungen aus fernen Schultagen geplaudert, sein Expertenwissen gelobt, was die Ziegenzucht angeht! Haben sie auch nur ein Wort über seine widerlichen kleinen Angewohnheiten verloren? Nicht eins! Weil er, trotz allem, einer von ihnen war. Einer aus dem Dorf. Am deutlichsten war noch Yvonne Goodhusband, als sie Sally gegenüber erwähnte, dass Bodicote ›sich herumtreibe‹, aber sie sich alle daran gewöhnt hätten. Die arme Sally erkannte trotz der Drogen, dass die Polizei sich vielleicht für das interessieren könnte, woran sich die Dorfbewohner gewöhnt hatten, doch in ihrer Verwirrung vergaß sie es, und es fiel ihr erst viel später wieder ein.«


  »Man soll nicht schlecht über die Toten sprechen«, erinnerte Meredith ihn.


  »Das gilt in vielen Gemeinschaften selbst heute noch.« Alan schluckte einen Bissen von seinem Steak und griff nach der Weinflasche, um ihre Gläser nachzufüllen.


  »Weißt du, was mich am meisten ärgert? Der alte Bursche hat mir gegenüber mehr oder weniger ein Geständnis abgelegt! Im Verlauf unserer Unterhaltung an jenem Abend, nachdem die Briefbombe bei den Caswells hochgegangen war, habe ich ihn gefragt, was er gemacht habe, als er die Explosion hörte. Er sagte mir, er sei als Erstes nach draußen gerannt, um nach Jasper zu sehen. Als Nächstes sei er in den Garten der Caswells gegangen, habe sich von hinten ihrem Haus genähert und belauscht, wie Sally und Liam in der Küche stritten, bevor er hinüber zu Liams Arbeitszimmer gegangen sei, um durchs Fenster zu gucken. Ich hätte gleich erkennen müssen, dass der alte Mann diese Runde schon viele Male gedreht haben muss! Selbst Liam hat sich bei uns beschwert, dass Bodicote herumschnüffele! Oder nimm die Art und Weise, wie Bodicote mir gegenüber Liams Computer beschrieben hat. ›Diese Maschine war an, diese Art Fernseher, und der ganze Bildschirm war voller Schrift …‹ Das ist nicht die Beschreibung eines Mannes, der weiß, was ein Computer ist. Es ist jedoch die Beschreibung eines Mannes, der Liams Computer schon früher gesehen hat und ihn kennt. Liam hat Bodicote zweifelsohne niemals in sein Arbeitszimmer eingeladen. Nein, Bodicote hat durch das Fenster alles gesehen.«


  »Und durch eines der Fenster hat er vermutlich auch Liam und seine Geliebte beobachtet«, mutmaßte Meredith. Markby grinste.


  »Und wie! ›Mittendrin‹, wie Tristan Goodhusband sagen würde! Vollkommen mit sich selbst beschäftigt, und Bodicote hat sich am Fenster die Nase platt gedrückt. Marita hat uns gesagt, dass sie ihn mehrmals dabei erwischt haben. Sie haben ihn weggejagt. Bodicote wusste also über Marita Bescheid, genau wie das restliche Dorf. Und Bodicote mochte Sally, genau wie die anderen Dorfbewohner, deswegen wollte er sie nicht aufregen und hat ihr nichts gesagt. Außerdem scheute er sich natürlich, Aufmerksamkeit auf seine eigenen Aktivitäten zu lenken, darauf, dass er bei Liam und seiner Geliebte spannte. Doch im Gegensatz zu den anderen Dorfbewohnern hatte Bodicote noch wegen einer anderen Sache Streit mit Liam – wegen seiner Ziegen. Bei einer der Gelegenheiten, als Liam ihn beim Spannen erwischt hat, kam es zum Streit, zu einem heftigen Wortwechsel. Bodicote drohte – so jedenfalls fassten es Liam und Marita auf –, er würde Sally erzählen, was so während ihrer Abwesenheit in ihrem Haus vor sich ging. Liam, der wusste, dass Bodicote nichts lieber wollte, als dass die Caswells wieder auszogen, befürchtete nun, dass er Sally tatsächlich alles erzählen würde. Marita behauptet inzwischen, Liam hätte ihr gesagt, sie müsse sich keine Gedanken darüber machen, dass Bodicote mit Sally reden könnte. Er, Liam, würde sich darum kümmern. Und das hat er ja wohl auch.« Markbys Stimme klang so dunkel, wie seine Stimmung sich verdüstert hatte.


  »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass irgendetwas daran nicht gestimmt hat, wie der alte Bursche vor seinem Stall gelegen hat, das Gesicht in Richtung Ziegenstall, die Kappe verkehrt herum, mit der Oberseite nämlich nach oben.«


  »Da war außerdem noch etwas«, erinnerte sich jetzt auch Meredith.


  »Als ich Jasper durch die Lücke in der Hecke zurückbrachte, lag das alte Bettgestell auf Bodicotes Land. Wenn Jasper es umgestoßen hätte, wäre es doch wohl auf Caswells Land gefallen, nicht wahr? Also hat Liam es auf dem Rückweg ins Haus wahrscheinlich wieder hingestellt, aber in einem ungünstigen Winkel, so dass es nicht sehr sicher stand. Es ist von selbst umgekippt.« Alan seufzte und zerbröselte ein Stück Brot über seinem Teller.


  »Das habe ich auch gesehen, und ich muss dir gestehen, dass es mich auf eine falsche Spur geführt hat. Ich war schlauer, als für mich gut war. Dieser Hinweis, also dass das Bettgestell auf Bodicotes Grundstück lag, war einfach zu offensichtlich. Ich dachte, wenn jemand Bodicote umgebracht hat, dann hat ebendiese Person das Bettgestell umgeworfen, um den Verdacht auf Liam zu lenken und es so aussehen zu lassen, als sei der Täter vom Grundstück der Caswells gekommen. Liams ständige Streitereien mit Bodicote sind doch im ganzen Dorf bekannt gewesen, weshalb Liam den perfekten Sündenbock abgab. Aber es war, wie du gesagt hast: Liam hat das Gestell zu hastig wieder an seinen Platz gezogen, als er durch die Lücke in seinen Garten zurückgekehrt war. Und weil er das Ding hinter sich her- und gegen die Hecke gezogen hat und nicht von Bodicotes Grundstück aus in die Hecke hat drücken können, lehnte es nicht im richtigen Winkel gegen die Hecke. Das Bettgestell ist ziemlich schwer. Deshalb ist es durch sein eigenes Gewicht umgekippt, und kurze Zeit später ist Jasper durch die Lücke hinübergewandert.«


  »Was ist übrigens aus Jasper geworden?«, fragte Meredith.


  »Bodicote mochte seinen Bock doch so gern.«


  »Mrs. Sutton hat ihn behalten. Sie besitzt ja eine Farm und hat reichlich Weideland. Die Ziegen an sich hat sie gar nicht gewollt und hat sie gleich weiterverkauft, aber Jasper hat sie um der alten Zeiten willen behalten.«


  »Das ist gut«, freute sich Meredith.


  »Ich habe mir wirklich Sorgen wegen Jasper gemacht.« Der Ober kam, um ihre Teller abzuräumen und versprach, gleich werde der Augenblick der Wahrheit eintreffen – der Servierwagen mit den Desserts.


  »Weißt du«, fuhr Alan fort, »während meiner Unterhaltung mit Bodicote hat der alte Bursche außerdem etwas gesagt, das mir später einen Hinweis hätte darauf geben können, wie er gestorben ist. Jeden Morgen ging er gleich als Erstes hinunter zu den Ställen und ließ die Ziegen nach draußen. Jasper zuallererst, weil er einen gewaltigen Aufstand veranstaltete, bis er endlich aus seinem Nachtquartier befreit war. Bodicote hat Libby, der Postbotin, davon erzählt. Alle wussten Bescheid. Als Bodicote die Explosion hörte, ist er als Erstes rausgerannt zu den Ställen, um nach Jasper zu sehen. Weil Jasper, wie du sagst, ein Freund war, und wenn du glaubst, dass ein Freund in Schwierigkeiten ist, dann lässt du alles stehen und liegen und rennst.« Auf der anderen Seite des Raums sah Meredith den Wagen mit den Desserts. Er kam langsam auf sie zu, überladen mit Cholesterin. Sie kämpfte gegen den Impuls zu rennen an, nur weg von der Versuchung.


  »Liam hat das natürlich auch gewusst. An dem besagten Morgen ist der Alte aufgestanden wie jeden Tag und ging den Garten runter zu seinen Tieren. Er hat Jasper aus dem Stall gelassen. Dann ist er rüber zu den Ziegen. Liam lauerte bereits in der Nähe. Er hat Jasper eingefangen – was nicht besonders schwierig ist, weil Jasper von Natur aus neugierig ist und wahrscheinlich von ganz allein zu Liam hingegangen wäre. Dann hat Liam den Betonklumpen genommen, mit dem Bodicote die Tür offen hielt – Bodicote hatte ihn aus Liams Garten geklaut, also hat Liam es wohl für einen Wink des Schicksals gehalten. Er hat Jasper dazu gebracht, erschrocken loszumeckern. Bodicote dürfte wahrscheinlich keinen Augenblick gezögert haben. Er hat die Ziegen stehen lassen und kam aus dem Stall gerannt, um nach seinem Jasper zu sehen. Liam erwartete ihn bereits. Hinterher versuchte er schlau zu sein, indem er es aussehen ließ, als wäre Bodicote unterwegs zum Stall gewesen, als er stolperte und fiel – oder von Jasper gestoßen wurde.« Der Wagen mit den Desserts war an ihrem Tisch angekommen, und Meredith sagte nichts.


  »Madam?«, fragte der Ober nach.


  »Könnten Sie vielleicht in ein paar Minuten noch einmal kommen?«


  »Das Leben geht weiter«, meinte Alan sanft.


  »Lass dir da durch nicht den Appetit verderben!«


  »Ich lasse mir nicht den Appetit verderben! Ich wünschte, es wäre so, aber das ist es nicht.« Sie verzog das Gesicht.


  »Ich hab ein paar Pfunde verloren, als ich krank war, aber ich habe schon fast alles wieder drauf!«


  »Du siehst einfach wunderbar aus!«, machte er ihr, loyal wie immer, das Kompliment.


  »Vielen Dank, der Herr! Aber es ist auch, dass es mir, je länger ich mir Gedanken über diesen arroganten Mistkerl Liam mache, den Magen zusammenschnürt.«


  »Er ist arrogant, genau. Das hattest du mir schon früher gesagt. Sein Talent, das Thema seiner Forschungsarbeit, die Bewunderung all der vielen Studentinnen, all das hat ihn in der Vorstellung bestärkt, dass es nichts, absolut gar nichts gebe, das er nicht tun dürfe, wenn er es nur für erforderlich hielt. Die Vorstellung, dass er ins Gefängnis kommen könnte, scheint nicht bis in seinen Verstand vorzudringen, nicht einmal jetzt. Er ist, wie er es sieht, viel zu wichtig. Ein Mann, wie es keinen zweiten gibt! Er ist immer noch felsenfest davon überzeugt, dass er mit ein wenig Hilfe von Mr. Plowright davonkommt.« Alan schnaubte.


  »Aber nicht, wenn ich es verhindern kann! Die alten Griechen hatten ein Wort dafür. Hybris. Die Götter im Olymp hatten ein Auge auf Sterbliche, die sich einbildeten, sie könnten tun und lassen, was sie wollten, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Das war allein das Vorrecht der Götter, und jeder Mensch, der so etwas versuchte, wurde recht deutlich daran erinnert, dass er ein gewöhnlicher Sterblicher war. Ein Gefühl von Sterblichkeit ist sicherlich auch das, was Liams Persönlichkeit fehlt.«


  »Und Tristan? Wird man gegen Tristan Anklage erheben?«, fragte Meredith.


  »Oh, Tristan!«, sagte Markby.


  »Er ist mit einem blauen Auge davongekommen. Er hat schließlich die entscheidenden Beweise geliefert. Dürfte trotzdem nicht geschadet haben, ihm einen Schrecken einzujagen.«


  »Nun, ihm sind eine ganze Reihe von Schrecken eingejagt worden«, bemerkte Meredith.


  »Bodicote, der ihn und das Mädchen in den Büschen belauert hat. Liam, der über dem Leichnam kauerte.«


  »Ach ja, das Mädchen. Wie es aussieht, ist sie die Tochter des Mannes, der den Pub im Dorf führt, und er hat Wind davon bekommen, was zwischen seiner Tochter und Tristan läuft. Tristan hat sich in Tithe Barn verschanzt und traut sich nicht vor die Tür. Geschieht ihm recht! Wer meint, er könnte ungestraft Mr. Moses Lees Töchterlein benutzen, muss nicht mehr alle Tassen im Schrank haben. Moses war früher Preisboxer, du verstehst?«


  »Mr. Lee und Preisboxen? Ist das nicht illegal?«


  »Selbstverständlich ist es illegal! Deswegen weiß ich es ja. Wir haben einen illegalen Boxschuppen hochgehen lassen, als ich noch in Bamford war, vor vielen Jahren. Moses war der Star des Abends. Große Wetteinsätze, Blut überall. Moses hat sich seitdem geändert, ist ruhiger geworden, mit zunehmendem Alter. Trotzdem ist er noch immer nicht der Mann, mit dem man sich anlegen sollte.«


  »Der arme Tristan. Er tut mir ein wenig Leid.«


  »Weißt du«, sinnierte Alan, »Tristan hat zu mir gesagt, dass man wohl kaum damit rechnen kann, am frühen Morgen auf dem Land über eine Schandtat wie diese zu stolpern. Der alte Bodicote hätte eine passende Antwort darauf gehabt.« Alan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rezitierte:


  »›Ich bin fest überzeugt, Watson, und meine Erfahrung bestärkt mich darin, dass die dunkelsten und übelsten Gassen Londons kein schlimmerer Sündenpfuhl sind als das lächelnde, strahlende Land da draußen.‹«


  »Das ist aus Das Haus zu den Blutbuchen«, rief Meredith erfreut aus.


  »Du bist ja auch ein eingefleischter Sherlock-Holmes-Fan!« Sie stützte das Kinn in die Hände.


  »Weißt du, ich denke, wir können auf den Nachtisch verzichten. Was hältst du davon, wenn wir stattdessen zu mir nach Hause fahren und dort Kaffee trinken?«
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  Dr. Chang hätte Bodicote wahrscheinlich liebend gerne wegen des Tees befragt. Markby selbst hätte Bodicote gerne eine Reihe von Fragen gestellt.





  Wie es aussah, war Jasper das einzige Wesen, das von sich behaupten konnte, Bodicote gekannt zu haben. Und selbst die besten Anwälte konnten keinen Ziegenbock ins Kreuzverhör nehmen.





  Er sperrte das Cottage wieder ab und brachte den Schlüssel zu Austin, der ihn diesmal demonstrativ in seinen Safe sperrte. Markby hoffte im Stillen, dass die Einsicht nicht ein wenig zu spät gekommen und das Kind eben doch noch nicht in den Brunnen gefallen war.





  KAPITEL 15





  





  »IHR MANN hat angerufen, Mrs. Caswell.« Die Krankenschwester stand an der Stationstür.





  »Er sagt, er würde vorbeikommen und Sie mit nach Hause nehmen, falls Sie möchten.«





  »Heute Morgen?«, erwiderte Sally überrascht. Sie hatte gebadet und war auf dem Rückweg in ihr Krankenzimmer gewesen. Sie wickelte sich fest in ihren Bademantel. Es war nicht sonderlich kalt auf dem Gang, doch sie war es nicht gewöhnt, nur in Nachtwäsche und mit Pantoffeln an einem halb öffentlichen Ort herumzulaufen, während sich ringsum gleichermaßen informell gekleidete Fremde bewegten.





  »Dr. Chang sagt, es gebe keinen Grund, der gegen eine Entlassung spräche. Wie fühlen Sie sich? Haben Sie etwas gefrühstückt?« Die Schwester redete ein wenig wie ein Kindermädchen.





  »Ich hatte Frühstücksflocken und Milch«, log Sally. Die Schwestern hatten ihr eine Schale Weetabix auf einem Tablett gebracht, doch als niemand hingesehen hatte, hatte sie die durchgeweichte Masse in eine Plastiktüte gekratzt, welche sie in ihrem Toilettenbeutel verbarg, um sie zu entsorgen, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab. Beim bloßen Gedanken an Essen wurde ihr speiübel. Eine ältere Frau wurde in einem Rollstuhl vorbeigeschoben. Der Anblick weckte Sallys Gewissen.





  »Ich glaube«, sagte sie, »es ist wirklich besser, wenn ich gehe. Sie alle waren wirklich ausgesprochen freundlich, aber ich denke, Sie können mein Bett besser gebrauchen.«





  »Das können wir in der Tat«, gestand die Krankenschwester.





  »Sie werden doch nichts mehr von diesem selbst gemachten Kräutertee trinken, oder? Zumindest in nächster Zeit, schätze ich. Halten Sie sich an Milch oder einfach nur Wasser, lautet mein Rat, bis sich Ihr Verdauungstrakt wieder beruhigt hat. Und trinken Sie nie wieder einen Kräuterextrakt, der nicht von einem Experten zubereitet wurde oder den Sie selbst aus Bestandteilen gemischt haben, von denen Sie wissen, dass sie ungefährlich sind! Es ist keine gute Idee, Geschenke entgegenzunehmen, wenn man nicht weiß, was sich darin verbirgt.«





  »Keine Sorge!«, versprach Sally.





  »Ich habe meine Lektion gelernt!« Sie fragte sich, ob die Krankenschwester etwas von der Briefbombe wusste, oder ob ihre letzten Worte nur zufällig ironisch klangen.





  Sally war nicht traurig darüber, das Krankenhaus verlassen zu müssen. Sie mochte Krankenhäuser nicht. Sie hatte schlecht geschlafen und wollte nach Hause. Liam traf kurz nach zehn Uhr ein. Sie fuhren vergleichsweise schweigsam nach Castle Darcy. Sie hatte befürchtet, er würde ihr eine Predigt über Bodicote halten, doch er vermied geflissentlich das Thema. Sie fragte sich, ob entweder Dr. Chang oder die Krankenschwester ihm gesagt hatten, dass er es lassen sollte, um sie nicht unnötig aufzuregen.





  Das überraschend milde Wetter hatte zahlreiche Tiere ins Freie gelockt. Kaninchen saßen am Straßenrand und ließen sich vom vorbeifahrenden Wagen nicht stören, während sie trockene Grasbüschel und die frischeren Blätter immergrüner Heckenpflanzen fraßen. Vögel flatterten zwischen den kahlen Ästen hin und her oder hüpften über den Boden auf der Suche nach versteckten Leckereien zwischen den Wurzeln. Vieh und Pferde waren auf die Weiden gebracht worden. Die Caswells fuhren auch an den beiden wunderschönen Pferden vorbei, die Sally schon bei ihrer letzten Autofahrt bewundert hatte. Eines war schwarz, das andere kastanienbraun. Sally musste an Black Beauty denken und an Ginger aus dem berühmten Buch von Anna Sewell.





  Das Schweigen führte nach einer Weile trotzdem zu einer angespannten Atmosphäre. Sally nahm einen Taschenspiegel hervor und spähte misstrauisch auf ihr bleiches, verkrampftes Spiegelbild. Liam, der sie dabei beobachtete, versuchte die Dinge zu entspannen.





  »Was für ein schöner Tag! Kaum zu glauben, dass bald





  Weihnachten ist.«





  »Wie kannst du nur erwarten, dass ich an Weihnachten denke?«, fragte sie und schob den Spiegel zurück in die Tasche.





  »Ich kann an überhaupt nichts denken! Das Leben ist ein einziger Albtraum!«





  »Du bist immer noch nicht wieder auf dem Damm. Sobald wir zu Hause sind, legst du dich ins Bett. Ich mache dir später etwas zum Mittagessen.« Der neue, liebevolle Liam war noch schwerer zu ertragen als der alte, missmutige.





  »Ich will nichts zu essen, danke! Ich glaube nicht, dass ich je wieder etwas essen kann! Du musst nicht bei mir zu Hause bleiben, Liam! Ich komme schon zurecht. Es wäre besser, wenn du nach Oxford fährst und dich um deine Arbeit kümmerst.« Er wollte widersprechen, doch ein Seitenblick auf ihr starres Gesicht änderte seine Meinung.





  »Was immer du willst«, brummte er. Was immer ich will, dachte sie. Wann habe ich je getan oder gemacht, was ich wollte? Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass man nicht selbstsüchtig sein darf. Stets bereit, den Wünschen anderer entgegenzukommen. Was dich jedoch nicht, so dachte sie bitter, auf die Selbstsucht anderer vorbereitet! Doch es war falsch, dumm, ihre Erziehung verantwortlich zu machen. Sie hätte die Fehler in ihren Grundsätzen vor Jahren erkennen, sie alle über Bord werfen und lernen müssen, für sich selbst zu kämpfen. War es heute dazu zu spät? Sie hatten die ersten Häuser des Dorfs erreicht. Liam steuerte um eine Kurve herum und trat mit einem Schreckensruf, gefolgt von einem Fluch, mit aller Macht auf die Bremse. Mit quietschenden Bremsen kam der Wagen zum Halten. Sally wurde in den Sicherheitsgurt geschleudert und streckte die Hand aus, um sich am Armaturenbrett abzustützen.





  »Sieh dir das an!« Liam hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad.





  »Was zum Teufel hat das nun schon wieder zu bedeuten?« Die Straße war verstopft mit einer bunt durcheinander gewürfelten Menschenmenge. Chefin von alledem war Yvonne Goodhusband in Hosen, Barbourjacke und Schlapphut. Über der Barbourjacke trug sie eine Schärpe wie eine Schönheitskönigin, nur stand auf dieser hier





  »Organisator« zu lesen. Die, die da von Yvonne organisiert wurde, waren mehrere ihrer Anhänger, die definitiv aus dem Dorf stammten, sowie eine Reihe von Leuten, die ebenso definitiv nicht aus dem Dorf waren. Die zweite Gruppe war jung und sah abgerissen aus. Ein paar junge Mütter waren darunter mit verwirrten Kindern in Sportwagen. Tristan war da. Er hielt ein Ende eines großen Banners mit der Aufschrift: EIN HUHN IM FREIEN IST ZWEI IM KÄFIG WERT. Das andere Ende des Banners wurde von einem leichenblassen Mann mit langem, nach hinten gekämmten Haar und fliehender Stirn gehalten. Sie alle standen mehr oder weniger im Schatten des Huhns. Es hatte einen gewaltigen, runden, hellgelben Leib aus Schaumstoff. Der Kopf, eine zweite, kleinere Kugel, schwankte unsicher auf der ersten. Die Beine steckten in schrumpligen gelben Strumpfhosen und endeten in gelb bemalten Turnschuhen. Aus der großen Kugel ragten zwei Arme in gelben Strickärmeln und Handschuhen, die jovial grüßend zum Wagen winkten. Im oberen Teil der großen Kugel war ein Sehschlitz, durch den, wer auch immer in der eigenartigen Verkleidung dieses Monsterhuhns steckte, sehen konnte, wohin er beziehungsweise sie ging.





  »Diese Leute haben völlig den Verstand verloren!«, ächzte Liam.





  »Nein, haben sie nicht«, widersprach Sally, der die Unterhaltung mit Mrs. Goodhusband wieder einfiel.





  »Es ist ein Protestmarsch gegen die Hühnerfarm. Yvonne hat mir davon erzählt.« Wie auf ein Stichwort hin kam Yvonne zum Wagen und strahlte die Insassen durch die Windschutzscheibe hindurch an.





  »Guten Morgen!«, rief sie, bemüht laut genug zu sein, um dieses Hindernis zu durchdringen. Sally kurbelte das Fenster herunter. Yvonne kam herum und beugte sich zu Sally hinunter, um sie durch den Spalt noch einmal und in gedämpfterem Tonfall zu begrüßen.





  »Ich bin froh, Sie wieder hier bei uns zu sehen, meine Liebe! Sie scheinen eine ausgesprochene Pechsträhne zu haben. Sie haben sich einigermaßen erholt, wie es aussieht? Und hallo, Dr. Caswell! Endlich lernen wir uns einmal kennen! Ein wenig wie Stanley und Livingstone, was?«





  »Überhaupt nicht«, entgegnete Liam entmutigend. Sie war unbeeindruckt.





  »Wir müssen uns miteinander unterhalten.«





  »Nein«, blockte Liam sie erneut ab.





  »Jederzeit, wann immer es Ihnen passt. Ich habe es bereits Ihrer Frau gesagt.«





  »Hören Sie«, begann Liam und beugte sich über Sally, um nach draußen zu reden.





  »Sie versperren die Straße. Das ist gesetzwidrig.«





  »Oh, die Polizei ist hier und begleitet uns!« Yvonne Goodhusband deutete auf ein Streifenfahrzeug mit zwei jungen Constables darin, die ohne viel Erfolg das Gesetz aufrechtzuerhalten versuchten.





  »Typisch!«, schimpfte Liam düster.





  »Du sagst der Polizei, dass du mit Bomben und Gift an Leib und Leben bedroht wirst, und kein Schwein interessiert sich dafür! Schick eine Bande verrückter Frauen und ungewaschener Aussteiger auf eine Demonstration gegen eine Hühnerfarm, und sie rücken in Kompaniestärke aus! Nicht, um den Besitzer der Farm zu beschützen, Gott bewahre, nein, sondern diese Irren!«





  »Sei nicht so unhöflich, Liam!«, sagte Sally scharf.





  »Außerdem ist die Polizei dabei, weil sie sicherstellen möchte, dass die Straße nicht blockiert wird und bei der Legebatterie keine Gesetze übertreten werden. Das ist doch richtig, nicht wahr, Yvonne?«





  »Absolut, meine Liebe.«





  »Aber die Straße ist blockiert!«, lamentierte Liam.





  »Und diese idiotischen Bullen in ihrem Streifenwagen sitzen nur auf ihren Hintern und unternehmen einen Scheiß!«





  »Keine Angst, Dr. Caswell«, meinte Yvonne aufmunternd.





  »Alles wird wieder gut! Wir räumen jetzt die Straße für Sie.«





  »Gott sei Dank!«, seufzte Liam auf. Yvonne kehrte an die Spitze ihrer Truppe zurück. Die Demonstranten sammelten sich hinter ihr in einer lockeren Traube und hielten sich mehr oder weniger auf einer Straßenseite. Das Banner, das sie hatten sinken lassen, wanderte wieder in die Höhe. In Yvonnes Augen strahlte das Licht der Wahrhaftigkeit, und sie besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit der zentralen Gestalt in Delacroix’ Gemälde Die Freiheit führt das Volk an, als sie eine Hand hob, sich umwandte und über die Felder deutete.





  »Präriewagen voran!«, rief sie.





  »Präriewagen?«, blaffte Liam.





  »Sag mir keiner, dass diese Frau nicht vollkommen durchgeknallt ist!« Die Prozession setzte sich in Bewegung, und zwar, trotz Yvonnes heroischer Geste, weiter die Straße entlang und nicht über die Felder. Die Traube zog an dem stehenden Wagen vorüber, und irgendwann kam auch Tristan mit dem Banner. Er erkannte die Insassen und bedachte sie mit einem derart bösen Blick, dass Sally einen alarmierenden Stich verspürte. Der Demonstrationszug bog um die nächste Kurve, und bald waren die letzten hinter dieser verschwunden. Das Polizeifahrzeug folgte ihnen im Schritttempo, die jungen Constables noch immer feixend.





  Beim Cottage angekommen sah Sally ihren eigenen Wagen in der Einfahrt. Irgendjemand hatte ihn von Bailey and Bailey hierher zurückgebracht. Sie hatte ihn ganz vergessen.





  Kaum war sie im Haus, ließ sie sich erleichtert auf einen Sessel fallen; ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Sie nahm an, dass es die Folgen der Vergiftung waren. Liam bot ihr erneut Essen an, heiße Getränke, kalte Getränke, alles, was ihm einfiel – und schlich unglücklich um sie herum, als sie alles der Reihe nach ablehnte. Ihr wurde bewusst, dass sich ihre Rollen vertauscht hatten. Wo sie zuvor um Liam herumgerannt war, während er gegrollt und gefaucht hatte, scharwenzelte er nun um sie herum, während sie ihrerseits zunehmend gereizt reagierte.





  Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, ob sie Liam nicht eher erstickt denn bemuttert hatte. Außerdem wurde ihr bewusst, dass Liam Angst um sie zu haben schien. Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Sie war schließlich beinahe gestorben. War ihm dadurch bewusst geworden, wie es sein würde, plötzlich ohne ihr Verhätscheln und ihre Aufmerksamkeiten leben zu müssen? Oder konnte es sein, dass er sie tatsächlich noch liebte?





  Sehr viel freundlicher sagte sie:





  »Ich bin dir dankbar, Liam, wirklich! Aber ich brauche im Augenblick wirklich nichts. Ich bin einfach nur müde. Ich habe im Krankenhaus nicht gut schlafen können. Ich denke, ich gehe nach oben und lege mich ein wenig hin. Ehrlich, du kannst ganz unbesorgt nach Oxford fahren – oder hier in deinem Arbeitszimmer arbeiten!«





  





  »Ich hab all meine Unterlagen im Labor gelassen.« Er sah nicht mehr so besorgt aus, im Gegenteil, sogar beinahe erleichtert.





  »Ich schätze, es ist eine gute Idee, wenn du dich ein paar Stunden hinlegst! Ich bin früh wieder zurück. Ich versuche, so gegen vier zu Hause zu sein, in Ordnung?«





  Sie sagte ihm, dass es ihr recht wäre. Er bestand darauf zu warten, bis sie nach oben gegangen war, sich ausgezogen und ins Bett gelegt hatte. Endlich, nach einer ganzen Weile, hörte sie ihn davonfahren.





  Endlich, endlich kehrten Ruhe und Frieden im Cottage ein. Sally seufzte und entspannte sich unter der Bettdecke. Sie fühlte sich erschöpft. Sie schlief sehr schnell ein.





  Kurz vor zwei Uhr mittags meldete sich Constable Barrett aus dem Streifenwagen per Funk auf dem Revier in Bamford. Der Wagen parkte auf einem schmalen Weg unmittelbar außerhalb Castle Darcy.





  





  »Sergeant? Barrett hier«, er stockte und räusperte sich.





  »Sorry, Sarge, ich hatte einen Frosch im Hals. Die Demonstration ist vorbei. Die Menschenmasse hat sich aufgelöst und ist nach Hause gegangen. Keine Probleme … das heißt …« Er räusperte sich erneut und unterdrückte ein Glucksen.





  »… das heißt, wir haben einen Diebstahl zu melden.«





  Die Stimme am anderen Ende stellte eine Frage.





  »Nein, nein, nicht von der Hühnerfarm, Sir! Die Demonstranten sind gar nicht erst so weit gekommen. Nein, der Diebstahl wurde von einer der demonstrierenden Personen gemeldet, einer Mrs. Beryl Linnacott. Sie wohnt in Castle Darcy. Sie war bei der Demonstration dabei, verkleidet als ein … als ein …« Barrett kämpfte gegen das aufsteigende Gelächter an und verlor. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, fuhr er fort:





  »Sorry, Sarge! Aber es hat so verdammt lustig ausgesehen! Sie war als Huhn verkleidet. Sie wissen schon, Sir, diese dicken großen Schaumstoffkostüme … Jedenfalls wurde ihr unterwegs wahrscheinlich zu heiß, wo das Wetter heute so warm ist, und als wir bei der Farm angekommen waren, wollte sie es ausziehen und …« An diesem Punkt war es mit Barretts Beherrschung endgültig vorbei. Er schob Constable McIntyre auf dem Fahrersitz das Mikrofon hin.





  »Mach du weiter, Mac. Ich kann nicht!« Er krümmte sich vor Lachen. McIntyre verfügte über die Selbstdisziplin seiner calvinistischen Vorfahren.





  »Hallo, Sergeant? Gary hat einen Hustenanfall; muss irgendwas im Hals haben.« (Zur Seite:





  »Halt die Klappe, Gary, um Himmels willen!« Ein unterdrücktes Aufheulen von Barrett.)





  »Sarge? Sind Sie noch dran?« McIntyre redete entschlossen weiter.





  »Wie Gary schon gesagt hat, diese Mrs. Linnacott zog also ihr Hühnerkostüm aus. Was? Ja, selbstverständlich hatte sie etwas drunter! Sie stand jedenfalls nicht in Unterwäsche rum. Das war ja der Grund, warum ihr so heiß geworden ist, weil sie all ihre normalen Sachen noch drunter hatte …« Barrett stieß ein unterdrücktes Quieken aus. McIntyre legte die Hand auf die Sprechmuschel.





  »Wenn du nicht den Schnabel halten kannst, Gary, dann steig gefälligst aus dem Wagen!« Im Hörer knackte es, und McIntyre setzte seinen Bericht fort.





  »Sie hat jedenfalls ihre Verkleidung hinter einer Hecke ausgezogen und sie dort gelassen, um sie einzusammeln, sobald die Demonstration vorüber wäre. Sie standen ungefähr eine Stunde draußen vor der Hühnerfarm. Als sie sich auf den Heimweg machten, wollte sie die Verkleidung holen, und sie war verschwunden. Ich meine, der Fall ist klar, irgendwelche Kinder haben sie geklaut, als Streich. Aber Mrs. Linnacott ist sehr aufgebracht, weil sie das Kostüm selbst gemacht hat, und sie war so stolz darauf! Sie besteht darauf, dass wir es wiederfinden. Was? Ja, Sergeant …« McIntyre wandte sich an Barrett, der sich halbwegs beruhigt hatte.





  »O.k. Gary, mein alter Freund. Wir sollen nach einem Riesenhuhn Ausschau halten. Das hättest du nicht gedacht, als du dich für den Polizeidienst beworben hast, oder?« Constable Barrett prustete erneut los, bis ihm die Tränen kamen.





  Sally erwachte um viertel nach zwei und stellte fest, dass sie entgegen aller Erwartung sehr hungrig war.





  Sie kletterte aus dem Bett und stieg rasch in Jeans und Pullover. Die Sonne schien noch durch das winzige Schlafzimmerfenster unter dem Dachgesims, doch mit weniger Kraft als zuvor. Das schöne Wetter ging bereits zu Ende, und der Himmel bewölkte sich.





  Sie ging hinunter in die Küche und stellte fest, dass sie sich keinen ihrer Tees zubereiten konnte, weil all die kleinen Töpfe mit Kräutern verschwunden waren. Die Ärzte hatten ihr geraten, Milch zu trinken. Im Kühlschrank stand Milch, doch sie hatte keine Lust auf Milch. Sie öffnete eine Flasche Mineralwasser und trank davon.





  Die Auswahl in Bezug auf Lebensmittel war gleichermaßen gering. Sie mochte hungrig sein, doch ihr fehlte entschieden die Energie, sich etwas zuzubereiten, das mit der geringsten Art von Anstrengung oder Arbeit verbunden war. Vielleicht hätte sie Liam doch bitten sollen zu bleiben. Aber nein, er hätte einen ganzen Tag verschwendet.





  Sie schob zwei Scheiben Brot in den Toaster, und als sie hochsprangen, bestrich sie sie dünn mit Honig, nahm sie mit ins Wohnzimmer und setzte sich dort aufs Sofa, um ihre bescheidene Mahlzeit zu verspeisen. Sie schaltete den Fernseher ein und erwischte die Fünfzehn-Uhr-Nachrichten auf Channel Two. Die Meldungen waren alle langweilig und uninteressant. Was war schon dabei, wenn die Vereinten Nationen irgendwelche Unruhestifter in irgendeiner Problemecke der Welt nicht im Zaum halten konnten? Die Polizei hatte schließlich auch nicht herausgefunden, wer ihr – und Liam – in Castle Darcy so viel Scherereien bereitet hatte!





  Das Telefon läutete. Sie stand auf, froh um eine Entschuldigung, den Fernseher ausschalten zu können. Sie erwartete Liam am anderen Ende der Leitung, doch es war Meredith.





  





  »Wie geht es dir? Ich habe im Krankenhaus angerufen und erstaunt erfahren, dass man dich bereits entlassen hat! Brauchst du irgendjemanden bei dir da draußen, der dir hilft?«, fragte Meredith.





  





  »Sie brauchten das Bett, und ich wollte nicht mehr bleiben. Ich mag Krankenhäuser nicht. Danke für dein Angebot, aber Liam kommt heute früh nach Hause, gegen vier schon. Danke noch mal, Meredith, für alles, was du für mich getan hast.«





  Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann legte Sally den Hörer auf. Fast im gleichen Augenblick läutete das Telefon erneut.





  





  »Sally, hier ist Austin!«





  »Oh, Austin!« Sie war froh darüber, Gelegenheit für eine Entschuldigung zu haben, weil sie ihm so viel Scherereien bereitet hatte.





  





  »Meine Liebe, was redest du denn da? Ich bin einfach nur froh, dass du im Büro zusammengeklappt bist und nicht am Steuer auf irgendeiner geschäftigen Straße! Bist du sicher, dass dir nichts mehr fehlt? Ist Liam bei dir zu Hause?«





  





  »Nein, aber er kommt heute schon um vier.«





  »Was denn, du bist ganz allein?« Austin klang entsetzt.





  »Es ist kein Problem, Austin, wirklich nicht!« Sie legte erneut den Hörer auf, kehrte aufs Sofa zurück und





  aß ihren Toast zu Ende. Nachdem sie ihr achtundvierzig Stunden währendes Fasten durchbrochen hatte, erwachte Heißhunger in ihr. Sie ging nach draußen in die Küche, machte weiteren Toast und öffnete eine Dose Pfirsiche. Es war schon eine recht eigenartige Zusammenstellung, doch das war ihr völlig egal. Sie hätte alles gegessen. Das Telefon läutete ein drittes Mal, und diesmal war es Liam. Sie sagte ihm, dass ihr nichts fehle, dass sie gut geschlafen und nach dem Aufstehen etwas gegessen habe. Er wiederholte, dass er um vier Uhr zu Hause sein würde.





  Sie hatte erwartet, dass damit die Anrufe ein Ende hätten, doch keine fünf Minuten später läutete das Telefon erneut.





  »Sally, Liebes, hier ist Yvonne. Ich bin gerade von unserer Demonstration zurückgekehrt. Ich habe die Truppen entlassen! Ich glaube, wir waren sehr erfolgreich. Bis auf einen kleineren Zwischenfall, doch darum kümmert sich die Polizei. Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Sind Sie ganz allein zu Hause? Möchten Sie, dass ich auf mein Fahrrad springe und Ihnen ein wenig Gesellschaft leiste?« Sally lehnte das freundliche Angebot ab.





  »Sie müssen selbst sehr erschöpft sein, Yvonne, nach der harten Arbeit heute Morgen.« Sally legte nach diesem Gespräch erneut den Hörer auf. Es war schön, dass sich so viele Leute um sie kümmerten. Doch es war auch anstrengend. Sie sah zum Fenster hinaus. Ein wenig frische Luft wäre jetzt nicht verkehrt. Das Telefon schrillte schon wieder.





  »Hallo?« Ein Klicken am anderen Ende war das einzige Zeichen, dass jemand angerufen hatte. Wahrscheinlich die falsche Nummer, vermutete Sally.





  Es war schon merkwürdig, wie sehr sie die Ziegen vermisste. Sally ging zur Hecke und sah hinüber. Der Ziegenstall und Jaspers Verschlag waren ein trauriges Zeugnis dessen, was einst gewesen war.





  Sie wandte sich ab und spazierte langsam zum Grund ihres eigenen langen Gartens hinunter. Im Frühjahr muss ich mich wirklich um dieses vernachlässigte Fleckchen kümmern, dachte sie. Im vergangenen Jahr hatte sie ihre Zeit für den Anbau und den Umbau der Scheune in eine Garage gebraucht. Doch im nächsten Jahr, im Frühling, würde sie hier umgraben. Die Beerensträucher waren alt und würden keine großen Erträge mehr liefern, nicht einmal dann, wenn sie ausgeputzt würden. Nein, sie würde neue anpflanzen.





  Sally verbrachte ein paar Minuten damit, im Geiste ihren neuen Beerengarten zu planen, dann wandte sie sich um und wollte zurück in Richtung Cottage.





  Auf halbem Weg, zwischen ihr und dem Haus, direkt neben einem knorrigen alten Apfelbaum, stand das Huhn.





  Sally war so verblüfft, dass sie einen leisen Aufschrei ausstieß, doch dann lachte sie erleichtert. Noch jemand, der – nach der Demonstration – vorbeigekommen war, um zu sehen, wie es ihr ging. Sie spazierte dem gelben Monster entgegen.





  





  »Hallo!«, rief sie.





  »Suchen Sie nach mir? Yvonne hat mich vorhin schon angerufen und berichtet, dass die Demonstration glatt verlaufen ist!«





  Das Huhn antwortete nicht. Stattdessen kam es auf Sally zu. Schweigend kam es immer näher, es war unheimlich – und so ein grotesker Anblick. Alles ganz gelb. Gelbe Arme und Beine. Gelbe Handschuhe. Nur die Füße waren nicht gelb, sondern steckten in gewöhnlichen weißen Turnschuhen.





  Etwas machte in Sallys Kopf klick. Ihr Herz stockte, und obwohl sie den Mund öffnete, war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Laut heraus.





  Das Huhn auf der Demonstration war ganz in Gelb gekleidet gewesen. Gelbe Strümpfe in gelb angemalten Schuhen. Keine weißen Turnschuhe, nein: gelbe Schuhe! Sally sah sie deutlich vor ihrem geistigen Auge.





  Heiser stieß sie hervor:





  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Das Huhn gab keinen Laut von sich. Sally hatte nicht die geringste Ahnung, wer in der Verkleidung steckte. Sie sah den Sehschlitz und meinte, ein Augenpaar dahinter zu erkennen. Unfreundliche Augen. Und erst jetzt bemerkte sie, dass das Huhn in einer gelb behandschuhten Hand ein Messer hielt. Sally erstarrte. Das konnte nicht sein! Das war bestimmt eine Nachwirkung des Schierlings. Sie hatte Halluzinationen. Drogen und Gift riefen so etwas hervor. Das Ding war monströs, bösartig und doch komisch. Wie aus einem Comicbuch entkommen. Das Huhn war jetzt so nahe, dass sie die schmuddeligen Fasern des Nylongewebes erkennen konnte, und den eigenartigen Geruch, der von ihm ausging, zusammengesetzt aus Schweiß und dem süßlichen Gestank, der aus verstopften Ausgüssen steigt. Das Monster hob den gelben Arm, und das Messer glitzerte im Sonnenlicht. Das zumindest war kein Traum. Die Erstarrung, die Sally hatte wie angewurzelt dort in ihrem Garten stehen lassen, fiel mit einem Schlag von ihr ab. Sie warf sich zur Seite, um dem vorwärts stoßenden gelben Arm auszuweichen, wollte am Huhn vorbeirennen. Das Huhn, schwerfälliger in seinen Bewegungen als sie, wirbelte herum, stieß erneut das Messer nach ihr: Die Messerspitze verfing sich in Sallys Pullover. Sally riss sich los, und brachte das Huhn ins Wanken. All der Schaumstoff und all das Nylon waren höchst hinderlich. Im Augenblick war Sally im Vorteil. Sie war schon an dem Angreifer vorbei, bevor dieser sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, und stürzte auf das Haus zu. Vielleicht gelang es ihr, sich einzuschließen und die Polizei zu alarmieren. Mehr konnte sie nicht tun. Bodicote war ihr einziger Nachbar gewesen, und Bodicote lebte nicht mehr. Das Huhn folgte ihr mit überraschender Geschwindigkeit. Die Verkleidung behinderte gewiss ihren Träger, aber sie konnte nicht schwer sein. Die groteske Verfolgungsjagd endete an der Küchentür, als die Kreatur Sally einholte. Sally wirbelte herum, um sich zu stellen. Sie packte den Arm, der das Messer schwang. Wem immer dieser Arm gehörte, war kräftig, und kräftiger als die von den Folgen der Vergiftung noch geschwächte Sally. Es gelang ihr nicht, den Angreifer zu entwaffnen, der ließ das Messer nicht aus der Hand fallen. Stattdessen riskierte sie es, die Hand mit der Waffe zu sich zu ziehen. Sie duckte sich unter dem Arm hindurch, ohne das Handgelenk loszulassen. Die Bewegung verursachte einen nach unten gerichteten Schwung, und das Huhn musste sich, um nicht den Griff um die Waffe zu lockern und diese dann zu verlieren, nach vorn beugen – was in der Schaumstoffverkleidung nicht gut möglich war. Das Huhn stolperte. Sally ließ das Handgelenk los und sprang hinter ihren Angreifer. Das Huhn drehte sich zu ihr herum. Der kleine Ball, der den Kopf darstellte, nickte willenlos auf der großen Kugel des Rumpfes. Das aufgemalte Gesicht, runde Augen und ein lächelnder Mund, erinnerte mit einem Mal an eine verstandlose, böswillige Halloweenfratze. Doch inzwischen hatte Sally ihren Angreifer einzuschätzen gelernt. Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass die Person unter der Verkleidung nur über eingeschränkte Sicht verfügte. Solange sie immer wieder ausweichen und hinter ihrem Gegner bleiben konnte, war sie ihrem Angreifer voraus. Der oder die Unbekannte unter der Verkleidung würde bei dem Versuch, sich in eine Erfolg versprechende Angriffsposition zu bringen, irgendwann anfangen zu schwitzen und müde werden. Schließlich gelang es ihr, genau hinter das Huhn zu kommen, während es unsicher zögerte, in welche Richtung es sich als Nächstes drehen sollte. Sally warf sich mit aller Kraft gegen ihren Angreifer und versetzte ihm einen Stoß. Das Huhn stolperte erneut, und diesmal war es nicht im Stande, das Gleichgewicht zu bewahren. Es kippte vornüber, und die gelb behandschuhte Hand ließ das Messer fallen. Sally stürzte sich auf die Waffe und packte sie. Sie stand auf. Das Huhn hatte sich würdelos auf der Suche nach Halt auf dem Boden gewälzt und war nun endlich auch wieder auf den Beinen. Es stand ein kleines Stück von Sally entfernt und starrte Sally an, ohne sich zu rühren. Es sah das Messer in ihrer Hand und wusste, dass sich die Vorzeichen umgekehrt hatten. Sally schätzte, dass sie versuchen konnte, hinter die Identität des Angreifers zu kommen, doch das würde Zeit kosten, und alles Mögliche konnte passieren. Vielleicht lauerte irgendwo ein Komplize, was nicht ausgeschlossen war. Sally wusste nur eines mit Sicherheit – sie musste aus diesem Dorf verschwinden. Sie wich zurück. Die schweigende Kreatur in ihrem gelben Anzug beobachtete sie. Der Wagen stand vor dem Cottage, aber die Schlüssel steckten nicht. Sie lagen in ihrer Umhängetasche auf dem Sofa. Sie tastete hinter sich nach der Klinke der Küchentür, fand sie, öffnete die Tür, schob sich rückwärts nach drinnen und drehte hastig den schweren Schlüssel um. Für den Augenblick war sie sicher, Vorder- und die Hintertür verschlossen. Alle Fenster geschlossen. Sally rannte ins Wohnzimmer und durchwühlte ihre Tasche. Ihre schwitzenden Finger fanden die Schlüssel. Sie blickte auf, als sich draußen vor dem Fenster etwas bewegte. Der Angreifer war also immer noch dort, lauerte. Suchte nach einer anderen Waffe und nach einer Möglichkeit, ins Haus einzudringen. Sally wurde bewusst, dass sie immer noch das Messer hielt. Sie hielt es weiter fest gepackt und ging in Liams Arbeitszimmer, wo das Telefon stand. Sie wählte den Notruf. Durch das Fenster sah sie das Huhn. Es kam dicht an die Scheibe und spähte nach drinnen. Es sah, wie Sally telefonierte. Einen Augenblick lang standen sich Sally und das Monster gegenüber, nur durch eine dünne Glasscheibe getrennt. Dann zog es sich zurück. Es – für Sally war es ein Neutrum – hatte wahrscheinlich erkannt, dass die Polizei bald eintreffen würde. Ihre wirren Worte in den Hörer ergaben nur wenig Sinn, doch eine beruhigende Stimme versicherte ihr, dass eine Streife vorbeikäme. Sie legte den Hörer auf. Wo war jetzt das Huhn? Sie hatte die Wahl – entweder hier bleiben und warten oder mit den Schlüsseln nach draußen in den Wagen und flüchten. War es sicherer, im Haus zu bleiben? Verbarrikadiert? Während sie auf die Polizei wartete? Vielleicht war es inzwischen geflüchtet? Sally spähte durch das zur Straße gehende Fenster. Nichts zu sehen. Sie kehrte in die Küche zurück, auf der Rückseite des Cottage, und spähte dort aus dem Fenster. Der Garten lag leer und verlassen da. Sie hörte ein leises Klicken, gefolgt vom Knarren von Holz. Das Blut erstarrte ihr in den Adern. Es war unmöglich. Das war einfach ganz und gar unmöglich! Sie drehte sich langsam um. Die Tür vom schmalen Hausflur in die Küche öffnete sich. Dort stand das Huhn – oder besser, eine Furcht erregende Mutation von einem Huhn. Der Angreifer hatte den Schaumstoffkörper der Hühnerverkleidung abgelegt. Wer auch immer es war, er trug jetzt nur noch Handschuhe und gelbe lange Ärmel und den fußballgroßen Schaumstoffball, den er sich über den Kopf gezogen hatte. Zwei in den Schaum gerissene Löcher gestatteten dem Träger zu sehen. Es sah aus wie eine groteske Skimaske. Ansonsten trug die Person Jeans und Pullover, ganz ähnlich wie Sally. Wie sie befürchtet hatte, hatte der oder die Unbekannte die vergangenen Minuten damit verbracht, sich dessen zu entledigen, was die Angriffe behindert hatte, und eine neue Waffe zu suchen. Er oder sie hatte eine gefunden. Einen glänzenden nagelneuen Hammer aus der Garage. Der Eindringling hielt den Hammer mit beiden Händen gepackt und schwang ihn hoch, dann sprang er Sally an. Sally duckte sich, und der Hammer krachte in die Küchentür, während sie instinktiv und blindlings mit dem Messer zustach.





  KAPITEL 16





  SALLY WAR sich nicht sicher, ob sie ihren Gegner erwischt hatte oder nicht. Sie hörte nur ein erschrockenes Ächzen, gefolgt von einem wütenden Fauchen. Die Kreatur taumelte zurück. Sie hielt sich mit einer gelb behandschuhten Hand den anderen Arm. Den Hammer hatte sie fallen lassen. Sally wartete nicht, bis sie herausgefunden hatte, wie schwer sie das Monster verletzt hatte. Sie drehte sich um, sperrte die Küchentür wieder auf und rannte nach draußen zum Wagen. Sie warf das Messer auf den Beifahrersitz, stieß die Zündschlüssel mit zitternden Fingern ins Schloss, startete den Motor und fuhr los. Der Wagen machte eine Reihe von Sätzen, als sie kratzend durch die Gänge schaltete. Hinter ihr blieb Castle Darcy zurück. Glücklicherweise gab es unterwegs keine Geschwindigkeitskontrollen.





  





  »Mir passt nicht, dass sie ganz allein da draußen ist!«, sagte Meredith am Telefon.





  »Sie ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ehrlich, Alan, ich könnte Liam den Hals umdrehen! Was denkt er sich nur dabei, einfach wieder in sein elendes Labor zu fahren? Er hat ihr gesagt, dass er gegen vier Uhr wieder zu Hause wäre.«





  





  »Sie wollte ihn vielleicht nicht bei sich haben?«, hörte sie Alans Stimme nach einer Erklärung suchen.





  »Wer soll es ihr verübeln? Möchtest du, dass ich bei ihr anrufe?«





  





  »Könntest du das tun? Ich habe bereits einmal angerufen und mit ihr geredet, und ich will nicht den Eindruck erwecken, als wäre ich übereifrig.«





  »Du? Nie im Leben!«





  





  »Sie hat zwei Anschläge auf ihr Leben überstanden, Alan!«, fauchte Meredith.





  »Friede! Das weiß ich selbst. Ich rufe sie auf der Stelle an. Wenn ich nicht zufrieden bin, fahre ich persönlich raus nach Castle Darcy. Einverstanden?«





  Nachdem Markby den Hörer aufgelegt hatte, saß er mit gerunzelter Stirn hinter seinem Schreibtisch und kritzelte in Gedanken versunken auf dem Notizblock herum. Als ihm bewusst wurde, dass er malte, stellte er fest, dass er eine Reihe Gänseblümchen in Töpfen gemalt hatte. Gelinde gesagt, unangemessen.





  Er hob erneut ab und wählte die Nummer der Caswells in Castle Darcy. Niemand ging ans Telefon. Das Läuten hatte einen verlorenen Klang, ein Telefon in einem leeren Haus. Es konnte sein, dass er sich davon täuschen ließ. Vielleicht schlief Sally, oder sie war einfach spazieren gegangen. Trotzdem war Markby zutiefst beunruhigt, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte.





  Er überlegte einen Augenblick, dann stand er auf und nahm seine Jacke vom Haken.





  »Ich bin für eine Stunde weg, drüben in Castle Darcy, falls jemand nach mir sucht«, informierte er Pearce auf dem Weg nach draußen.





  





  »Möchten Sie, dass ich mitkomme, Sir?«





  »Nein.« Markby dachte darüber nach.





  »Setzen Sie sich mit Bamford in Verbindung. Sie sind zuständig für Castle Darcy. Fragen Sie, ob sie einen Streifenwagen in der Nähe von Castle Darcy haben, und falls ja, soll er zum Cottage der Caswells fahren. Es kann nichts schaden.«





  Pearce nahm den Hörer auf, als Markby das Zimmer verließ. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz, nach dem Markby sein Büro nicht durch den Hauptausgang verlassen konnte, ohne unterwegs wenigstens zweimal aufgehalten zu werden. Dieses Mal bildete keine Ausnahme. Markby handelte die, die ihn aufhielten, so schnell er konnte, ab, ohne unhöflich zu werden, und rannte schließlich die Treppen hinunter und hinaus auf den Parkplatz. Sein Gefühl von Dringlichkeit war durch die Verzögerungen noch stärker geworden, und so fuhr er ohne weiteres Aufhebens los. Deswegen sah er auch nicht, wie Pearce hinter ihm hergesprintet kam und wild gestikulierte, dass er warten solle.





  Was Pearce ihm hatte sagen wollen – er hatte wie gebeten das Revier in Bamford angerufen und von dort erfahren, dass auf einen Notruf hin bereits ein Streifenwagen nach Castle Darcy geschickt worden war.





  So fand Markby es selbst heraus, als er beim Cottage der Caswells eintraf und einen Streifenwagen vor der Tür sah. Zwei uniformierte Beamte suchten oberflächlich den Bereich um die Scheune ab.





  Markby rief sie an und stellte sich vor.





  »Was ist passiert?«, fragte er. Constable McIntyre übernahm das Antworten.





  »Die Dame hat den Notruf gewählt, Sir. Sie war geradezu hysterisch. Der Beamte am Telefon war nicht sicher, ob sie betrunken oder high oder tatsächlich in Gefahr war! Sie hat gemeldet, dass sie von einem Huhn angegriffen würde. Der Diensthabende wollte wissen, ob sie nicht vielleicht mit dem Tierschutzverein reden wolle, und sie sagte, dass es eine Person sei, die als Huhn verkleidet sei. An dieser Stelle dachte der Diensthabende, sie wäre durchgeknallt. Glücklicherweise hat er uns den Auftrag durchgegeben, und wir wussten sofort, dass es kein Witz war, weil das Hühnerkostüm heute Morgen gestohlen wurde. Einer Mrs. Linnacott.« Beryl Linnacott, Großmutter zweier Zwillinge.





  »Von den Tierschutzaktivisten?«





  »Jawohl, Sir. Sie haben heute Morgen einen Protestmarsch gegen die Hühnerbatterie veranstaltet.« Markby fluchte leise in sich hinein. Er sah zum Cottage.





  »Keine Spur von Mrs. Caswell?«





  »Keine, Sir. Wir haben das Haus durchsucht. Und wir waren hinten im Garten. Vorder- und Hintertür waren unverschlossen. Es steht kein Wagen in der Garage, also ist sie vielleicht irgendwohin gefahren. Aber da ist eine Sache – hast du den Hammer, Gary?« Barrett zeigte Markby einen Hammer, der in ein Stück Zeitungspapier eingeschlagen war.





  »Der hier lag in der Küche auf dem Boden. Wir dachten, dass die Spurensicherung vielleicht einen Blick darauf werfen möchte. Wir beide haben kein Blut daran entdecken können, nicht mit bloßem Auge jedenfalls. Die Hintertür ist beschädigt. Nicht von außen, als hätte jemand versucht, sich mit Gewalt einen Weg hineinzubahnen, sondern von innen. Als hätte jemand versucht auszubrechen. Es ergibt nicht viel Sinn, würde ich sagen. Ich meine, wo doch die Tür gar nicht abgesperrt war.«





  »Was ist mit Dr. Caswell, ihrem Ehemann?« Die beiden Constables sahen sich an.





  »Bis jetzt keine Spur, Sir, von niemandem. Meinen Sie, dass er informiert werden sollte?«





  »Ja. Machen Sie weiter hier! Ich habe seine Dienstnummer irgendwo in meinen Notizen.« Markby blätterte durch die Seiten seines Notizbuchs.





  »Hier. Berichten Sie nur die reinen Fakten! Sagen Sie ihm, dass Sie hergerufen wurden. Dass seine Frau nicht da war, als Sie eingetroffen seien. Das hier …«, er deutete auf den Hammer, »… das hier erwähnen Sie nicht! Und finden Sie dieses Hühnerkostüm! Wer auch immer darin gesteckt haben mag, er kann das Dorf nicht damit verlassen haben. Also muss das Ding irgendwo liegen.«





  »Nicht auf dem Grundstück, Sir.« Markby sah zu Bodicotes leerem Cottage hin.





  »Versuchen Sie’s nebenan, im Garten, auf der Koppel. Es gibt einen leer stehenden Ziegenstall.« Die Constables machten sich auf die Suche, während Markby zu seinem Wagen zurückkehrte und Pearce die Neuigkeiten über Funk durchgab.





  »Wir müssen sie finden! Versuchen Sie’s noch mal im Krankenhaus und bei Baileys Auktionshalle. Vielleicht ist sie auch zu Meredith gefahren oder hat es versucht. Ich sehe dort nach.«





  »Falls sie überhaupt noch lebt«, meinte Pearce entmutigend.





  »Wir haben keine Leiche und bisher auch keinen Hinweis auf einen Mord. Keine Blutflecken, wie ich gehört habe, nur ein Hammer in der Hintertür, die ich mir gleich noch ansehen werde.« Es war weniger ein Loch als eine große Beule. Die Tür war unverschlossen, der Schlüssel, der gleiche alte Bartschlüssel, steckte von innen. Die Vordertür andererseits besaß ein Sicherheitsschloss. Auch diese Tür hatte gemäß den Worten der beiden Constables offen gestanden, als sie am Ort des Geschehens eingetroffen waren. Aus Richtung von Bodicotes Cottage hörte er jemanden rufen. Barrett kam in Markbys Richtung gelaufen. Der Constable winkte.





  »Im Ziegenstall, genau wie Sie gesagt haben, Sir! Der Rumpf und die Füße, das heißt, die gelben Schuhe, die die Füße waren. Der Rest der Verkleidung, der Kopf und die Arme und die Handschuhe, stecken hinter einer Hecke am Ende der Koppel!«





  »Schaffen Sie alles zur Spurensicherung!«, wies Markby den Constable an.





  »Und sagen Sie Inspector Winter, ich hätte es angeordnet.« Es würde Winter nicht gefallen, wenn er, Markby, Winters Männer mit Beschlag belegte, doch Winter würde sich wohl oder übel damit abfinden müssen.





  Es läutete an der Tür, als Meredith das bisschen Geschirr vom Mittagessen abwusch. Ein Teller, ein Becher und ein Messer, um genau zu sein. Sie ließ alles auf dem Abtropfgestell, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging zur Tür, um nachzusehen, wer das wohl sei.





  Die Tür besaß eine Milchglasscheibe. Durch die Scheibe hindurch sah Meredith die Umrisse eines Kopfes mit schmalen Schultern. Der Kopf schien voluminös im Vergleich zum Körper, so, als sei er von langen Haaren eingerahmt. Der gesamte Oberkörper schwankte eigenartig vor und zurück, und Meredith war, als könne sie durch das Glas hören, wie jemand mühsam nach Atem rang. Das Ganze erschreckte sie so, dass sie wie angewurzelt stehen blieb.





  Während sie so unentschlossen in ihrem Hausflur stand, hämmerte draußen eine Faust gegen die Tür.





  »Meredith!«, rief eine aufgelöste, verzerrte Stimme, die Meredith trotzdem sofort erkannte.





  Sie sprang zur Tür und öffnete. Vor ihr stand eine völlig zerzauste Sally Caswell. Ihr Gesicht war nass von Schweiß und schmutzbedeckt. Nasse Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn und an den Wangen. Sie öffnete den Mund, doch sie schien außer Stande, ihre Not zu erklären. Stattdessen hob sie eine Hand, die ein scharfes Küchenmesser hielt.





  Taten sprechen eine deutlichere Sprache als Worte: Merediths erster Impuls war, die Tür zuzuwerfen. Sally schien es ihrem Gesicht angesehen zu haben.





  »Nein …!«, flehte sie.





  »Lass mich rein, Meredith … bitte lass mich rein!«





  





  »Leg das Messer weg, Sal!« Meredith gab sich die größte Mühe, vernünftig zu klingen, trotz der schlimmen Befürchtungen, was ihre Freundin mit dem Messer angestellt haben könnte.





  »Lass es einfach fallen! Du brauchst es nicht.«





  





  »Messer?« Sally starrte Meredith verwirrt an. Dann blickte sie auf ihre Hände herab, bemerkte, dass sie immer noch das Messer hielt, und stieß einen leisen bestürzten Schrei aus.





  »Ich habe nicht … ich hatte ganz vergessen … Du musst keine Angst haben! Ich weiß überhaupt nicht, was ich damit soll.«





  »Dann gib es mir, ja?« Meredith streckte vorsichtig die Hand danach aus.





  »Komm, ich nehme es, ja? So ist es gut.«





  Sie nahm der offenbar willenlosen Sally das Messer aus der Hand und trat beiseite, um sie eintreten zu lassen. Sally stolperte in den Hausflur und strich sich die Haare aus dem Gesicht.





  »Es tut mir Leid, Meredith … Ich wollte nicht … ich meine … Jemand hat versucht mich umzubringen!«





  Es dauerte eine Weile und ein Glas Brandy, bis Sally so weit war, um mit der Geschichte herauszurücken.





  »Ich rufe die Polizei!«, erklärte Meredith.





  »Nein!« Sally streckte die Hand aus und hielt Meredith zurück.





  »Ich habe bereits angerufen. Den Notruf. Sie sagten, sie würden unverzüglich einen Wagen vorbeischicken. Ich habe nicht auf sie gewartet.«





  »Umso mehr ein Grund, jetzt anzurufen! Wenn sie bei dir zu Hause waren und niemand angetroffen haben, dann wissen sie nicht, was sie davon halten sollen.« Meredith kam ein Gedanke.





  »Was ist mit Liam? Soll ich ihn auch anrufen?«





  »Liam?« Sally schien Mühe zu haben, sich auf den Namen zu konzentrieren.





  »O ja, Liam. Er hat gesagt, dass er gegen vier nach Hause kommen will. Ich möchte ihm keinen Schrecken einjagen.« Die letzten Worte kamen fast automatisch. Liams Gefühle waren nichts, das Meredith im Augenblick Sorgen machte. Sie blickte auf ihre Armbanduhr.





  »Ich rufe im Labor an«, sagte sie entschlossen.





  »Wenn Liam zu Hause eintrifft und dich nicht findet, macht er sich Sorgen. Besser, wenn ich ihn zuerst benachrichtige.« Doch im Labor erklärte man ihr, dass Liam dort gewesen und wieder gefahren sei. Er befände sich schätzungsweise irgendwo zwischen Oxford und Castle Darcy. Sie rief im Bezirkspräsidium an und erfuhr, dass Superintendent Markby nicht erreichbar sei. Sie verlangte Inspector Pearce und erzählte ihm die Geschichte.





  »Er hat sich über Funk gemeldet«, berichtete Pearce.





  »Er war bereits draußen beim Cottage. Sie suchen nach Mrs. Caswell. Ich gebe ihm Bescheid. Behalten Sie Mrs. Caswell bei sich, Miss Mitchell, geht das?« Das war nicht schwierig. Sally hatte eindeutig nicht die Absicht zu gehen. Sie saß zusammengesunken auf Merediths Sofa, wo sie zitterte und leise vor sich hin weinte.





  »Ich mache uns einen Tee«, erbot sich Meredith. Sie hätte am liebsten Dr. Pringle angerufen, doch Sally lehnte einen diesbezüglichen Vorschlag energisch ab.





  »Sie liefern mich wieder ins Krankenhaus ein, und das will ich nicht! Ich bin nicht krank! Ich wurde angegriffen! Ich ertrage das nicht mehr länger, Meredith! Ich weiß nicht, was da draußen lauert, Meredith, ich weiß nur eins: Es hasst mich!«





  Zu Merediths Erleichterung traf Alan bereits zwanzig Minuten später bei ihr ein. Sally hatte sich ein wenig beruhigt, und er überredete sie, ihre Geschichte noch einmal und einigermaßen zusammenhängend zu erzählen.





  Alan gab für seinen Teil zum Besten, was er herausgefunden hatte, dass das Hühnerkostüm am Vormittag als gestohlen gemeldet worden sei und dass sie Überreste davon in Bodicotes Ziegenstall und in der Hecke gefunden hätten. Er hatte außerdem eine Reihe von Fragen an Sally, die er so behutsam und taktvoll wie möglich stellte.





  »Sie sind durch die Hintertür aus dem Cottage gerannt, die





  Küchentür, nicht wahr?«





  »Es war in der Küche!« Sallys Augen füllten sich mit Tränen.





  »Ich konnte nicht an ihm vorbei!«





  »Alan …«, versuchte Meredith besorgt, ihn zu unterbrechen. Er signalisierte ihr, sich noch ein wenig länger zu gedulden.





  »Sally, ich möchte Sie wirklich nicht unnötig aufregen, aber es gibt etwas, das ich sofort klären muss. Die Vordertür Ihres Hauses stand offen, als der Streifenwagen dort eintraf. Haben Sie die Tür offen gelassen?« Sally schüttelte den Kopf.





  »Wie ist die Person in der Verkleidung Ihrer Meinung nach in das Cottage gelangt?« Sie beugte sich vor.





  »Das ist es ja gerade, Alan! Das Ding hätte nicht reinkommen können – und es ist trotzdem reingekommen! Ich hab die Hintertür abgeschlossen. Die Fenster waren alle zu. Die Vordertür war abgeschlossen, und sie hat ein Sicherheitsschloss!«





  »Es muss wahrscheinlich …«, begann Meredith, dann sah sie Alans Blick und verstummte.





  »Was ist mit Liam?«, murmelte Sally.





  »Er muss doch inzwischen zu Hause angekommen sein? Er weiß doch noch gar nicht, was passiert ist!«





  »Die Beamten der örtlichen Polizei sind noch bei Ihrem Haus. Sie haben im Labor angerufen, um ihn zu informieren, doch er war allem Anschein nach gerade aufgebrochen, um nach Hause zu fahren. Ich nehme an, er ist inzwischen in Castle Darcy angekommen. Wie dem auch sei, die Beamten werden auf jeden Fall warten, bis er aufgetaucht ist.« Alan musterte Sally.





  »Die Frage ist, was wollen Sie jetzt machen, Mrs. Caswell?«





  »Hier bleiben«, flüsterte Sally.





  »Wenn Meredith mich lässt.«





  »Aber natürlich!«, versicherte Meredith ihrer Freundin. Alan nickte.





  »Klingt nach einer guten Idee.«





  »Ich will nicht wieder nach Castle Darcy!«





  »Ich glaube auch nicht, dass das eine gute Idee wäre, jedenfalls nicht im Augenblick.« Alan sah Meredith an.





  »Kann sie ein paar Tage bei dir wohnen? Nur vorübergehend? Ich weiß allerdings nicht, was Liam Caswell dazu sagt.« Die Vorstellung, Liam Caswell unter dem eigenen Dach zu beherbergen, schmeckte Meredith nicht sonderlich gut, doch sie war bereit, unter den gegebenen Umständen eine heldenhafte Anstrengung zu unternehmen. Es erwies sich als unnötig.





  »Ich will Liam nicht hier haben«, verkündete Sally unerwartet.





  »Ich ertrage das nicht, nicht all das und Liam obendrein! Ich will ihn nicht sehen, nicht jetzt im Augenblick!« Alan sah Meredith an, und sie zogen sich nach draußen in den Flur zurück.





  »Wir hoffen, auf dem Messer einen Fingerabdruck zu finden, aber wenn der Angreifer Handschuhe getragen hat, sind die einzigen Abdrücke wahrscheinlich die von Sally und deine«, erläuterte Alan leise.





  »Jedenfalls ist es draußen im Cottage eindeutig zu gefährlich, und keiner der beiden Caswells sollte im Augenblick dort wohnen. Liam kann in ein Hotel ziehen, auch wenn das bedeutet, dass er seinen Computer und seine Arbeit zurücklassen muss, zumindest den Teil, den er nicht ohne weiteres von einem Ort zum anderen schaffen kann. Möglicherweise sträubt er sich dagegen. Wie auch immer, ich möchte, dass Sally bei dir bleibt. Sie braucht die Gesellschaft und die Unterstützung einer Freundin! Ich würde es begrüßen, wenn du sie gut im Auge behältst und niemanden ins Haus lässt, der dir in irgendeiner Weise suspekt erscheint.«





  »Schließt das Liam mit ein?«, fragte Meredith trocken. Alan wich ihrem Blick aus.





  »Ich glaube nicht, dass du ihn fern halten kannst, falls er sich meldet und sie ihn sehen möchte. Aber es ist ihre Entscheidung. Wenn sie ihn nicht sehen will, dann schlag ihm die Tür vor der Nase zu. Es schadet ihm nicht, keine Sorge.« Er zögerte.





  »Caswell macht vielleicht Ärger. Glaubst du, du kommst damit zurecht?«





  »Und ob!«, ereiferte sich Meredith.





  »Liam Caswell? Mit einer Hand auf den Rücken gefesselt! Es gibt eine Reihe von Dingen, die ich ihm schon seit Jahren sagen wollte!« Alan musste trotz der Umstände lachen.





  »Lass noch etwas übrig von dem armen Burschen!«





  »Alan?« Sie senkte die Stimme.





  »Wer auch immer Sally angegriffen hat – er muss durch die Vordertür hereingekommen sein! Das Huhn – ich meine die Person in der Verkleidung –, sie hatte einen Schlüssel. Sie muss einen Schlüssel gehabt haben!«





  »Ich hatte gestern ebenfalls einen Schlüssel«, sinnierte Markby.





  »Den Schlüssel, den Austin aufbewahrt. Ich habe ihn am späten Nachmittag zu Austin zurückgebracht. Austin hat ihn ganz demonstrativ in einem Safe weggeschlossen. Aber davor hatte er ihn in einer unverschlossenen Schublade gelagert. Jeder, der Zutritt zu seinem Büro hatte, konnte zu dieser Schublade gehen und sich den Schlüssel für ein paar Stunden ausleihen, um ihn bei einem Schlüsseldienst nachmachen zu lassen. Austin hätte es nicht bemerkt. Die Schublade ist voll mit Schlüsseln.«





  »Glaubst du, dass es so gewesen ist?« Markby zuckte die Schultern.





  »Ich weiß es nicht. Aber was auch immer du machst, lass Sally nicht aus den Augen!«





  Nachdem Markby wieder gefahren war, führte das Klappern von Geschirr Meredith in die Küche, wo sie Sally beim Abwaschen fand. Deren Hände zitterten noch immer, und das Geschirr befand sich in unmittelbarer Gefahr, trotzdem schien die profane Haushaltsarbeit eine beruhigende Wirkung auf Sally auszuüben.





  





  »Ich habe eure Unterhaltung mitgehört«, sagte sie. Eine Tasse klapperte geräuschvoll gegen eine Nachbarin im Spülbecken. Und wenn schon, dachte Meredith. Es war schließlich kein teures Geschirr. Laut entgegnete sie:





  »Was Alan und ich draußen im Flur besprochen haben? Alan hat Recht. Es liegt allein an dir, ob du Liam sehen möchtest oder nicht. Es ist mein Haus, und er kann nicht einfach hereinplatzen.«





  »Ich möchte dir keine Schwierigkeiten machen.« Sally richtete sich auf und griff nach dem Geschirrtuch. Ihre Augen spiegelten ihr ganzes Elend wider.





  »Aber ich kann Liam nicht ertragen! Nicht jetzt!«





  »Wenn du gehört hast, was Alan und ich im Flur besprochen haben, dann weißt du, dass ich mich auf einen Streit mit Liam freue.« Meredith verzog das Gesicht zu einer Grimasse.





  »Aber er ist dein Ehemann, und vermutlich sollte ich so etwas nicht zu dir sagen.« Sally wandte den Kopf ab. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte sie:





  »Ich denke immer wieder, dass ich Alan noch etwas hätte sagen müssen. Nicht über das Huhn. Etwas anderes. Es war an dem Tag, als ich ins Krankenhaus gekommen bin. Früh am Morgen, als ich mit dem Wagen nach Bamford gefahren bin.«





  »Als du krank gewesen bist«, erinnerte Meredith sie, »und während wir im Medical Center gewartet haben, hast du irgendetwas über Yvonne und Bodicote gemurmelt. Irgendetwas, das Yvonne gesagt hat?«





  »Ich hab’s vergessen!«, gestand Sally.





  »Ich hab’s wirklich und wahrhaftig vergessen. Vielleicht kommt es ja wieder. Yvonne meinte, wie Leid es ihr täte wegen Bodicote. Und noch etwas, irgendwie, dass alle daran gewöhnt gewesen wären.«





  »An was gewöhnt?«





  »Daran erinnere ich mich nicht. Genau das ist es. Ach so, bevor ich’s vergesse – ich hab deine Katze reingelassen.«





  »Katze?«





  »Ja. Eine getigerte. Sie saß draußen vor der Küchentür im Hof und hat zum Herzerweichen gemaunzt. Ich glaube, sie ist direkt ins Wohnzimmer gelaufen.«





  Meredith ging ins Wohnzimmer nachsehen. Die Katze saß kerzengerade vor dem elektrischen Ofen, den Schwanz um die Vorderpfoten gerollt. Sie beobachtete Meredith aus misstrauischen gelben Augen.





  





  »Hallo, Tiger, wo hast du gesteckt?«, fragte sie.





  »Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht.« Die Katze schloss die Augen langsam und öffnete sie wieder.





  »Also gut«, meinte Meredith.





  »Du kannst bleiben. Ich werfe dich nicht vor die Tür.« Der Kater antwortete mit einem gedämpften hohen Maunzen und kauerte sich, die Bewegung gemessen und vorsichtig, nieder. Sally kam hinterher.





  »Dann ist es deine Katze? Ich war nicht sicher, weil du nie etwas von einer Katze erzählt hast. Fehlt ihr nichts? Ich meine, versteh mich nicht falsch, aber sie ist abgemagert bis auf die Knochen.«





  »Keine Sorge«, beruhigte Meredith ihre Freundin.





  »Ich hab einen ganzen Küchenschrank voller Katzenfutter.«





  Nicht viel später kam Liam vorbei. Meredith öffnete die Tür und fand ihn auf der Schwelle. Er war puterrot angelaufen, so wütend war er.





  





  »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?« Er trat einen Schritt vor, als erwarte er, dass sie ihn zu sich hereinbäte. Als sie stattdessen stehen blieb und ihm den Weg ins Haus versperrte, fragte er verwirrt:





  »Wo ist meine Frau? Man hat mir gesagt, sie wäre hier.«





  





  »Das ist sie. Sie ruht sich aus.« Meredith machte keine Anstalten, ihn vorbeizulassen. Liam funkelte sie wütend an.





  »Nun, dann lass mich bitte zu ihr!«





  »Nein, Liam, tut mir Leid.« Meredith lächelte ihn ernst an.





  »Es ist mein Haus, weißt du. Sally ist so weit in Ordnung, aber sie hat ein schlimmes Erlebnis hinter sich.«





  »Das weiß ich!«, brüllte Liam.





  »Die Polizei war beim Cottage, als ich zu Hause ankam! Sie haben mir eine haarsträubende Geschichte erzählt, irgendetwas von einem Huhn! Wie sich herausgestellt hat, meinten sie dieses Schaumstoffding von der Demonstration heute Morgen. Ich hab es selbst gesehen. Ich wusste von Anfang an, dass diese Leute gefährlich sind! Hat man sie verhaftet? Diese irre Mrs. Goodhusband?«





  »Eine der Demonstrantinnen, eine Mrs. Linnacott, hat ihr Kostüm nach der Demonstration als gestohlen gemeldet. Es muss also nicht unbedingt einer der Tierschützer gewesen sein. Wir wissen nicht, wer es getragen hat, Liam …« Meredith wappnete sich gegen den Ausbruch, der gleich unweigerlich kommen musste.





  »Sally möchte dich im Augenblick nicht sehen.«





  »Blödsinn!« Die gebrüllten Worte hallten durch die ganze Straße. Liam senkte die Stimme, wie um unwillkommene Aufmerksamkeit zu vermeiden, und fuhr mürrisch brummend fort:





  »Sie ist meine Frau, und ich weiß nicht, was das für ein Spiel sein soll! Ich weiß nur, dass ich sie sehen möchte, und ich glaube nicht, dass sie mich nicht sehen will!«





  »Ich rufe dich später an, Liam, wenn es ihr besser geht und sie im Stande ist zu entscheiden, was sie will.« Er starrte Meredith sprachlos an.





  »Was hast du ihr eingeredet?«, fragte er heiser.





  »Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt? Du hast sie immer negativ beeinflusst, von dem Augenblick an, an dem sie dich kennen gelernt hat!«





  »Was?« Das war eine Wende in der Unterhaltung, auf die Meredith nicht vorbereitet war.





  »Was willst du damit andeuten?«, fragte sie indigniert.





  »Genau das, was ich sage! Ihr emanzipierten berufstätigen Frauen und eure verdammte Unabhängigkeit! Sie war vollkommen zufrieden als meine Frau! Aber jedes Mal, wenn sie von euren Damenkränzchen zurückkam, benahm sie sich, als hätte sie an einem Treffen von Women’s Lib teilgenommen!«





  »Offen gestanden«, fauchte Meredith, »hatte ich eher den Eindruck, sie war vollkommen unglücklich als deine Frau!«





  »Was weißt du schon davon?« Liam machte Anstalten, sich an ihr vorbeizuschieben, doch sie war genauso groß wie er, und ihr resoluter Blick ließ ihn zögern. Trotzdem war es ihm gelungen, sie aus der Fassung zu bringen. Sie konnte die Frage tatsächlich nicht beantworten. Kein Außenseiter, ganz gleich, wie nahe er einem Paar stehen mag, versteht die kleinen Nuancen der Beziehung zwischen Ehemann und Ehefrau. Meredith flüchtete sich in:





  »Sie hat mir gesagt, dass sie dich im Augenblick nicht sehen will, Liam. Ich denke, du solltest das respektieren.«





  »Ich bin nicht wie dein Polizeifreund, weißt du?«, entgegnete Liam.





  »Mich hebt man nicht auf und lässt mich wieder fallen, wie man gerade lustig ist! Ich spiele diese Sorte von Spielen nicht! Und das kannst du ihr von mir sagen!«





  »Und du«, schlug ihn Meredith mit seinen eigenen Waffen, »du weißt absolut nichts über Alan und mich!«





  »Zum letzten Mal!« Liam atmete tief durch.





  »Wirst du mich jetzt zu meiner Frau lassen oder nicht?«





  »Zum letzten Mal, nein! Nicht jetzt! Sie hat einen ziemlich heftigen Schock erlitten. Um Himmels willen, Liam!«, platzte Meredith heraus, »kannst du das denn nicht verstehen? Hast du denn überhaupt kein Gespür für ihre Lage?«





  »Und was ist mit mir?«, brüllte Liam.





  »Ich habe auch eine Reihe von schlimmen Erlebnissen. Leute haben versucht mich umzubringen!« Sie starrte ihn völlig erstaunt an.





  »Nein, haben sie nicht! Sie haben versucht, Sally umzubringen. Die Person in dem Hühnerkostüm, das Gift im Kräutertee – soweit ich es sehen kann, war selbst die Briefbombe für Sally gedacht!«





  »Aber ich war doch auch da!«, brüllte Liam.





  »Aber du hast das Päckchen nicht geöffnet, oder?«, hörte Meredith sich sagen.





  »Obwohl du da warst, als es ankam. Du hast im Gegenteil sehr genau darauf geachtet, es nicht zu öffnen! Das hat die arme Sal getan.« Unheilvolles Schweigen breitete sich aus. Liams Gesicht war wächsern weiß geworden.





  »Willst du damit sagen …«, seine Stimme klang rau.





  »Willst du damit sagen, dass ich aus irgendeinem Grund, den nur Gott allein kennt, versucht habe, meiner Frau etwas anzutun?«





  »Hast du?« Sie hatte geglaubt, dass Liam sie an diesem Punkt körperlich angreifen würde, doch stattdessen legte er die Hand auf den Bart und rieb ihn sich, während er Meredith unverwandt in die Augen starrte.





  »Du bist verrückt«, sagte er schließlich tonlos.





  »Wahrscheinlich sind es die Hormone. Ihr Karrierefrauen seid alle gleich, neurotisch bis zum Gehtnichtmehr!«





  »Mach, dass du fortkommst, Liam!« Meredith ließ jegliche Diplomatie fahren. Sie warf ihm die Tür einfach vor der Nase zu.





  Als sie ins Haus zurückkehrte, fand sie eine am Boden zerstörte Sally in der Tür zur Küche.





  





  »Es tut mir Leid, Meredith! Ich hätte dich nicht da mit hineinziehen dürfen. Es ist nicht fair, andere meine Kämpfe austragen zu lassen. Ich hätte mich Liam zeigen und ihm sagen müssen, dass er gehen soll.«





  





  »Nein, hättest du nicht!«, widersprach Meredith. Sie war immer noch kampflustig.





  »Zumindest im Augenblick habe ich die besseren Voraussetzungen, um mit ihm fertig zu werden.« Sie ging in Gedanken noch einmal die Szene mit Liam durch.





  »Obwohl ich, glaube ich, am Ende Dinge zu ihm gesagt habe, die ich nicht hätte sagen sollen.«





  





  »Du darfst alles zu ihm sagen, was du willst!« Sallys Stimme klang entschlossener als an irgendeinem Tag in den vergangenen Jahren.





  »Ich habe das, was ich zu Alan gesagt habe, völlig ernst gemeint! Ich will nicht wieder zurück nach Castle Darcy, solange Liam dort ist. Ich möchte nirgendwo sein, wo Liam ist! Ich will ihn weder heute noch morgen noch sonst irgendwann wieder sehen, nie wieder! Ich bin fertig mit ihm!«





  Meredith sah sie an.





  »Das freut mich«, sagte sie schließlich.





  »Noch so etwas, das ich besser nicht sagen sollte. Aber ich müsste lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass du meiner Meinung nach das Richtige tust.« Sie zuckte mit den Schultern.





  »Ich selbst bin nie verheiratet gewesen, und vielleicht ist es deshalb ein wenig anmaßend, jemand anderem zu raten, sich scheiden zu lassen. Es ist zum Schreien, Sal – ich weiß nicht, was Liam braucht, aber er braucht bestimmt keine Frau. Eine Haushälterin vielleicht.«





  Sally ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wo sie sich hinsetzte und gedankenverloren den Rock über den Knien glatt strich.





  »Ich verlasse Liam nicht, weil ich wütend bin. Ich tue es auch nicht wegen dem, was heute passiert ist. Ich hätte ihn schon vor langer Zeit verlassen können, aber ich habe es nicht getan. Ich bin geblieben und habe versucht, alles aufrechtzuerhalten. Verstehst du, Tante Emily hat mich in dem Glauben erzogen, dass eine Ehe für immer ist.«





  





  »War Tante Emily selbst verheiratet?«, fragte Meredith. Sie stand mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt.





  





  »Nein.« Sally ließ sich zu einem schwachen Lächeln hinreißen.





  »Aber sie hatte sehr feste Vorstellungen über den heiligen Stand der Ehe. Ich stimme ihr im Grunde genommen zu. Ich meine, ich würde immer noch durchhalten, wenn ich Hoffnung hätte, dass sich die Dinge bessern könnten. Aber das tun sie nicht! Ich irritiere Liam. Ich ersticke ihn. Und sexuell gesehen … langweile ich ihn.«





  





  »Hat er das gesagt?« Meredith drückte sich schon entrüstet vom Türrahmen ab.





  »Nein! Beruhige dich, Meredith! Er muss es gar nicht sagen! Er hat seit Jahren Affären mit anderen Frauen. Das bedeutet, er langweilt sich mit mir, oder? Ich glaube, er war mit jeder ausländischen Studentin im Labor im Bett. Er glaubt, ich weiß es nicht.« Sally verzog das Gesicht.





  »Manchmal denke ich selbst, ich bin ein wenig begriffsstutzig, aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht! Ich weiß Bescheid – schon seit einer ganzen Weile. Die Letzte hat ihm ein grässliches Geschenk gemacht, eine Krawattennadel, die aussieht wie eine Schlange. Er hat sie in seiner Schublade versteckt und glaubt, ich weiß nichts davon! Du solltest dieses hässliche Ding sehen!« Sally grinste schwach.





  »Eine Zeit lang habe ich mir eingeredet, dass es wohl nicht anders zu erwarten war. Dass es nicht allein seine Schuld war. Immerhin ist Liam ein sehr attraktiver Mann. Diese Studentinnen sind … sie sind hinter ihm her. Verständlicherweise. Und es ist sehr schwer für ihn, ständig zu widerstehen.« Meredith hätte diese Interpretation der Dinge in Frage stellen können. Vermutlich wurzelten Sallys Vorstellungen in dieser Sache in einem weiteren von Tante Emilys Glaubensgrundsätzen, nämlich dass Liam eine





  »gute Partie« gewesen sei und Sally eine Menge Glück gehabt habe, ihn zu ergattern. Emily hatte dies ihrer Nichte gegenüber geäußert, und die leicht zu beeindruckende, unerfahrene, neunzehn Jahre junge Sally hatte ihr geglaubt. Sie hatte es geglaubt, selbst dann noch, als Liam sich als untreuer Ehemann und egozentrischer Tyrann herausgestellt hatte. Auf seinem Fachgebiet blieb er unbenommen eine bedeutende Persönlichkeit, zudem sah er gut aus, und obwohl andere Frauen ihn begehrten, war er Sallys Ehemann. Das war es, was sie über seine Seitensprünge hinweggetröstet hatte. Selbst jetzt noch klammerte sie sich an diesen Glauben wie ein Kind, das die Dunkelheit nicht ohne ein ganz bestimmtes Kuscheltier zu ertragen vermag – selbst wenn das längst nur noch ein zerfetztes Lumpenbündel ist. Sally bereitete sich innerlich auf eine weitere Enthüllung vor.





  »Ich werde mich mit Austin zusammentun.«





  »Was?!« Das war ein Schock. Doch vielleicht auch nicht. Sally war aus Tante Emilys Haus in ein Ehebett geschlüpft. Sie hatte sich niemals allein der Welt gestellt und konnte vielleicht den Gedanken nicht ertragen, es zu versuchen, nicht einmal jetzt. Sie brauchte einfach ein alternatives Sicherheitsnetz.





  »Ich meine, ich werde mich geschäftlich mit Austin zusammentun, seine Partnerin werden im Auktionshaus«, präzisierte Sally.





  »Nicht mehr. Das heißt, Austin hätte schon gerne mehr, er will eine Beziehung, aber ich bin nicht bereit dafür. Es wird eine Weile dauern, bis ich über Liam hinweg bin. Ich könnte keine andere Beziehung mit jemandem eingehen, noch nicht. Aber was das Geschäftliche angeht, da schon. Ich habe alles mit Austin durchgerechnet. Es ist eine gute Investition, und ich bin sehr interessiert. Ich mag die Arbeit. Ich werde jeden Tag da sein, die ganze Zeit über, und ich werde so jede Menge über das Geschäft lernen. Es ist eine ganz neue Perspektive für mich, und ich freue mich darauf.«





  »Hast du … hast du Liam davon erzählt? Ich meine von deinem Plan, eine Geschäftspartnerschaft mit Austin einzugehen?«, fragte Meredith langsam. Sallys Zuversicht schwand.





  »Nein. Er weiß nichts davon. Ich wollte nichts davon sagen, bevor ich mir selbst nicht sicher war. Es wird ihm nicht gefallen. Aber jetzt spielt es keine Rolle mehr, ob es ihm gefällt oder nicht.« Sie gewann ihre Selbstsicherheit wieder und strahlte Meredith an.





  »Oder nicht?«





  KAPITEL 17





  ALS MARKBY aus Merediths Haus auf die Straße hinaustrat, fand er sich im ungleichmäßigen Flackerlicht der Straßenbeleuchtung wieder. Eine Abenddämmerung, blau wie Tinte, hatte die Kulisse für seine Ankunft geboten; jetzt war sie blauschwarzer Nacht gewichen, einem frühen Winterabend. Denn es war gerade erst – Markby sah auf seine Armbanduhr – zwanzig Minuten nach vier. Zuerst fuhr er zum Polizeirevier nach Bamford. Winter begrüßte ihn mit einer gewissen Verlegenheit.





  »Der Gedanke, dass diese beiden Trottel durch das Cottage gestiefelt sind und all diese Bücher gesehen und sich nicht die Mühe gemacht haben, das zu melden! Sie dachten, dass der alte Mann wohl ein wenig merkwürdig gewesen ist«, schnarrte Winter.





  »Das lässt sich wohl kaum abstreiten«, entgegnete Markby trocken. Winter druckste herum und sagte schließlich:





  »Wegen der Sache mit diesem Bodicote: Ich bin alles noch einmal durchgegangen, haarklein, Sir, sämtliche Beweise, die wir dem Coroner vorgelegt haben, den Autopsiebericht, einfach alles. Es gibt nichts, das auf verdächtige Umstände schließen lässt …« Er zögerte.





  »Wenn da jemand seine Finger im Spiel hatte, dann haben wir es mit einem verdammt gewieften Spieler zu tun!«





  »Ja, so ist es. Ich bin allerdings nicht gekommen, um über Bodicote zu reden. Ich bin gekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte. Dieses Messer hier …« Markby zog den entsprechenden Gegenstand aus einer Papiertüte, die er sich bei Meredith ausgeliehen hatte.





  »Es ist ein wichtiges Beweismittel bei dem tätlichen Angriff auf Mrs. Caswell. Es muss so schnell wie möglich zur Spurensicherung. Ich fahre jetzt noch nicht zum Bezirkspräsidium, weil ich noch etwas zu erledigen habe – könnten Sie sich darum kümmern?« Winters Miene hellte sich auf. Er war froh für die Gelegenheit, das Vertrauen in sein Revier wiederherstellen zu können.





  »Ich schicke gleich einen Wagen damit zum Präsidium. Haben Sie sonst noch etwas, das wir mitnehmen können?«





  »Ich habe mir da ein paar Notizen gemacht.« Markby hielt Winter die herausgerissenen Seiten aus seinem Notizbuch hin.





  Nachdem das Messer in sicheren Händen war, verließ Markby Bamford. An der Kreuzung, wo es links nach Oxford ging, zögerte er. Hinter ihm kam kein Fahrzeug. Also nahm er sich die Zeit, um nachzudenken, bis im Rückspiegel ein gelbes Licht aufflackerte und ihn blendete. Ein anderer Wagen kam heran und zwang Markby zu einer Entscheidung. Er bog in Richtung Oxford ab.





  Er fuhr zu den Labors und schaffte es gerade noch rechtzeitig. Im Empfangsgebäude raffte der Wachhund seine Siebensachen zusammen, um Feierabend zu machen. Sie war alles andere als erfreut, Markby zu sehen.





  





  »Dr. Caswell ist schon weg.« Ihr Tonfall deutete an, dass der arme, auf beispiellose Weise verfolgte Liam woanders Zuflucht gesucht hatte, womöglich sogar ausgewandert war.





  





  »Das weiß ich. Ich möchte mit Miss Müller sprechen, einer seiner wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen, falls das möglich und sie noch nicht nach Hause gegangen ist.«





  





  »Nein.«





  »Noch nicht nach Hause gegangen?«





  »Nein, Sie können sie nicht sprechen. Es ist nicht möglich.«





  Sie fegte einen Stoß Papiere zusammen, um diesen in einen stählernen Aktenschrank zu verstauen. Den Aktenschrank schloss sie mit unnötiger Wucht und sperrte ihn ab.





  »Miss Müller ist heute nicht zur Arbeit erschienen.«





  »Oh, und warum nicht?«





  Die Rezeptionistin sah Markby an, ein abweisender Blick.





  »Ich glaube, sie hat sich nicht wohl gefühlt. Sie hat gleich heute früh angerufen und sich krank gemeldet. Wahrscheinlich hat sie wieder einen von ihren Anfällen, das arme Kind.«





  





  »Und was für ein Anfall wäre das?«, erkundigte sich Markby höflich.





  »Ich kann Ihnen versichern, Superintendent, dass Migräne absolut nicht zum Lachen ist!« Sie sah aus, als wollte sie sich jeden Augenblick auf Markby stürzen.





  »Glauben Sie mir, darüber würde ich nie lachen. Ich weiß, wie übel Migräne sein kann. Würden Sie mir bitte die Adresse von Miss Müller geben?« Die Rezeptionistin war zutiefst schockiert.





  »Selbstverständlich nicht! Ich würde niemals die Anschrift einer unserer Mitarbeiterinnen herausgeben – jedenfalls nicht an einen Mann!« Markby lächelte sie an.





  »Sehr lobenswert! Aber ich bin nicht irgendein Mann, sondern ein Polizeibeamter, und da verhält sich die Sache ein wenig anders. Mein Wunsch, Miss Müller zu sprechen, ist rein dienstlicher Natur und steht in Zusammenhang mit einer Ermittlung.« Sie gehörte zu denen, die sich auf ihrem Posten lieber töten ließen, als die Verteidigung desselben aufzugeben.





  »Sie können sie jetzt nicht besuchen! Sie ist krank; sie hat Migräne. Ich habe es Ihnen doch gerade erklärt. Sie haben doch wohl nicht vor, die arme junge Frau zu belästigen, wenn sie krank im Bett liegt?«





  »Hören Sie, Mrs. …«, Markby konsultierte das Namensschild auf ihrem Schreibtisch, »Mrs. Worral, diese Entscheidung habe ich zu treffen. Von Ihnen möchte ich nichts weiter als die Anschrift. Und zwar jetzt gleich, bitte sehr!« Sie räumte ihre Niederlage ein, aber nicht, ohne einen letzten Streich zu führen.





  »Das gefällt mir nicht. Ich werde es gleich morgen früh Dr. Caswell berichten. Es ist höchst ungewöhnlich.« Sie wartete, um zu sehen, ob diese letzte Drohung vielleicht Wirkung zeitigte. Das war nicht der Fall. Unter neuerlichem Seufzen öffnete sie einen der stählernen Aktenschränke und nahm einen Hefter hervor. Sie blätterte durch die Seiten, fand, wonach sie gesucht hatte und kritzelte eine Anschrift auf einen Notizblock.





  »Hier ist sie.« Sie riss das Blatt schwungvoll ab und reichte es Markby.





  »Für den Fall, dass Sie trotz allem, was ich Ihnen gesagt habe, heute Abend noch vorhaben, Miss Müller zu besuchen – es ist reichlich spät, finden Sie nicht? Selbst für Polizeiermittlungen?« In der letzten Frage schwang ein definitiv hässlicher Unterton mit. Sie verglich ihn mit einem dieser Männer, die jungen Frauen auflauerten.





  »Ein Polizeibeamter«, entgegnete Markby, »kann nie sicher sein, ob er am Ende eines Arbeitstages seinen Griffel fallen lassen kann, nur weil die Uhr fünf zeigt!« Sie sah unwillkürlich nach oben zur Uhr und errötete.





  »Es ist schön zu wissen«, ließ sie sich steif dazu herab zuzugeben, »dass unsere Polizei immer wachsam ist.«





  »Wie Zerberus«, meinte Markby.





  »Die Polizei hat viele Köpfe, und einer davon ist immer wach. Oh, nebenbei bemerkt – Sie werden doch sicher nicht Miss Müller telefonisch vorwarnen, dass ich unterwegs bin, nicht wahr? Es wäre mir lieber, Sie würden dies nicht tun, und dies ist im Übrigen eine behördliche Anordnung.« Der Blick, mit dem sie Markby bedachte, war unbeschreiblich.





  Das Haus in Oxford war eine von jenen zahlreichen viktorianischen Backsteinvillen, die wie viele andere auch bei weitem zu groß für eine moderne Familie war. Also war sie wie viele andere auch so umgebaut worden, dass mehrere Familien darin wohnen konnten. Markby stand draußen unter der Laterne, überprüfte die Anschrift und sah hinauf zu der Front mit den Erkerfenstern. Er hatte um die Ecke geparkt und war zu Fuß hergekommen, um nicht gleich auf sich aufmerksam zu machen. Jetzt sah er, dass er auch dann nicht vor dem Haus hätte parken können, wenn er gewollt hätte – alle Parkplätze waren von anderen Fahrzeugen besetzt, einschließlich einem uralten, limettengrünen Mini. Die Fenster auf der Vorderseite waren hell, auch im Souterrain brannte Licht. Die Souterrainfenster besaßen keine Vorhänge, und Markby sah einen jungen Mann auf einem Sofa liegen. Er hatte einen Kopfhörer auf, die Augen geschlossen und schnippte mit den Fingern.





  Markby hoffte, dass Marita Müller ebenfalls allein war. Eine Klingelreihe neben der Eingangstür war mit Namensschildchen beschriftet.





  Markby drückte





  »Müller«. Eine Weile geschah nichts, dann wurde über seinem Kopf ein Fenster geöffnet. Er trat zurück, aus dem Schatten des Eingangs, und sah hinauf. Marita Müllers rotbraune Mähne erschien über dem Fenstersims. Sie spähte misstrauisch zu Markby hinunter.





  »Guten Abend, Miss Müller!«, rief er hinauf.





  »Die Polizei!«, erwiderte sie, und ihre Worte waren voller Verachtung.





  »Sie waren doch der, der zu uns ins Labor gekommen ist? Was wollen Sie?«





  »Fünf Minuten Ihrer Zeit. Ich möchte mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?«





  »Ich bin im Bad.«





  »Nein, sind Sie nicht«, entgegnete Markby trocken.





  »Sie lehnen sich gerade aus einem Fenster.«





  »Bulle!« Sie warf das Fenster zu. Kurze Zeit später tappten Füße zur Tür, und sie wurde einen Spaltbreit geöffnet. Durch den Türschlitz sagte sie:





  »Sie können hier mit mir reden.«





  »Gerne!«, antwortete Markby laut.





  »Es geht um Dr. Liam Caswell.« Die Tür flog auf und ließ einen ersten Blick auf Marita Müller zu. Sie steckte in einem smaragdfarbenen Kimono, der die Farbe ihrer Augen noch betonte. Markby fragte sich, ob der grüne Mini ebenfalls ihr gehörte.





  »Sie können reinkommen«, sagte sie nicht gerade einladend.





  »Aber wirklich nur fünf Minuten. Ich mache mich fertig, um auszugehen.« Er folgte ihr die Treppe in den ersten Stock hinauf. Unterwegs bemerkte er, dass, wer auch immer das Haus in Wohnungen aufgeteilt hatte, freizügig mit schmutzigfarbenem Linoleum und brauner Farbe umgegangen war. Maritas Wohnung bildete einen scharfen Kontrast zu der stumpfsinnigen Eintönigkeit des Treppenhauses. Es strahlte nur so vor Farben. Das Mobiliar war größtenteils älter, doch Sessel und Stühle waren drapiert mit hellen indianischen Decken und Überwürfen, und Schränke waren weiß gestrichen worden. Überall lagen rote, grüne und orangefarbene Kissen. Ein großes Gemälde nahm eine ganze Wand ein, es war ein abstraktes Bild, die Farben so leuchtend wie alle anderen in Miss Müllers Wohnung. In einer Ecke stand ein Gaskamin und brannte blass und flackernd. Der Effekt schmerzte Markby in den Augen. Er blinzelte.





  »Was haben Sie über Dr. Caswell zu sagen?« Er sah wieder zu der herausfordernden Gestalt in dem grünen Morgenmantel, die mit verschränkten Armen in der Mitte des bunten Zimmers stand. Sie erinnerte Markby an einen exotischen Vogel in einem tropischen Garten.





  »Mrs. Worral, die Rezeptionistin des Labors, hat mir gesagt, Sie hätten sich heute mit einer Migräne krank gemeldet. Und Sie erzählen mir, Sie machen sich fertig, um auszugehen?«





  »Es geht mir besser. Migräne ist unberechenbar. Sie kommt und sie geht.« Marita Müller zuckte die Schultern. Der weite Kimonoärmel verrutschte, und der Rand eines Verbands wurde sichtbar.





  »Und Sie haben sich außerdem am Arm verletzt! Mein Gott, Sie haben eine Pechsträhne«, tröstete Markby sie.





  »Sie haben gesagt, Sie wollen über Liam reden!«





  »Jetzt ist es Liam, soso. Nicht mehr Dr. Caswell. Aber Sie müssen ihn schließlich sehr gut kennen, nachdem Sie so lange mit ihm zusammenarbeiten. Er hatte in letzter Zeit auch einiges Pech. Wie seine Frau. Sie hatte heute eine weitere schlimme Erfahrung, aber Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass es ihr gut geht und dass sie einstweilen bei einer Freundin wohnt.« Marita zuckte die Schultern.





  »Na und? Die Caswells wohnen bei Freunden. Was geht mich das an? Es interessiert mich nicht.«





  »Nein, nicht die Caswells. Nur Mrs. Caswell. Dr. Caswell wohnt weiterhin in Castle Darcy, ganz allein. Wie haben Sie sich die Verletzung am Arm zugezogen?«





  »Das geht Sie nichts an!«, fauchte sie.





  »Ich habe mich geschnitten … im Labor. Ich habe Glasträger fallen lassen.«





  »Tatsächlich? Schwierig, sich dabei so in den Arm zu schneiden, sollte man meinen. Die Hand, vielleicht. Aber doch nicht die Oberseite des Unterarms.« Die grünen Augen glitzerten.





  »Was wollen Sie eigentlich von mir? Sie haben gesagt fünf Minuten. Zwei Minuten sind bereits um. Jetzt haben Sie nur noch drei!« Markby setzte sich uneingeladen auf einen der weiß angestrichenen Stühle. Er ignorierte die Anzeichen ihrer wachsenden Verärgerung.





  »Wenn ich richtig informiert bin, gehören Sie zu jenen graduierten Studierenden, die über das regelmäßige Austauschprogramm hier Gelegenheit zu forschen erhalten? Von welcher Universität kommen Sie denn?« Sie presste die Lippen zusammen, bis ihr Mund eine schmale gerade Linie war, dann stieß sie den Namen hervor:





  »Jena.«





  »Oh, tatsächlich? Aus der ehemaligen DDR?« Sie sah ihn mitleidig an.





  »Die Zeiten haben sich geändert, wissen Sie? Deutschland ist heute wieder vereinigt.«





  »Dann ist Jena also nicht Ihre Vaterstadt?« Sie änderte ihre Haltung und zupfte am Ärmel des Kimonos.





  »Ich habe keine Vaterstadt, wie Sie das nennen.« Markby lächelte sie an.





  »Es ist schade, wenn man keine richtigen Wurzeln hat. Sind Ihre Eltern beide Deutsche? Dieses Zimmer …« Er deutete auf die farbenfrohe Umgebung.





  »Wenn ich es sehe, muss ich an ein heißes Klima, freundliche, helle Farben und lateinamerikanische Rhythmen denken.« Diesmal dachte sie nach, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang.





  »Meine Mutter stammte aus Kuba. Sie war Sängerin. Sie hat in der DDR studiert.« Während Markby die Abkürzung englisch ausgesprochen hatte, benutzte Marita Müller die deutsche Variante; für ihn klang es statt dee-dee-ar wie dayday-air.





  »Dort hat sie auch meinen Vater kennen gelernt und geheiratet.«





  »Tatsächlich? Und sie ist nie wieder nach Hause zurückgekehrt? Nach Kuba?«





  »Doch, sie ist nach Kuba zurück. Wir alle sind nach Kuba gegangen, als ich noch ganz klein war. Mein Vater war Agrochemiker. Er hat in Kuba gearbeitet, bis meine Mutter starb, danach ist er mit mir wieder nach Europa gegangen.«





  »Wie alt waren Sie da?«





  »Ich war sieben.« Sie wurde allmählich unruhig.





  »Aber ich denke, mein Leben geht Sie gar nichts an!«





  »Aber es ist sehr interessant! Ich frage mich, ob Sie wussten, dass Dr. Caswells Ehefrau sehr vermögend ist?« Sie blinzelte und runzelte die Stirn. Der plötzliche Themenwechsel verunsicherte sie. Markby wiederholte seine Frage.





  »Ich sitze nicht auf meinen Ohren!«, fauchte sie.





  »Ja, ich weiß, dass Liams Frau Geld hat. Ich weiß aber immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll!«





  »Manche Leute würden sagen, dass Dr. Caswell Glück gehabt hat. Als er noch ein armer junger Wissenschaftler war, hat er eine reiche junge Frau geheiratet. Einige Jahre später, genau zu einem Zeitpunkt, an dem vermutlich der größte Teil dieses anfänglichen Vermögens ausgegeben war, erbt sie von einer Tante ein zweites Mal.« Die grünen Augen wurden zu schmalen Schlitzen.





  »Das geht mich nichts an. Warum erzählen Sie mir diese Dinge überhaupt?«





  »Weil ich denke, dass es Ihnen im Gegenteil sehr wichtig ist, Marita.« Sie starrte ihn an, und dann, ohne Vorwarnung, fing sie an zu lächeln.





  »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen! Aber Sie irren sich. Ich respektiere Dr. Caswell. Er ist ein berühmter Wissenschaftler auf seinem Gebiet, wussten Sie das? Ich mag ihn außerdem sehr gern. Ich glaube, er mag mich auch. Ich denke, das ist kein Verbrechen, nicht einmal in England. Aber ich bin kein dummes Gör und kein Kind mehr. Ich erwarte nicht, dass er seine Frau für mich verlässt.«





  »Das tun Sie nicht, in der Tat. Sie sind eine sehr intelligente und, wie ich mir denke, eine sehr zielstrebige junge Frau. Es muss ein heftiger Kulturschock sein für jemanden, der unter dem alten DDR-Regime aufgewachsen ist, sich plötzlich in einer westlichen, konsumorientierten Gesellschaft wieder zu finden. Wie Ali Baba, stelle ich mir vor, nachdem er die Räuberhöhle gefunden hatte. Kennen Sie dieses alte Märchen?«





  »Natürlich.« Ihre Stimme war voll Spott.





  »Es ist ein Märchen für Kinder.«





  »Nicht allein für Kinder. Diese alten Märchen vermitteln uns stets einen Eindruck von der menschlichen Natur. Ali Baba fand sich plötzlich von unermesslichen Reichtümern umgeben, und er glaubte, dass er sich bedienen dürfe, in der zweifellos richtigen Annahme, dass diese Schätze nicht auf rechtmäßigem Weg in den Besitz der Räuber gelangt waren. Doch es gab einen Haken. In Ali Babas Fall vierzig, um genau zu sein. Erinnern Sie sich an das Ende der Geschichte, Marita? Die treue Morgana tötete alle Räuber mit kochendem Öl. Als ich ein Junge war, dachte ich lange darüber nach, warum niemand den Versuch unternahm, die Schätze ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. War Ali Baba dadurch nicht auch zum Dieb geworden? Heute kenne ich den Grund. Das menschliche Gewissen passt sich höchst effektiv den äußeren Umständen an.« Während Markby redete, blitzte in Marita Müllers Augen eine ganze Folge von Gefühlsregungen auf: Zorn, Misstrauen, Abneigung, Vorsicht. Als er geendet hatte, blickten die Augen kalt; diese unglaublich grünen Augen funkelten wie der Frost in der Frühe der vergangenen Wintermorgen. Sie fasste nach dem Ärmel ihres Kimonos und zog ihn über dem bandagierten Arm herab.





  »Ich weiß zumindest eines über England und darüber, wie Dinge hier geregelt werden. Ich muss Sie nicht in meiner Wohnung dulden, Herr Polizist! Ich muss nicht mit Ihnen reden, und ich muss mir nicht Ihre Märchen aus Tausendundeiner Nacht anhören. Ihre fünf Minuten sind um. Auf Wiedersehen.« Markby erhob sich von seinem Stuhl.





  »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Marita. Ich bin sicher, es war nicht nur für mich eine interessante Unterhaltung.« Er verließ die Wohnung, während sie noch über seine letzten Worte nachdachte.





  Markby kehrte zu seinem um die Ecke geparkten Wagen zurück und setzte sich hinter das Steuer, ohne den Motor anzulassen. Stattdessen dachte er über das Gehörte nach. Das Tuckern eines angelassenen älteren Motors riss ihn aus seinen Gedanken. Der limonengrüne Mini fädelte sich in den Verkehr ein und jagte davon wie ein verrückt gewordener Maikäfer.





  Markby griff nach dem Funkgerät und betete, dass Pearce noch im Hauptquartier Dienst tat. Nicht umsonst.





  »Dave? Ich glaube, ich habe einen Hasen aufgescheucht. Die junge Frau, Marita Müller. Sie ist gerade weggefahren, als sei der Teufel hinter ihr her. Ich schätze, sie fährt nach Castle Darcy. Ich habe sie in meiner freundlichen Art wissen lassen, dass Liam allein dort ist. Ich folge ihr in ausreichendem Sicherheitsabstand. Sehen Sie zu, dass Sie Prescott finden, und treffen Sie mich draußen im Dorf.«





  Auf der schmalen, schon tagsüber wenig befahrenen Landstraße nach Castle Darcy war um diese späte Zeit so gut wie kein Verkehr. Die Scheinwerfer von Markbys Wagen schweiften durch die Dunkelheit und erfassten das Ortsschild. Sekunden später wurde ein Stück voraus am Straßenrand ein anderes Scheinwerferpaar aufgeblendet, um gleich wieder zu verlöschen. Das Signal wies Markby den Weg zu dem auf dem Grünstreifen neben ein paar Bäumen geparkten Zivilfahrzeug von Pearce und Prescott. Markby steuerte an den Straßenrand, schaltete den Motor ab und stieg aus.





  Pearce und Prescott kamen ihm entgegen. Prescott hatte eine Taschenlampe dabei.





  »Die Frau ist eben angekommen«, berichtete Pearce.





  »Wir waren gerade rechtzeitig da. Sie kam mit dem Mini hergefahren und hat sich selbst die Tür zum Cottage aufgeschlossen. Die Vordertür. Caswell muss ihr einen Schlüssel gegeben haben. Ziemlich dämlich von ihm. Ich hätte gedacht, dass eine Intelligenzbestie wie er ein wenig mehr gesunden Menschenverstand besitzt!«





  »Das sind eben doch zwei verschiedene Paar Schuhe, Dave!« Im Schein von Prescotts Taschenlampe marschierten die drei Polizeibeamten die dunkle Landstraße entlang, bis sie die beiden Cottages erreichten. Bodicotes Heim lag dunkel da, doch im Cottage der Caswells brannten im Erdgeschoss Lichter. Der Mini stand ein Stück weiter geparkt, dort, wo ein Feldweg in die Straße mündete.





  »Zeit, die Turteltäubchen aufzuscheuchen! Ich gehe zur Vordertür, und Sie behalten die rückwärtige Front im Auge. Möglich, dass sie versucht zu flüchten.« Markby marschierte über den Kiesweg zum Haus und klopfte. Ein Vorhang an einem der Fenster bewegte sich. Es gab eine Verzögerung, und Markby meinte, Stimmengemurmel zu hören. Dann rief Caswell:





  »Wer ist da?«





  »Superintendent Markby!« Als wüsstest du das nicht!, dachte Alan.





  »Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln, Dr. Caswell!«





  »Einen Augenblick.« Hinter der Tür gab es Bewegung, ein Rascheln, knarzende Geräusche. Dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und Liams bärtiges Gesicht spähte nach draußen.





  »Oh, Sie sind es. Nun dann, kommen Sie herein.« Er trat zur Seite, um Markby an sich vorbeizulassen. Im gleichen Augenblick ertönte hinter dem Cottage, aus dem Garten, ein Aufschrei, gefolgt von den Geräuschen eines Tumults.





  »Was …?«, rief Liam und wollte los. Pearce und Prescott tauchten an der Seite des Cottage auf, zwischen sich die sich wehrende Marita Müller.





  »Genau wie Sie es vermutet haben, Sir. Sie wollte abhauen.«





  »Ah, Miss Müller«, sagte Markby freundlich.





  »Haben Sie nicht Lust, uns Gesellschaft zu leisten?« Er verstand zwar nicht, was sie in ihrer Muttersprache erwiderte, doch er war ziemlich sicher, dass es Flüche und Beschimpfungen waren.





  Es war eine merkwürdige Versammlung. Liam und Marita saßen steif auf dem Sofa und achteten peinlich darauf, sich nicht zu berühren. Markby saß demonstrativ entspannt in einem Lehnsessel. Pearce blätterte in seinem Notizbuch, und der breitschultrige Prescott stand an der Tür.





  





  »Das ist ein selbstherrliches Eindringen in meine Wohnung!«, protestierte Liam.





  »Ich verlange eine Erklärung dafür! Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl, da bin ich mir sicher!«





  »Ich benötige auch keinen, Dr. Caswell. Sie haben mich schließlich hereingebeten.«





  





  »Und ich kann Sie wieder rauswerfen! Auch wenn Sie Ihren Schläger neben der Tür postiert haben!« Prescott machte ein beleidigtes Gesicht.





  »Sie können uns gewiss bitten zu gehen und wiederzukommen, sobald wir einen Durchsuchungsbefehl haben, Dr. Caswell, doch ich kann Ihnen nur davon abraten. Besser, wir klären die Angelegenheit an Ort und Stelle, meinen Sie nicht?«





  »Faschistenschweine!«, schimpfte die Frau und rieb sich den Arm.





  »Sie haben mich verletzt! Ich werde mich über Sie beschweren!«





  »Verzeihung, Süße«, meinte Prescott liebenswürdig von der Tür her.





  »Ich konnte schließlich nicht wissen, dass Sie einen bandagierten Arm haben.« Sie starrte ihn finster an.





  »Sei still, Marita, und überlass das Reden mir!«, instruierte Liam sie.





  »Also schön, Superintendent. Hier bin ich tatsächlich Ihrer Meinung, rein zufällig. Es ist besser, wir klären die Angelegenheit jetzt. Ich habe gehört, Sie haben Miss Müller aufgesucht und sie in Angst und Schrecken versetzt! Sie kommt schließlich aus jenem Teil Deutschlands, der früher die Deutsche Demokratische Republik war. Ein Besuch von einem Polizisten ist für sie schlimmer, als Sie sich das vielleicht vorstellen! Schlechte Erinnerungen lassen sich nur schwer abschütteln. Miss Müller ist allein in unserem Land und wusste nicht, an wen sie sich um Rat und Hilfe wenden sollte. Also kam sie zu mir, der Person, die verantwortlich für ihre Abteilung im Labor ist. Unter den gegebenen Umständen nur zu verständlich, meinen Sie nicht?«





  »Und dass sie sich selbst die Tür aufgeschlossen hat ebenfalls?«, fragte Pearce.





  »Äh …« Liam verstummte und kaute auf seiner Unterlippe.





  »Ich habe ihr vor einer Weile den Schlüssel gegeben, damit sie ein paar Papiere für mich holen konnte, als ich im Labor viel zu tun hatte. Ich vergaß, dass sie mir den Schlüssel nicht zurückgegeben hat.« Er wandte sich zu ihr.





  »Das ist doch richtig, oder nicht, Marita?«





  »Ja«, antwortete Marita Müller hölzern.





  »Wie ausgesprochen schade«, bemerkte Markby, »dass Sie sich nicht daran erinnern konnten, als ich Sie gezielt danach fragte, wer Zutritt zu Ihrem Cottage besaß. Als ich um einen Schlüssel bat, damit ich hierher fahren und mir den Grundriss vergegenwärtigen konnte, haben Sie mich an Austin Bailey verwiesen. Warum haben Sie nicht an den Schlüssel gedacht, den Sie Miss Müller gegeben hatten?«





  »Ich habe Ihnen gesagt, was geschehen ist«, entgegnete Liam.





  »Aber weil Sie Polizeibeamter sind, versuchen Sie, mir das Wort im Mund herumzudrehen. Aber es war nun einmal so und nicht anders!«





  »Wenn wir schon Märchenstunde haben«, fuhr Markby ungerührt fort, »dann möchte ich Ihnen auch eine Geschichte erzählen. Miss Müller weiß, dass ich mich für alte Geschichten interessiere. Und diese hier ist vielleicht sogar ganz spannend.«





  »Das bezweifle ich«, brummte Liam. Marita hob die Hand und vollführte eine kreisende Bewegung vor ihrer Stirn.





  »Diese Geschichte ist wahrscheinlich genauso verrückt wie der Bulle selbst!« Markby lächelte freundlich.





  »Wie dem auch sei – hören Sie sich an, was ich mir ausgedacht habe. Ein attraktiver und erfolgverwöhnter Forscher und eine wunderschöne junge Studentin beginnen eine Affäre. Das allein ist kein Verbrechen, also erheben wir keine Einwände dagegen. Ich bezweifle jedoch sehr stark, dass der Wissenschaftler wusste, was für eine starke Persönlichkeit diese junge Frau besaß, als die Sache anfing.« Markby wandte sich Marita zu und begegnete dem Blick aus ihren wütend blitzenden grünen Augen. Sie vollführte eine weitere kreisende Bewegung mit der Handfläche vor der Stirn.





  »Der Wissenschaftler mag zwar berühmt sein, doch seine Arbeit hat sich in finanzieller Hinsicht bisher keineswegs ausgezahlt. Er ist abhängig von dem Geld, das seine Frau mit in die Ehe gebracht hat und das aus einem beträchtlichen Erbe stammt. Doch er ist seiner Frau überdrüssig geworden. Das Geld ist fast zur Gänze ausgegeben, und er beginnt zu überlegen, dass jetzt vielleicht der geeignete Zeitpunkt gekommen sein könnte, um seine Frau zu verlassen und mit seiner Geliebten neu anzufangen. Dann erbt seine Frau ein zweites Vermögen. Es steht überhaupt nicht zur Debatte, sie jetzt zu verlassen und das Geld und das behagliche Leben aufzugeben, das die Erbschaft ermöglicht. Darüber hinaus mag seine neue Geliebte nicht in einer gewöhnlichen Mietwohnung leben. Sie hat Blut gerochen und möchte Besseres. Also brüten der Wissenschaftler und seine Geliebte einen Plan aus. Einen herzlosen Plan, um die Ehefrau zu eliminieren und den Wissenschaftler in den Besitz ihres Vermögens zu bringen. Ich gehe davon aus, dass Mrs. Caswell keine weiteren lebenden Angehörigen besitzt? Und dass Sie und Mrs. Caswell sich testamentarisch gegenseitig zu Alleinerben bestimmt haben?«





  »Das ist unerhört!«, wagte Liam mit bebender Stimme einzuwenden.





  »Ich bin ganz Ihrer Meinung! Aber es wird noch unerhörter. Die beiden kommen auf eine Idee. Ein Jahr zuvor hat eine Gruppe militanter Tierschützer einen Anschlag auf das Labor verübt. Warum nicht diesen Zwischenfall als Vorwand benutzen, um jeden Anschlag gegen die Frau zu decken? Mehr noch, die junge Geliebte verkündet, dass sie in der Lage ist, eine Briefbombe zu basteln! Ich weiß nicht, ob Ihr Vater tatsächlich auf Kuba an agrochemischen Projekten gearbeitet hat, Miss Müller. Ich stelle mir eher vor, dass er Waffentechniker war. Wie dem auch sei … Die Briefbombe wird so aufgegeben, dass sie eintrifft, während der Wissenschaftler sich in Norwich aufhält. Nur, dass er wegen einer unvorhergesehenen Änderung der Pläne nicht nach Norwich fährt, sondern zu Hause sitzt, als die Briefbombe eintrifft. Allerdings kann er seine Frau dazu bringen, die Sendung zu öffnen. Sie ist rein zufällig nur an ›Caswell‹ adressiert, für den Fall, dass sich der Postbote später erinnern kann … Doch die Frau wird nicht getötet. Der Wissenschaftler erkennt, dass er sehr dumm war und sich in eine gefährliche Situation gebracht hat – und in die Hände einer gefährlichen Partnerin.« Markby nickte Marita zu.





  »Doch er hat dem Teufel den kleinen Finger gereicht, wie das Sprichwort so schön sagt: Er kommt nicht mehr von ihr los. Der ursprüngliche Plan hat versagt. Er will aufgeben, doch die junge Frau denkt nicht daran, und der Wissenschaftler kann nicht viel dagegen tun – die Geister, die er rief … Unsere beiden Komplizen machen sich an den Kräutertees zu schaffen, die die Ehefrau so gerne trinkt. Sie experimentieren. Eine Weile bewirken die Tees nichts weiter als Unwohlsein. Die Zutaten müssen bereits im Sommer gesammelt worden sein, was auf einen lang angelegten Plan und Vorsatz hindeutet. Als der alte Mann nebenan stirbt, bietet sich eine neue Gelegenheit. Die Chance, einen Tee zu vergiften, den der alte Mann der Ehefrau geschenkt hat. Er ist schließlich tot und kann den Vorwurf nicht mehr entkräften. Früher oder später wird die Ehefrau den Tee trinken, und mit ein wenig Glück wird sie unter dem Einfluss der Droge einen Unfall erleiden, am besten in ihrem Wagen. Der Plan schlägt fehl, weil die Freundin der Ehefrau sie sofort zu einem Medical Center bringt. Unsere Verschwörer beginnen zu verzweifeln. Der Wissenschaftler ist inzwischen viel zu verängstigt, um noch etwas zu unternehmen, doch seine Mätresse ist aus anderem Garn gestrickt und bereit, ein Risiko einzugehen. Er hat ihr erzählt, dass seine Frau aus dem Krankenhaus entlassen wurde und in das Cottage zurückgekehrt und allein dort ist. Die Mätresse erkennt, dass sich eine einmalige Gelegenheit bietet. Sie bewaffnet sich mit einem Messer und macht sich auf den Weg nach Castle Darcy. Als sie dort ankommt, wird ihr bewusst, dass sie einen Plan braucht für den Fall, dass sie gesehen wird. Doch sie hat Glück. Als sie im Dorf ankommt, findet gerade eine Demonstration vor einer Hühnerfarm ein Stück außerhalb statt. Leute nehmen daran teil, die nicht wie Dorfbewohner aussehen, und sie ist nur eine weitere Fremde, wenn es ihr gelingt, sich den Demonstranten anzuschließen. Sie schleicht also um die Demonstranten herum und bemerkt, wie sich das grotesk verkleidete Huhn hinter eine Hecke zurückzieht und sich des Kostüms entledigt. Die Mätresse schlüpft hinter die Hecke und bringt sich in den Besitz der Verkleidung. Sie mag zuerst beabsichtigt haben, sich mit dem Schlüssel Zugang zum Cottage zu verschaffen, doch das ist nicht nötig, weil die Ehefrau durch den Hinterausgang den großen, nicht von außen einsehbaren Garten betreten hat und ganz weit in den hinteren Bereich geschlendert ist. Besser könnte es gar nicht sein, und die verkleidete Mätresse greift die Ehefrau mit dem Messer an.« Markby schüttelte den Kopf.





  »Doch dieses Mal hat sie Pech. Die Ehefrau entkommt mit dem Messer, das die Angreiferin in der Hand gehalten und fallen gelassen hat. Die Angreiferin war umsichtig genug, Handschuhe zu tragen, und sie glaubt wahrscheinlich, dass sie so keine Fingerabdrücke hinterlässt. Doch Mrs. Caswell konnte sich erinnern, dass sie mit dem Messer nach der Angreiferin gestoßen hat. Sie ist nicht sicher, ob sie ihre Angreiferin getroffen oder verletzt hat. Wenn jedoch die Angreiferin durch dieses Messer verletzt wurde …« Maritas Finger zuckten reflexartig in Richtung Verband. Als sie es merkte, riss sie die Hand zurück.





  »… dann werden mit großer Wahrscheinlichkeit Blutspuren auf der Klinge sein. Vielleicht genug, um eine DNA-Analyse durchzuführen, die uns unzweifelhaft die Identität der Angreiferin bestätigen wird.« Im Zimmer herrschte Stille. Liam saß mit ausdrucksloser Miene da. Schließlich sagte Marita mit schriller, unsicherer Stimme:





  »Das glaube ich Ihnen nicht.«





  »Ich habe veranlasst, dass das Messer in unser Labor geschickt und auf Spuren untersucht wird. Möglicherweise werden wir Sie um eine Blutprobe bitten müssen, Miss Müller.«





  »Ich werde mich weigern!«





  »Warum sollten Sie das tun?« Bevor Marita antworten konnte, sagte Liam:





  »Sag gar nichts mehr, Marita! Du solltest keine Frage mehr beantworten, ohne dass ein Anwalt zugegen ist.« An Markby gewandt fügte er hinzu:





  »Miss Müller ist Studentin in meinem Austauschprogramm. Ich bin verantwortlich für sie. Ich kann deshalb nicht zulassen, dass Sie Miss Müller auf eine Weise befragen, die sie vielleicht zu einer missverständlichen Aussage verleitet. Diese Geschichte, die Sie da erzählt haben, ist doch nur eine einzige haltlose Spekulation! Sie versuchen, Miss Müller dazu zu bringen, dass sie Ihrer Geschichte Glaubwürdigkeit verschafft.«





  »Also schön«, sagte Markby.





  »Befassen wir uns doch mit dem Ehemann. Auf den Angriff hin passiert genau das, was der Ehemann am meisten fürchtet. Seine Frau hat sich in das Haus ihrer Freundin geflüchtet und weigert sich, in das eheliche Heim zurückzukehren. Vielleicht will sie sogar die Scheidung. Er ist nicht sicher, wie viel sie von seinen Seitensprüngen im Lauf der Jahre mitbekommen hat, doch jeder halbwegs kompetente Privatdetektiv kann ihr die Informationen besorgen. Mehr noch, sein ganzes Verhalten ihr gegenüber war unerträglich, wie verschiedene Zeugen festgestellt haben. Er hat kaum Hoffnung, nach der Scheidung mit mehr dazustehen als ein paar Koffern. Er muss Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zurückzugewinnen, oder das Geld ist für immer seinem Zugriff entzogen. Und es ist das Geld, das zählt, nicht wahr? Der Wissenschaftler ist mehr als bereit, falls nötig seine Mätresse aufzugeben. Die Welt ist voller schöner Frauen, aber nur wenige bringen ein Vermögen mit.« Maritas Haltung änderte sich. Der Zorn in ihren grünen Augen begann zu verblassen, wich einem nachdenklichen Blick. Sie lehnte den Kopf gegen die Sofakissen, doch der Eindruck, sie entspanne sich nun, täuschte, dessen war sich Markby sicher.





  »Das ist … jedes einzelne Wort davon ist ausgemachter Quatsch!« Liam atmete schwer.





  »Die Gefahr für mich und meine Frau geht von Extremisten aus, daran kann doch überhaupt kein Zweifel bestehen! Ich habe anonyme Drohbriefe erhalten!«





  »Das haben Sie behauptet. Aber Sie haben es nicht gemeldet, und Ihre Frau hat nie einen dieser Briefe gesehen. Sie haben die Briefe ihr gegenüber vor der Briefbombe nicht mit einem einzigen Wort erwähnt.«





  »Aber ich habe einen Brief von dieser verrückten Mrs. Goodhusband erhalten und einen weiteren, anonymen Brief, der aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt war! Sie haben ihn selbst gesehen!«





  »O ja, das habe ich. Ich denke, den Brief aus Zeitungsausschnitten haben Sie sich selbst geschickt, Dr. Caswell. Sie haben ihn von Marita nach London bringen und dort einwerfen lassen.« Liam erhob sich langsam, zuerst unfähig, sich in irgendeiner Art zu den Vorwürfen zu äußern.





  »Sie können nicht ein Wort von dieser grotesken Geschichte beweisen! Ganz bestimmt können Sie nicht beweisen, dass ich darin verwickelt bin!« Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.





  »Zugegeben, ich weiß, dass ich dumm gewesen bin! Ich gebe zu, dass ich mit Miss Müller geflirtet habe, und sie hat mein Verhalten möglicherweise falsch ausgelegt … Aber ich habe niemals mit ihr oder mit irgendjemandem sonst geplant, meiner Frau Schaden zuzufügen! So etwas hätte ich niemals getan! Ich liebe meine Frau, Superintendent! Ich weiß, dass Ihre Freundin sie dazu überredet hat, mich vorübergehend zu verlassen, doch ich versichere Ihnen, dass ich nichts unversucht lassen werde, bis ich Sally zurückhabe.« Marita drehte den Kopf und sah zu ihm hoch.





  »Was Miss Müller angeht«, fuhr Liam hastig fort, »ich weiß nur sehr wenig über ihre Vergangenheit. Es ist durchaus möglich, dass sie – wie Sie es beschrieben haben – sich in den Kopf gesetzt hat, meine Ehefrau zu ermorden, in dem Glauben, dass ich nach Sallys Tod eine dauerhafte Beziehung zu ihr eingehen würde. Doch ich versichere Ihnen, das war niemals meine Absicht, und ich habe niemals derartige Andeutungen ihr gegenüber …«





  »Du Scheißkerl!« Marita packte eine kleine Bronzefigur, die auf einem Tischchen neben dem Sofa gestanden hatte, und stürzte sich auf Liam. Alle drei Polizisten waren nötig, um sie von Liam wegzuzerren, doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihm bereits beträchtliche, wenngleich nur oberflächliche Verletzungen zugefügt: Sein Gesicht war völlig zerkratzt, und die Stirn zeigte, da wo das Bronzepferd sie getroffen hatte, deutliche Spuren davon.





  »Ich glaube«, wandte Markby sich schwer atmend an Pearce, »es ist besser, wenn Sie die junge Dame mitnehmen, Inspector.« Sie leistete noch immer heftigen Widerstand und fluchte in mehreren Sprachen, als sie von Pearce und Prescott abgeführt wurde. Liam, der im Badezimmer Linderung für seine Verletzungen gesucht hatte, kehrte nun zurück. Er hielt sich einen Waschlappen gegen die verletzte Stirn. Ein dünner Blutfaden zog sich an der Seite seiner Nase entlang und verschwand in seinem Bart.





  »Diese Frau ist verrückt!« Er wirkte ehrlich schockiert.





  »Sie ist geisteskrank! Haben Sie gesehen, wie sie auf mich losgegangen ist? Welchen Beweis wollen Sie denn noch?« Er funkelte Markby unter dem improvisierten Verband hindurch an.





  »Beweis wofür?«, fragte Markby. Liam blinzelte.





  »Für das, was Sie gesagt haben! Dass sie versucht hat, Sally zu ermorden! Sie haben die Wahrheit gesagt, wegen diesem Messer, oder nicht? Dass Maritas Blut daran sein könnte?«





  »Das wird die Spurensicherung herausfinden. Ich bin guter Dinge.« Liam fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Es war nicht zu übersehen, dass er Angst hatte.





  »Um Himmels willen, Superintendent, ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte! Ich dachte wirklich, diese Tierschutzfanatiker seien für alles verantwortlich! Sie haben mir Drohbriefe geschickt! Ich habe es nicht bei der Polizei angezeigt, aber Sie können nicht beweisen, dass ich sie nicht bekommen habe! Was den einen Brief angeht, den ich Ihnen gegeben habe – Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, dass ich ihn selbst zusammengeklebt habe! Das habe ich verdammt noch mal nicht! Er lag einfach in der Post! Eine gemeine, hässliche Drohung von irgendeinem gemeinen, hinterhältigen und gewaltbereiten Unruhestifter!« In seiner Stimme schwang ehrlich gemeinter Zorn mit. Genug, um in Markby einen Funken Zweifel zu wecken.





  »Ich werde meine Beweise bekommen. Ich bin fest überzeugt, dass Sie genau wussten, was Marita im Schilde geführt hat, spätestens von dem Augenblick an, als die Briefbombe eintraf! Und Sie haben Maritas Tun keinen Einhalt geboten. Und wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen – ich denke, dass Sie es nicht nur wussten, sondern von Anfang an mitgemacht haben.« Die Angst war aus Liams Gesicht verschwunden.





  »Sie …«, er zeigte mit dem Finger auf Markby, »… Sie sind genauso verrückt wie diese Müller! Ich rufe meinen Anwalt an, auf der Stelle! Gerald Plowright. Er ist in London. Bleiben Sie hier. Das Telefon steht in meinem Arbeitszimmer.« Er rauschte aus dem Zimmer. Markby folgte ihm zur Tür des Arbeitszimmers und lauschte im Hausflur, während Liam aufgeregt ins Telefon redete. Bald darauf kehrte er zurück. Er hielt sich immer noch den Waschlappen an die Stirn, doch ansonsten hatte er sich unter Kontrolle.





  »Gerald, mein Anwalt, hat mir geraten, dass ich nichts mehr sage, bis er hier ist, was nicht vor morgen früh sein wird. Er möchte mit Ihnen reden, Superintendent.« Markby ging an Liam vorbei ins Arbeitszimmer und nahm den Hörer auf.





  »Superintendent Markby hier.«





  »Ich bin Gerald Plowright, der Anwalt von Dr. Caswell«, sagte eine glatte, professionelle Stimme am anderen Ende der Leitung.





  »Mein Mandant hat mir eine kurze Schilderung der Ereignisse geliefert. Ich habe Dr. Caswell geraten, der Polizei bis zu meinem Eintreffen nichts mehr zu sagen. Sollten Sie vorhaben, meinen Mandanten in Gewahrsam zu nehmen, protestiere ich aufs Energischste! Sie dürfen ihn nicht befragen, solange ich nicht da bin, und Sie können ganz gewiss nicht behaupten, dass Fluchtgefahr bestehe! Er ist ein bedeutender Wissenschaftler von internationalem Ruf und nicht irgendein gewöhnlicher Krimineller! Er ist, wie er mir versichert hat, vollkommen unschuldig und höchst begierig, seinen Namen reinzuwaschen. Und selbstverständlich bemüht, seine Ehe wieder in Ordnung zu bringen.«





  »Wir haben Dr. Caswells Geliebte verhaftet«, entgegnete Markby.





  »Ich denke, sie wird aussagen.« Plowright gab einen abfälligen Laut von sich.





  »Pah! Kommen Sie, Superintendent, die Fantasien einer hysterischen jungen Frau!« Er legte eine kleine Pause ein, um seinen nächsten Worten das nötige Gewicht zu verleihen.





  »Einer ausländischen jungen Frau, wenn ich recht informiert bin. Das ist wohl kaum Grund genug, um Dr. Caswell eine ganze Nacht in Gewahrsam zu halten.« Es gelang Markby, mit gleichgültiger Stimme zu antworten.





  »Sie verstehen, Mr. Plowright, dass wir hier von einem schweren Verbrechen reden – versuchtem Mord an der Ehefrau von Dr. Caswell.« Plowright nahm Markbys Worte geradezu dankbar auf.





  »Sehr ernst, Superintendent, sehr ernst, keine Frage! Dr. Caswell ist entsetzt, buchstäblich entsetzt von der Erkenntnis, dass diese junge Frau versucht hat, seine Frau zu ermorden! Mehr noch, wenn ich richtig informiert bin, hat sie ihn ebenfalls angegriffen? In Gegenwart der Polizei! Sie ist eindeutig nicht zurechnungsfähig! Haben Sie noch weitere Beweise gegen meinen Mandanten außer den unzusammenhängenden Äußerungen dieses armen Mädchens?« In die ölige Stimme des Anwalts war nur eine Spur von der stählernen Hand spürbar, die sich hinter dem Samthandschuh verbarg.





  »Ich hoffe sehr, Superintendent, dass ich kein Haftprüfungsverfahren beantragen muss!«





  »Im Augenblick reicht die Beweislage für eine Verhaftung nicht aus«, räumte Markby ein.





  »Dann schlage ich vor, ich treffe mich mit Ihnen und meinem Klienten morgen früh, sagen wir um elf, in Ihrem Büro?« Markby legte den Hörer auf. Liam wartete draußen im Flur. Er nahm den Waschlappen von der Platzwunde und betrachtete seine Verletzung in einem Spiegel.





  »Das gibt eine Narbe! Sie ist wahrhaftig völlig verrückt! Sie gehört in psychiatrische Behandlung!«





  »Ich erwarte Sie und Ihren Anwalt morgen Vormittag in meinem Büro, um elf Uhr!«, knurrte Markby nur. Liam trat vom Spiegel zurück und ging zur Haustür.





  »Gut. Gerald wird die ganze Sache schon klären, Sie werden sehen, Superintendent! Gute Nacht!« Während Markby über den Kiesweg zur Straße marschierte, dachte er – nicht zum ersten Mal im Verlauf seiner Karriere – missmutig darüber nach, dass diejenigen, die sich kostspieligen rechtlichen Beistand leisten konnten, immer wieder eine ausgezeichnete Chance hatten, das System zu ihrem Vorteil zu manipulieren.





  »Aber wir werden noch sehen«, brummte er leise, »wer hier wen in die Tasche steckt!« Die Gegenseite daran zu hindern, erfolgreicher zu sein, konnte sich jedoch durchaus als schwierig erweisen.





  KAPITEL 18





  MARKBY TRAT aus dem hell erleuchteten Cottage der Caswells hinaus in eine pechschwarze Nacht, wie man sie nur auf dem Land erleben konnte. Nicht, dass es in Castle Darcy keine Straßenbeleuchtung gegeben hätte, doch das Caswell-Cottage lag weit abseits, und die letzten Laternen standen einen halben Kilometer entfernt. Als Markby die Laternenlichter des Dorfes so anheimelnd schimmern sah, erinnerte er sich daran, dass Castle Darcy ein Pub besaß. Das Traveller’s Rest hatte einen guten Ruf. Im Verlauf der Sommermonate war es Ziel zahlreicher abendlicher Ausflüge von Bamford aus. Und Pearce und Prescott waren bereits mit Marita losgefahren. Nach allem, was geschehen war, konnte Markby ein Pint vertragen. Statt in seinen Wagen zu steigen und Pearce und Prescott hinterherzufahren, setzte er sich in Richtung Dorf in Bewegung. Während er auf dem grasbewachsenen Randstreifen die unbeleuchtete Straße entlangwanderte, begann er darüber nachzudenken, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, den Wagen zu nehmen. Ein verstauchter Knöchel war genau das, was er zum Abschluss dieses Tages noch brauchen konnte. Wie er bemerkte, war er nicht allein unterwegs. In der Nacht ist man auf dem Land nie allein. Es gibt eine ganze Welt da draußen, die erst zum Leben erwacht, wenn die Sonne untergegangen ist. Ein Stück die Straße hoch sah Markby schwaches Licht dort, wo das Dorf und das Pub lagen, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Weit zur Linken über den Feldern erkannte er weitere winzige Lichtpunkte, wahrscheinlich lag dort die Quelle der aufrechten Entrüstung Yvonne Goodhusbands und ihrer Mitstreiter, die Hühnerfarm, jeder Lichtpunkt einer der Schuppen mit den Legebatterien. In einer solchen Umgebung, nachts auf dem Land, werden die Sinne geschärft. Das Gehör funktioniert präziser, und ein leises Platschen im Wassergraben am Straßenrand jagte Markby einen höllischen Schrecken ein, so viel lauter klang das Geräusch in der Stille der Nacht. Sein Geruchssinn, sonst lahm gelegt vom Gestank der Abgase in der Stadt, funktionierte plötzlich wieder, und Markby nahm einen starken Geruch von Verwesung und Fäulnis wahr. Seine Füße knirschten auf dem Straßenbelag, als würde er in Siebenmeilenstiefeln marschieren. Einmal, als er stehen blieb, um zur Hühnerfarm hinüberzusehen, meinte er, hinter sich andere Schritte zu hören, und drehte den Kopf. Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit unter den Bäumen, doch überall bewegte sich etwas. In den Hecken raschelte es, und der kalte Wind fuhr durch die kahlen Zweige der Bäume über ihm. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte, ging schneller auf die Lichter zu, die vor ihm brannten und Sicherheit versprachen. Die Sorge, sich den Knöchel zu verstauchen, war plötzlich verschwunden. Das Pub tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein hell erleuchteter Ozeandampfer aus einer Nebelbank, voller Lärm und Leben. Markby öffnete die Tür und betrat das warme Lokal, einen Ort mit niedrigen, schwarzen Deckenbalken und Rauputz an den Wänden. Es musste noch früh sein, bemerkte Markby jetzt, denn bisher waren nur wenig Gäste im Pub. Er hatte wahrscheinlich eben erst geöffnet. Er bestellte sich ein Pint und lehnte am Tresen, um sich mit dem Wirt zu unterhalten, einem stämmigen Mann mit breiten Schultern und Muskeln, die sich allmählich in Fett verwandelten. In Markbys Gedächtnis klingelte etwas.





  »Wird es später voller?«, fragte Markby, während er überlegte, ob sein Gegenüber ebenfalls in seinem Gedächtnis zu kramen begonnen hatte.





  »Kann schon sein.« Der Wirt polierte den Tresen wie in Zeitlupe. Seine Hände, auf den Handrücken extrem behaart, waren so groß wie Schaufeln. Markby sah hinauf zur Schanklizenz, die über der Bar an der Wand hing. Sie informierte den Gast, dass Moses Lee die Genehmigung besaß, Bier und Hochprozentigeres zu verkaufen. Ein zweites Schild informierte darüber, dass das Traveller’s Rest zu einem Netzwerk gehörte, das seine Mitglieder über Problemgäste informierte. Ein Lokalverbot in einem dieser Pubs zog zwangsläufig Lokalverbot in allen anderen nach sich. Unwahrscheinlich, dass Mr. Lee in seinem Lokal häufiger Problemgäste zu Besuch hatte. Nicht mit Armen wie diesen.





  »Vorausgesetzt, es friert nicht wieder«, verkündete der Wirt in diesem Augenblick.





  »Im Sommer haben wir jede Menge Gäste von außerhalb. Im Winter schreckt der Weg die Leute ab. Sie glauben, der Rückweg in die Stadt wäre zu gefährlich, keine Straßenbeleuchtung und eine Landstraße mit einer Fahrbahn voller Schlaglöcher. Der Gemeinderat unternimmt nichts, um unsere Straße hier zu reparieren.«





  »Wahrscheinlich weiß man dort gar nicht, dass die Straße so stark befahren ist«, ging Markby auf die Klage seines Gesprächspartners ein. Der Wirt war durchaus auch dieser Meinung. Am anderen Ende des Tresens tauchte eine aufgetakelte Blondine auf. Sie trug ein hautenges Kleid, das weder ihrer Figur noch ihrem Alter schmeichelte. Ihre Augen, kalt wie Eis, musterten Markby, und er wusste auf der Stelle, dass sie ihn als Polizeibeamten erkannt hatte, so deutlich, als hinge ein Neonschild mit der Aufschrift





  »Polizei« über seinem Kopf, etwa so, wie die Schanklizenz über Mr. Lees Kopf hing.





  »Gib dem Gentleman einen Drink aufs Haus, Moses!«, befahl sie mit rauchiger Stimme. Mr. Lee war gebaut wie ein Preisboxer, doch das Sagen in diesem Lokal hatte eindeutig seine blonde Gefährtin.





  »Ein andermal«, lehnte Markby ab.





  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, danke sehr. Aber ich bin mit dem Wagen unterwegs.« Er wandte sich wieder Moses zu.





  »Das Dorf ist in den letzten Jahren um einiges gewachsen, würde ich schätzen.« Der Wirt stimmte ihm erneut zu, doch mit gerade erwachter Vorsicht. Das Dorf sei zwar gewachsen, doch bisher seien sie vor neuen Wohnsiedlungen verschont geblieben.





  »Wir möchten nicht, dass mit unserem Dorf das Gleiche passiert wie mit Cherton. Man kann das ursprüngliche Dorf gar nicht mehr erkennen. Es ist umgeben von Neubauten. Grauenhaft!«





  »Viele Menschen suchen nach Häusern in einer Gemeinde wie Castle Darcy. Unverdorbenes Landleben«, fuhr Markby fort.





  »Ein Freund von einer Freundin von mir hat ein Haus irgendwo hier in der Nähe gekauft. Sein Name lautet Caswell.« Der Ausdruck auf dem Boxergesicht des Wirts wurde zunehmend misstrauisch.





  »Das ist ein Stück außerhalb vom Dorf, an der Straße nach Bamford. Zwei einzeln stehende Cottages. Die Caswells haben eins davon gekauft.«





  »Dann kennen Sie die Caswells also?«





  »Ich kenne ihn«, sagte der Wirt und kicherte, um unvermittelt wieder ernst zu werden.





  »Ich kenne seine Frau vom Sehen, und wir grüßen uns. Sie kauft im Dorfladen ein. Eine gut aussehende Frau und sehr nett.«





  »Ich habe überlegt, dass ich auch gerne ein Haus auf dem Land kaufen würde. Sie wissen nicht zufällig, ob irgendwo in der Gegend ein Cottage zum Verkauf steht?« Der Wirt stützte sich auf den Tresen, der unter seinem Gewicht knarrte, und musterte Markby, als müsste er überprüfen, ob dieser sich als Bewohner von Castle Darcy eignete.





  »Vor kurzem ist ein alter Knabe gestorben, im Cottage direkt neben dem der Caswells. Der alte Hector Bodicote. Er war ein Original. Sein Haus wird möglicherweise verkauft. Aber Sie brauchen ein kleines Vermögen, um es auf Vordermann zu bringen. Der alte Hector hat nie einen Schlag daran getan. Ich sage nicht, dass die Familie das Cottage verkaufen will – vielleicht zieht einer von ihnen her, um dort zu wohnen. Seine Nichte hat drüben in Westerfield eine Farm, aber wie man hört, denkt ihr Sohn ans Heiraten. Er ist vielleicht selbst an dem Cottage interessiert.« Neue Gäste kamen in den Pub, und der Wirt ließ Markby stehen, der sein Pint in Ruhe leer trank und anschließend das gemütliche warme Lokal verließ, um sich durch die frostige Nacht auf den weiten Rückweg zu seinem Wagen zu machen. Wie zuvor spürte er, dass er Licht und menschliche Gesellschaft hinter sich ließ und in eine unzivilisiertere, in eine dunkle Welt hinausging. Und wie zuvor war er nicht weit gekommen, als er meinte, Schritte zu hören, die ihn verfolgten.





  »Das ist pure Einbildung!«, beruhigte er sich selbst. Er begann leise zu pfeifen und marschierte munteren Schrittes voran, entschlossen, keinem schwachen Geräusch und keinem Scharren mehr Aufmerksamkeit zu zollen, das er hinter seinem Rücken wahrzunehmen vermeinte. Er kam am Cottage der Caswells vorbei und fragte sich, was Liam wohl im Augenblick machte. Wahrscheinlich telefonierte er mit Gerald Plowright und brütete eine Strategie für morgen früh aus. Markby rannte fast gegen seinen eigenen Wagen, der so gut wie unsichtbar in der Dunkelheit genau dort stand, wo er ihn abgestellt hatte. Unbestreitbar erleichtert schloss er die Tür auf und glitt auf den Fahrersitz. Das Wageninnere war warm, ein wenig stickig und es bot Schutz. Als er gerade den Zündschlüssel im Schloss drehen wollte, bekam er den Schock des Abends. Eine Hand klopfte gegen das Wagenfenster. Direkt neben seinem Ohr. Markby stieß einen unterdrückten Fluch aus. Fast hätte er den Zündschlüssel fallen lassen. Langsam wandte er den Kopf. Der Anblick ließ ihn erneut auffluchen, lauter diesmal, und Angst stieg in ihm auf, und es war weniger die Überraschung als etwas viel Älteres, Atavistisches. Ein Gesicht spähte ins Wageninnere, umgeben von langen, wirren Haaren, der Gesichtsausdruck hatte etwas Eindringliches. Nur kurz, nicht mehr als einen Lidschlag lang, hatte Markby Mühe, nicht an eine nächtliche Waldgottheit zu glauben. Dann verging der erste Schreck, und Markby sah, dass es ein ganz normaler Mensch war. Ein Anhalter? Nein, er kam ihm bekannt vor. Der Mann vor seinem Wagenfenster hob erneut die Hand und klopfte gegen die Scheibe, fester diesmal.





  »Hallo!«, formten seine Lippen, und Markby hörte das Wort leise durch die Scheibe hindurch. Es war Tristan Goodhusband. Markby kurbelte das Fenster hinunter.





  »Was wollen Sie?«, blaffte er. Ausgerechnet auch noch, so erschreckt zu werden! Nach der frustrierenden Begegnung mit Liam Caswell und den verbindlichen, nichtsdestotrotz bestimmten Worten seines Anwalts Gerald Plowright war Tristan Goodhusband die letzte Person, mit der Markby sich jetzt gerne auseinander setzen wollte.





  »Reden. Tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« Ein Tristan Goodhusband, der sich entschuldigte, war möglicherweise eine genauso seltene Erscheinung wie ein Waldgeist. Er wirkte, ganz untypisch für ihn, verunsichert.





  »Sind Sie mir den ganzen Weg zum Pub und wieder zurück gefolgt?«





  »Ja. Ich wollte wissen, wohin Sie gehen.« Tristans Antwort war ehrlich. Wenigstens das. Noch offener fuhr er fort:





  »Als Sie in den Pub rein sind, bin ich nicht hinterher, weil ich nicht wollte, dass man mich sieht, wie ich nett mit der Polizei plaudere. Außerdem mache ich einen Bogen um Moses und seine Lady – aus privaten Gründen. Ich wusste nicht, was Sie im Pub wollten, vermutete aber, dass es um Ihre Ermittlung geht. Dann kamen Sie wieder raus und gingen zurück, und ich dachte, dass das die wohl beste Gelegenheit ist, mit Ihnen unter vier Augen zu reden, ohne dass jeder es gleich spitzkriegt. Tatsache ist …« Er zögerte.





  »Tatsache ist, dass ich vielleicht schon längst mit Ihnen hätte reden sollen.« Markby seufzte und beugte sich zum Beifahrersitz hinüber, um die Tür zu öffnen. Tristan kam um den Wagen herum und stieg ein.





  »Also schön«, sagte Markby.





  »Was hat das alles zu bedeuten?« Nachdem Tristan erst einmal eingestiegen war, gewann er einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.





  »Ich bin am frühen Abend am Cottage der Caswells vorbeigekommen. Ich hab gesehen, wie Caswells Betthäschen kam und kurze Zeit später Ihre Leute. Also hing ich in der Nähe rum, und dann kamen Sie selbst. Ihre Leute brachten die Tussi weg.« Tristan grinste.





  »Die hat denen einen höllischen Kampf geliefert! Zwei Männer waren nötig, um sie in den Wagen zu kriegen! Sie hat einem in die Eier getreten, dem großen, bulligen Kerl.« Markby verschwendete keine Zeit mit Mitleid für den glücklosen Sergeant Prescott.





  »Sie sprechen von Mr. Caswells ›Betthäschen‹, also nehme ich an, dass Sie über die Affäre zwischen den beiden Bescheid wissen?« Seine Abneigung gegen Tristan wuchs, doch er hatte längst vermutet, dass der junge Mann mehr wusste, als er zu sagen bereit war. Wenn dies der Augenblick war, in dem er bereitwillig einen Teil seiner Informationen herausrückte, dann würde Markby zuhören, insbesondere, wenn es um Liam Caswell ging.





  »Das ganze Dorf weiß Bescheid!«, winkte Tristan ab.





  »Sobald Mrs. Caswell zur einen Seite aus Castle Darcy raus zur Arbeit fährt, kommt Caswells Kleine auf der anderen Seite rein, und sie treiben es den ganzen lieben langen Tag miteinander, bis Mrs. Caswell wieder nach Hause kommt. Die Tussi verschwindet immer rechtzeitig wieder. Ein oder zweimal hätte Mrs. Caswell sie trotzdem fast erwischt. Die Menschen hier in Castle Darcy mögen Mrs. Caswell, deswegen hat bisher noch niemand etwas gesagt. Niemand wollte ihr wehtun, verstehen Sie?« Kein Wunder, dachte Markby, dass Liam mit seinem Buch nicht vorangekommen ist! Er grunzte. Es war immer so, dass die Leute mehr wussten, als sie zuzugeben bereit waren. Welchen Grund sie auch immer hatten – in diesem Fall Rücksichtnahme und Freundlichkeit –, sie hatten ihr Wissen um Liam Caswells uneheliche Affäre für sich behalten. Hätte nur einer geredet, als die Ermittlungen wegen der Briefbombe ihren Anfang genommen hatten, wären sie sofort auf Marita Müller gestoßen.





  »Werden Sie ihn jetzt verhaften?«, fragte Tristan Goodhusband.





  »Caswell? Weswegen?«





  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil er die Briefbombe geschickt hat?«





  »Was wissen Sie über diese Sache?«, fuhr Markby ihn ungehalten an.





  »Ich weiß zum Beispiel, dass die Bombe nicht von Tierschutzaktivisten geschickt wurde. Absolut jeder in absolut jeder Gruppe innerhalb der Bewegung hat darüber geredet. Niemand hat auch nur eine Ahnung davon, wer die Bombe geschickt haben könnte. Eine Menge Leute sind aufgebracht, ganz besonders unsere respektableren Anhänger, und das ist sehr schlecht für uns. Wir operieren zwar nicht auf diese Weise, aber diese Art Dreck klebt an einem, und das, obwohl man uns die Schuld für etwas in die Schuhe schiebt, das wir nicht getan haben! Selbst unsere Extremisten sind sauer! Nicht, dass sie Einwände gegen Briefbomben hätten, doch sie sind normalerweise recht schnell dabei, wenn es um das Übernehmen der Verantwortung geht und sie sich brüsten können. Dabei aber hat ihnen irgendjemand die Schau gestohlen.« Tristan zuckte die Schultern.





  »Wenn also von uns niemand die Bombe geschickt hat, dann muss es jemand anderes gewesen sein. Wenn seine Frau den Umschlag nicht geöffnet hätte, hätte ich gedacht, dass sie es selbst war. Dass sie vielleicht längst von dem kleinen schmutzigen Geheimnis ihres Mannes wusste und beschlossen hat, ihm im wahrsten Sinne des Wortes ein Abschiedsgeschenk zu schicken. Aber da sie diejenige ist, die es um ein Haar bei der Explosion erwischt hätte, kommen eigentlich nur Caswell oder seine ausländisches Vögelchen in Frage.«





  »Das hätten Sie mir auch alles viel früher sagen können!«, machte Markby seinem Zorn Luft.





  »Wir hätten eine Menge Zeit bei unseren Ermittlungen sparen können, wenn wir gewusst hätten, dass nicht die Tierschutzaktivisten dahinter stecken!«





  »Sicher hätte ich es sagen können. Hätten Sie mir geglaubt?« Tristan lachte auf.





  »Selbstverständlich nicht! Sobald es passiert war, haben sich Ihre Leute wie die Geier auf Mick Whelan gestürzt und ihn unter Druck gesetzt. Das hat mir nicht gefallen.« Tristans launige Stimmung war wie weggewischt.





  »Mick ist ein kranker Mann. Wenn mir je der Gedanke gekommen wäre, der Ordnungsmacht auf die Sprünge zu helfen, dann habe ich den gleich wieder fallen lassen, als ich sah, wie ihr Bullen Mick schikaniert habt!«





  »Niemand hat Whelan schikaniert! Inspector Pearce macht sich im Gegenteil große Sorgen um die Gesundheit dieses Mannes! Aber erzählen Sie weiter.« Markby trommelte ungeduldig auf das Lenkrad.





  »Nun gehen Sie mal nicht gleich an die Decke!«, meinte Tristan.





  »Hören Sie, ich möchte, dass Sie verstehen, warum ich … warum es so lange gedauert hat, bis ich mich gemeldet habe.«





  »Sie meinen wohl, bis Sie bereit waren, ermittlungsrelevante Informationen preiszugeben, die zur Aufklärung eines ernst zu nehmenden Verbrechens beitragen könnten!«, knurrte Markby. Jetzt wurde Tristan ärgerlich.





  »Ich versuche doch gerade, es Ihnen zu sagen, okay? Aber wenn Sie weiter in diesem Ton mit mir reden, vergessen Sie’s! Ich habe wirklich nichts übrig für die Polizei. Warum sollte ich auch? Ich wurde so oft verhaftet, zum Abtransport in einen eurer Transportwagen gezerrt und verprügelt – erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass ihr Bullen so was nicht macht! Ich war schließlich der, den ihr grün und blau geschlagen habt! Man hat mir x-mal Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung zur Last gelegt, das ganze beschissene Programm durchgezogen! Warum sollte ich die Polizei mögen? Warum sollte ausgerechnet ich der Polizei helfen? Ich habe nicht den geringsten Grund dazu! Und kommen Sie mir bloß nicht mit Bürgerpflicht! Ich entscheide selbst, was gut ist für mich und was nicht. Und die Tierschutzaktivisten – die sind mein Ding! Ich bin nicht einmal jetzt sicher, ob ich Ihnen helfen will oder nicht.«





  »Haben Sie Dr. Caswell einen aus Zeitungsschnipseln zusammengesetzten Drohbrief geschickt?«, fragte Markby unvermittelt.





  »Er kam am gleichen Morgen wie der Brief von Ihrer Mutter.« Tristan zögerte.





  »Also schön, zugegeben, das war ich. Nur das eine Mal. Ich hab ihm keine anderen Drohbriefe geschickt. Es war eigentlich mehr ein Streich, ehrlich! Mutter hatte ihm eine von ihren ach so vernünftigen Einladungen zu einem Gespräch geschickt, und ich dachte mir, zur Hölle damit: Jagen wir dem Mistkerl doch einen gehörigen Schrecken ein! Also hab ich meinen eigenen Brief zusammengeklebt. Ich bin im Land rumgefahren, von Demo zu Demo, und als ich durch London gekommen bin, hab ich ihn in den Briefkasten gesteckt, um meine Spur zu verwischen.« Tristan wagte einen Seitenblick auf Markby und war überrascht.





  »Finden Sie das lustig?«





  »Nein.« Markby unterdrückte hastig sein Grinsen. Also hatte Liam, nachdem er fälschlicherweise behauptet hatte, Drohbriefe erhalten zu haben, tatsächlich einen anonymen Brief bekommen! Kein Wunder, dass Markby Caswells Angst für echt gehalten hatte, als dieser ihm beide Briefe ins Büro gebracht hatte! Die ganze Geschichte war mehr und mehr Caswells Kontrolle entglitten. Tristan Goodhusband machte sich seinen eigenen Reim auf Markbys Grinsen.





  »Sie mögen Caswell auch nicht, was? Sie würden ihm liebend gern an den Kragen, wenn Sie könnten. Habe ich Recht?« Markby antwortete nicht. Sein Schweigen wurde als Zustimmung gewertet.





  »Dachte ich’s mir.« Tristans Streitlust war verklungen.





  »Meine Mutter ist heute Nacht bei einem Meeting, drüben bei Beryl Linnacott. Gott sei Dank, dass dieses Hühnerkostüm geklaut wurde! Die alte Beryl hat darin ausgesehen wie ein Irre! Die Leute haben über uns gelacht! Ich hab es ihr immer wieder gesagt! Es mag uns vielleicht Publicity und Fotos in den Zeitungen verschaffen, aber wer will schon diese Art von Publicity? Als wären wir alle der örtlichen Deppenanstalt entsprungen? Also, langer Rede kurzer Sinn, bei mir ist niemand zu Hause. Ich habe etwas, das ich Ihnen zeigen möchte. Ich kann es nicht erklären, ich kann es Ihnen nur zeigen.« Tithe Barn lag dunkel und verlassen, die Katzen nur grase Schatten, die durch das dunkle Unterholz streiften. Plötzlich strich einer der Schatten um Markbys Beine, während Tristan nach seinem Schlüssel suchte. Markbys Herz drohte ein zweites Mal an diesem Abend auszusetzen. Wenn das so weiterging, würde er als nervöses Wrack enden. Es war nur eine der Katzen. Tristan sperrte die Haustür auf und führte Markby nach oben zu einer abgeschlossenen Wohnung.





  »Meine Wohnung. Meine Mutter, sie ist herzensgut, aber sie ist auch unerträglich. Ich brauche meine eigene Wohnung, wenn ich in diesem Haus leben soll.« Markby sah sich um. Im Prinzip war die Wohnung nichts weiter als ein großes Wohnschlafzimmer mit einem angrenzenden Bad und einer kleinen Kochnische in einer Ecke. Für eine mietfreie Behausung äußerst behaglich und komfortabel.





  »Ich koche nicht, nein.« Tristan hatte Markbys anerkennende Blicke für die Einrichtung bemerkt.





  »Ich esse unten mit meiner Mutter. Hier oben mache ich mir nur meinen eigenen Kaffee und so weiter. Mögen Sie vielleicht eine Tasse?«





  »Nein, danke sehr.« Markby setzte sich.





  »Ich habe nicht viel Zeit übrig, Mr. Goodhusband. Was auch immer es ist, was Sie mir zeigen oder berichten wollen oder was auch immer, kommen wir zur Sache!«





  »Richtig.« Tristan ging zu einem Schrank und kehrte mit einem Camcorder in den Händen zurück.





  »Sehen Sie auf den Fernsehschirm dort drüben.« Er hantierte mit dem Camcorder, bis das Gerät abspielbereit war.





  »Was Sie jetzt sehen, habe ich eines frühen Morgens aufgenommen. Ich war auf dem Rückweg über die Felder. Ich war … ich war bei der Legebatterie und wollte Aufnahmen von den Käfigen machen. Aber es kam nicht dazu, der Alarm ging los, und ich musste verschwinden. Also denken Sie nicht, Sie könnten eine Anklage wegen Hausfriedensbruch zusammenbasteln oder sonst was.« Tristan machte eine Pause.





  »Es gibt einen Weg über die Felder, der direkt hinter den beiden Cottages vorbeiführt, wo die Caswells leben und der alte Bodicote gewohnt hat. Ich mochte den alten Bodicote mit all seinen Fehlern. Er war verrückt, sicher, definitiv ein Spinner, sogar ein G. A. S. Aber Bodicote war durch und durch echt, nichts aufgesetzt. Ein echter Exzentriker.«





  »G. A. S.?« Markby war schwer von Begriff.





  »Geiler alter Sack. Unser einheimischer Spanner, wenn Sie so wollen. Hat Ihnen das keiner erzählt? Nein, vermutlich nicht. Die Dorfbewohner halten alle zusammen. Sie gegen die Welt da draußen. Er war bekannt dafür, der alte Hector, dass er überall herumgeschlichen ist und verliebte Pärchen beobachtet hat. Ich hatte selbst ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Ich glaube, er hat mich und meine … ein Mädchen beobachtet, vor ein paar Abenden. Sie hat ihn in den Büschen gesehen und sich erschrocken. Er hat ganz schnell das Weite gesucht, ich habe ihn nicht erwischt. Aber ich dachte mir, wenn ich dem alten Bodicote im Dorf begegne, dann sage ich ihm, dass ich ihn gesehen habe. Jedenfalls, ich war auf der anderen Seite der Hecke, unten beim Ziegenstall, an diesem Morgen, als ich die Ziegen Zeter und Mordio hab schreien hören. Das hat mich neugierig gemacht, und ich wollte außerdem sowieso mit dem alten Sack reden, wie gesagt. Ich hab also die Zweige der Hecke auseinander gebogen und durchgespäht. Und da hab ich gesehen …« Tristan stockte. Markby beugte sich vor.





  »Erzählen Sie weiter. Was haben Sie gesehen?«





  »Ich habe etwas gesehen, das ich nie vergessen werde.« Tristans ganzes großkotzige Gehabe war mit einem Mal wie weggewischt.





  »Und ich habe es gefilmt. Sehen Sie selbst.« Der Camcorder begann leise zu surren. Auf dem Fernsehschirm war ein Gewirr von Bildern, die sich zur Hecke aus Hagedorn auflösten. Ihr folgte ein Schwenk auf die Ecke des Ziegenstalls und … Markby sog scharf den Atem ein, als er Bodicotes reglosen Körper auf dem Boden liegen sah. Doch er lag auf dem Rücken und nicht, wie Meredith ihn gefunden hatte, auf dem Bauch! Links im Bild wurde eine Gestalt sichtbar, die sich über Bodicote beugte. Liam Caswell. Liam packte den alten Mann bei den Schultern und wuchtete ihn herum. Mit einem Gefühl von Übelkeit im Magen wurde Markby bewusst, dass er die letzte Phase eines Mordes beobachtete. Liam arrangierte die Position seines Opfers mit akribischer Sorgfalt, und er ließ sich Zeit dabei. Die Gelassenheit und Präzision, mit der er sich an der Leiche zu schaffen machte, als wäre es nichts weiter als eine Erste-Hilfe-Übungspuppe, war ernüchternder, als es der eigentliche Akt der Gewalt hätte sein können. Nur ein einziges Mal schien Liam eine andere Person in der Nähe zu vermuten, und es war das einzige Mal, dass man ihm eine Emotion anzumerken war. Er hob den Kopf und starrte voller Misstrauen in Richtung der Hecke.





  »Da hätte er mich fast entdeckt«, erklärte Tristan.





  »Ich habe mich geduckt und die Luft angehalten. Seit damals hab ich oft gedacht, wenn er mich dort hinter der Hecke entdeckt hätte, hätte er mich umgebracht, keine Frage! Ich hatte ziemliches Glück.« Auf dem Fernsehschirm war Liam zu dem Schluss gekommen, dass er immer noch unbeobachtet war. Er entspannte sich und machte sich wieder an die Arbeit, den Körper so zu drapieren, wie er es sich vorstellte. Als er fertig war, schob er mit dem Fuß den Schuttbrocken unter Bodicotes Kopf, solange, bis der Kopf mit der Wunde auf dem Stein zu liegen kam. Dann richtete Caswell sich auf, betrachtete sein Werk und nickte unmerklich. Er wandte sich um und verschwand aus dem Bild. Die Videokamera blieb noch eine Minute auf Bodicote gerichtet, dann endete die Aufnahme abrupt. Tristan saß in der sich anschließenden Stille mit dem Camcorder auf dem Schoß und beobachtete Markby.





  »Sie … Sie hatten das da …«, brachte Markby ganz leise hervor.





  »Und Sie haben die ganze Zeit über kein Wort davon gesagt? Sie haben vorsätzlich Beweise des schlimmsten Verbrechens unterdrückt, das gegen einen Menschen begangen werden kann?« Markbys Stimme wurde immer lauter, während er sprach.





  »Nein!«, verteidigte sich Tristan.





  »Ich habe nichts unterdrückt! Sie haben das Video doch gerade eben gesehen, oder? Es war nur, ich wusste nicht, was ich tun sollte! Ich war nicht fähig, eine Entscheidung zu treffen! Herrgott im Himmel, ich war in einem Schockzustand! Man rechnet nicht gerade damit, über so etwas zu stolpern, wenn man morgens auf dem Land unterwegs ist! Ich wusste nicht, was ich mit dem Film machen sollte.«





  »Sie wussten nicht …?« Markby versagte fast die Stimme.





  »Es steht doch wohl völlig außer Frage, was Sie mit dem Film hätten tun müssen! Sie hätten ihn augenblicklich zur Polizei bringen müssen!«





  »Der alte Mann war tot!«, verteidigte sich Tristan lauthals.





  »Nachdem Caswell den Tatort verlassen hatte, bin ich durch die Hecke und hab selbst einen Blick riskiert! Er hat nicht mehr geatmet. Ich konnte ihn nicht wieder beleben! Sie können doch wohl nicht erwarten, dass ich gleich an Ort und Stelle eine Entscheidung treffe! Ich habe den Camcorder nach Hause gebracht und mir den Film wieder und wieder angesehen. Jedes Mal wurde mir klarer, was für eine Waffe ich damit in der Hand hatte! Ich wollte sie nicht verschwenden! Ich hatte Caswell in der Hand! Ich würde nie wieder eine Chance wie diese bekommen!«





  »Was denn, Erpressung? Sie hatten allen Ernstes vor, Caswell zu erpressen?« Markby erhob sich halb aus seinem Sitz.





  »Nein! Nicht auf die Art und Weise, an die Sie jetzt denken! Ich war nicht hinter Geld her! Ich dachte mir, wenn ich den Film behalte, könnte ich ihn benutzen, um Caswell zu stoppen, falls sein Labor wieder mit diesen schmutzigen Tierversuchen beginnt! Wenn ich den Film der Polizei gegeben hätte, wäre Caswell ins Gefängnis gekommen, und jemand anderes hätte seine Arbeit fortgesetzt. Ich wollte im Stande sein, die Tierversuche ein für alle Mal zu stoppen! Vielleicht erscheint Ihnen das nicht so wichtig, aber für mich ist es das Wichtigste!« Eine verheiratete Frau greift nach ihrem Baby; eine unverheiratete Frau greift nach ihrer Schmuckschatulle. Das Zitat war Markbys eigene Antwort gewesen, als Bodicote von Prioritäten gesprochen hatte. Es war nicht so einfach. Die Grenze zwischen Altruismus und Selbstsucht, dachte Markby jetzt ironisch, ist viel schwerer zu ziehen, als man gemeinhin glaubt.





  »Für mich ist wichtig, dass einem alten Mann Gerechtigkeit widerfährt«, sagte er zu Tristan. Tristan Goodhusband schwieg.





  »Was hat Ihre Meinung geändert? Warum zeigen Sie mir diesen Film?« Markby nickte in Richtung des leeren Fernsehschirms.





  »Nachdem Sie sich entschieden hatten, den Film zu behalten und für Ihre eigenen Zwecke zu benutzen, muss irgendetwas passiert sein, das Sie zu dieser HundertachtzigGrad-Wende veranlasst hat.« Tristan schlug die Augen nieder, als er antwortete.





  »Als Mrs. Caswell ins Krankenhaus gebracht wurde und Caswell anfing, jedem zu erzählen, dass der alte Bodicote versucht habe, seine Frau zu vergiften, wurde mir schlagartig klar, dass er sie ebenfalls umbringen wollte. Dass er seine eigene Ehefrau ermorden wollte! Ich habe zwei und zwei zusammengezählt, die Briefbombe und den vergifteten Tee. Der Mann war ein Mörder, und es war Wahnsinn von mir, die Beweise für mich zu behalten! Da wusste ich, dass ich Ihnen den Film zeigen muss. Andererseits hatte ich mich in eine gewisse Klemme gebracht, weil ich Sie nicht gleich zu Beginn informiert habe. Ich wusste, wie Sie darauf reagieren würden. Deswegen habe ich noch eine Weile gezögert. Aber jetzt haben Sie ihn gesehen.« Tristan sah zu Markby auf.





  »Jetzt kriegen Sie ihn, oder? Das heißt, auf dem Film ist zwar nicht zu sehen, dass er versucht, seine Frau zu ermorden, und ich weiß nicht, welche Beweise Sie dafür zusammengetragen haben – aber er hat den alten Bodicote ermordet, nicht wahr? Er wird sich nicht herausreden können, oder?«





  »Nein«, sagte Markby entschieden.





  »Genauso wenig wie Sie sich herausreden können. Sie haben Beweismittel zurückgehalten, die uns in die Lage versetzt hätten, diesen Fall gleich zu Anfang aufzuklären. Sie wussten, dass niemand von den Tierschutzaktivisten die Verantwortung für die Briefbombe übernommen hatte. Sie wussten, dass Caswells Geliebte regelmäßig zu Besuch im Cottage war. Sie wussten, dass Bodicote ein alter Spanner war und wahrscheinlich auch Caswell und sein Liebchen beobachtet hatte. Und zu guter Letzt haben Sie gefilmt, wie Caswell diesen …« Markby deutete auf den Bildschirm.





  »Sie wussten von Anfang an Bescheid! Vielleicht hätten Sie den alten Mann sogar retten können, wären Sie früher mit Ihrem Wissen zu uns gekommen.«





  »Undank ist der Welten Lohn!« Tristan schien eher resigniert als wütend.





  »Aber nichts anderes habe ich erwartet. Man zieht den Kürzeren, egal, ob man sich gegen die Bullen stellt oder ihnen hilft. Kein Wunder, dass die Polizei ein Problem mit ihrem Image hat.« Er warf die langen Haare in den Nacken und fixierte Markby mit salbungsvollem Blick. Er blieb Sieger, denn Markby wusste – wenigstens für den Augenblick – keine Antwort darauf.





  KAPITEL 19





  





  »MEIN MANDANT«, erläuterte Gerald Plowright gerade, »möchte seine frühere Aussage widerrufen.« Es war zwei Uhr nachmittags, und eine Menge war geschehen, seit Liam zusammen mit seinem Anwalt um elf Uhr wie verabredet in Markbys Büro erschienen war. Nach der Konfrontation mit dem Film war Liam zwar eingeschüchtert, aber ostentativ kampfbereit.





  »Na und? Ich habe die Nerven verloren, das ist alles! Ich meine, ich habe ihn schließlich so gefunden! Ich dachte, sicher versucht man, mir die Sache anzuhängen, deswegen habe ich die Lage der Leiche ein wenig arrangiert. Er war schon tot!«





  »Wie haben Sie ihn gefunden, Dr. Caswell?«





  »Auf dem Boden. Er war gestürzt und hatte sich den Schädel eingeschlagen.«





  »Dann war es wohl kaum nötig, irgendetwas zu arrangieren.«





  »Ich habe die Position der Leiche ja auch nur ein wenig zu meinem Vorteil verändert. Ich weiß, es ist nicht richtig. So wie beim Golf, wo man den Ball auch nicht anfassen darf.«





  »Zu Ihrem Vorteil verändert!«, entfuhr es Markby mit unverhohlener Abscheu.





  »Genau das versuchen Sie jetzt auch mit Ihrer Geschichte, will ich meinen!«





  »Hören Sie!«, protestierte Liam, doch Mr. Plowright brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Plowrights Verhalten seinem Mandanten gegenüber hatte sich im Lauf des Tages ebenso wie sein Verhalten an sich spürbar geändert. Der Film hatte den Anwalt ganz offensichtlich erschüttert. Er war nicht mehr selbstgefällig und zuversichtlich, sondern angespannt und reizbar. Von Zeit zu Zeit warf er Liam Caswell ungeduldige Blicke zu. Liam hatte – wie heißt es doch so schön? – seinen Anwalt in die Scheiße geritten. Daher auch, dachte Markby, die Ankündigung einer neuen Aussage.





  »Eine umfassende Aussage diesmal?«, fragte er.





  »Ja!«, brüllte Liam.





  »Ich wusste nichts von der Briefbombe! Ich wusste nicht, dass Marita dieses Ding zusammengebastelt hat! Es war alles ihr Werk! Ich hätte niemals mit so etwas verdammt Gefährlichem herumgespielt! Als dieser Brief kam an jenem Morgen und hochging, da dachte ich, da dachte ich ehrlich, er wäre von Extremisten geschickt worden, wahrscheinlich den gleichen, die im Jahr zuvor in mein Labor eingedrungen sind! Schließlich habe ich die ganze Zeit über Drohbriefe erhalten …« Markby starrte ihn an. Selbst jetzt, nach allem, was passiert war, beharrte Liam noch immer auf den Phantom-Briefen. Der nagende Zweifel, der Markby von Anfang keine Ruhe gelassen hatte, machte sich einmal mehr bemerkbar.





  »Sie haben gesagt, Sie hätten die Briefe weggeworfen, Dr. Caswell. Sie haben zu niemandem ein Wort von Drohbriefen gesagt. Ich habe nichts außer Ihrem Wort, dass Sie überhaupt welche erhalten haben.« Liam beugte sich mit streitlustig vorgerecktem Unterkiefer nach vorn.





  »Ich habe sie bekommen! Ich habe sie zerrissen, weil ich wütend war! Sie waren bösartig … sie behaupteten böse Dinge über mein Buch! Ich wollte sie niemandem zeigen!«





  »Kommen wir noch einmal zu den Kräutertees Ihrer Frau und deren Beimischungen«, wechselte Markby das Thema.





  »Ich weiß nichts …«





  »Ich sollte Ihnen vorher sagen, dass Ihre Geliebte redet wie ein Wasserfall.«





  »Sie ist eine unglaubwürdige Zeugin«, unterbrach Mr. Plowright. Markby fühlte sich an ein TV-Gerichtsdrama erinnert, einen frühen Perry Mason vielleicht.





  »Einspruch!« –





  »Stattgegeben!«





  »Sie kann es nicht ohne Ihre Hilfe und Ihr Zutun gemacht haben, Dr. Caswell.«





  »Ich wurde manipuliert«, erklärte Liam einfach, wobei er an die gegenüberliegende Wand starrte.





  »Ich war ihr vollkommen hörig.« Er senkte den Blick und begegnete dem von Markby.





  »Sie gehört zu dieser Sorte Frau, wissen Sie? Hypnotisch, wie eine Schlange. Sie hatte es mit Schlangen, wissen Sie? Sie hat mir ein Schmuckstück geschenkt, eine Krawattennadel, und sie selbst hatte ein dazu passendes Halsband. Es war unheimlich. Ich musste immer an Menschenopfer denken, wenn ich es gesehen habe.«





  »An Mord ebenfalls?«





  »Ich rede lediglich von Maritas Geschmack in Sachen Schmuck!«





  »Mein Mandant«, resümierte Plowright, und seine vorstehenden Augen waren feucht vor Aufrichtigkeit, »ist ein Wissenschaftler, ein Mann der Praxis. Er war wehrlos gegen die Machenschaften von Miss Müller. Wachs in ihren Händen, Superintendent! Sie hat ihn auf höchst gerissene Weise manipuliert und erpresst.«





  »Marita hat alles allein gemacht«, murmelte Liam.





  »Ich weiß nichts von diesen Dingen. Niemand kann von mir erwarten, jemanden wie Marita zu kontrollieren! Sie können mir nicht die Schuld geben! Ich habe keine Bombe gebastelt! Ich habe mich nicht als Huhn verkleidet …!« Er stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen.





  »Ich wusste wirklich nicht, was sie als Nächstes unternehmen würde, und deshalb konnte ich sie auch nicht aufhalten!« Markby hatte seinen Mann, und er wusste es.





  »Kommen wir noch einmal auf den Tee zurück«, insistierte er gnadenlos.





  »Wer hat den Schierling gesammelt und wo? Mir ist aufgefallen, dass er rings um Castle Darcy reichlich gedeiht.« Mr. Plowright lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wie es aussah, würde es ein sehr, sehr langer Tag werden.





  





  »Das war’s also«, sagte Sally.





  »Eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass der eigene Mann und seine Geliebte versucht haben, einen abzuservieren.«





  





  »Du musst versuchen, das alles hinter dich zu bringen, Sal«, empfahl ihr Meredith und machte ihr ein weiteres Glas Gin Tonic.





  Für jemanden, der so wenig Alkohol getrunken hatte, gewöhnte sich Sally mit alarmierender Leichtigkeit an wachsende Mengen. Meredith war entschlossen, ein Auge auf diese Entwicklung zu halten. Für den Augenblick jedoch konnte Sally durchaus die eine oder andere kleine Stärkung vertragen. Nachdem Liam angefangen hatte zu reden, versprachen die Enthüllungen aus seinem und dem Mund seiner Geliebten eine ganze Weile gutes Futter für die Boulevardpresse zu werden, wenn die Sache erst vor Gericht kam.





  





  »Genug für mehrere Bestseller«, hatte Alan gesagt.





  »Allein von Marita. Alles über ihre Affäre mit Liam, ihren Plan, die Briefbombe zu schicken – sie behauptet übrigens weiter steif und fest, dass Liam davon wusste –, das Panschen von Sallys Tee und von Bodicotes Kräutermischung. Die Verkleidung im Hühnerkostüm. Die Hölle kennt nicht größeren Zorn als den verschmähter Frau’n* – oder den einer Frau, der man die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben versucht, jedenfalls.«





  »Vergiss das nur nicht!«, hatte Meredith ihm geraten.





  »War





  Blut an der Messerklinge?«





  »Ein wenig. Wahrscheinlich nicht genug für unsere Zwecke. Glücklicherweise fanden wir außerhalb des Cottages weitere Blutflecken. Außerdem haben wir die Hühnermaske und die Handschuhe gefunden, versteckt in Bodicotes Garten. Sie waren beide blutverschmiert. Marita muss ziemlich stark geblutet haben. Wir bekamen jedenfalls ausreichend Proben. Sie hat gestanden, nachdem wir sie mit der DNA-Analyse konfrontiert haben. Sie ist selbst Wissenschaftlerin und weiß, was das zu bedeuten hat.«





  »Selbstverständlich wirst du Tante Emilys Stühle und den Schrank nehmen«, drängte Sally.





  »Ich bin dir unendlich dankbar, Meredith, für deine Unterstützung während dieser ganzen Sache. Du hast mich zum Arzt gezerrt, als ich vergiftet war, und du hast mich nach dieser schrecklichen Geschichte mit dem maskierten Huhn bei dir aufgenommen! Ich habe noch immer Albträume deswegen!«





  »War mir eine Freude, dir zu helfen. Aber du musst mich die Stühle bezahlen lassen! Und ich bin überzeugt davon, dass ich keinen Platz habe für den Schrank. Es ist eben doch leider ein sehr kleines Haus.« Das Schweigen dehnte sich aus, während die beiden Frauen sich in Merediths winzigem Wohnzimmer umsahen.





  »Ich nehme ganz bestimmt keinen einzigen Shilling von dir an!«, entschied Sally.





  »Es ist gut zu wissen, dass die Sachen ein neues Zuhause finden, wo man sie zu schätzen weiß. Ich erinnere mich noch, wie Tantchen sie immer gewachst und den Staub abgewischt hat. Es ist viel schwerer zu ertragen, sie in Austins Auktionshalle unter den Hammer kommen zu sehen!«





  »Nun, dann danke ich dir noch einmal. Ich werde sie gut behandeln, das verspreche ich dir, auch wenn jegliche Politur in diesem Haus aus einer Sprühdose stammt. Wie geht es eigentlich Austin?«





  »Er ist sehr süß. Wir werden definitiv Geschäftspartner, aber ich musste ihm erklären, dass eine Ehe im Augenblick jedenfalls nicht infrage kommt. Austin sagt, dass er warten könne. Er neigt dazu, sich in Herzensdingen altmodisch zu verhalten. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.« Sally starrte gedankenverloren in ihren Gin.





  »Ich nehme an, mich trifft ein guter Teil Mitschuld an allem, was passiert ist. Ich hätte mich schon vor Jahren von Liam scheiden lassen müssen. Ich wusste es tief in meinem Innern, dass er nicht gut ist. Aber ich habe es nicht über mich gebracht, mir das einzugestehen.«





  »Sal!«, ächzte Meredith.





  »Du kannst doch nicht entschuldigen, was er getan hat, indem du sagst, dass du ihn nicht rechtzeitig genug verlassen hast!« Sally blickte auf, offen wie immer, nur dieses Mal sah sie außerordentlich zerknirscht aus.





  »Meredith? Ich habe etwas sehr Hässliches getan.«





  »Du? Das kann ich kaum glauben!«





  »Es fällt mir auch selbst sehr schwer, das zuzugeben. Ich habe so etwas noch nie zuvor getan! Ich kann es mir nur so erklären, dass ich unter großem Stress gestanden habe. Na ja, heute weiß ich, dass sie meinen Tee gepanscht haben, aber trotzdem. Es stand mir bis hier, bis oben hin!« Sally deutete mit der Hand auf Stirnhöhe an, wie weit ihre Toleranzgrenze überschritten worden war.





  »Und?«, fragte Meredith neugierig. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend.





  »Ich habe Liams Buch für alles verantwortlich gemacht. Es schien ja auch alles zu repräsentieren, was an unserer Ehe nicht stimmte! Seine Arbeit, seine Besessenheit zu forschen, all die Affären mit hübschen Assistentinnen, er war so eingespannt, verstehst du? Ich … ich habe ein paar Briefe aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt, in denen ich schreckliche Dinge über sein Buch gesagt habe. Ein paar Mal morgens, wenn Liam dachte, ich wäre zu Austin zum Arbeiten, fuhr ich mit dem Zug nach London und warf sie dort ein, damit sie den Londoner Poststempel bekamen. Ich wollte ihm doch nur irgendwie klar machen, wie ich empfand. Aber ich konnte es ihm nicht ins Gesicht sagen. Also schrieb ich es in den Briefen, anonym.« Sally biss sich auf die Unterlippe.





  »Er hat nie ein Wort davon gesagt. Ich wusste, dass er sie bekommen hatte. Ich habe sie selbst zusammen mit der anderen Post in Empfang genommen. Erst an dem Morgen, nachdem die Briefbombe hochgegangen ist, hat er mir davon erzählt. Deswegen musste ich sie Alan gegenüber erwähnen. Ich meine, ich musste Alan sagen, dass Liam mir von seinen Drohbriefen erzählt hatte. Meinst du, jetzt, nachdem sich alles herausgestellt hat, sollte ich Alan die Wahrheit sagen? Dass ich Liam die anonymen Briefe geschickt habe? Bis auf den jedenfalls, der am gleichen Morgen wie der Brief von Yvonne Goodhusband kam. Aber die anderen, die davor, die von mir kamen?«





  »Ja«, erwiderte Meredith schwach.





  »Ich denke, du solltest es ihm sagen.«





  * Hell hath no fury like a woman scorned (William Congreve, Morning Bride, 3. Akt 8. Szene)





  





  





  »Es hat mich umgehauen!«, meinte Meredith.





  »Dich?! Mir hat es völlig den Wind aus den Segeln genom men! Ich war mir so sicher, dass der Kerl die Briefe nur erfunden hat!« Es war ein betriebsamer Samstagabend im Old Coaching Inn, und ringsum herrschte Stimmengewirr, Lachen, das Klirren von Besteck auf Porzellan und von Gläsern. Das besondere Ambiente des Restaurants, die Mischung aus Chintz und altenglischem Mobiliar, war unverändert geblieben, auch wenn der vormalige Besitzer, Simon French, sich nach Surrey aufgemacht hatte, den Speckgürtel Londons, wo all die an der Börse ihr Geld Machenden wohnten, in der Hoffnung auf noch größeren Ruhm. Meredith vermisste seine nassforsche Art – andererseits, wäre French noch Manager gewesen, hätte keine Macht der Welt Alan überreden können, mit ihr hierher zu gehen.





  »Verglichen mit allem anderen war es ja noch richtig harmlos«, verteidigte Meredith ihre Freundin.





  »Außerdem hat sie unter seelischem Stress und den Vergiftungsfolgen ihrer Tees gelitten.«





  »Niemand wird wegen irgendetwas gegen sie Anklage erheben«, sagte Markby.





  »Außerdem gibt es keinerlei Beweise. Liam hat die Briefe vernichtet. Trotzdem, es war eine gefährliche Sache, und es blieb nicht ohne Konsequenzen! Dadurch sind Liam und Marita überhaupt erst auf den Gedanken kommen, eine Briefbombe zu schicken! Ein Brief führt zum nächsten, und so weiter. Liam hat seine Strategie im Übrigen geändert. Seine Geschichte, dass er Bodicote tot aufgefunden habe, gilt nun nicht mehr. Die neue Version lautet, dass Bodicote ihn erpresst habe. Sie seien in Streit geraten, und er habe geglaubt, Bodicote wolle ihn angreifen. Liam erklärt jetzt, er habe den Schuttbrocken aufgehoben, um sich zu verteidigen. Bodicote habe ihn trotzdem angesprungen, und deswegen habe er zuschlagen müssen.«





  »Liam kann nicht mehr alle Tassen im Schrank haben«, fasste Meredith ihr Befremden in Worte, »wenn er glaubt, dass eine Jury ihm diesen Unsinn abkauft!« Das auf ungarische Art zubereitete Hühnchen war ausgezeichnet, zudem hatte Meredith ihren Appetit wieder gefunden. Die Grippe war nur noch eine ferne Erinnerung. Am Montag würde sie bei Tagesanbruch am Bahnhof von Bamford stehen, zusammen mit all den anderen missmutigen Pendlern. Morgendliche Rushhour in den Londoner U-Bahnen. Eine neue Woche im Büro und ein überlaufender Eingangskorb. Zurück zur Arbeit. Zurück ins Leben. Wunderbar.





  »Aber nicht im klinischen Sinn«, ging Alan gerade auf ihre Äußerung ein.





  »Er wird nicht versuchen, auf verminderte Zurechnungsfähigkeit zu plädieren.«





  »Ich meinte ja auch nur, dass er nicht im Ernst glauben kann, damit durchzukommen. Mit diesen Märchen! All die Affären mit diesen langbeinigen Studentinnen. Seine Frau musste früher oder später dahinter kommen. Das Spiel mit dem Schicksal in Gestalt der Superfrau Marita. Was den Mord am alten Bodicote angeht …« Meredith nahm ihr Weinglas in die Hand.





  »Das war eine abscheuliche, hinterhältige Tat, so viel steht fest. Kann er beweisen, dass er Bodicote Geld gezahlt hat?«





  »Nein, das ist der Schwachpunkt seiner gegenwärtigen Verteidigungsstrategie. Aber Plowright arbeitet bereits daran.«





  »Warum hat Liam ihn überhaupt umgebracht? Was hätte der alte Mann denn für einen Schaden anrichten können?«





  »Von Liams Standpunkt aus betrachtet – eine ganze Menge. ›Der arme alte Bodicote‹, wie du ihn nennst, war in Wirklichkeit ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse. Er betrieb Bücherdiebstahl im großen Stil. Er war ein Voyeur, ein Spanner. Eine widerliche Angewohnheit, ganz gleich unter welchen Umständen auch immer. In Bodicotes Fall erwies sich das als tödlich.« In Alans Stimme schwang resignierte Verzweiflung mit.





  »Und sie alle wussten Bescheid! Das ganze gottverdammte Dorf! Er hat sich an im Auto knutschende Pärchen angeschlichen oder was sie sonst noch in warmen Sommernächten hinter Hecken so alles treiben. Er hat vor den Cottage-Fenstern gespannt oder heimlich beobachtet, wie junge Frauen ihre Unterwäsche auf die Wäscheleine hängen. Er war eine absolute und ausgemachte Pest! Aber hat irgendeiner aus dem Dorf etwas davon Gwyneth Jones gegenüber erwähnt, als sie nach seinem Tod Erkundigungen über ihn eingezogen hat? O nein! Sie haben von seiner Familie erzählt, über ihre Erinnerungen aus fernen Schultagen geplaudert, sein Expertenwissen gelobt, was die Ziegenzucht angeht! Haben sie auch nur ein Wort über seine widerlichen kleinen Angewohnheiten verloren? Nicht eins! Weil er, trotz allem, einer von ihnen war. Einer aus dem Dorf. Am deutlichsten war noch Yvonne Goodhusband, als sie Sally gegenüber erwähnte, dass Bodicote ›sich herumtreibe‹, aber sie sich alle daran gewöhnt hätten. Die arme Sally erkannte trotz der Drogen, dass die Polizei sich vielleicht für das interessieren könnte, woran sich die Dorfbewohner gewöhnt hatten, doch in ihrer Verwirrung vergaß sie es, und es fiel ihr erst viel später wieder ein.«





  »Man soll nicht schlecht über die Toten sprechen«, erinnerte Meredith ihn.





  »Das gilt in vielen Gemeinschaften selbst heute noch.« Alan schluckte einen Bissen von seinem Steak und griff nach der Weinflasche, um ihre Gläser nachzufüllen.





  »Weißt du, was mich am meisten ärgert? Der alte Bursche hat mir gegenüber mehr oder weniger ein Geständnis abgelegt! Im Verlauf unserer Unterhaltung an jenem Abend, nachdem die Briefbombe bei den Caswells hochgegangen war, habe ich ihn gefragt, was er gemacht habe, als er die Explosion hörte. Er sagte mir, er sei als Erstes nach draußen gerannt, um nach Jasper zu sehen. Als Nächstes sei er in den Garten der Caswells gegangen, habe sich von hinten ihrem Haus genähert und belauscht, wie Sally und Liam in der Küche stritten, bevor er hinüber zu Liams Arbeitszimmer gegangen sei, um durchs Fenster zu gucken. Ich hätte gleich erkennen müssen, dass der alte Mann diese Runde schon viele Male gedreht haben muss! Selbst Liam hat sich bei uns beschwert, dass Bodicote herumschnüffele! Oder nimm die Art und Weise, wie Bodicote mir gegenüber Liams Computer beschrieben hat. ›Diese Maschine war an, diese Art Fernseher, und der ganze Bildschirm war voller Schrift …‹ Das ist nicht die Beschreibung eines Mannes, der weiß, was ein Computer ist. Es ist jedoch die Beschreibung eines Mannes, der Liams Computer schon früher gesehen hat und ihn kennt. Liam hat Bodicote zweifelsohne niemals in sein Arbeitszimmer eingeladen. Nein, Bodicote hat durch das Fenster alles gesehen.«





  »Und durch eines der Fenster hat er vermutlich auch Liam und seine Geliebte beobachtet«, mutmaßte Meredith. Markby grinste.





  »Und wie! ›Mittendrin‹, wie Tristan Goodhusband sagen würde! Vollkommen mit sich selbst beschäftigt, und Bodicote hat sich am Fenster die Nase platt gedrückt. Marita hat uns gesagt, dass sie ihn mehrmals dabei erwischt haben. Sie haben ihn weggejagt. Bodicote wusste also über Marita Bescheid, genau wie das restliche Dorf. Und Bodicote mochte Sally, genau wie die anderen Dorfbewohner, deswegen wollte er sie nicht aufregen und hat ihr nichts gesagt. Außerdem scheute er sich natürlich, Aufmerksamkeit auf seine eigenen Aktivitäten zu lenken, darauf, dass er bei Liam und seiner Geliebte spannte. Doch im Gegensatz zu den anderen Dorfbewohnern hatte Bodicote noch wegen einer anderen Sache Streit mit Liam – wegen seiner Ziegen. Bei einer der Gelegenheiten, als Liam ihn beim Spannen erwischt hat, kam es zum Streit, zu einem heftigen Wortwechsel. Bodicote drohte – so jedenfalls fassten es Liam und Marita auf –, er würde Sally erzählen, was so während ihrer Abwesenheit in ihrem Haus vor sich ging. Liam, der wusste, dass Bodicote nichts lieber wollte, als dass die Caswells wieder auszogen, befürchtete nun, dass er Sally tatsächlich alles erzählen würde. Marita behauptet inzwischen, Liam hätte ihr gesagt, sie müsse sich keine Gedanken darüber machen, dass Bodicote mit Sally reden könnte. Er, Liam, würde sich darum kümmern. Und das hat er ja wohl auch.« Markbys Stimme klang so dunkel, wie seine Stimmung sich verdüstert hatte.





  »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass irgendetwas daran nicht gestimmt hat, wie der alte Bursche vor seinem Stall gelegen hat, das Gesicht in Richtung Ziegenstall, die Kappe verkehrt herum, mit der Oberseite nämlich nach oben.«





  »Da war außerdem noch etwas«, erinnerte sich jetzt auch Meredith.





  »Als ich Jasper durch die Lücke in der Hecke zurückbrachte, lag das alte Bettgestell auf Bodicotes Land. Wenn Jasper es umgestoßen hätte, wäre es doch wohl auf Caswells Land gefallen, nicht wahr? Also hat Liam es auf dem Rückweg ins Haus wahrscheinlich wieder hingestellt, aber in einem ungünstigen Winkel, so dass es nicht sehr sicher stand. Es ist von selbst umgekippt.« Alan seufzte und zerbröselte ein Stück Brot über seinem Teller.





  »Das habe ich auch gesehen, und ich muss dir gestehen, dass es mich auf eine falsche Spur geführt hat. Ich war schlauer, als für mich gut war. Dieser Hinweis, also dass das Bettgestell auf Bodicotes Grundstück lag, war einfach zu offensichtlich. Ich dachte, wenn jemand Bodicote umgebracht hat, dann hat ebendiese Person das Bettgestell umgeworfen, um den Verdacht auf Liam zu lenken und es so aussehen zu lassen, als sei der Täter vom Grundstück der Caswells gekommen. Liams ständige Streitereien mit Bodicote sind doch im ganzen Dorf bekannt gewesen, weshalb Liam den perfekten Sündenbock abgab. Aber es war, wie du gesagt hast: Liam hat das Gestell zu hastig wieder an seinen Platz gezogen, als er durch die Lücke in seinen Garten zurückgekehrt war. Und weil er das Ding hinter sich her- und gegen die Hecke gezogen hat und nicht von Bodicotes Grundstück aus in die Hecke hat drücken können, lehnte es nicht im richtigen Winkel gegen die Hecke. Das Bettgestell ist ziemlich schwer. Deshalb ist es durch sein eigenes Gewicht umgekippt, und kurze Zeit später ist Jasper durch die Lücke hinübergewandert.«





  »Was ist übrigens aus Jasper geworden?«, fragte Meredith.





  »Bodicote mochte seinen Bock doch so gern.«





  »Mrs. Sutton hat ihn behalten. Sie besitzt ja eine Farm und hat reichlich Weideland. Die Ziegen an sich hat sie gar nicht gewollt und hat sie gleich weiterverkauft, aber Jasper hat sie um der alten Zeiten willen behalten.«





  »Das ist gut«, freute sich Meredith.





  »Ich habe mir wirklich Sorgen wegen Jasper gemacht.« Der Ober kam, um ihre Teller abzuräumen und versprach, gleich werde der Augenblick der Wahrheit eintreffen – der Servierwagen mit den Desserts.





  »Weißt du«, fuhr Alan fort, »während meiner Unterhaltung mit Bodicote hat der alte Bursche außerdem etwas gesagt, das mir später einen Hinweis hätte darauf geben können, wie er gestorben ist. Jeden Morgen ging er gleich als Erstes hinunter zu den Ställen und ließ die Ziegen nach draußen. Jasper zuallererst, weil er einen gewaltigen Aufstand veranstaltete, bis er endlich aus seinem Nachtquartier befreit war. Bodicote hat Libby, der Postbotin, davon erzählt. Alle wussten Bescheid. Als Bodicote die Explosion hörte, ist er als Erstes rausgerannt zu den Ställen, um nach Jasper zu sehen. Weil Jasper, wie du sagst, ein Freund war, und wenn du glaubst, dass ein Freund in Schwierigkeiten ist, dann lässt du alles stehen und liegen und rennst.« Auf der anderen Seite des Raums sah Meredith den Wagen mit den Desserts. Er kam langsam auf sie zu, überladen mit Cholesterin. Sie kämpfte gegen den Impuls zu rennen an, nur weg von der Versuchung.





  »Liam hat das natürlich auch gewusst. An dem besagten Morgen ist der Alte aufgestanden wie jeden Tag und ging den Garten runter zu seinen Tieren. Er hat Jasper aus dem Stall gelassen. Dann ist er rüber zu den Ziegen. Liam lauerte bereits in der Nähe. Er hat Jasper eingefangen – was nicht besonders schwierig ist, weil Jasper von Natur aus neugierig ist und wahrscheinlich von ganz allein zu Liam hingegangen wäre. Dann hat Liam den Betonklumpen genommen, mit dem Bodicote die Tür offen hielt – Bodicote hatte ihn aus Liams Garten geklaut, also hat Liam es wohl für einen Wink des Schicksals gehalten. Er hat Jasper dazu gebracht, erschrocken loszumeckern. Bodicote dürfte wahrscheinlich keinen Augenblick gezögert haben. Er hat die Ziegen stehen lassen und kam aus dem Stall gerannt, um nach seinem Jasper zu sehen. Liam erwartete ihn bereits. Hinterher versuchte er schlau zu sein, indem er es aussehen ließ, als wäre Bodicote unterwegs zum Stall gewesen, als er stolperte und fiel – oder von Jasper gestoßen wurde.« Der Wagen mit den Desserts war an ihrem Tisch angekommen, und Meredith sagte nichts.





  »Madam?«, fragte der Ober nach.





  »Könnten Sie vielleicht in ein paar Minuten noch einmal kommen?«





  »Das Leben geht weiter«, meinte Alan sanft.





  »Lass dir da durch nicht den Appetit verderben!«





  »Ich lasse mir nicht den Appetit verderben! Ich wünschte, es wäre so, aber das ist es nicht.« Sie verzog das Gesicht.





  »Ich hab ein paar Pfunde verloren, als ich krank war, aber ich habe schon fast alles wieder drauf!«





  »Du siehst einfach wunderbar aus!«, machte er ihr, loyal wie immer, das Kompliment.





  »Vielen Dank, der Herr! Aber es ist auch, dass es mir, je länger ich mir Gedanken über diesen arroganten Mistkerl Liam mache, den Magen zusammenschnürt.«





  »Er ist arrogant, genau. Das hattest du mir schon früher gesagt. Sein Talent, das Thema seiner Forschungsarbeit, die Bewunderung all der vielen Studentinnen, all das hat ihn in der Vorstellung bestärkt, dass es nichts, absolut gar nichts gebe, das er nicht tun dürfe, wenn er es nur für erforderlich hielt. Die Vorstellung, dass er ins Gefängnis kommen könnte, scheint nicht bis in seinen Verstand vorzudringen, nicht einmal jetzt. Er ist, wie er es sieht, viel zu wichtig. Ein Mann, wie es keinen zweiten gibt! Er ist immer noch felsenfest davon überzeugt, dass er mit ein wenig Hilfe von Mr. Plowright davonkommt.« Alan schnaubte.





  »Aber nicht, wenn ich es verhindern kann! Die alten Griechen hatten ein Wort dafür. Hybris. Die Götter im Olymp hatten ein Auge auf Sterbliche, die sich einbildeten, sie könnten tun und lassen, was sie wollten, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Das war allein das Vorrecht der Götter, und jeder Mensch, der so etwas versuchte, wurde recht deutlich daran erinnert, dass er ein gewöhnlicher Sterblicher war. Ein Gefühl von Sterblichkeit ist sicherlich auch das, was Liams Persönlichkeit fehlt.«





  »Und Tristan? Wird man gegen Tristan Anklage erheben?«, fragte Meredith.





  »Oh, Tristan!«, sagte Markby.





  »Er ist mit einem blauen Auge davongekommen. Er hat schließlich die entscheidenden Beweise geliefert. Dürfte trotzdem nicht geschadet haben, ihm einen Schrecken einzujagen.«





  »Nun, ihm sind eine ganze Reihe von Schrecken eingejagt worden«, bemerkte Meredith.





  »Bodicote, der ihn und das Mädchen in den Büschen belauert hat. Liam, der über dem Leichnam kauerte.«





  »Ach ja, das Mädchen. Wie es aussieht, ist sie die Tochter des Mannes, der den Pub im Dorf führt, und er hat Wind davon bekommen, was zwischen seiner Tochter und Tristan läuft. Tristan hat sich in Tithe Barn verschanzt und traut sich nicht vor die Tür. Geschieht ihm recht! Wer meint, er könnte ungestraft Mr. Moses Lees Töchterlein benutzen, muss nicht mehr alle Tassen im Schrank haben. Moses war früher Preisboxer, du verstehst?«





  »Mr. Lee und Preisboxen? Ist das nicht illegal?«





  »Selbstverständlich ist es illegal! Deswegen weiß ich es ja. Wir haben einen illegalen Boxschuppen hochgehen lassen, als ich noch in Bamford war, vor vielen Jahren. Moses war der Star des Abends. Große Wetteinsätze, Blut überall. Moses hat sich seitdem geändert, ist ruhiger geworden, mit zunehmendem Alter. Trotzdem ist er noch immer nicht der Mann, mit dem man sich anlegen sollte.«





  »Der arme Tristan. Er tut mir ein wenig Leid.«





  »Weißt du«, sinnierte Alan, »Tristan hat zu mir gesagt, dass man wohl kaum damit rechnen kann, am frühen Morgen auf dem Land über eine Schandtat wie diese zu stolpern. Der alte Bodicote hätte eine passende Antwort darauf gehabt.« Alan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rezitierte:





  »›Ich bin fest überzeugt, Watson, und meine Erfahrung bestärkt mich darin, dass die dunkelsten und übelsten Gassen Londons kein schlimmerer Sündenpfuhl sind als das lächelnde, strahlende Land da draußen.‹«





  »Das ist aus Das Haus zu den Blutbuchen«, rief Meredith erfreut aus.





  »Du bist ja auch ein eingefleischter Sherlock-Holmes-Fan!« Sie stützte das Kinn in die Hände.





  »Weißt du, ich denke, wir können auf den Nachtisch verzichten. Was hältst du davon, wenn wir stattdessen zu mir nach Hause fahren und dort Kaffee trinken?«
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  Markby lächelte dünn und entschied sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen – einstweilen.





  »Soweit es uns betrifft, ist der Fall aufgeklärt und abgeschlossen – bis zur Gerichtsverhandlung.«





  Winter grunzte. Wenn ein Fall vor Gericht kam, war nichts unmöglich.





  »Ich habe bereits mit Sergeant Jones gesprochen«, sagte er schroff.





  »Ich habe mir ihren Bericht angesehen. Ich war außerdem selbst beim Leichenbeschauer, da Sie Ihr Interesse bekundet haben. Ich habe den Toten gesehen und mit dem Pathologen gesprochen. Alles weist auf einen Unfall hin. Ein kalter, frostiger Morgen. Ein alter Mann. Altes Schuhwerk. Er ist ausgerutscht. Ich kann nicht erkennen, was Sie daran stören könnte … Sir.« Markby blickte sich sehnsuchtsvoll in seinem einstigen Büro um. Es gab keine sorgfältig gepflegten Topfpflanzen mehr auf den Fensterbänken. Winter hatte dem Büro auch nicht mit anderen Dingen einen persönlicheren Anstrich verliehen. Nichts außer einer Fotografie seines Hundes. Doch halt, da war etwas. Ein kleines, gerahmtes Dokument, das Winter einen Titel in einer Boxmeisterschaft bescheinigte. Du liebe Güte! Doch es war eine Brücke, immerhin. Markby machte eine diesbezügliche Bemerkung. Winter straffte seine breiten Schultern noch mehr und sah nun aus, als hätte er vergessen, den Kleiderbügel aus seiner Jacke zu nehmen.





  »Ein wunderbarer Sport, das Boxen! Es lehrt Selbstverteidigung, während man gleichzeitig seinen Gegner kennen lernt. Schneller Verstand, flinke Füße! Finde seine Schwachstellen!« Er schlug eine Finte und duckte sich unter einem imaginären Schlag weg, offensichtlich eine schon in Fleisch und Blut übergegangene Geste. Das machte es noch schlimmer. Im Geiste ordnete Markby sein Gegenüber in die gleiche Kategorie ein wie Onkel Denis und den Tristan Goodhusband der Zukunft, dazu verdammt, für immer Gefangene ihrer Jugend zu bleiben. Markby machte tapfer den nächsten Schritt und erklärte seine Gründe, warum er mit Jones über die Umstände von Bodicotes Tod sprechen wollte. Seine Argumente hatten dünn geklungen, als er sie Pearce erläutert hatte. Jetzt klangen sie in seinen eigenen Ohren so weit hergeholt, dass ihm klar war, sein Gegenüber würde sie für nichts anderes als eine fadenscheinige Entschuldigung für seine Anwesenheit halten. Und Winter dachte offensichtlich das Gleiche. Er funkelte Markby an.





  »Sie wollen also mit Jones reden, weil die Mütze des alten Mannes falsch gelegen hat?«





  »Nun, ich …«, begann Markby.





  »Ich hatte Bodicote im Zusammenhang mit dem Briefbombenattentat gegen die Caswells befragt. Also ist es doch wohl ganz natürlich, dass der Tod des alten Mannes mein Interesse weckt.« Winter zog den Kopf zwischen die Schultern, und sein Hals verschwand wie ein einklappender Chapeau claque.





  »Sie haben Grund zu der Annahme, dass Bodicote die Drohbriefe oder die Briefbombe geschickt hat?«





  »Es ist wahrscheinlich, dass die Briefbombe in London aufgegeben wurde«, gestand Markby ein.





  »Genau wie der einzige Drohbrief, dessen wir habhaft werden konnten. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, dass Bodicote jemals nach London gefahren ist. Er hat Tiere gehalten, um die er sich kümmern musste.«





  »Und wo ist das Problem?« Winter gab sich aufreizend störrisch.





  »Ich möchte lediglich ein paar Details mit Sergeant Jones durchsprechen, falls Sie keine Einwände haben!«, versuchte es Markby mit der jovial-verschwörerischen Taktik.





  »Wenn man bedenkt, dass der Alte seit Ewigkeiten in diesem Dorf gelebt hat, kann ich ihn wohl kaum aus meinen Ermittlungen ausschließen. Es gab eine Menge Streit und Ärger zwischen ihm und seinen Nachbarn. Er war vielleicht nicht ganz richtig im Kopf, Sie verstehen doch?«





  »Ich verstehe.« Die Taktik verfehlte ihre Wirkung nicht. Winter war beeindruckt.





  »Eine Schande, dass er tot ist, nicht war? Eine Leiche kann Ihnen nicht mehr viel erzählen.«





  





  »Der Inspector hat mir im Nacken gesessen«, erzählte Jones düster.





  »Seit Sie gesagt haben, Sie kämen vorbei, Mr. Markby. Ich habe doch wohl nichts übersehen, oder, Sir?«





  





  »Ich denke nicht, Gwyneth. Es gefällt mir nur nicht, wenn im Umfeld eines Falles, den ich bearbeite, plötzlich und unerwartet Menschen sterben. Haben Sie mit den Dorfbewohnern über Bodicote gesprochen?«





  Ihre Miene hellte sich auf.





  »Mit mehreren. Er war besessen von seinen Ziegen. Er ist mit ihnen zu lokalen Landwirtschaftsausstellungen gefahren und hat vorgeführt, wie man Ziegen melkt und wie man die Tiere halten muss. Ansonsten ist er nicht einmal samstags auf einen Drink in den einheimischen Pub gegangen. Wären nicht die Ziegen gewesen, er hätte durchaus ein Einsiedler sein können. Das ist jedenfalls der Eindruck, den ich aus den Gesprächen mit den anderen Dorfbewohnern gewonnen habe.«





  »Wie lange hat er in Castle Darcy gewohnt?«





  Sie lachte.





  »Wie lange? Er wurde dort geboren! Seine Eltern haben schon in diesem Cottage gelebt. Und obwohl er schon fast achtzig war, habe ich tatsächlich noch ein paar sehr alte Leute gefunden, die mit ihm zusammen zur Schule gegangen sind, soll man das glauben? Sie konnten sich sogar an Mr. Bodicotes Eltern erinnern! Das müssen sehr ungewöhnliche Leute gewesen sein. Wenn ich recht verstanden habe, führten sie eine Weile den Kramladen im Dorf. Sein Vater war außerdem Laienprediger, und da er offenbar ein begnadeter Redner war und jede Menge langer Worte kannte, hat man immer ihn bestellt, wenn eine Rede gehalten werden sollte. Bodicotes Mutter war für die damalige Zeit ebenfalls sehr gebildet, und deren Mutter wiederum ist die erste weibliche Lehrerin in Castle Darcy gewesen.«





  Das führte zurück bis in die 1880er- oder 1890er-Jahre. Die Erinnerungen von Dorfbewohnern reichten weit zurück. In Markbys Kopf formte sich das Bild einer Dorfschule und einer Lehrerin im langen Rock, die alle Klassen und alle Altersgruppen in einem einzigen Raum unterrichtete. Die hellsten ihrer ältesten Schüler halfen beim Beaufsichtigen der jüngsten mit.





  





  »Nachdem ich die alten Leutchen dazu gebracht hatte, über Bodicote zu reden, wollten sie gar nicht mehr aufhören! Ich habe sie ermutigt weiterzuplaudern, weil sie mein Interesse geweckt hatten.« Sie zuckte die Schultern.





  »Ich schätze, ich habe mehr Zeit mit ihnen verschwendet, als gut gewesen ist.«





  »Nichts ist verschwendet, Gwynny.«





  Also waren Bodicotes Eltern belesen gewesen, hatten rechnen können und waren gebildeter als die meisten anderen im Dorf gewesen. So sehr, dass sie in ihrer eigenen Zeit eine Legende gewesen waren, an die sich die Alten heute noch erinnerten. Bodicotes Eltern hatten bestimmt nicht genug Geld für mehr als das Übliche gehabt, als Bodicote ein Kind gewesen war, aber es hatte ohne Zweifel immer für Bücher gereicht. Bodicote hatte ganz offensichtlich bereits in jungen Jahren Gefallen an





  »guten Geschichten« gefunden.





  Guter Gott!, schoss es Markby durch den Kopf. Als Bodicote die ersten Bücher gelesen hatte, war Arthur Conan Doyle noch am Leben gewesen und hatte noch Geschichten geschrieben! Was Bodicotes Mutter anging, eine aufgeschlossene junge Frau mit einem Sinn fürs Geschäft: Sie hatte bestimmt gelesen, um ihrem Alltag zu entkommen und um zumindest in der Fantasie die Enge des Dorfes abzustreifen. Und welch ein wunderbarer Fundus an literarischen Talenten hatte ihr für einen Shilling zur Verfügung gestanden!





  Das Bücherregal in Bodicotes guter Stube fiel Markby ein, mit den ehrwürdigen Exemplaren populärer Werke auf den Brettern. Ein leiser Schauer lief ihm über den Rücken.





  Gwyneth berichtete noch immer von ihren Gesprächen im Dorf.





  »Den Leuten im Dorf war ganz klar, dass er alt geworden war, doch sie respektierten ihn wegen seiner Bildung. Es war die gleiche Art von Respekt, die sie vorher seinen Eltern entgegengebracht hatten. Ich kann Ihnen sagen, Sir, es war vielleicht faszinierend, mit den alten Leuten zu reden! Jedenfalls war Bodicote ein Einzelgänger. Er hat nie jemanden in sein Cottage gelassen, außer vielleicht gerade bis in die Küche, und das auch nur, wenn er den Betreffenden sehr gut kannte. In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, die Vordertür mit einer Kette zu versperren und wollte von jedem wissen, wer er war, bevor er die Tür öffnete. Niemand hat dem irgendeine Bedeutung beigemessen, außer dass er älter und älter wurde und damit eben auch merkwürdiger und merkwürdiger.«





  





  »Scheint, als wäre ich besonders ausgezeichnet worden, schließlich hat er mich sogar in seine gute Stube eingeladen«, meinte Markby. Hatte Bodicote Angst gehabt? Oder war er nur deswegen so vorsichtig gewesen, weil er irgendetwas oder irgendjemanden hatte schützen wollen?





  





  »Überprüfen Sie das Bücherregal, Gwynny!«, sagte Markby unvermittelt.





  »In seinem Wohnzimmer. Eine Erstausgabe, gut erhalten und im Originalumschlag, ist bei Händlern und Sammlern heiß begehrt. Ein einzelnes Buch erzielt vielleicht keine großen Summen, aber ein ganzes Regal voll davon könnte jemanden in Versuchung führen! Suchen Sie nach aufgewirbeltem Staub! Reden Sie mit Mrs. Sutton. Finden Sie heraus, ob etwas weggenommen wurde!«





  





  KAPITEL 11





  ALAN MARKBY war nicht der Einzige, dem das Anwesen und die Hinterlassenschaft des verstorbenen Hector Bodicote Kopfzerbrechen bereitete.





  Sally Caswell saß am folgenden Morgen in ihrem winzigen Büro vor dem Computer. Sie war ganz von den geschäftlichen Transaktionen von Bailey and Bailey gefangen und starrte stirnrunzelnd auf die Reihen und Spalten voller Zahlen auf dem Bildschirm, während sie ein dickes Kontobuch zu sich heranzog und mit dem Finger über eine Seite fuhr und gelegentlich innehielt, um einen Eintrag auf dem Bildschirm zu überprüfen. Man konnte nicht längere Zeit so arbeiten – es tat den Augen alles andere als gut und ließ einen völlig steif werden.





  Der Gedanke daran ließ sie aufstehen und sich strecken. Sie war in der Tat völlig verspannt, setzte zudem langsam, aber sicher vom vielen Sitzen Speckpölsterchen an und begann sich mehr und mehr zu langweilen. Selbstverständlich musste es nicht so bleiben, nicht, wenn sie auf Austins Vorschlag einginge. Was er gesagt hatte, hatte sich gut angehört. Der Job – und das Leben selbst – wäre weit interessanter als zuvor. Das war verlockend. Doch da gab es schließlich auch noch Liam. Sally seufzte und setzte sich wieder. Das Problem war Liam. Das Problem, wie sie es nun sah, war immer Liam gewesen.





  Sie stützte das Kinn in die Hände. Es war dumm, so zu denken, weil es in Wahrheit …





  Jemand hatte die Halle betreten und kam auf die Bürotür zu. Es war nicht Austin; sie kannte seinen Schritt, und um von Ted oder Ronnie zu stammen, waren die energischen Schritte des Besuchers nicht schwer genug. Es war kein Besichtigungstag, also war es auch kein möglicher Käufer, der sich ein Objekt ansehen wollte. Sally drehte sich auf dem Bürostuhl zur Tür und rief:





  »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«





  Da tauchte bereits jemand in der Tür auf, und Sally erkannte Mrs. Sutton, die Nichte von Bodicote. Sie sah mehr oder weniger genauso aus wie am Tag von Bodicotes Tod, nur dass sie diesmal keine Gummistiefel trug. Stattdessen trug sie billige Schuhe mit flachen Absätzen und dicke Strümpfe unter einem Faltenrock, der so achtlos gewaschen worden war, dass die Falten mehr oder weniger verschwunden waren. Dazu trug Maureen Sutton einen handgestrickten Guernsey-Pullover, der aussah, als sei er für einen Mann gedacht gewesen. Ihr Haar war ungekämmt und ihr Make-up nicht besser als am Tag zuvor. Nichtsdestotrotz gewann Sally den Eindruck, dass Mrs. Sutton ihr Bestes getan hatte, um sich selbst herauszuputzen. Es war eindeutig ein Geschäftsbesuch.





  





  »Setzen Sie sich doch!«, lud Sally sie hastig ein, als ihr bewusst wurde, dass sie die andere Frau angestarrt hatte.





  »Wie geht es Ihnen heute? Es tut uns allen sehr Leid wegen Ihres Onkels.«





  Mrs. Sutton setzte sich vorsichtig auf den zugewiesenen Stuhl, als sei sie nicht sicher, ob es eine gute Idee war.





  »Er wurde alt«, erklärte sie brüsk.





  »Konnte wohl kaum ewig so weitergehen.« Sally war in zweifacher Hinsicht schockiert. Erstens schien es lieblos und nüchtern, wie Mrs. Sutton den Tod des alten Mannes abtat. Den zweiten Schock versetzte Sally ein Blick auf die Hände ihrer Besucherin, die sie, während sie sprach, auf dem Schoß gefaltet hatte. Die Hände waren rau von harter Arbeit, die Nägel ungepflegt. Doch anlässlich ihres Besuchs hatte Mrs. Sutton ihren guten Schmuck angelegt: einen Verlobungsring mit riesigen Smaragden, eher ein Schlagring denn eine Liebeszeugnis, einen Ehering und ein ganzes Sammelsurium weiterer Ringe, alle mit großen, zweifellos echten Steinen.





  »Ich habe hier in dieser Auktionshalle schon alles Mögliche an Leuten gesehen«, hatte Austin einmal zu Sally gesagt.





  »Lassen Sie sich nie vom äußeren Anschein täuschen!« Mrs. Sutton war gewiss nicht arm, nicht mit Ringen für zwei- oder dreitausend Pfund an den Fingern. Sally fragte sich, ob die schreckliche Kleidung ein vorsätzlicher Versuch der Täuschung war oder ob Mrs. Sutton sich einfach gerne anzog wie eine Obdachlose.





  »Ich bin wegen Onkel Hectors Cottage vorbeigekommen«, tat sie mit lauter Stimme kund. Ihr Verhalten duldete keinen Widerspruch.





  »Ich bin seine Testamentsvollstreckerin, Sie verstehen? Das hat er in seinem Testament so festgelegt. Sie können es beim Anwalt überprüfen. Sie werden sehen, dass alles seine Richtigkeit hat. Das ist jedenfalls der Grund, weswegen ich hier bin.«





  »Aber Mr. Bodicote ist doch erst gestern …« Sally biss sich auf die Zunge. Mrs. Sutton blieb von Sallys Taktlosigkeit ungerührt. Genauso wenig besaß sie, wie offenbar wurde, selbst tiefere Gefühle.





  »Ich weiß, dass er noch nicht begraben ist. Wir müssen noch die gerichtliche Untersuchung zur Feststellung der Todesursache abwarten. Der Coroner hat den Totenschein noch nicht ausgestellt. Aber das ist alles reine Routine. Die Untersuchung findet morgen statt, und danach dauert es nicht lange, bis die restlichen Vorkehrungen getroffen sind. Doch es gibt andere Dinge, die keinen Aufschub dulden, und ich bin diejenige, die sie tun muss.«





  »Was für Dinge, Mrs. Sutton?«, fragte Sally einigermaßen beklommen. Mrs. Suttons Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger.





  »Sie kennen meine Familie nicht!«





  »Nein«, gestand Sally dankbar.





  »Raffkes und Schnorrer allesamt! Man muss ihnen immer einen Schritt voraus sein! Das ist der Grund, aus dem Onkel Hector mich zu seiner Testamentsvollstreckerin gemacht hat! Um zu verhindern, dass sie sich an seinen Sachen schadlos halten!«





  »Ich verstehe.« Sally begriff zwar überhaupt nichts, aber Mrs. Sutton hatte innegehalten, als erwartete sie einen Kommentar. Sally beschloss, dass es an der Zeit sei, sich nach dem Grund für diesen zunehmend unangenehmen Besuch zu erkundigen.





  »Wie genau können Bailey and Bailey Ihnen helfen, Mrs. Sutton?«





  »Sie sind Sachverständige, nicht wahr? Gutachter?«, fragte die Frau.





  »Das steht jedenfalls draußen auf dem Schild. Ich möchte, dass Sie zum Cottage von Hector fahren und alles schätzen, das mehr als fünfzig Pfund wert ist.«





  »Für die Testamentseröffnung?«, fragte Sally verblüfft.





  »Halten Sie das für notwendig? Ich glaube, Sie sollten sich vorher mit Ihrem Anwalt besprechen, Mrs. Sutton. Im Allgemeinen werden Gutachten nur dann verlangt, wenn ein beträchtliches Vermögen hinterlassen wird. Ein herrschaftliches Haus oder eine private Kunstsammlung.« Das Staffordshire-Milchkännchen fiel ihr ein, die kniende Kuh.





  »Ich bin sicher, dass Mr. Bodicote eine Reihe von Weitgegenständen besessen hat, kleine Gegenstände kunsthandwerklicher Natur und so weiter. Doch ich glaube nicht, dass sie das Finanzamt interessieren werden. Falls Mr. Bodicotes Nachlass nur von geringem Wert ist, können die Formalitäten sogar ganz erlassen werden. Ich möchte Sie trotzdem bitten, sich deswegen mit Ihrem Anwalt in Verbindung zu setzen!« Mrs. Sutton schüttelte entschieden den Kopf.





  »Es ist nicht für das Finanzamt! Es ist für mich. Ich brauche Munition, wenn die Kanonen auf der Seite der Familie anfangen zu feuern. Ich will jeden Gegenstand mit seinem Wert benennen können, so dieser mehr als fünfzig Pfund beträgt. Es wird nicht lange dauern. Hector hatte nicht so viel. Das Mobiliar bringt vielleicht ein wenig. Dieser alte Plunder erzielt heutzutage hübsche Preise. Ich verstehe überhaupt nicht warum.«





  »Nur, wenn es antike Möbel in gutem Zustand sind«, erklärte Sally hastig, bevor Mrs. Sutton möglicherweise noch unrealistische Preisvorstellungen für Möbel entwickelte, Möbel, die wahrscheinlich im gleichen Zustand waren wie Bodicotes Küchentisch. Alt, ja. Eine Aufarbeitung wert, ja. Interessant für einen Händler, sehr wahrscheinlich, ja. Aber wertvoll? Nein. Nicht in dem Zustand, in dem sie waren.





  »Wenn es darum geht, die Sachen aufzuteilen«, fuhr Mrs. Sutton ungeduldig fort, »dann will jeder seinen fairen Anteil haben. Verstehen Sie, Onkel Hector überließ es mir, alles aufzuteilen! Er gab eine allgemeine Anweisung, weiter nichts. Jeder darf sich einen Gegenstand seiner Wahl nehmen, und was übrig bleibt, vermacht er mir. Der Anwalt schlug vor, dass ich sie einfach ins Cottage gehen lasse, damit sich jeder etwas nimmt. Ich habe ihm gesagt, das würde dann wie die Schlacht von Waterloo! Sie würden sich wegen dem Wert der Dinge heillos zerstreiten! Dieses Stück hätte ihrer Meinung nach etwas mehr Wert als jenes und so weiter, wissen Sie, was ich meine? Oder dass ich sie zu überreden versuchen würde, den Plunder zu nehmen, damit ich die guten Sachen für mich behalten könne, etwas in der Art eben!«





  »Klingt schrecklich!«, meinte Sally offen. Unerwartet lächelte ihre Besucherin.





  »Es klingt nicht nur schrecklich, es ist schrecklich. Ich sagte es bereits! Es ist eine absolut grauenhafte Bande! Onkel Hector konnte sie nicht ausstehen. Er mochte nur mich. Er hat nur mir vertraut. Aber Blut ist dicker als Wasser, nicht wahr, und er wollte sie nicht ausschließen, wenn es um sein Testament ging. Aber ich bin diejenige, die es zu vollstrecken hat!« Es schien doch eher eine etwas abwegige Idee zu sein, aber die Frau meinte es eindeutig ernst.





  »Ich weiß nicht, ob wir jetzt schon …«, protestierte Sally.





  »Jedenfalls nicht vor Abschluss der amtlichen Untersuchung.«





  »Die ist morgen, das habe ich Ihnen doch gesagt, um zehn Uhr in der Früh! Sie werden dort sein, oder nicht? Der Coroner wird auf Tod durch Unfall entscheiden, er kann gar nicht anders. Er wird einen Totenschein ausstellen, und wir können Hector beerdigen. Ich bringe die Schlüssel zum Cottage mit und gebe sie Ihnen nach der Verhandlung, damit Sie hinfahren und sich alles ansehen können. Ich bleibe in der Stadt. Ich gehe zum Bestattungsunternehmen und erledige die üblichen Dinge. Ich habe keine Zeit, um mitzukommen. Aber ich will, dass die Sachen alle geschätzt werden, bevor meine Familie das Haus betritt!«





  Das Verfahren zur Feststellung von Bodicotes Todesursache war tatsächlich erfreulich kurz, wenngleich eine höchst unangenehme Erfahrung. Sally saß elend da und lauschte Merediths Schilderung. Sie bewunderte ihre Freundin, die kompetent und allem Anschein nach kaltblütig die Leiche beschrieb. Bestimmt wegen ihrer Konsularerfahrung, dachte Sally. Nichtsdestotrotz erschien es pathetisch, als Meredith vom Meckern der Ziegen im Stall berichtete und davon wie sie, Meredith, zuerst den genagelten Stiefel gesehen hatte, dann die Mütze des alten Mannes auf dem Boden und den Ziegenbock, der neugierig um seinen toten Besitzer herumtänzelte.





  Dann war sie selbst an der Reihe sowie Liam. Sie hatte wenig zu sagen, doch Liam schilderte knapp, wie er von Meredith zum Ort des Geschehens gerufen worden war und, nachdem er den Leichnam gesehen hatte, ins Cottage zurückgekehrt war, um die Polizei und einen Krankenwagen zu alarmieren.





  Sally wünschte, er hätte es fertig gebracht, mehr Anteilnahme am Schicksal ihres alten Nachbarn in seinen Worten mitklingen zu lassen.





  Der Coroner fasste das Geschehen zusammen. Es sei ein trauriger, jedoch nicht seltener Unfall gewesen. Alte Menschen fielen häufig hin, und in diesem Fall sei es möglich, dass altes Schuhwerk und ein glatter Untergrund gemeinsam zu dem Unglück beigetragen hätten. Der Coroner entschied schließlich auf Tod ohne Fremdeinwirkung.





  Der Clan der Bodicotes hatte sich in einer Phalanx in der Mitte des Gerichtszimmers versammelt. Mrs. Sutton saß ausdruckslos da, flankiert von zwei gleichermaßen unattraktiven Frauen, die ihr sehr ähnlich sahen und vermutlich ihre Schwestern waren. Sie hatte außerdem einen wortkargen Mann in mittlerem Alter sowie einen mürrischen Jugendlichen bei sich. Ehemann und Sohn, nahm Sally an. Die beiden namenlosen Frauen hatten ihrerseits schweigsame, unattraktive Männer neben sich. Solche, die mit Tüten und Taschen und Fresspaketen in den Gerichtssaal zu kommen versuchen (der Gerichtsdiener hatte ihnen das Essen tatsächlich untersagen müssen). Sie hatten eine sehr alte Lady mitgebracht. Sie war nur noch ein schmaler Vogel von einer Frau, mit dünnem weißem Haar unter einem Filzhut und in einem schmuddeligen Wintermantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Darunter waren zerknitterte Florgarnstrümpfe und orthopädische Schuhe zu erkennen. Die Ahnfrau wurde auf einen Stuhl gesetzt und im Übrigen vom Rest der Familie ignoriert.





  Zahlreiche andere Menschen hatten in den hinteren Reihen des Gerichtssaals Platz genommen. Es war schwer zu sagen, ob sie Verwandte waren oder interessierte Dorfbewohner. Die Atmosphäre war gespannt; Trauer war kaum zu spüren, eher unterdrückte Rivalität zwischen den einzelnen Familienmitgliedern. Gegen Ende der Verhandlung kam Mrs. Sutton zu Sally und drückte ihr einen Schlüsselbund in die Hand.





  »So bald wie möglich!«, schnarrte sie.





  Die anderen drängten heran. In ihren Gesichtern stand unübersehbar Misstrauen.





  »Wer ist das?«, krächzte die Ahnfrau.





  »Sie gehört zu den Gutachtern, Großmutter!«, kreischte Mrs. Sutton in das Ohr der Alten.





  »Von Bailey and Bailey, die kennst du doch, oder?«





  »Diebe!«, kreischte die Alte.





  »Wally Bailey? Er hat noch nie jemandem einen anständigen Preis gezahlt! Er hat mir fünf erbärmliche Shillinge für die Chiffonniere meiner Mutter gegeben! Sie war aus Rosenholz, genau das war sie! Mit Spiegeln und allem!«





  »Nicht Wally, Großmutter!«, brüllte Mrs. Sutton.





  »Der ist schon seit dreißig Jahren oder länger tot! Das hier ist sein Neffe, Austin, du kennst ihn doch?«





  »Austin? Was redest du da, Maureen! Austin Bailey, Thelmas Junge. Er ist ein rotznäsiger Lausebengel und trägt eine Brille!«





  »Ignorieren Sie Großmutter einfach«, meinte Mrs. Sutton schwer atmend.





  »Nehmen Sie die Schlüssel und fahren Sie, jetzt!«





  »Du wirst doch wohl nicht Wally Bailey zu Hectors Haus fahren lassen, damit er sich ungehindert bedienen kann? Frag ihn lieber, was aus meiner Rosenholz Chiffonniere geworden ist!« Die alte Dame regte sich gefährlich auf.





  »Hören Sie, meinen Sie nicht …« Vergeblich bemühte sich Sally, Mrs. Sutton die Schlüssel zurückzugeben. Sie wurden ihr einfach wieder in die Hand gedrückt.





  »Kümmern Sie sich nicht um Großmutter«, wiederholte Mrs. Sutton nur. Eine der anderen Frauen sagte laut:





  »Man sollte sie nicht allein ins Haus lassen, nein, das sollte man nicht! Ohne Aufsicht durch Onkel Hectors Sachen schnüffeln! Du solltest mit ihr fahren, Maureen!«





  »Messinggriffe und Chippendalebeine!«, kreischte Großmutter.





  »Ich habe andere Dinge zu tun!«, schnappte Maureen Sutton.





  »Und ich bin die Testamentsvollstreckerin, richtig? Ich entscheide, was getan wird!« Mit diesen Worten nickte sie Sally zu und entfernte sich rasch in Richtung Ausgang. Die übrigen Familienmitglieder sammelten sich in einer mürrischen Konklave und funkelten Sally feindselig an. Schon jetzt hatten sie Angst, um ihr rechtmäßiges Erbe geprellt zu werden.





  »Ah, richtig.« Vorsichtig wich Sally zurück.





  »Ich, äh … kümmere mich um die Angelegenheit. Nett, Sie alle … Sie alle kennen gelernt zu haben.«





  »Und eine Messerschublade mit grünem Filz ausgeschlagen!«, warf ihr Großmutter böse vor den Kopf. Sally flüchtete.





  Später, als Sally über einem Glas Wein Markby und Meredith von den Ereignissen im Gerichtssaal erzählte, verkündete sie:





  »Eine wirklich furchtbare Familie, und ich bin überhaupt nicht überrascht, dass Mrs. Sutton ihnen einen Schritt voraus sein möchte!«





  





  »Passiert ständig und überall«, bemerkte Markby.





  »Der Tod ist besser als alles andere geeignet, böses Blut in einer Familie zu wecken.«





  Er hatte seine eigenen ärgerlichen Augenblicke gegen Ende der Verhandlung erfahren, als Inspector Winter bemerkt hatte:





  »Wir können schließlich nicht alle aufregenden Fälle bekommen wie die Beamten drüben im Bezirkshauptquartier mit ihrem Bombenkommando und den Sondereinsatzkräften! Nur ein ganz normaler Unfall mit Todesfolge, weiter nichts, genau wie ich es mir von Anfang an dachte.«





  Auf der anderen Seite vom Tisch nahm Sally einen großen Schluck aus ihrem Glas.





  »All das macht mich noch zur Trinkerin«, resümierte sie.





  





  »Prima!«, meinte Meredith und füllte Sallys Glas erneut bis zum Rand.





  »Jedenfalls sind Austin und ich noch am gleichen Nachmittag zum Cottage von Bodicote gefahren«, fuhr Sally fort.





  »Offen gestanden, auch ich wollte, dass es endlich vorbei ist, damit wir die Schlüssel zurückgeben konnten, und fertig! Gleichzeitig kann ich nicht sagen, dass ich mich gedrängt hätte, in das Cottage von Bodicote zu gehen. Nicht, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Andererseits war er mein Nachbar, und ich war auf dem Weg nach Hause, also war es eigentlich ganz bequem. Und Austin war bei mir, um die Schätzungen vorzunehmen.«





  Die Suttons hatten die Ziegen abgeholt. Sally vermisste die Tiere mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Liam war höchst erfreut, dass er endlich von ihrer manchmal geruchsintensiven und lauten und stets zerstörerischen Gegenwart befreit war. Doch Sally vermisste ihre klugen Gesichter, wenn sie über die Hecke spähten, und ganz besonders Jasper mit seinem ewigen Schalk in den blass-blauen Augen.





  Bodicotes Cottage erweckte den Eindruck eines verlassenen Heims. Kein Rauch stieg aus dem Schornstein in die kalte klare Luft. Ein leeres, verlorenes Gefühl hüllte es ein. Sie wurde richtig nervös, während sie sich über den unebenen Pfad dem Haus näherten. Sally fühlte sich wie ein Eindringling, als würde Bodicotes Geist noch immer über dem Haus schweben, bereit, jeden unerwünschten Besucher zu vertreiben.





  





  »Es ist ungehörig!«, bekräftigte sie gerade Austin gegenüber, der auf seine gleich bleibend präzise Art und Weise, die er bei allem, was er tat, an den Tag legte, den Wagen draußen vor dem Tor abschloss.





  »Er ist noch nicht mal beerdigt. Sind Sie sicher, dass das in Ordnung ist?«





  





  »Sie ist die Nachlassverwalterin, ich habe es überprüft«, gab Austin zurück. Und Austin überprüfte immer jede Angabe von Dritten.





  »Es gibt die üblichen Formalitäten mit dem Testament als solchem, doch es gibt keinen Grund, warum sie nicht schon jetzt mit der Schätzung der Hinterlassenschaft beginnen sollte. Natürlich kann sie noch nichts verkaufen oder so – das muss warten, bis das Testament für gültig erklärt wurde, doch sie hat das gesetzlich vorgeschriebene Verfahren in Gang gesetzt. Auch dürfen weder wir noch jemand anderes irgendetwas aus dem Cottage entfernen. Was wir dürfen ist hineingehen und alles ansehen. Es ist vielleicht gar nicht so dumm von Mrs. Sutton, einen unabhängigen Gutachter zu bestellen, insbesondere, wenn mit Streit zu rechnen ist. Auch wenn ich einfach nicht begreife, warum sie sich derartige Sorgen macht. Wir reden hier von einem alten Burschen, der sein ganzes Leben in diesem Dorf verbracht und Ziegen gehalten hat. Er ist kein Großgrundbesitzer mit vielen Morgen Land und einem alten Herrenhaus! Das Cottage ist zwar ganz nett, aber es muss vollständig renoviert werden, und Sie wissen, wie teuer so etwas ist, nachdem Sie mit Ihrem eigenen Haus fertig sind. Das Grundstück ist ziemlich groß, doch der Bauboom ist zu Ende und ich bezweifle, dass ein Gemeinderat eine Planungsgenehmigung für eine Bebauung erteilen würde. Es sei denn, eine neue Autobahn soll hindurchführen …«





  »Bitte nicht!«, bettelte Sally.





  »Ich habe wirklich Probleme genug.«





  





  »Ich wollte ja nur ein Beispiel nennen. Es gibt keinen derartigen Plan, das ist es, was ich deutlich machen wollte. Das Land ist nichts weiter als ein großer Garten. Idealerweise würde man – würde ich, wenn es mir gehören würde – das Cottage abreißen und ein neues Haus auf das Grundstück setzen. Aber das Cottage ist erstens nun mal kein frei stehendes Haus, sondern mit Ihrem verbunden, und zweitens steht es wahrscheinlich auf der Denkmalschutzliste, habe ich nicht Recht?«





  Sally nickte.





  »Ja. Wir hatten gewaltige Probleme mit einer Genehmigung für den Anbau und den Umbau der Küche. Wir mussten fest zusagen, dass wir keine ursprünglichen Balken oder Trennwände herausnehmen und nur Fenster einsetzen würden, die zu den Originalen passen.«





  





  »Sehen Sie? Was den Inhalt des Cottage angeht – falls die Verwandten von Bodicote glauben, dass sie dort etwas Wertvolles finden, dann machen sie sich gewiss etwas vor. Wir sollen alles schätzen, was mehr wert ist als fünfzig Pfund?« Austin kicherte.





  »Wir sind in weniger als fünf Minuten fertig!«





  »Also schön, Austin, wenn Sie sich da so sicher sind.«





  Er lächelte sie freundlich an.





  »Selbstverständlich bin ich das. Warum auch nicht? Gehen wir rein und sehen zu, dass wir wieder nach draußen kommen, das ist meine Meinung!«





  Sally war der gleichen Meinung und sagte es auch. Austin zuckte die Schultern, während der Wind an Sallys Rock zupfte und mit Austins wallendem Haar spielte.





  »Familien!«, seufzte er.





  »Es gibt nichts Besseres als ein Testament, wenn man Zwietracht und Streit unter seinen Nächsten und Liebsten säen will!« Der Versuch eines Scherzes funktionierte nicht. Sally fühlte sich genauso schlecht wie vorher. Sie reichte Austin den Schlüsselbund. Sie wäre ganz gewiss nicht diejenige, die diese Tür auf schloss! Liam, der mit ihnen zurückgekommen war, hatte sich in ihr eigenes Cottage verzogen. Zurück an sein Buch, wie sie annahm. Sie beneidete ihn um seinen Abstand zu dieser kleinen schmutzigen Angelegenheit. Austin schloss die Vordertür mit einem Yale-Schlüssel auf.





  »Ein neues Schloss!«, beobachtete er.





  »Sieht so aus, als hätte der alte Bursche sich um seine Sicherheit gesorgt!« Er spähte um die Tür herum.





  »Eine neue Türkette hat er auch! Und zwei mächtig dicke Riegel oben und unten. Damit auch wirklich keiner zu ihm durchkommt, wie?«





  »Der arme alte Kerl«, sagte Sally.





  »Ich muss andauernd über ihn nachdenken. Ich wünschte, wir wären freundlicher zu ihm gewesen!« Austin lächelte auf sie herab.





  »Ich bin sicher, Sie waren freundlich zu ihm, meine Liebe. Sie können überhaupt nicht böse zu einem anderen Menschen sein!«





  »Doch, das war ich! Ich hab ihm sogar gesagt, dass ich mir wünschte, er wäre tot! Und jetzt ist er tot! Vor dreihundert Jahren hätte man mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt! Es gibt reichlich Gegenden auf der Welt, sogar in Europa, wo die Einheimischen sagen würden, dass ich den bösen Blick habe! Ich fühle mich, als wäre ich persönlich dafür verantwortlich, was mit ihm passiert ist!« Sally schüttelte den Kopf.





  »Ich bin alles andere als erfreut über das alles!«





  »Keine Sorge.« Austin schob die Vordertür weit auf.





  »Es dauert bestimmt nicht lange.«





  »Der Geruch im Haus war grauenhaft, Meredith! Du kannst dir nicht vorstellen, wie es dort gerochen hat! Ich meine, es hat immer schon gestunken, aber nachdem die Fenster und Türen ein paar Tage lang nicht mehr zum Lüften geöffnet worden waren – einfach grauenhaft! Alter Ziegenbrei und alte Stiefel hauptsächlich. Zusammen mit diesem eigenartigen Geruch, den alte Männer hin und wieder verströmen. Aber es war noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht einordnen konnte. Ein ledriger Geruch.«





  »Ja«, sagte Alan leise.





  »Ich erinnere mich. In seinem Wohnzimmer hat es auch danach gerochen.« Sally sah ihn an.





  »Das Wohnzimmer, ja. Das war die erste Überraschung.«





  





  »Ah«, sagte Austin freundlich.





  »Ich denke, wir öffnen zuerst ein Fenster! Es muffelt ein wenig hier drin. Obwohl, es ist auch ohne Zug kalt genug. Geht es noch, Sally?«





  





  »Mir ist nicht schlecht, falls Sie das meinen. Aber machen Sie das Fenster auf! Besser erfroren als erstickt. Er hat ein paar sehr interessante alte Stücke aus Porzellan. Ich hab sie gesehen, in der Küche. Ein Milchkännchen zum Beispiel in Form einer Kuh …«





  





  »Wir kommen noch zur Küche. Ich möchte zuerst einen Blick hier hineinwerfen. Es ist sein bestes Zimmer und wahrscheinlich der Raum, wo er seine besten Stücke aufbewahrt. Die Sachen, über die die Suttons und die Bodicotes in Streit geraten dürften.« Er blickte sich um.





  »Ein Bücherregal! Vielleicht ganz interessant zu sehen, was der alte Gentleman so gelesen hat!« Austin hatte das Fenster geöffnet und trat nun zu dem Bücherregal in der Ecke. Die bleiche Wintersonne fiel ins Zimmer, nachdem der Vorhang zurückgezogen war, und glänzte auf den abgewetzten Rücken der dicht gepackt stehenden Bände. Austin zog das erste Buch in der obersten Reihe hervor …





  





  »Mein Gott!«, flüsterte er und verstummte.





  »Austin?«, fragte Sally erschrocken. Er antwortete nicht. Stattdessen zog er – sehr, sehr vorsichtig – das nächste Buch aus dem Regal.





  





  »Sally?« Seine Stimme klang gedämpft. Unterdrückte Aufregung, trotz aller Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.





  »Kommen Sie her und sehen Sie sich das an! Es ist John Buchan, Die neununddreißig Stufen, im Originaleinband. Und hier Grünmantel. Erstausgabe. Oft gelesen, aber in gutem Zustand. Absolut intakt. Und hier der Lieblingsautor des alten Mannes, falls Markby Recht hat: Sherlock Holmes – mein Gott!«





  Austins Stimme endete in einem leisen Quieken.





  »Diese Mappe enthält eine 1887er Ausgabe von Beetons Weihnachtsjahrbuch! Es ist die Ausgabe mit Studie in Scharlachrot! Die erste jemals veröffentlichte Sherlock-Holmes-Geschichte! Der Traum eines Sammlers! Wussten Sie, dass ein Exemplar davon vor kurzem bei einer Auktion in London mehr als 20.000 Pfund erzielt hat? Herr im Himmel! Hier in dieser Ausgabe von The White Company steckt ein handgeschriebener Brief. Das ist einer von Conan Doyles historischen Romanen. Der Brief ist offensichtlich von Conan Doyle selbst geschrieben und unterzeichnet! Er ist adressiert an eine Miss Charlotte Edwards und nach dem Datum zu urteilen war sie die Mutter oder Großmutter des alten Mannes! Wahrscheinlich die Großmutter. Es sieht so aus, als hätte Conan Doyle ziemlich viel mit ihr korrespondiert, weil er sich auf frühere Briefe bezieht und ihr für ihre erstklassige Arbeit dankt, Kindern auf dem Land die Literatur näher zu bringen. Gütiger Gott! Vielleicht gibt es noch weitere handgeschriebene Briefe hier im Haus!«





  





  »Vielleicht«, schlug Sally nervös vor, »sollten wir zuerst die anderen Bücher in Augenschein nehmen.«





  »Ja, ja – sehen Sie nur!« Austin versagte einmal mehr die Stimme. Gemeinsam nahmen sie die Bücher aus den Regalen und legten sie behutsam auf dem Tisch aus.





  »Sehen Sie sich das an!«, krächzte Austin.





  »Sehen Sie nur all diese Agatha Christies! Erstausgaben, in Umschlägen, gepflegt … das reinste Sammlerparadies!« In einer Art Litanei ging es weiter:





  »Graham Greene … D. H. Lawrence … W. Somerset Maugham … H. E. Bates. Auch die Amerikaner sind dabei … Faulkner, Hemingway … Dashiel Hammet! Alles Erst- oder zumindest frühe Ausgaben! Aber von Conan Doyle – einfach alles, was der Mann je geschrieben hat!« Austin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.





  »Offensichtlich war es Tradition im Haus von Bodicotes Großeltern, jeden neuen Titel noch feucht aus der Druckerpresse zu kaufen, und wann immer möglich sandten sie die Bücher zu den Autoren mit der Bitte, sie zu signieren. Und das haben sie auch getan! Sie haben zurückgeschrieben! Ich habe wenigstens fünf oder sechs handgeschriebene Briefe gesehen, zwischen den Einbanddeckeln eingeklemmt, und wahrscheinlich gibt es noch Dutzende weitere! Die ältesten sind an eine Charlotte Edwards im Schulhaus gerichtet, später an Charlotte Purdy. Die nächste Serie ist adressiert an Alice Purdy, die später dann Alice Bodicote hieß, sie war also Charlottes Tochter und Hectors Mutter. Die jüngsten Briefe sind schließlich an Hector selbst gerichtet. Seine Großmutter hat dieses Hobby des Korrespondierens mit Schriftstellern angefangen, und Tochter und Enkel haben es fortgeführt! Und sie waren nur einfache Dörfler! Wer hätte so etwas je gedacht?«





  »Charlotte war keine einfache Dörflerin«, widersprach Sally.





  »Nicht, wenn die ersten Briefe das Schulhaus als Adresse nennen. Sie war offensichtlich die Lehrerin in diesem Dorf.« Austin raufte sich die Haare.





  »Ich sag Ihnen was!«, verkündete er.





  »Wir können das selbstverständlich überprüfen, aber meiner Meinung nach hat es sich folgendermaßen zugetragen: Vor 1870 gab es nur Kirchenschulen, und Castle Darcy hatte wahrscheinlich keine eigene. Die Kinder mussten kilometerweit laufen, nach Cherton oder was weiß ich wohin. Oder sie gingen überhaupt nicht zur Schule. Dann führte Gladstone die Gemeindeschulen ein, von 1870 an. Castle Darcy bekam wahrscheinlich eine von jenen neumodischen Schulen, die wie Pilze überall aus dem Boden schossen, und Charlotte wurde die Lehrerin! Das Datum würde jedenfalls passen. Die arme Frau hat sich wahrscheinlich zu Tode gelangweilt und Zuflucht in den Büchern gesucht, die sie las, und so wurde sie zu einem frühen Literaturgroupie und schrieb all diese Briefe. Dann heiratete sie einen Einheimischen, Purdy, und blieb bis an ihr Lebensende in der Gemeinde. Trotzdem schrieb sie weiter Briefe an ihre Lieblingsautoren, und Alice, ihre Tochter, machte es ihr nach. Genau wie Alices Sohn Hector.« Sie starrten einander an.





  »Ich denke, wir sollten einen Blick in die obere Etage werfen«, meinte Austin mit belegter Stimme.





  Sie stiegen die schmalen Stufen hinauf, Austin voran und Sally unwillig hintendrein.





  Das erste winzige Zimmer war Bodicotes Schlafkammer, beinahe schon klösterlich in seiner Einfachheit. Wie ein mittelalterlicher Einsiedler hatte sich Bodicote um das Kopfteil des Bettes herum Regalbretter gebaut, auf denen seine kostbaren Lieblings werke standen.





  





  »Noch mehr davon«, flüsterte Austin betäubt.





  »Allmählich wird es langweilig, Sal.« Seine Worte straften ihn Lügen, als sie die Tür des nächsten Zimmers öffneten. Es gab keinerlei Mobiliar in diesem Raum mit Ausnahme roh zusammengezimmerter Regale an den Wänden. Bücher stapelten sich vom Boden bis zur Decke. Sie quollen aus alten Kartons. Sie waren in Stoff eingeschlagen. In die Regale gequetscht. Sie reichten von antik bis modern. Einige waren wertlos, andere wertvoll, dritte wiederum extrem kostbar und selten.





  »Und alle ohne Ausnahme gestohlen!«, sagte Austin, und seine Stimme klang plötzlich schrill.





  »Was?« Sally starrte ihn entgeistert an. Austin wirbelte herum und deutete mit ausgebreiteten Händen auf den Hort.





  »Er war eindeutig verrückt! Verrückt nach Büchern, im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Großmutter hatte damit angefangen und es auf ihre Tochter vererbt. Als es beim jungen Hector anfing – und er war damals bestimmt noch sehr jung – wurde es zu einer Obsession. Was er nicht kaufen konnte, stahl er einfach! Und versteckte es hier oben. Ein Lebenswerk aus zusammengestohlenen Büchern! Sehen Sie nur … sehen Sie nur!« Austin nahm willkürlich einen Band hoch.





  »Das hier hat den Stempel der Bodleiana, der berühmten Bibliothek der Universität Oxford! Wie um alles in der Welt ist er bloß da rangekommen? Und hier, das sind seine jüngsten Akquisitionen! Das Exlibris der Bibliothek von Wilver House und – meine Güte! Der alte Mistkerl! Hier sind die beiden Ausgaben von Dickens, die während unserer Versteigerung verschwunden sind! Der Mann hatte nicht den geringsten Sinn für meum et tuum!« Austin verstummte ächzend.





  »Er war immer bei den Versteigerungen!«, flüsterte Sally.





  »Er hat allen möglichen merkwürdigen Plunder gekauft, und er hatte immer diesen weiten alten Regenmantel an …« Das Atmen fiel ihnen beiden schwer in diesem Zimmer. Die Fenster waren sorgfältig versiegelt. Die Luft war dick vom Geruch nach altem Papier und ledernen Einbänden. Sally nahm willkürlich ein Buch zur Hand.





  »Lateinisch. Er konnte es nicht einmal lesen!« In ihrem Gesicht stand Unverständnis.





  »Warum?«





  »Warum?«, entgegnete Austin rau. Er nahm sein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn.





  »Weil er verrückt war, darum!«





  »Austin, wir können diese Bücher nicht schätzen!«, protestierte Sally.





  »Ich meine, wie um alles in der Welt wollen wir feststellen, welche davon gestohlen sind und welche nicht? Ich weiß, viele haben Bibliotheksstempel, wie die von Wilver Park, aber die anderen? Er könnte seinen Hort über einen Zeitraum von fünfzig Jahren zusammengetragen haben! Wir finden die Besitzer niemals!«





  »Das ist auch nicht unser Job«, entgegnete Austin entschieden.





  »Das ist Sache der Polizei! Im Grunde genommen ist es eine Sache, die die Polizei längst hätte erledigen sollen! Waren sie denn nicht oben? Haben sie denn nicht bemerkt …« Er stotterte und verstummte.





  »Ich weiß nur eines mit Sicherheit, Sal – wir wurden aufs Kreuz gelegt! Sie und ich!«





  »Wie denn das?« Sally sah ihn schockiert und ängstlich an.





  »Von dieser Mrs. Sutton! Sie wollte, dass wir diese Sachen finden! Diese Geschichte von wegen alles schätzen, bevor die Familie das Cottage betritt, pah! Selbstverständlich wollte sie, dass jemand Außenstehendes vor allen anderen hier hereinkommt. Sie wollte nicht diejenige sein, die den Fund macht!« Austin breitete die Arme aus.





  »Sie wollte, dass wir die Sachen an ihrer Stelle finden. Jede Wette, Sally, dass die gute Mrs. Sutton Stein und Bein schwören wird, von alledem nichts gewusst zu haben!«





  »Sie glauben, Mrs. Sutton wusste Bescheid?« Sally konnte es nicht fassen.





  »Selbstverständlich wusste sie – weiß sie Bescheid! Die Bücher unten im Wohnzimmer sind zum Ansehen, und vielleicht auch die in seinem Schlafzimmer, alles legal und gekauft und bezahlt, schätze ich. Aber der Rest, das alles hier – gestohlen! Oh, wie sehr wünsche ich mir, dabei gewesen zu sein, als sie ins Büro kam! Ich hätte den Braten gerochen! Sie konnten es ja nicht wissen! Machen Sie sich keine Vorwürfe, Sally!« Austin bemerkte das Entsetzen und die Bestürzung in Sallys Gesicht und legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern.





  »Es war nicht Ihre Schuld. Sie konnten doch nicht wissen, was diese Mrs. Sutton im Schilde führt. Aber ich, ich bin schon seit so vielen Jahren in diesem Geschäft …« Sally blickte zu ihm auf.





  »Er war ein Dieb! Ich … er hat mir so Leid getan, und dann stellt sich heraus, dass er ein Dieb war!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.





  »Oh, Sally …«, versuchte Austin, sie zu beruhigen. Und dann, mitten zwischen den Stapeln gestohlener Bücher, küsste er sie.





  





  »Das also war der eigenartige Geruch!«, rief Alan Markby.





  »Altes Leder! Ich dachte an Pferde, aber in Wirklichkeit meinte ich den Geruch von Sätteln oder Lederzeug. Dieser alte Teufel! Ich habe mich gefragt, ob er nicht hinter den Drohbriefen gegen Liam steckt, oder zumindest hinter einigen davon. An dem Abend, an dem ich bei ihm zu Besuch war, hat er irgendetwas in einer Schublade versteckt, bevor ich das Wohnzimmer betreten durfte. Wahrscheinlich hat er einen seiner gestohlenen Schätze bewundert. Was die Polizei angeht, so muss ich zu meiner Zerknirschung gestehen, dass wir nachlässig gewesen sind. Ich habe Sergeant Jones angewiesen, sich das Bücherregal anzusehen, und sie hat ein paar Constables hingeschickt, um einen Blick darauf zu werfen.





  Leider haben die Beamten ihre Anweisungen wortwörtlich genommen. Man hat ihnen gesagt, sie sollten darauf achten, ob etwas verschwunden sei oder fehle. Da das Cottage bis unter das Dach voll gestopft war, kehrten sie zurück und meldeten, dass im Gegenteil alles noch dort zu sein scheine. Es kam ihnen nicht eine Sekunde in den Sinn, dass sie möglicherweise einen riesigen Hort gestohlener Bücher vor sich sehen könnten! Sie dachten wohl, Bodicote sei einfach nur ein Sammler gewesen. Hätten sie oben in eines der Bücher gesehen und ein Exlibris gefunden, wären sie vielleicht misstrauisch geworden, aber das haben sie nicht. Sie hielten das Cottage und seinen Inhalt wahrscheinlich für eine Art Rumpelkammer. Ich bin sicher, Inspector Winter wird ihnen eine anständige Predigt verpassen!





  Mrs. Sutton – falls sie von den Büchern im Obergeschoss wusste – muss ziemlich sauer gewesen sein, dass die Polizei das Diebesgut nicht gefunden hat. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich an Sie zu wenden, Sally! Unter uns gesagt, ich bin sicher, dass Austin Recht hat mit seiner Vermutung. Die gute Mrs. Sutton wollte, dass jemand anderes die Bücher findet.«





  





  »Zuerst war ich stinkwütend über Bodicote!«, gestand Sally.





  »Ich dachte, was für ein schrecklicher alter Dieb! Aber dann irgendwann hat er mir noch mehr Leid getan als vorher. Er muss Bücher geliebt haben! Er hat gekauft, was er sich leisten konnte, aber er konnte nicht alles kaufen, also hat er es sich genommen. Über Jahre und Jahre hat er die Bücher anderer Leute gesammelt. Es waren Bücher aus öffentlichen Leihbüchereien dabei, man stelle sich das vor! Ganz gewöhnliche Ausgaben, in Sackleinen gebunden und von keinerlei Wert außer für die Büchereien, die sie nicht mehr besaßen. Er nahm einfach alles und jedes mit. Er hatte eine dreisprachige Bibel aus dem siebzehnten Jahrhundert, Latein, Griechisch und Hebräisch in drei Spalten nebeneinander! Er konnte sie nicht einmal lesen! Es ist so traurig, sich vorzustellen, wie er allein in seinem Haus gesessen hat, über seinen Büchern, wie er sie betastet, über ihre Rücken gestrichen und die Seiten umgeblättert und verständnislos auf die merkwürdige alte Schrift gestarrt hat. Der arme Mr. Bodicote!«





  Doch Alan lächelte.





  »Was ist denn?«, fragte Meredith ihn.





  »Ich habe nur an den unglückseligen Inspector Winter denken müssen«, erwiderte Markby verträumt.





  »Es ist seine Aufgabe, das alles zu regeln.«





  KAPITEL 12





  





  »DAS MASS ist voll!«





  Liam schmetterte seinen Aktenkoffer auf den Küchentisch.





  »Da stellt sich doch tatsächlich heraus, dass Bodicote in der Welt der Bibliothekare und Buchhändler der Staatsfeind Nummer eins war! Ein Kleptomane! Ich wusste ja von Anfang an, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte!«





  





  »Ich habe Kopfschmerzen!«, protestierte Sally schwach.





  »Ich wünschte, du würdest nicht einen derartigen Lärm verursachen!«





  





  »Du hast Kopfschmerzen? Mein Kopf fühlt sich an, als müsste er jeden Augenblick explodieren! Ich kann hier nicht mehr arbeiten, so viel steht fest! Das stille, friedliche Land? Pah! Ruhe und Frieden?« Er schnaubte.





  »Wahrscheinlich hätte ich mitten auf dem Piccadilly Circus mehr Ruhe! Soll man es glauben, dass das Dezernat für Kunst und Antiquitäten einen Beamten hergeschickt hat? Untröstliche Bibliothekare aus dem ganzen Land sind in Scharen über das Bamforder Polizeirevier hergefallen auf der Suche nach gestohlenen Büchern aus diesem Cottage! Ganz zu schweigen von den Journalisten! Scheint im Moment eine Art Sauregurkenzeit zu sein, wenn sogar die Boulevardblätter ein Foto von Bodicotes Cottage wollen! Einer hat doch tatsächlich versucht, mich zu interviewen!«





  Er marschierte in der Küche auf und ab und fuchtelte beim Reden so heftig mit den Armen, dass er Geschirr und Töpfe immer nur knapp verfehlte. Er sieht aus, dachte Sally bitter, als würde er vor einer Klasse von Studenten referieren. Seine Stimme war Gott weiß laut genug. Wahrscheinlich konnte man ihn am anderen Ende des Dorfes noch hören.





  





  »Sie haben inzwischen alle Bücher herausgeholt.« Sally drückte die Fingerspitzen gegen die Schläfen.





  »Hör endlich auf, Liam! Die Bibliothekare und die Polizisten und die Presse, sie sind alle längst wieder weg.«





  





  »Wie lange denn?« Liam ließ sich nicht überzeugen.





  »Bis zum nächsten lächerlichen Unsinn! Ich sage dir, ich kann hier nicht mehr arbeiten! Ich nehme meine Sachen mit ins Labor. Ich arbeite dort, in meinem Büro! Wenn ich hier bleibe, hätte ich genauso gut Urlaub nehmen können!«





  





  »Du fährst doch sowieso jede Woche wenigstens ein- oder zweimal in dein Labor!«, gab Sally böse zurück.





  »Also hat, was dich immer wieder wegtreibt, nichts mit Bodicote und den Büchern zu tun!«





  Liam stockte mit dem Koffer in der Hand und drehte sich in der Tür um.





  »Was willst du damit sagen?« Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Ein Streit am frühen Morgen hatte nur zur Folge, dass sie für den Rest des Tages aufgebracht war. Sie musste zur Arbeit. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.





  »Hör mal, fahr einfach, ja?«, sagte sie deshalb.





  »Wir sehen uns heute Abend.« Er starrte sie an.





  »Nimm ein Aspirin!« Er zögerte, als überlegte er, ob er noch weitere wirksame Heilmittel empfehlen sollte. Wahrscheinlich fiel ihm keins ein, und so sagte er nur:





  »Trink einen von deinen Kräutertees! Du schwörst doch sonst so darauf.« Sie nickte. Liam zuckte die Schultern und ging nach draußen. Augenblicke später hörte sie seinen Wagen davonfahren. Kaum war er fort, kehrte Ruhe in die Küche ein, die Ruhe nach einem Sturm. Sally stand auf, ging zum Spülstein und drehte das heiße Wasser auf, um die Frühstücksteller abzuwaschen. Austin hatte sie gedrängt, nicht vor zehn Uhr mit der Arbeit anzufangen. Zeit, um vorher ein wenig aufzuräumen. Das Abwaschen erwies sich als gute Therapie. Sie fühlte sich stets sehr viel mehr als Herrin der Lage, wenn das Frühstücksgeschirr sauber weggeräumt und die Arbeitsflächen abgewischt waren. Nur die Kopfschmerzen blieben, ein dumpfes Hämmern hinter ihrer Stirn. Es war erst kurz vor neun Uhr. Sie würde sich noch einen Tee machen, bevor sie zur Arbeit fuhr. Sallys Hand schwebte über der ordentlichen Reihe von Tontöpfen, in der sie ihre Kräuter aufbewahrte. Schließlich kam sie mit einem gewissen Zögern über dem alten Margarinetopf zur Ruhe, in der sie Bodicotes Geschenk verwahrte.





  »Armer alter Kerl«, murmelte Sally. Sie öffnete behutsam den Deckel und schnupperte an der Dose.





  »Puh!« Es roch nicht besonders gut. Wahrscheinlich hatte der Inhalt seit Monaten luftdicht verschlossen in dieser Dose gelegen, seit dem Sommer. Sie schüttelte die Dose behutsam. Es war eine ganz besondere Mischung. Sie kannte nichts von alledem. Einige Blätter sahen aus wie Chrysanthemen. Vielleicht half das gegen ihre Kopfschmerzen? Sie konnte es zumindest probieren, nur das eine Mal. Sie hatte den Tee nur deswegen behalten, weil es ihr vorgekommen war, als beleidige sie die Erinnerung an den alten Mann, würde sie den Tee wegwerfen. Bodicote hatte ihr diesen Tee als freundliche Geste geschenkt. Warum sollte sie ihn nicht ausprobieren? Aufgegossen schmeckte er nicht viel besser, als er vorher gerochen hatte. Beim ersten Schluck verzog Sally das Gesicht. Entschlossen trank sie den größten Teil ihres Bechers leer, doch als sie den Bodensatz erreichte, ging sie zum Spülbecken und goss ihn weg. Ohne dem Gedächtnis von Mr. Bodicote zu nahe treten zu wollen – diesen Tee würde sie nie wieder anrühren. Sie nahm den Margarinebecher mit den restlichen Kräutern und ließ ihn in den Mülleimer fallen. In Zukunft würde sie sich an ihre eigenen selbst geernteten und getrockneten Mischungen halten. Sie bereitete sich wie üblich eine Thermoskanne davon zu, verstaute diese in ihre Umhängetasche und machte sich auf den Weg zur Arbeit, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass die Kopfschmerzen verschwunden waren! Also hatte Bodicotes Tee tatsächlich gewirkt! Sie ging nach draußen und machte sich an das mühselige Ritual, ihren Wagen auf Bomben zu überprüfen. Es gab ihr ein etwas sichereres Gefühl, zu wissen, dass sie tat, was die Polizei vorgeschlagen hatte. Sie traute sich gewiss nicht zu, einen Sprengsatz zu finden, falls irgendjemand ihren Wagen präpariert hätte. Sally kauerte sich nieder, nahm einen alten Makeup-Spiegel, den sie an einem Tennisschläger befestigt hatte, und hielt ihn so, dass sie damit unter den Wagen sehen konnte. Sie fühlte sich richtig albern. Liam hatte sie wegen ihres improvisierten Spiegels verspottet, doch eines Tages hatte sie ihn dabei erwischt, wie er ihn ebenfalls benutzte. Danach hatte er kein Wort mehr darüber verloren – doch er benutzte den Spiegel-Tennisschläger immer noch. Ein merkwürdiger dunkler Klumpen haftete an der Vorderachse. O mein Gott! Doch nein, es war nur ein Dreckklumpen. Sie seufzte erleichtert. Als Nächstes öffnete sie die Motorhaube und warf einen Blick auf den Motor. Keine Drähte und Aggregate, die sie nicht kannte. Andererseits – falls die Bombe so eingestellt war, dass sie in dem Augenblick hochging, in dem sie die Zündung einschaltete, würde sie wahrscheinlich so im Wagen versteckt sein, dass Sally nichts bemerkte. Sie hoffte inbrünstig, dass sie, falls es so weit kam, augenblicklich tot war. Beide Beine zu verlieren wäre viel schlimmer, viel, viel schlimmer. Oder vielleicht auch nicht. Ein guter Punkt zum Streiten. Sie warf die Motorhaube zu und trat zurück. Diese Sucherei war ein aufreibender Job, und sie fühlte sich matt, jetzt, wo sie fertig war. Sie hatte elend schlecht geschlafen in der vergangenen Nacht, hatte über so vieles nachgedacht, das war der Grund. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr gut geschlafen. Austin hatte bemerkt, wie müde sie aussah. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht so früh kommen solle. Er wusste nicht – oder doch? –, dass sie ihr Zuhause so früh verließ, weil ihr Herz leichter wurde, je weiter sie sich vom Cottage entfernte – und dementsprechend wieder sank, wenn sie abends zurückkehrte. Austin. Austin und seine Pläne. Als hätte sie nicht genügend andere Dinge im Kopf. Sie nahm hinter dem Lenkrad Platz und drehte den Zündschlüssel, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Der Wagen ging nicht hoch. Vorsichtig setzte sie auf die Straße zurück und fuhr in Richtung Bamford davon.





  Alan Markby betrat das Gebäude des Bezirkspräsidiums und marschierte in Richtung seines Büros. Unterwegs kam er an dem Zimmer vorbei, in dem Prescott zusammen mit zwei anderen Beamten arbeitete. Die Tür stand offen, und er sah alle drei um einen Tisch versammelt und aufmerksam in etwas lesen. Pearce war bei ihnen und blickte sowohl verlegen als auch misslaunig drein.





  Markby betrat das Zimmer.





  »Was hat das zu bedeuten? Haben wir hier ein Gewerkschaftstreffen?« Prescott blickte grinsend hoch.





  »Der Inspector ist im Nachrichtenblättchen abgelichtet, Sir!«





  »Oh, ach ja!« Markby erinnerte sich.





  »Lassen Sie doch mal sehen!« Sie gaben ihm die Zeitung. Es war möglicherweise das am wenigsten polemische Foto eines Polizeibeamten, das Markby jemals gesehen hatte. Pearce und Tessa waren vor ihrer eigenen Haustür postiert worden, doch aus irgendeinem Grund war der Ausschnitt so gewählt worden, dass nur die Köpfe der beiden zu sehen waren. Das heißt, Tessas Kopf und Pearces Kopf und Schultern; er war ein Stück größer als seine Frau. Tessas Gesichtsausdruck war starr und grimmig. Dave Pearce lächelte dünn.





  »Sie war extra beim Friseur dafür!«, sagte Pearce düster.





  »Sie ist ganz aufgebracht! Ich meine, sehen Sie sich das doch an! Ich sehe aus wie der Dorftrottel persönlich. Sie möchte, dass ich bei der Zeitung anrufe und mich beschwere. Man kann überhaupt nichts vom Haus sehen – oder von unserem Hund.«





  »Ich habe schlimmere Bilder gesehen, Dave«, meinte Markby freundlich.





  »Zeitungsbilder sind unberechenbar. Sie sehen doch nicht – Sie sehen doch nicht schlecht aus. Sagen Sie Tessa von mir, ihre Frisur sei sehr hübsch.« In Wirklichkeit sah Tessa schrecklich aus. Sie war eigentlich eine hübsche Person, doch die Korkenzieherlocken und der steife Knoten oben auf dem Kopf passten nicht zu ihrem rundlichen Gesicht. Sie sah ein wenig wie ein Bauerntrampel aus. Markby reichte Pearce die Zeitung zurück, und der Inspector starrte misstrauisch auf die Seite mit dem Foto.





  »Meiner Mutter gefällt es bestimmt«, sagte er noch, doch er klang nicht, als wäre dieser Gedanke besonders tröstlich für ihn.





  Während Sally in Richtung Bamford fuhr, entspannte sie sich mehr und mehr. Sie war noch immer müde, aber nicht mehr misslaunig. Alles lief langsamer.





  Bei dem Gedanken verlangsamte sie willentlich ihre Fahrt. Es war nicht gut, hinter dem Steuer zu sitzen und mit dem Kopf ganz woanders zu sein! Konzentrier dich!, befahl sie sich selbst und zwang sich zu besonderer Aufmerksamkeit gegenüber allem am Straßenrand, als Übung, um munter zu bleiben, während sie leise vor sich hin kommentierte, was sie sah.





  Es war wirklich ein schöner Morgen. Und was für schöne Pferde das doch waren dort drüben auf der Weide, hübsche Decken hatte man ihnen übergeworfen als Schutz vor dem Frost. Gott sei Dank, der Frost schien fürs Erste vorbei zu sein. Merkwürdig, der Gedanke, dass es nicht mehr lange war bis Weihnachten. Dabei fiel ihr ein, dass sie noch immer keine Grußkarten gekauft hatte. Die besten waren wahrscheinlich schon wieder weg, wenn sie jetzt noch loszog, um welche zu besorgen. Sie hatte außerdem keine Liste gemacht. Irgendwo musste noch die Liste vom letzten Jahr liegen. Rumpel, rumpel. Muss an das Schlagloch denken auf dem Rückweg heute Abend.





  Vor ihr auf der Straße tauchte etwas auf, ein Radfahrer. Sie wich mit besonderer Umsicht aus – es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren – und überholte Yvonne Goodhusband, die auf einem uralten Fahrrad mit einem Flechtkorb am Lenker unterwegs war. Yvonne war zweckmäßig in Tweed gekleidet und hatte ein Kopftuch umgebunden. Sie sah, wer den Wagen steuerte, der sie gerade überholte, und winkte. Sally wurde langsamer, hielt an und wartete mit laufendem Motor, bis Yvonne herangekommen war.





  Sie war ein ganzes Stück weiter gefahren, als sie gedacht hatte, und es dauerte einen Augenblick, bevor sie Yvonne im Spiegel erkennen konnte. Mrs. Goodhusband kam herbeigeradelt wie bei einem Kavallerieangriff. Sally mochte Yvonne. Zwecklos, mit Liam darüber zu reden. Aber warum eigentlich nicht, Herrgott im Himmel? Was zwang sie, sich in ihrem Verhalten und ihrem Geschmack ganz an ihn anzupassen? Wie um zu zeigen, dass es nicht so war, kurbelte sie das Fenster herunter und beugte sich hinaus.





  »Hallo!«





  Die steife Brise, die ihr ins Gesicht fuhr, war sehr angenehm und belebend. Sie nahm sich vor, das Fenster offen zu lassen, wenn sie weiterfuhr.





  Mrs. Goodhusband hatte ihren Wagen erreicht und hielt schnaufend an. Sie stemmte einen Fuß auf den Boden.





  »Hallo Sally, Liebes. Wie geht’s denn so?«





  





  »Prima, danke«, antwortete Sally, die Mrs. Goodhusbands Frage als Erkundigung nach ihrer Gesundheit interpretierte. Yvonne nahm sich ihre Zeit, um die Frisur nach dem Fahrtwind wieder zu richten. Sie stopfte widerspenstige Locken unter das Kopftuch und zog es wieder fest.





  »Keine neuen Schreckensnachrichten und sonderbaren Ereignisse mehr?« Sie schüttelte den Kopf.





  »Es tat mir so Leid, als ich von dem armen Hector gehört habe! Er war ein Original, jemand, der wirklich ein Teil dieses Dorfes war! Ich weiß, dass er sich gerne ein bisschen, nun ja, herumgetrieben hat, aber wir waren alle daran gewöhnt. Die Neuigkeit von all den gestohlenen Büchern in seinem Haus hat mich sehr betroffen gemacht. Ich bin sicher, er war einfach nur immens neugierig auf alles, obwohl das selbstverständlich keine Entschuldigung ist. Ich vermute, er war einfach alt. Tristan war sehr erschüttert.«





  »Tatsächlich?«, fragte Sally überrascht.





  »Ja. Tristan ist so ein sensibler Junge.« Sally hatte Tristan häufiger im Dorf gesehen, doch er war ihr nie als Junge erschienen. Sie hatte ihn für Ende zwanzig gehalten. Allerdings … in den Augen einer Mutter …





  »Stimmt das mit den ganzen Büchern?«, fragte Yvonne.





  »Hat der alte Bursche sie wirklich gestohlen?«





  »Es scheint so, ja.«





  »Man weiß einfach nie, was stimmt«, seufzte Yvonne.





  »Es ist mir gelungen, einen dieser Journalisten abzufangen. Ich habe ihm von unserer Aktionsgruppe erzählt. Er hat alles brav aufgeschrieben, doch ich habe nichts davon in der Zeitung gelesen.« Sie machte Anstalten weiterzuradeln.





  »Ich fahre zur Farm, um ein paar Eier zu kaufen. Dort werden die Hühner im Freien gehalten. Ich kaufe keine Eier im Supermarkt. Ich hoffe, Sie auch nicht, Sally! Oder falls doch, dann achten Sie wenigstens darauf, dass es Freilandeier sind! Sie zahlen ein wenig mehr, aber das ist ein geringer Preis für ein ruhiges Gewissen!«





  »Ja, mache ich«, versprach Sally.





  »Wir demonstrieren übermorgen, wussten Sie das?«





  »Verzeihung?«





  »Übermorgen«, wiederholte Mrs. Goodhusband hilfreich.





  »Unser kleines Komitee und unsere Anhänger. Ich habe dem Reporter davon erzählt und außerdem bei unserem Lokalblatt angerufen. Und ich habe jeden eingeladen, mit uns zu marschieren. Je mehr, desto besser!« Sie deutete auf ihren Fahrradkorb, und Sally bemerkte zum ersten Mal, dass darin Flugblätter lagen.





  »Ich wollte nur eben noch ein paar Flugblätter aufhängen, wo ich schon unterwegs war. Wir sammeln uns um elf Uhr in Castle Darcy und marschieren dann in einem ordentlichen Zug zur Hühnerfarm, wo wir gegen deren Hühnerhaltung demonstrieren. Ich habe die Polizei informiert. Alles ist in bester Ordnung. Werden Sie mit uns kommen?«





  »O, Himmel!«, entfuhr es Sally.





  »Äh … ich meine, ich glaube, ich bin übermorgen auch bei Bailey and Bailey zur Arbeit bestellt.«





  »Zu schade. Aber wenn Sie freihaben, kommen Sie vorbei. Und vergessen Sie nicht, ich möchte mich immer noch mit Ihrem Mann unterhalten!«, erinnerte Yvonne.





  »Ich habe ihm einen Brief geschrieben und meinen Besuch angekündigt, aber er hat sich nicht gemeldet. Sagen Sie ihm, ich käme vorbei, wann immer es ihm passt.« Sie winkte und radelte ein wenig wacklig los. Es war nicht so, als würde Liam jemals freudig einem Treffen mit Yvonne Goodhusband entgegensehen. Doch das sollte die resolute Mrs. Goodhusband selbst mit Liam ausmachen. Yvonne streckte die Hand aus, ein Signal, dass sie abbiegen wollte, und winkte dabei gleichzeitig ein letztes Mal nach hinten. Dann bog sie nach rechts von der Straße ab und verschwand in einem Feldweg. Sally fuhr ebenfalls wieder los. Sie hatte Yvonne zwar erzählt, ihr ginge es gut, doch jetzt merkte sie, dass dem längst nicht so war. Sie runzelte die Stirn und spähte durch die Windschutzscheibe nach vorn. Ihre Schläfrigkeit war einer merkwürdigen Benommenheit gewichen. Hoffentlich hatte sie sich nicht bei Meredith angesteckt und hatte eine Virusgrippe bereits in den Knochen. Als sie Bamford erreichte, widerfuhr ihr ein kleines Missgeschick beim Kreisverkehr. Es war eine ganz alberne Sache, und so etwas war ihr noch niemals zuvor passiert. Sie hatte nach links und rechts geblickt und angenommen, dass die Straße frei sei und sie fahren könne. Sie hatte den anderen Wagen einfach nicht gesehen. Er musste dort gewesen sein. Es war wirklich sehr eigenartig. Er tauchte auf wie aus dem Nichts, mit plärrender Hupe, und schoss vor ihrer Nase vorbei. Sie erschrak höllisch, verriss das Steuer und würgte den Motor ab. Sie war eine vorsichtige Fahrerin und nahm anderen normalerweise nicht die Vorfahrt. Danach konzentrierte sie sich mit aller Macht und merkte rasch, dass es wirklich notwendig war. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Gestalten kamen und gingen in zusammenhanglosen Bilderreihen. Yvonne auf ihrem Fahrrad, Bodicote mit seinen Ziegen, Austin mit seinem gelben, im Wind flatternden Schal. Die Versteigerungshalle kam in Sicht, und der Anblick erfüllte sie mit der Art von Erleichterung, die Reisende in der Wüste beim Anblick einer Oase verspüren dürften. Sie fühlte sich unglaublich merkwürdig, während sie parkte. Ihre Arme und Beine wirkten schwer, und sie bewegte sich wie in Zeitlupe – wenigstens hatte sie das Gefühl. Wie eine Schwimmerin in einem sehr warmen Meer. Sie schwebte in ihrem eigenartigen Zustand an Ronnie und Ted vorbei und begrüßte sie mit einer Stimme, die von weit, weit her zu kommen schien. Den beiden auf der anderen Seite schien nichts Ungewöhnliches an ihr aufzufallen. Was auch immer mit ihr geschah – und so viel wusste sie inzwischen, irgendetwas geschah mit ihr –, es spielte sich einzig und allein in ihrem Kopf ab.





  »Guten Morgen, Mrs. Caswell …« Ihre stämmigen Gestalten und Ronnies Baseballmütze verblassten in der Ferne hinter ihr wie zwei Dschinn und verschmolzen mit dem Mauerwerk. Sie ging weiter zu ihrem winzigen Büro und nahm ihre ganze Konzentration zusammen, um den Bann zu vertreiben, der sie gefangen hielt. Bestimmt war es die Grippe! Sie hatte Meredith in die Knie gezwungen, und jetzt war Sally an der Reihe. Wie überaus ärgerlich! Vielleicht konnte sie auf dem Weg nach Hause in der Apotheke Medikamente besorgen, gegen die Beschwerden. Sie hängte ihre Winterjacke an den Haken (gar nicht so einfach, weil der Haken auswich) und überflog ihren Schreibtisch. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht recht erinnern, was sie dort eigentlich wollte. Aber sie würde gleich anfangen.





  »Hallo Sally!« Austins fröhliche Stimme unterbrach sie in ihren Gedanken. Er platzte in das Büro.





  »Jemand hat eine Wagenladung Zeug für die nächste Versteigerung gebracht. Wir müssen alles auflisten. Wahrscheinlich nicht allzu viel Arbeit, wie es aussieht – hauptsächlich verschiedene Dinge aus Porzellan und Glas, nichts Besonderes dabei. Ein paar grässliche Bilder, Hochland im Nebel, Hirsche, von der Sorte. Nicht einmal besonders gut erhalten. Die Rahmen sind nichts wert. Wir packen alle zusammen und versteigern sie in einer Partie …« Als ihm bewusst wurde, dass seine Worte mehr oder weniger ungehört verhallten, brach er ab und musterte sie.





  »Sal? Alles in Ordnung?«





  »Ich weiß nicht.« Sie ließ sich schwer auf ihren Stuhl sinken.





  »Ich fühle mich ziemlich merkwürdig. Ich glaube, ich kriege vielleicht die Grippe.« Austin legte seine Hände um ihr Gesicht und hob es zu sich hoch, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Sie starrte zurück und wünschte, sein Gesicht wäre nicht so merkwürdig unscharf.





  »Deine Augen sehen komisch aus«, stellte er besorgt fest.





  »Vielleicht solltest du lieber nach Hause gehen. Kannst du fahren?«





  »Ich weiß nicht.«





  »Ich bringe dich.«





  »Nein!«, protestierte sie.





  »Du musst arbeiten!« Sie spürte, noch während sie redete, dass noch jemand das Büro betreten hatte. Es war schwierig, das Gesicht zu erkennen, doch die Stimme gehörte Meredith.





  »Stimmt etwas nicht? Ich bin vorbeigekommen, um zu fragen, ob Sally heute Mittag Zeit hat, um mit mir essen zu gehen?«





  »Sie glaubt, dass sie vielleicht eine Grippe bekommt«, erklärte Austin.





  »Aber ich bin nicht so sicher. Sehen Sie sich ihre Augen an.« Merediths Gesicht schwebte näher. Es wirkte besorgt.





  »Ich sehe, was Sie meinen. Ich bringe sie nach Hause. In Ordnung, Sally? Wir halten unterwegs beim Medical Center und bitten eine Krankenschwester, einen kurzen Blick auf dich zu werfen!« Das riss sie aus dem einlullenden Nebel.





  »Nein! Das ist absolut nicht notwendig! Ich fahre nach Hause und lege mich hin, dann komme ich schon wieder auf die Beine!«





  »Sally?« Merediths Stimme war voller Zweifel.





  »Sally, hast du heute Morgen irgendetwas genommen? Ich meine Tabletten oder so?«





  »Nein. Ich nehme keine Tabletten. Warum?«





  »Deine Pupillen sind stark geweitet. Wie fühlst du dich?«





  »Schläfrig.«





  »Was haben Sie vor?«, fragte Austin ungeduldig. Meredith griff nach Sallys Jacke am Haken hinter ihm.





  »Überlassen Sie nur alles mir, Austin. Komm, Sally, zieh deine Jacke an. Ich fahre dich jetzt. Wir halten beim Medical Center und holen uns in der Ambulanz Rat. Es liegt auf dem Weg, Herrgott noch mal! Ist Liam zu Hause?« Sally schüttelte den Kopf.





  »Nein. Er ist nach Oxford gefahren, in sein Labor. Er wollte heute dort arbeiten.« Sie formulierte die Worte vorsichtig und drückte die Zunge, die sich viel zu groß anfühlte für ihren Mund, von innen gegen die Zähne. Auf dem Weg zu Merediths Wagen stolperte sie. Meredith fing sie auf und schob sie auf den Beifahrersitz.





  »Ganz ruhig, entspann dich!«, sagte Meredith. Sie machte sich große Sorgen, doch Sally bemerkte nichts mehr davon. Es war eine Welt wie im Traum. Der Wagen hatte angehalten. Meredith zerrte sie hinaus wie ein Bündel Wäsche und schob sie mit dem Arm um den Nacken in Richtung eines Gebäudes, das ihr merkwürdig vertraut erschien. Sie waren beim Medical Center angekommen. Überall waren Leute, ein geschäftiger Morgen. Ein schwacher Geruch nach Antiseptika. Eine Krankenschwester in einer weißen Uniform mit einem scharfen schottischen Akzent.





  »Was haben wir denn hier, Liebes?« Merediths kompetente Stimme erklärte.





  »Sie ist benommen. Ihre Augen sehen eigenartig aus. Es gefällt mir nicht. Für mich sieht das nicht nach einer Grippe aus. Ich möchte, dass ein Arzt kommt und sie untersucht.« Die Schwester sagte etwas davon, dass die Ambulanz überfüllt sei und keiner der Ärzte frei. Wenn sie bis zwölf warten wollten …





  »Sie kann nicht so lange warten!« Merediths vor Zorn bebende Stimme durchbrach den Nebel, der Sally umgab.





  »Herrgott im Himmel, sehen Sie doch selbst, wie sie aussieht! Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihr!« Das Gesicht der Schwester schwamm näher.





  »Ich verstehe, was Sie meinen. Kommen Sie mit ins Schwesternzimmer. Ich will sehen, ob einer der Ärzte zwischen seinen Terminen ein paar Minuten Zeit findet. Wer ist der behandelnde Arzt der Dame?«





  »Pringle«, murmelte Sally in dem Gefühl, irgendwie am Geschehen teilnehmen zu müssen.





  »Sie setzen sich einfach nur hin, Liebes. Haben Sie irgendwelche Medikamente genommen?« Sally schüttelte den Kopf und fiel kraftlos auf den angebotenen Stuhl. Allein schon bis hierher zum Schwesternzimmer zu gehen, hatte sie ungeheuer angestrengt. Ihr Herz raste, die Herzschläge waren eigenartig unregelmäßig, sie atmete in kurzen, schnellen Zügen in dem Bemühen, Luft in ihre Lungen zu bekommen. Die Krankenschwester wandte sich zu Meredith um.





  »Sind Sie eine Verwandte?«





  »Nein, eine Freundin. Ich kann ihren Ehemann benachrichtigen. Hören Sie, was stimmt nicht mit ihr?«





  »War sie früher schon einmal so?«





  »Nein, nein! Ich habe sie noch nie so gesehn! Was ist mit ihr?« Die Krankenschwester senkte die Stimme.





  »Sie nimmt nichts ein?«





  »Wie meinen Sie das? Pillen? Sie hat doch gesagt, dass sie nichts genommen hat! Sie hat mir das Gleiche gesagt. Selbstverständlich weiß ich es nicht mit Sicherheit, wie auch! Aber sie würde nicht lügen. Warum sollte sie?«





  »Mir ist schlecht!«, sagte Sally laut. Meredith und die Schwester wirbelten herum. Die Schwester bückte sich zu Sally hinunter.





  »Also gut, meine Liebe. Kommen Sie hierher.« Sally wurde zu einem Waschbecken dirigiert. Sie beugte sich würgend über den Rand. Die Schwester hielt ihren Kopf und rief nach einer Kollegin, die Dr. Pringle informieren sollte, falls er Zeit habe. Schäumende braune Flüssigkeit tropfte in das Becken. Die Schwester starrte sie an. Dann packte sie die nächste Nierenschale, und als Sally erneut würgte, fing die Schwester geschickt eine Probe auf. Pringle kam herein.





  »Hallo, Mrs. Caswell. Nicht ganz auf den Beinen? Na, dann wollen wir mal sehen.« Er schob Sally ein Thermometer in den Mund, unter die Zunge. Es tat weh. Pringle maß ihren Puls. Endlich wurde das Thermometer weggenommen.





  »Hmmm. Sie hat ein wenig Untertemperatur. Der Puls geht unregelmäßig. Haben Sie heute Morgen etwas gegessen?«





  »Frühstück …« Sally versuchte sich zu erinnern.





  »Toast … Tee … meinen Tee.«





  »Ihren Tee?« Meredith meldete sich zu Wort.





  »Sie mischt sich ihre eigenen Tees aus Gartenkräutern.«





  »Tatsächlich?« Dr. Pringle klang verblüfft.





  »Sie hat das hier ausgebrochen«, meldete sich die Krankenschwester nun zu Wort und zeigte ihm die Edelstahlschale. Pringle runzelte die Stirn.





  »Oh. Ich denke, wir schaffen sie rüber ins Krankenhaus. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ich rufe an und lasse alles vorbereiten.« Er eilte in Richtung Tür.





  »Finden Sie heraus, was das für ein Tee war!«, befahl er der Krankenschwester.





  »Der Tee, Liebes?« Die Krankenschwester beugte sich mit fester Stimme über sie.





  »Was ist das für ein Tee, den Sie trinken? Können Sie mir genau sagen, was darin ist?«





  »Ich trinke nur diesen Tee«, murmelte Sally.





  »Es kann nicht mein Tee sein.«





  »Wir müssen genau wissen, was Sie heute Morgen gegessen und getrunken haben, Liebes. Versuchen Sie sich zu erinnern, ja?«





  »Was ist los mit ihr, um Gottes willen!«, flüsterte Meredith drängend. Die Krankenschwester blickte zu ihr auf.





  »Das versuchen wir ja herauszufinden! Sie scheint unter Drogen zu stehen.«





  »Es hat widerlich gerochen …«, murmelte Sally.





  »Was war das, Liebes? Ihr Tee hat widerlich gerochen?«





  »Nein, nein, nicht mein Tee. Mr. Bo-bodicotes Tee. Er roch … er roch nach Mäusen.«





  »Wissen Sie, wovon sie redet?«, fragte die Krankenschwester und drehte sich erneut zu Meredith um.





  »Keine Ahnung! Bodicote war ein alter Mann, der nebenan gewohnt hat. Vielleicht gab es in seinem Haus Mäuse, möglich wäre es.« Der Name blieb in Sallys Gehirn haften. Es gab etwas, das sie ihnen über Bodicote erzählen musste, das ihr eben eingefallen war. Oder besser, sie hatte es schon wieder vergessen. Sie wünschte, sie könnte sich erinnern, was es gewesen war. Es war vielleicht wichtig. Vielleicht aber auch nicht.





  »Ich muss etwas sagen …«, informierte sie die Krankenschwester und Meredith.





  »Was denn, Sally?« Merediths Gesicht kam näher, wurde wieder unscharf.





  »Was willst du uns sagen? Geht es um den Kräutertee?«





  »Nein. Wegen Yvonne. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, was sie …«





  »Achtung!«, rief Meredith.





  »Sie verliert das Bewusstsein!« Sie bekamen Sally gerade noch rechtzeitig zu fassen, um zu verhindern, dass sie vom Stuhl kippte.





  KAPITEL 13





  SIE BRACHTEN Sally mit dem Krankenwagen ins Hospital. Meredith blieb bei ihr. Im Krankenhaus herrschte organisierte Betriebsamkeit. Meredith beobachtete sorgenvoll, wie Sally weggerollt wurde. Als die Bahre außer Sicht war, stürzte sich eine Chinesin in mittlerem Alter und in einem weißen Kittel auf Meredith.





  »Ich bin Dr. Chang.« Sie sprach gegen alle Erwartung mit einem breiten nördlichen Akzent.





  »Wir müssen wissen, was sie genommen hat. Wenn ich richtig informiert wurde, handelt es sich um einen selbst gemachten Kräutertee? Haben Sie vielleicht eine Ahnung, um was es sich handelt?« Bevor Meredith antworten konnte, hörte sie eilige Schritte durch den Korridor auf sich zukommen, und ein aufgelöster Austin Bailey erschien in der Tür, eine Thermosflasche in der Hand. Seine Fliege hatte sich verdreht, und statt in Ost-WestRichtung hing sie von Nordwest nach Südost. Er sah aus wie ein Blechspielzeug, bei dem jemand das mechanische Uhrwerk im Innern aufgezogen und den großen Schlüssel vergessen hatte.





  »Ich habe Ted allein zurückgelassen – was ist los mit ihr? Ich hab im Medical Center angerufen, und dort hat man mir gesagt, Sally wäre ins Krankenhaus gebracht worden! Ich fand Pringle, und er hat mir irgendetwas von einem selbst gemischten Tee erzählt! Ich habe ihm gesagt, dass Sally ständig mit einer Thermoskanne selbst gebrautem Tee zur Arbeit kommt, und er meinte, ich solle die Kanne mitbringen!« Austin hielt Dr. Chang die Kanne hin, und die Ärztin nahm sie in Empfang.





  »Sehr gut. Wir lassen sie gleich analysieren!«





  »Warten Sie!« Meredith streckte die Hand aus, als die Ärztin sich zum Gehen wandte.





  »Sally hat mehr als eine Sorte getrunken. Das dort ist die Kanne fürs Büro. Zu Hause hat sie vielleicht einen anderen Tee getrunken. Ich glaube, wir könnten Liam fragen.« Zweifel schlich sich in ihre Stimme. Liam hatte wahrscheinlich nicht darauf geachtet, was seine Frau trank. Austin nahm seine Brille ab und winkte damit.





  »Er ist in Oxford! Das heißt, er war dort, in seinem Labor. Ich habe angerufen, um ihm zu sagen, was passiert ist, und er ist augenblicklich losgefahren, um hierher zu kommen.«





  »Gibt es jemanden bei ihr zu Hause«, unterbrach Dr. Chang seinen Redefluss, »irgendjemanden, der die restlichen Kräutertees vorbeibringen könnte, damit wir sie analysieren?« Meredith und Austin wechselten Blicke.





  »Es ist dringend!«, beharrte Dr. Chang.





  »Sally hat ihre Hausschlüssel in der Handtasche«, erbot sich Meredith.





  »Ich nehme sie und fahre rüber.« Dr. Chang zögerte.





  »Die persönlichen Wertsachen der Patientin … das ist nicht statthaft. In diesem Fall muss ich warten, bis ihr Ehemann eintrifft. Ich nehme an, es müsste …«





  »Ich habe einen Reserveschlüssel für das Cottage!«, rief Austin.





  »Ich fahre nach draußen und sehe nach.«





  »Sie haben ein Geschäft, das Sie nicht unbeaufsichtigt lassen können«, widersprach ihm Meredith.





  »Geben Sie mir den Schlüssel, ich fahre.« Sie wandte sich an Dr. Chang.





  »Sagen Sie Liam – das ist Dr. Caswell –, wenn er herkommt, dass ich zum Cottage gefahren bin und sämtlichen Tee hole, den ich finden kann.«





  Trotz der Dringlichkeit ihrer Mission musste Meredith zuerst gemeinsam mit Austin zur Versteigerungshalle zurück, um den Reserveschlüssel zu holen, den Austin aus einer Schublade in seinem Schreibtisch zog. Er war mit einem verschlissenen Gepäckanhänger versehen, auf dem zu lesen stand:





  »Sallys Reserveschlüssel«.





  





  »Ich bringe ihn bald wieder zurück, Austin«, versprach Meredith und riss ihm den Schlüssel ohne Umschweife aus der Hand.





  Er setzte seine Brille ab und blinzelte sie aus kurzsichtigen Augen an.





  »Ich mache mir wirklich große Sorgen, Meredith. Sally ist so ein lieber Mensch. Sie bedeutet mir sehr viel. Außerdem haben wir darüber gesprochen …«





  Jetzt war wirklich nicht die Zeit dafür.





  »Später, Austin!«, schnitt sie ihm das Wort ab.





  »In Ordnung?« Sie eilte aus seinem Büro und raste mit tollkühner Geschwindigkeit nach Castle Darcy. Die Küche war aufgeräumt und sauber, und die Tontöpfe standen dort, wo sie immer standen. Meredith sah rasch in jeden hinein. Sallys Teemischungen bestanden aus eigenartig aussehenden getrockneten Blättern der verschiedensten Sorten. Meredith blickte sich suchend um und entdeckte in der Ecke des Zimmers einen geflochtenen Einkaufskorb. Sie stapelte die Teetöpfe darin, doch dann zögerte sie. Ihr erster Impuls war, den Korb zu schnappen und damit ins Krankenhaus zurückzufahren, doch es war entscheidend, nichts zu übersehen. Sie öffnete die Küchenschränke, doch darin waren keine weiteren Tees gelagert. Meredith wollte endgültig gehen, als ihr Blick auf den Mülleimer fiel. Sie klappte den Deckel hoch und sah einen alten Margarinebecher darin. Er lag auf der Seite, und eine Mischung getrockneter Pflanzen ergoss sich aus ihm. Meredith bückte sich und nahm den Becher vorsichtig hoch. Der größte Teil des ehemaligen Inhalts war im Mülleimer verstreut, doch es war noch genug übrig für eine Analyse. Meredith schnüffelte prüfend.





  »Puh!«, murmelte sie. Es war nicht Sallys Art, einen Tee in einem derart improvisierten Behälter aufzubewahren. Auch roch keiner ihrer anderen Tees so muffig. Aber hatte Sally nicht irgendetwas von Bodicote und einem Tee erzählt? Meredith fischte den Deckel aus dem Mülleimer und befestigte ihn sorgfaltig auf dem Becher. Zufrieden, dass sie nun wirklich alles gefunden hatte, was es zu finden gab, hastete sie nach draußen zu ihrem Wagen.





  Wieder im Krankenhaus angekommen, übergab Meredith ihre Sammlung an Töpfen und Bechern und erkundigte sich besorgt nach Sallys Zustand.





  





  »Mrs. Caswell wird sich wieder erholen«, versicherte man ihr.





  »Besonders jetzt, nachdem wir darauf hoffen können herauszufinden, was sie getrunken hat.«





  Meredith zog sich in den Wartesaal zurück, wo es öffentliche Fernsprecher gab. Sie kramte in ihren Taschen nach einem Zwanzig-Pence-Stück und rief im Bezirkspräsidium an.





  





  »Alan? Ich bin im Krankenhaus. Nein, nicht im Cottage Hospital, im Alice King. Was? Nein, mir geht es gut! Es geht um Sally, nicht um mich.« Ein weiterer alarmierter Aufschrei am anderen Ende der Leitung. Sie unterbrach ihn und fuhr hastig fort:





  »Sie sagen, dass Sally wieder in Ordnung kommt. Sie scheint irgendeinen Kräutertee getrunken zu haben, der ihr nicht bekommen ist. Ich dachte, du würdest es vielleicht wissen wollen. Liam wurde benachrichtigt, soweit ich weiß.« Während sie redete, erblickte sie eine bekannte Gestalt.





  »Er ist schon hier«, sagte sie.





  »Wir reden später weiter.« Sie legte auf.





  Liam hatte sie gesehen und kam zu ihr herüber. Er sah gleichermaßen bestürzt und verärgert aus.





  »Sie pumpen ihr den Magen aus!«, rief er ungläubig.





  »Sie haben gesagt, dass Sally wieder gesund wird, keine Sorge, Liam«, tröstete Meredith ihn.





  »Warum hat sie dieses elende Hexengebräu überhaupt trinken müssen? Ich hab ihr immer und immer wieder gesagt, dass sie diesen Mist sein lassen soll!« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn.





  »Jetzt muss ich hier herumhängen! Was für ein Mist!« Er bedachte seine Umgebung mit abfälligen Blicken.





  »Ich ertrage Krankenhäuser nicht«, fügte er erklärend hinzu.





  »Zu viele Menschen.«





  »Richtig taff!«, kommentierte Meredith gefühllos, und er blinzelte überrascht.





  »Ich wage zu sagen, dass es Sally in diesem Augenblick schlechter geht als dir!«





  »Ja, ja«, murmelte er.





  »Schon gut.«





  Als Meredith an diesem Abend wieder ins Krankenhaus kam, fand sie Liam neben dem Bett seiner Frau. Sally sah blass und mitgenommen aus, doch zu Merediths Erleichterung hatte sich der Drogennebel gelichtet.





  





  »Der verdammte Bodicote!«, schimpfte Liam mit einem Seitenblick zu Meredith. Die förmliche Begrüßung schenkte er sich, stattdessen verschränkte er die Hände und blickte mürrisch drein wie immer.





  





  »Wie geht es dir, Sally?«, fragte Meredith und setzte sich neben sie ans Bett.





  »Geht so«, flüsterte Sally.





  »Ich fühle mich, als hätte mich jemand durch eine von diesen altmodischen Wäschemangeln gedreht. Ansonsten bin ich wieder in Ordnung, sagen die Ärzte jedenfalls. Ich muss dir danken, Meredith. Du hast darauf bestanden, auf dem Heimweg beim Medical Center vorbeizufahren. Ich wollte nicht. Ich dachte, ich kriege nur eine Grippe, genau wie du sie gehabt hast.«





  »Ja, danke sehr«, bedankte sich nun selbst Liam, wenn auch verlegen.





  »Es war Austin, dem zuerst aufgefallen ist, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt. Er hat mich darauf aufmerksam gemacht. Vielleicht solltest du ihm ebenfalls danken, Liam.« Liam blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick streckte eine Krankenschwester den Kopf durch die Tür und verkündete:





  »Bald ist Essenszeit für die Patienten. Die Besucher sollten jetzt bitte gehen.«





  »Ich nehme an, sie hatten bis jetzt noch keine Gelegenheit, sämtliche Tees zu analysieren? Oder doch?« Meredith blickte Liam unverwandt an, der plötzlich aussah wie ein kleiner Junge, der wegen eines Streichs zur Rechenschaft gezogen wird. Meredith hatte mehr Erfahrung im Umgang mit störrischen Gegnern als Liam, und ihr Motto lautete: Wenn du sie erst mal am Laufen hast, dann sorg dafür, dass sie keine Zeit zum Verschnaufen finden.





  »Dieser verrückte alte Mann, dieser Bodicote«, murmelte Liam.





  »Er hat Sal diesen komischen Kräutertee geschenkt, und sie war offensichtlich so dumm, das Zeug heute Morgen zu trinken, nachdem ich das Haus verlassen hatte.« Am liebsten hätte er wahrscheinlich:





  »Das hat sie nun davon!« hinzugefügt, so vorwurfsvoll klangen seine Worte, doch er verzichtete darauf.





  »Hör endlich auf damit, Liam!«, protestierte Sally schwach vom Bett aus.





  »Wenn es an Bodicotes Tee gelegen hat, dann kann das nur die Folge eines bedauerlichen Irrtums gewesen sein. Bodicote muss irgendein Kraut aus Versehen hineingetan haben, das nicht hinein sollte.« Liam erhob sich von seinem Stuhl.





  »Ich muss noch einmal zurück ins Labor. Ich habe alles stehen und liegen lassen, und meine ganzen Papiere und Unterlagen sind noch dort. Ich bin nach dem Abendessen wieder zurück.« Er beugte sich vor und gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. Meredith bemerkte, dass Sally den Kopf ein wenig zur Seite wandte, als wollte sie ihm ausweichen. Als er gegangen war, schnitt Sally eine Grimasse.





  »Liam ist sauer, weil Bodicote mir diesen Margarinebecher voll getrockneter Blätter geschenkt hat, einen Tee. Das war kurz bevor er starb. Ich hab den Becher zu meinen eigenen Kräutern gestellt und dort stehen lassen. Ich hatte nicht das Herz, ihn einfach wegzuwerfen. Nicht nach dem, was geschehen war. Heute Morgen hatte ich jedenfalls heftige Kopfschmerzen, und ich dachte, ich probiere ihn einfach mal aus. Er roch unangenehm und hat genauso scheußlich geschmeckt, deswegen habe ich nur den einen Becher getrunken und den Rest in den Mülleimer geworfen. Der Tee schien zu helfen. Die Kopfschmerzen verschwanden. Unglücklicherweise mit ihnen alles andere auch – nach einer Weile.«





  »Ich hab den Margarinebecher gefunden. Dr. Chang hat ihn jetzt für die Analysen.« Sally versuchte es mit einem Lächeln.





  »Gut, dass du so gründlich warst, Meredith!« Da öffnete sich die Tür, und jemand betrat das Zimmer. Die beiden Frauen blickten auf und erkannten Alan Markby.





  »Ich dachte, ich komme kurz vorbei und sehe nach, wie es Ihnen geht, Sally.« Er wechselte einen wortlosen Blick mit Meredith, dann lehnte er die Hände auf das Gitter des Fußteils und lächelte auf die Patientin herab.





  »Und? Geht es wieder besser?«





  »Einigermaßen. Ich fühle mich noch recht lethargisch, aber das ist alles.«





  »Freut mich zu hören. Schlimme Erfahrung, so etwas. Versuchen Sie, es nicht so schwer zu nehmen, in Ordnung?«





  »Sonst kann ich im Augenblick sowieso nichts tun, Alan. Danke sehr, dass Sie vorbeigekommen sind. Du auch, Meredith.« Sally hob eine schlaffe Hand und winkte. Meredith stand auf.





  »Die Krankenschwester kommt jeden Augenblick wieder, um uns nach draußen zu jagen, deswegen glaube ich, dass wir lieber freiwillig verschwinden sollten. Ich komme wieder, Sal.« Draußen auf dem Gang erkundigte sich Markby:





  »Wie geht es Liam?« Meredith grinste schief.





  »Er ist immer noch sauer. Gibt Bodicote die Schuld. Ich schätze, er ist wieder in sein Labor gefahren. Er kommt heute Abend wieder, um sie zu besuchen. Man sollte wirklich meinen, dass er unter diesen Umständen seine verdammte Arbeit mal für einen Tag vergisst!« Ihre Verärgerung über Liam war nicht zu überhören.





  »Danke übrigens, dass du mich angerufen hast.«





  »Ich dachte, du würdest es wissen wollen. Ich fahre jetzt besser rüber zur Auktionshalle und sage Austin, dass sie in Ordnung ist. Außerdem muss ich ihm Sallys Reserveschlüssel zurückgeben. Ich habe es ihm versprochen.« Alan sah sie neugierig an.





  »Was denn, Austin hat einen Reserveschlüssel zum Cottage der Caswells?«





  »Für Notfälle vermutlich. Meine Nachbarin hat meinen Schlüssel auch. Und du ebenfalls, was das angeht! Hast du mit der verantwortlichen Ärztin gesprochen?«





  »Noch nicht.« Markby sah den Korridor entlang.





  »Ich glaube, sie wartet schon auf mich. Ich habe mich mit ihr in Verbindung gesetzt, nachdem du mich angerufen hast. Dr. Chang ist die Toxikologin des Krankenhauses.«





  »Du glaubst doch wohl nicht, dass es etwas anderes als ein Versehen war? Dass Sally vergiftet wurde?« Merediths Stimme drohte sich vor Entsetzen zu überschlagen.





  »Nicht so laut! Vergiften ist ein weitläufiger Begriff. Normalerweise ungiftige Substanzen können im Übermaß giftig wirken. In Sallys Fall wissen wir, dass sie – vermutlich aus Versehen – eine schädliche Droge zu sich genommen hat. Also wurde sie sozusagen vergiftet.« Eine Krankenschwester kam herbei.





  »Sind Sie Superintendent Markby? Dr. Chang erwartet Sie.« Markby drückte Merediths Arm.





  »Wir sehen uns später.«





  »Sicher.« Sie sah ihm nach, wie er der Krankenschwester folgte.





  »Superintendent?«, begrüßte ihn Dr. Chang.





  »Schön, dass Sie kommen konnten! Ich bin ausgesprochen froh, dass jemand daran gedacht hat, die Polizei zu benachrichtigen. Ansonsten hätte ich es getan.« Sie deutete auf einen Stuhl.





  »Nehmen Sie doch Platz. Haben Sie bereits mit der Patientin gesprochen?«





  »Ja.« Markby nahm den angebotenen Platz.





  »Sie scheint noch sehr schwach, aber sonst geht es ihr gut.«





  »Sie hat Glück gehabt, deshalb ist sie noch am Leben«, sagte Dr. Chang ohne Gefühlsregung.





  »Was war es?«





  »Conium maculatum. Gefleckter Schierling.« Er starrte sie verblüfft an.





  »Was?«





  »Das gleiche Zeug, das die Griechen Sokrates zu trinken gegeben haben«, erklärte sie hilfsbereit. Doch Markbys Schweigen hatte nichts damit zu tun, dass er nicht gewusst hätte, was Schierling war. Vielmehr formte sich in seinem Kopf ein Bild. Frostgeschwärzte Umbelliferen, die um einen verwahrlosten Gartenteich herumwuchsen. Eine davon – Markby hätte es fast schwören können – war Schierling gewesen. Doch wenn der Schierling in Yvonne Goodhusbands Garten wuchs, dann konnten die Samen sich durchaus auch in der Umgebung ausgebreitet haben. Wahrscheinlich wuchs das Zeug überall in Castle Darcy. Dr. Chang erklärte weiter:





  »Die Substanz ist selbst in kleiner Dosis höchst toxisch. Mrs. Caswell hat sämtliche klassischen Symptome gezeigt, geweitete Pupillen, schlechte Koordination, verringerte Temperatur und einen unregelmäßigen Puls. Ich habe mich ausgiebig mit medizinischen Kräutern beschäftigt. Schierling wurde in der Antike von den Arabern, Griechen und Römern als Medikament benutzt … auch heute noch wird er in verschiedenen Präparaten eingesetzt. Es ist eine sehr gefährliche und schwierig zu handhabende Pflanze. Besser, wenn man sie meidet. Glücklicherweise hatten wir keine weiteren Schwierigkeiten, nachdem wir wussten, dass sie irgendeinen Kräutertee getrunken hatte. Diese giftigen Kräuter sind relativ leicht zu identifizieren. Wie ich schon sagte, ich habe mich in meinem Studium mit diesen Kräutern befasst. Allerdings ist es eine ganze Weile her, dass ich eine Vergiftung mit Schierling gesehen habe.« Sie lächelte ihn unbekümmert an.





  »Es war in der Thermoskanne?«





  »Oh nein. Es war in einem Margarinebecher, in einer Mischung aus getrockneten Kräutern. Einer ziemlich zweifelhaften Mischung, wenn ich das so sagen darf. Ein älterer Nachbar hat sie ihr geschenkt. Es war unklug von Mrs. Caswell, dieses Gemisch zu probieren.«





  »Sie haben den Tee noch da? Sie haben ihn noch nicht entsorgt? Ich brauche ihn!«





  »Ich habe ihn selbstverständlich noch da! Allerdings bin ich noch nicht ganz mit den Analysen durch. Ein Botaniker muss einen Blick darauf werfen. Wie ich schon sagte, ich habe einige Erfahrung, aber ich muss ganz sicher sein. Es ist keine saubere Mischung.« Sie ging zu einem Regal und kam mit einem alten Margarinebecher wieder. Sie nahm den Deckel ab und hielt Markby den Becher hin. Am Boden lag eine Sammlung verschiedener zerhackter Kräuter.





  »Ein Teil davon ist zweifelsohne vollkommen harmlos«, erklärte Dr. Chang.





  »Ich denke, ich erkenne Chrysanthemen und Salbei. Die Menge an Schierling ist möglicherweise sehr gering.«





  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Dr. Chang«, bemühte Markby sich, vorsichtig zu formulieren, »aber dieses Zeug muss sicher aufbewahrt werden.«





  »Das wird es, keine Sorge.« Sie setzte den Deckel wieder auf.





  »Hören Sie, Superintendent, ich möchte nicht vom Thema ablenken, aber …« Markby blickte sie aufmerksam an.





  »Wenn es noch etwas anderes gibt, dann muss ich es wissen.«





  »Genau. Ich habe mich mit der Patientin unterhalten. Sie hat gesagt, dass sie schon früher Anfälle von Übelkeit, Lethargie und auch schon Schwindelgefühle gehabt hat. Die Anfälle, wenn man es so nennen darf, reichen sechs Monate zurück, also bis in den Sommer. Sie sorgt sich jetzt, dass ihre Tees die Ursache dafür sein könnten, das heißt, ihre eigenen Mischungen. Wir werden uns die anderen Mischungen selbstverständlich ansehen, doch der Tee in ihrer Thermoskanne war absolut harmlos. Ich denke, wir werden letzten Endes bestätigen können, dass es dieses Geschenk ihres Nachbarn war, das verantwortlich ist für den gegenwärtigen Notfall.« Dr. Chang hob den Margarinebecher.





  »Es ist nicht unüblich, dass alte hausgemachte Heilmittel ziemlich gefährliche Substanzen enthalten. Die Menschen interessieren sich heutzutage wieder für traditionelle Medizin, doch unglücklicherweise haben die meisten weder das Geschick noch das Wissen, um sie sicher einzusetzen. Vielleicht sollten wir – oder Sie – den alten Gentleman wegen seiner Mischung befragen. Und ihn vor allen Dingen warnen, nichts davon selbst zu trinken.«





  »Unglücklicherweise«, entgegnete Markby, »ist das nicht mehr möglich.«





  KAPITEL 14





  ES WAR ein kalter, strahlend heller Morgen, die Sorte, die den Kopf klar macht und die Batterien auflädt. Pfeifend betrat Alan Markby das Gebäude. Köpfe wandten sich nach ihm um, und bedeutsame Blicke wurden ausgetauscht.





  »Sie sind so fröhlich heute Morgen«, wagte Pearce die Bemerkung. Er wurde zunehmend unruhig, als der Superintendent die beiläufige Bemerkung als ernsten Kommentar auffasste, darüber nachdachte und sie im Geiste aus diesem und jenem Blickwinkel beleuchtete, bevor er sich zu einer Antwort entschloss.





  »Weniger fröhlich, Dave, als vielmehr optimistisch!«





  »Ah«, meinte Pearce zweifelnd. Markby verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch und strahlte Pearce an.





  »Der Schierling, das war ein Fehler!«





  »Sie hat ihn aus Versehen getrunken?«





  »Setzen Sie mal die Scheuklappen ab!«, tadelte Markby.





  »Es war ein Fehler von Seiten desjenigen, der diese Kampagne gegen die Caswells führt! Wir wurden alle an der Nase herumgeführt, das ist es!«





  »Und was machen wir nun?« Der misstrauische Pearce war noch immer nicht sicher, worauf Markby nun eigentlich hinauswollte.





  »Wir werden noch einmal mit jedem reden. Ich meine das wörtlich. Sie alle sitzen auf Informationen. Irgendetwas verschweigen sie uns. Was auch immer es ist, es führt im Endeffekt zu einer unheiligen Allianz aus Leuten, die ansonsten nichts miteinander zu schaffen haben! Und die werden nun erfahren, dass ich es nicht mag, wenn man mich an der Nase herumführt!« Markby gestikulierte heftig, um seinen Unmut zu unterstreichen.





  »Prescott kann sich Whelan vorknöpfen. Wenn er dort fertig ist, soll er nach Bamford fahren und mit Austin Bailey reden. Sie übernehmen die Goodhusbands, Mutter und Sohn.« Pearce stöhnte.





  »Und lassen Sie sich nicht von Yvonne vom Thema ablenken! Irgendjemand soll im Labor in Norwich anrufen und sehen, ob er mehr über das Forschungsprogramm herausfinden kann, das in Zusammenarbeit mit dem Labor in Oxford durchgeführt wird. Und ich …«, schloss Markby und griff nach dem Telefonhörer, »… ich kümmere mich um Liam Caswell!«





  Der Anruf in Castle Darcy blieb erfolglos. Markby versuchte es in Caswells Labor und wurde mit einer misstrauischen weiblichen Stimme belohnt, die sich erkundigte, was sie für ihn tun könne. Er fragte nach Dr. Caswell.





  





  »Dr. Caswell ist ein viel beschäftigter Mann. Außerdem kommt er nicht jeden Tag ins Labor. Wer möchte denn mit ihm sprechen?«





  





  »Superintendent Markby vom regionalen Kriminalkommissariat.« Hörbares Luftholen am anderen Ende der Leitung.





  »Ich weiß, dass er im Augenblick viel zu tun hat, aber ich muss mit ihm sprechen, und ich habe ihn zu Hause nicht erreicht.«





  





  »Dann ist er wohl im Krankenhaus!« Der tadelnde Unterton in der Stimme war nicht zu überhören.





  »Seine Frau ist nämlich eingeliefert worden. Aber er hat angerufen und uns mitgeteilt, dass er später wieder herkommen würde. Ich glaube, so gegen elf.«





  





  »Sehr schön. Wenn er eintrifft, sagen Sie ihm bitte, dass ich später vorbeischauen und mit ihm reden möchte.« Schweigen am anderen Ende. Schließlich:





  »Bitte melden Sie sich zuerst im Hauptbüro.« Der Hörer wurde aufgelegt.





  »Das wird erst einmal für Aufregung sorgen«, murmelte Markby fröhlich vor sich hin. Es gab doch kein größeres Vergnügen, als jemanden in Verlegenheit zu bringen, der sich zeitweilig als Ärgernis erwiesen hatte. Rache ist süß.





  Der frische frühe Morgen hatte sich zu einem sonnigen und überraschend milden Tag entwickelt. So war das englische Wetter – im einen Augenblick fror man sich die Zehen ab, im nächsten waren die Temperaturen bestechend frühlingshaft. Nur, dass es kurz vor Weihnachten war. Fünf Wochen, um genau zu sein. Es fühlte sich überhaupt nicht weihnachtlich an. Einige der Läden hatten ihre Schaufenster mit Stechpalmzweigen und Nikolausbildern dekoriert, doch weihnachtliche Gefühle wollten einfach nicht aufkommen. Markby fragte sich, ob es vielleicht daran lag, dass er älter wurde. Weihnachten war ein Fest für Kinder. Sie freuten sich darauf und konnten es kaum erwarten. Jetzt, den Kinderschuhen entwachsen, war Weihnachten für Markby die Zeit, die er mit dem Schreiben von unzähligen Karten verbringen musste. Touristen, die Oxfords verträumte Turmspitzen von Kirchen und Colleges zu besichtigen kamen, hatten ganz gewiss nicht die Sorte von Bauwerk im Sinn, in der Liams Arbeitsplatz untergebracht war. Es befand sich im Osten der Stadt in einem Gewerbegebiet. Selbst in der strahlenden Sonne des heutigen Tages wirkte die Gegend vom Wind gepeitscht, eintönig und höchst alltäglich prosaisch. Flache Bürogebäude wechselten mit hässlichen Lagerhallen aus Fertigteilen. Die Eintönigkeit der nichts sagenden Fassaden wurde lediglich von grellen Schildern durchbrochen, auf denen die Namen der residierenden Firmen vermeldet waren. Vor jedem Gebäude lagen Flecken aus festgetrampeltem Schmutz, durchsetzt von Büscheln aus rauem Gras und Unkräutern, die einst als Rasenflächen angelegt worden waren. Die Bäume, zur gleichen Zeit gepflanzt wie der Rasen, überlebten nur als spindeldürre Gebilde.





  Menschen verbringen ihre Leben damit, in diese Gegend zu pendeln, dachte Markby. Hart arbeitende, ehrgeizige, intelligente Menschen, viele von ihnen. Sie fangen mit Begeisterung und Ideen an und gehen hier langsam vor die Hunde, genau wie das Gras und die Bäume.





  Auf dem am weitesten von der Hauptstraße entfernten Grundstück lagen die Labors. Auch sie waren in lang gestreckten, einstöckigen Gebäuden aus vorgefertigten Teilen untergebracht, der Baustil der Nachkriegszeit. Markbys fachmännischer Blick erkannte, dass sie schwierig zu sichern waren – kein Wunder, dass Michael Whelan und seine Mitstreiter diese Labors für ihre Aktion ausgewählt hatten. Schlag ein Fenster ein, streckt die Hand durch, leg einen Hebel um, und du bist drin. Inzwischen waren Alarmanlagen installiert worden, kleine blaue Kästen, doch sie waren kaum mehr als Makulatur. Bis jemand auf das Schrillen reagierte, wäre ein potenzieller Einbrecher längst drin und wieder draußen und über alle Berge.





  Das Gebäude, vor dem Markby nun stand, war ein verfallenes Haus aus viktorianischer Zeit und wahrscheinlich älter als alle anderen Gebäude ringsum. Es hatte schlimme Zeiten hinter sich. Die Farbe war alt, die Gesimse hatten Risse, und der Sturz des Fensters im oberen Stockwerk links hing verdächtig durch. Die unteren Fenster waren mit modernen Markisen verkleidet. Ein Schild an der Tür verkündete, dass es sich um das Verwaltungsgebäude handelte.





  Markby trat ein und fand sich der Besitzerin der misstrauischen Telefonstimme gegenüber. Die Stimme gehörte einer Frau mittleren Alters, sehr groß, sehr schlank, die sich sehr gerade hielt, so, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Sie war in ein khakifarbenes Strickkostüm gekleidet mit einer einfach geschnittenen beigefarbenen Bluse darunter. Ihr einziger Schmuck war eine Perlenkette. Die Haare waren sehr kurz geschnitten und wurden bereits grau. Markby unterdrückte den Impuls, vor ihr zu salutieren.





  »Ah, der Superintendent!«, sagte sie, und ihre Missbilligung wurde durch seinen Anblick in keiner Weise besänftigt.





  »Dr. Caswell ist vor ein paar Minuten eingetroffen. Ich habe ihn informiert, dass Sie unterwegs sind. Seine Labors befinden sich in Block A. Gehen Sie einfach um dieses Gebäude herum, und Sie sehen Block A direkt vor sich.« Ihre Hand fiel auf den Schreibtisch.





  »Sie benötigen das hier.« Sie trug einen Ehering. Markby versuchte sich vorzustellen, was für ein Mann das sein musste, der mit dieser Zuchtmeisterin verheiratet war. Sie reichte ihm eine kleine Plastikkarte mit einem Clip daran. Auf der Karte klebte ein Stück Papier mit der Aufschrift Besucher.





  »Unterschreiben Sie hier im Besucherbuch, bitte sehr. Schreiben Sie das Datum und die Zeit dazu, wenn Sie so freundlich wären.«





  »Selbstverständlich«, erwiderte Markby. Er kam ihrer Aufforderung nach und stellte fest, dass er die erste Person an diesem Tag war, die einen solchen Besucherausweis ausgestellt bekommen hatte. Ein rascher Blick auf die gegenüberliegende Seite zeigte ihm, dass am Tag zuvor lediglich drei Besucherausweise ausgestellt worden waren. Er befestigte die Plastikkarte an seinem Jackett. Der Clip war umständlich zu handhaben. Die Zuchtmeisterin beobachtete seine Bemühungen mit gequältem Gesichtsausdruck.





  »Sie müssen diesen Ausweis hinterher zurückgeben, Superintendent, wenn Sie wieder gehen. Er ist nummeriert, wie Sie sehen können. Wir führen genaue Aufzeichnungen über alle Besucher.« Markby versprach, den Ausweis zurückzugeben.





  »Früher haben wir uns nicht mit solchen Dingen abgemüht«, seufzte sie.





  »Doch im letzten Jahr gab es eine Reihe von Unannehmlichkeiten, und wir mussten die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen.« Eine Plastikkarte mit einer Nummer würde Whelan und Konsorten wohl kaum abschrecken. Doch solche Prozeduren zusammen mit den glänzenden neuen Alarmanlagen sorgten eindeutig dafür, dass sich Mitarbeiter wie diese Frau sicherer fühlten. Wahrscheinlich haben die Versicherungen darauf bestanden, dachte Markby. Die Police wäre wahrscheinlich gekündigt worden, wenn die Besitzer des Labors nicht gezeigt hätten, dass sie es wenigstens versucht hatten.





  »Sie waren hier, als die militanten Tierschützer hier eingedrungen sind?«





  »Nicht hier!«, korrigierte sie Markby.





  »Und ich war nicht auf dem Gelände. Sie sind in der Nacht eingebrochen. Ich war hier angestellt, falls Sie das wissen möchten. Ich arbeite seit siebzehn Jahren hier. Sie haben eine Menge Schäden angerichtet. Fenster eingeschlagen und Türen aufgebrochen und ein heilloses Chaos in den Labors veranstaltet. Ich liebe selbst Tiere, aber ich hätte niemals derartige Mätzchen gemacht. Und ich erkenne Hooligans und Vandalen, wenn ich ihr Werk vor mir sehe!« Sie setzte sich. Markby war entlassen. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte nach draußen.





  Nachdem er seinen Besucherausweis erhalten hatte (nummeriert, quittiert und nach dem Besuch zurückzugeben), war das Vordringen in Block A einfach. Er öffnete die Tür. Das verbesserte Sicherheitssystem hatte noch einen weiten Weg hin zur Perfektion. Markby stand in einem langen Korridor mit gebohnertem Boden. Die inneren Abtrennungen waren aus dünnem Sperrholz und Glas, und das Gemurmel der Stimmen, das Klappern von Behältern, sogar das kehlige Fauchen eines Bunsenbrenners waren zu hören.





  Markby blieb zögernd an der Tür stehen und fragte sich, wie er Liam finden könnte. Sein Dilemma wurde gelöst, als eine junge Frau, die in einem Abteil zu seiner Rechten mit dem Auge an einem Mikroskop arbeitete, aufblickte und ihn durch die Glasscheibe bemerkte. Sie schoss augenblicklich aus dem kleinen Raum und baute sich vor ihm auf, so dass jedes weitere Fortkommen unmöglich war.





  





  »Wer sind Sie?«, erkundigte sie sich in scharfem Ton und mit deutlichem Akzent. Sie war klein und kräftig gebaut. Ihre schulterlangen rotbraunen Haare rahmten ein herzförmiges Gesicht mit einer makellosen gebräunten Haut ein. Es waren jedoch ihre Augen, die Bewunderung hervorriefen, grüne Augen mit dunklen Wimpern, die Markby mit kaum verhohlener Feindseligkeit musterten. Ihr weißer Kittel stand vorn offen und gab den Blick frei auf einen cremefarbenen Pullover, einen kurzen roten Lederrock und schwarze Nylonstrümpfe, die in eng anliegenden schwarzen Stiefeln verschwanden. Ein kunstvolles Schmuckstück an einem Lederband um ihren Hals erweckte Markbys Aufmerksamkeit. Es sah aus wie eine südamerikanische Arbeit, präkolumbianisch, Maya, Azteken, Inka. Markby konnte die Stilrichtungen der südamerikanischen Völker nie richtig unterscheiden. Es war ein Gewirr von ineinander verschlungenen Seilen oder Schlangen, Markby war nicht sicher. Im Zentrum des Gewirrs befand sich ein grotesk stilisierter Vogelkopf mit einem leuchtenden Rubinauge, das den Betrachter fixierte. Wie seine Trägerin war es zugleich faszinierend und ein wenig Furcht einflößend.





  »Ja, genau Sie!«, wiederholte sie.





  »Wer sind Sie, und was haben Sie hier zu suchen?« Markby suchte zu seiner eigenen Überraschung Zuflucht bei seinem Besucherausweis und sagte dann:





  »Ich suche Dr. Caswell.«





  »Was wollen Sie von ihm?« Es war an der Zeit, in die Offensive zu gehen und diesem wild gewordenen Handfeger zu zeigen, wer die Autorität besaß.





  »Das werde ich selbst mit Dr. Caswell besprechen. Er erwartet mich. Können Sie mich zu ihm führen?« Ihre geschwungenen Augenbrauen glitten nach oben und betonten die Macht ihrer grünen Augen.





  »Er ist sehr beschäftigt. Er hat mir nichts davon gesagt, dass er Sie erwartet. Wann haben Sie diesen Termin vereinbart?« Der Unglaube in ihren Worten war entmutigend.





  »Hören Sie, äh, Miss …« Jetzt beugte Markby sich vor, um ihren Plastikausweis zu studieren, der an ihrem weißen Kittel haftete. Es brachte ihn näher an den Schlangenvogel mit dem grausamen roten Juwelenauge.





  »Marita Müller«, las Markby ab.





  »Miss Müller, ich fürchte, meine Zeit ist zu knapp bemessen, um hier zu stehen und mit Ihnen zu plaudern …«





  »Ich plaudere nicht!«, unterbrach sie ihn verächtlich.





  »Ich bin beschäftigt. Wir sind alle beschäftigt! Nun, wenn Sie ihn sehen müssen, dann müssen Sie ihn eben sehen.« Sie drehte sich geschickt auf einem Absatz um und marschierte durch den gebohnerten Korridor voraus. Markby folgte demütig. Sie blieb vor einer Tür stehen, klopfte und öffnete, ohne auf eine Antwort zu warten.





  »Liam? Hier ist ein Polizist für dich.« Sie zuckte verächtlich die Schultern. Offensichtlich reichte seine Zivilkleidung nicht, um seinen Beruf zu verbergen.





  »Oh, danke sehr, Marita.« Liam erschien in der Tür.





  »Markby. Ich hatte Sie bereits erwartet. Das Büro hat angerufen. Es ist in Ordnung, Marita.« Er schob Miss Müller zurück auf den Korridor, und sie tuschelten eine Weile. Markby hob die Augenbrauen und setzte sich auf einen freien Stuhl. Liams Schreibtisch war übersät mit Papieren, und der Bildschirm seines Computers voll mit Worten. Markby überflog den Text, doch er sagte ihm überhaupt nichts. Liam kehrte zurück und schloss hinter sich die Tür.





  »Marita hat einen sehr stark ausgeprägten Beschützerinstinkt«, erklärte er.





  »Andererseits ist jeder hier angehalten, alle aufzuhalten und zu befragen, die nicht hierher gehören. Wir sind sicherheitsbewusst geworden. Es fing nach dem Einbruch im letzten Jahr an, und die Briefbombe, die ich bekommen habe, hat alles noch schlimmer gemacht. Von den anonymen Drohbriefen gar nicht erst zu reden. Es war eine ziemlich knappe Sache, diese Briefbombe. Die arme Sally ist immer noch nicht darüber hinweg, und die Sache von gestern war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte.«





  »Ich war gestern Abend im Krankenhaus, nachdem Meredith mich angerufen hatte.« Markby hoffte, dass Liam den unterschwelligen Vorwurf in seiner Stimme heraushörte – schließlich hätte er die Polizei informieren müssen. Doch Liam war unempfänglich für fein abgestufte Nuancen von Kritik.





  »Wie geht es Ihrer Frau denn heute?«





  »Sie hat mir erzählt, dass Sie da waren. Es geht ihr ein bedeutendes Stück besser, sie ist schon wieder ganz munter. Erkennen Sie jetzt, dass wir es hier mit einer Bande von Irren zu tun haben? Jeder hier ist nervös, weil absolut jeder befürchtet, dass irgendwelche Spinner, egal wer sie sind, auf jemand anderen vom Personal losgehen. Sie haben es auf uns abgesehen, und sie wollen einen von uns erledigen! Sie hätten mich erwischt, wenn Sally nicht den Brief geöffnet hätte.« Er stockte.





  »Es war reiner Zufall, dass ich ihn nicht aufgemacht habe. Wenn Sie den oder die Burschen nicht bald schnappen, die dahinter stecken, dann sage ich Ihnen, dass es höheren Orts eine Menge Beschwerden geben wird, und nicht alle von mir!« Markby war durch Drohungen, vorgesetzte Stellen einzuschalten, nicht einzuschüchtern. Trotzdem konterte er ein wenig unter der Gürtellinie.





  »Eine aufregende junge Lady war das eben.« Er nickte in Richtung Tür.





  »Eine Studentin aus Übersee?« Liam blinzelte überrascht.





  »Eine unserer Austauschstudentinnen«, sagte er nervös.





  »Wir haben eine ganze Menge davon. Aus dem ehemaligen Ostblock hauptsächlich. Ich dachte, ich hätte es schon erwähnt?« Mit diesen Worten beendete Liam, was er wohl als leichte Konversation betrachtete.





  »Hören Sie!«, griff er Markby direkt an, »es wird wirklich Zeit, dass Sie diese Geschichte aufklären!«





  »Ganz Ihrer Meinung!«, gab Markby zurück.





  »Dr. Chang hat mir gesagt, Sally hätte einen Tee getrunken, den sie von Ihrem Nachbarn bekommen hat.« Liam schnaubte.





  »Der verrückte alte Spinner! Er war wirklich verrückt, ganz im Ernst! Wenn ich an all die Bücher denke, die sie bei ihm im Haus gefunden haben!« Markby ließ sich nicht vom Thema abbringen.





  »Bleiben wir beim Tee, Dr. Caswell! Er war in einem alten Margarinebecher. Erinnern Sie sich noch an die Gelegenheit, bei der Bodicote ihr diesen Becher gegeben hat?«





  »Ja. Sie ist aus dem Garten gekommen und hatte den Becher dabei. Es ist noch nicht lange her, kurz vor seinem Tod. Sie hätte das Zeug direkt wegwerfen sollen. Ich habe sie gewarnt, keinen Handel mit dem Feind abzuschließen. Er hat uns diesen Unfall mit den Rüben niemals verziehen. Sie haben die Geschichte gehört? Sal hat seinen elenden Ziegen ein paar Rüben gegeben. Sie wurden nicht krank davon, aber die Milch schmeckte nicht mehr. Wer trinkt überhaupt Ziegenmilch, frage ich Sie? Er veranstaltete einen riesigen Aufstand, der nachtragende alte Mistkerl! Sal hat es nicht absichtlich getan! Wir hätten uns denken können, dass er irgendwelche irren Rachepläne schmiedet!«





  »Einen Augenblick!«, unterbrach Markby den Redeschwall des anderen.





  »Wollen Sie damit andeuten, dass der verstorbene Hector Bodicote Ihrer Frau absichtlich eine toxische Substanz untergeschoben hat? Um sich für etwas zu rächen, das er als Angriff auf seine Tiere betrachtet hat?«





  »Selbstverständlich hat er das, verdammt!«





  »Ist das nicht unlogisch, Dr. Caswell? Es wäre sehr riskant. Eine solche Substanz würde augenblicklich zu ihm zurückverfolgt werden!«





  »Und er würde sagen, es war alles ein Versehen. Er war ’n wirklich schlauer alter Fuchs! So sind sie, diese alten Leutchen vom Land, alle gerissen!«





  »Er wollte Sally umbringen?«, hakte Markby nach. Liam zögerte.





  »Wahrscheinlich nicht. Nein, nicht umbringen. Nur krank machen, sehr krank – so krank, wie sie in seinen Augen seine Ziegen gemacht hatte. Obwohl die Ziegen ja nicht krank waren. Sie mochten die Rüben und litten ganz gewiss nicht unter irgendwelchen Nebenwirkungen. Nur ihre Milch war beeinträchtigt, und auch das nur vorübergehend.«





  »Der Konsum dieses Tees hätte durchaus zum Tod Ihrer Frau führen können, hätte Meredith sie nicht zum Medical Center gebracht und darauf bestanden, dass sie untersucht wird. Wie leicht hätte es mit dem Auto zu einem Unfall kommen können!«, beharrte Markby.





  »Daran hat Bodicote bestimmt nicht gedacht«, meinte Liam knapp. Markby seufzte.





  »Nun, Bodicote ist tot, und wir können ihm keine diesbezüglichen Fragen mehr stellen. Es ist dennoch eine sehr ernste Anschuldigung, Dr. Caswell. Können Sie Ihre Behauptung in irgendeiner Weise belegen, oder handelt es sich um bloße Spekulation?« Liam explodierte. Er fuchtelte mit den Armen und brüllte mit einer Stimme, die zweifellos im gesamten Block zu hören war:





  »Typisch! Das ist alles, was ich von Ihnen zu hören bekomme, seit diese Geschichte losging! Nichts außer Arroganz und Skepsis! Was soll man an einer Schachtel Tee denn noch belegen? Sie ist schließlich da, man kann sie anfassen! Sie steht zu Hause in der Küche!«





  »Nein!«, widersprach Markby scharf.





  »Sie steht im Krankenhauslabor und befindet sich in den sehr fähigen Händen von Dr. Chang, der Toxikologin. Genau wie sämtliche anderen Behälter mit selbst gemachten Tees. Wir werden alle überprüfen.« Liam erstarrte.





  »Tatsächlich? Gut. Nun dann, Sie haben sich darum gekümmert. Wenigstens etwas. Dr. Chang soll alle Tees überprüfen. Wer weiß, was Bodicote sonst noch getan hat!«





  »Sicher haben Sie doch bemerkt«, hakte Markby neugierig nach, »dass die Teetöpfe Ihrer Frau aus der Küche verschwunden sind? Meredith ist nach Castle Darcy gefahren und hat sie geholt, gleich nachdem sie Ihre Frau ins Krankenhaus gebracht hat. Sie borgte sich einen Reserveschlüssel, der offensichtlich bei Bailey and Bailey aufbewahrt wird.«





  »Ja, natürlich. Hören Sie, ich habe andere Dinge im Kopf!« Liams Verärgerung konnte seine gegenwärtige Verblüffung nicht überdecken.





  »Ich habe heute Morgen bei Ihnen zu Hause angerufen«, sagte Markby scharf.





  »Niemand hat abgehoben.«





  »Ich bin im Krankenhaus gewesen.«





  »Ich habe sehr früh angerufen.« Liam warf die Hände hoch.





  »Also schön, also schön! Ich bin gestern Abend nicht nach Hause gefahren. Ich wusste, dass ich heute Morgen ins Krankenhaus muss, und ich wollte danach gleich wieder zur Arbeit. Es ergab keinen Sinn, die weite Strecke nach Castle Darcy zu fahren. Ein Kollege war so freundlich, mir ein Bett für die Nacht zur Verfügung zu stellen.«





  »Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie immer so zögern, der Polizei irgendwelche Informationen zukommen zu lassen, Dr. Caswell«, bemerkte Markby müde.





  »Es erschwert uns unsere Aufgabe nur unnötig. Sie scheinen die Auffassung zu vertreten, dass wir in Ihrem Privatleben herumschnüffeln.«





  »Das tun Sie!«, blaffte Liam.





  »Selbstverständlich tun wir das. Wir führen hier schließlich eine offizielle Ermittlung!« Markbys Selbstbeherrschung war am Ende. Liam starrte ihn verblüfft an. Markby atmete tief durch und begann von vorn.





  »Wenn ich richtig informiert bin, kamen Mrs. Caswell und Bodicote eigentlich ganz gut miteinander aus, wenn man von diesem Zwischenfall mit den Rüben absieht. Und so ein Krach ist nichts, weswegen jemand einen Angriff auf das Leben eines anderen unternimmt.« Liam warf beide Arme in die Höhe.





  »Sie sind so verdammt engstirnig, Sie haben nicht ein Gramm Fantasie! Das soll eine Ermittlung sein?! Ihr Bullen seht immer alles nur geradeaus! Ihnen ist vermutlich nicht ein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass Bodicotes Giftmischung für mich gedacht sein könnte?« Der Gedanke war Markby tatsächlich nicht gekommen. Seine Verwirrung stand ihm wohl im Gesicht, denn Liam fuhr fort:





  »Dachte ich mir! Wenn Sie mich fragen, dann war es genau so! Dass Sally krank wurde, war nur eine … eine Nebenwirkung, wenn Sie es so nennen wollen. In Wirklichkeit hatte er es auf mich abgesehen!«





  »Wie um alles in der Welt mag er auf diesen Gedanken gekommen sein?« Markby stand nun tatsächlich kurz vor der Explosion.





  »Sie trinken doch gar keine Kräutertees?« Caswell schob sein bärtiges Gesicht näher.





  »Was Bodicote allerdings nicht wissen konnte, oder?« Er richtete sich auf, wirbelte herum und packte eine Thermoskanne, die hinter ihm auf dem Schreibtisch gestanden hatte.





  »Sehen Sie das? Sal macht zwei davon, jeden Morgen, bevor sie zu Bailey and Bailey fahrt! In meiner ist Kaffee, in ihrer ihr Kräuter-Mischmasch. Aber das konnte Bodicote nicht wissen, oder? Er hat in mein Arbeitszimmer geschielt und die Thermoskanne gesehen und dachte bei sich, dass sie den gleichen Tee enthielte wie Sallys Kanne. Er war so, hat überall rumgeschnüffelt. Durch Fenster gestarrt. Ich hab ihn mehrfach dabei überrascht. Er hat immer so getan, als würde er in unseren Garten kommen, um eine streunende Ziege einzufangen. Wenn Sie mich fragen, hat er die Tiere absichtlich durch die Hecke gelassen, damit er eine Entschuldigung hatte, um unser Haus streichen zu können!«





  »Trotzdem …« Markby durfte nicht ausreden. Liam war in Fahrt gekommen.





  »Und ich sag Ihnen noch was! Der alte Mann hat in unserem Cottage herumgeschnüffelt! Sie haben selbst gesehen, wie er am Abend nach der Explosion durchs Haus gewandert ist! Als wir gerade neu eingezogen waren, hat er das noch viel häufiger getan! Ist einfach ins Haus marschiert, wenn ihm danach war. Wir hatten ein paar heftige Wortwechsel, und ich habe ihm gesagt, dass er draußen bleiben soll, aber er ist trotzdem reingeschlichen, wenn er gemeint hat, ich wäre in meinem Arbeitszimmer beschäftigt! Er hatte immer eine Entschuldigung, wenn wir ihn überrascht haben. Sie haben keine Ahnung, Superintendent, was ich wegen diesem alten Mann alles ausgestanden habe!« Markby lehnte sich auf dem dünnen Plastikstuhl zurück.





  »Wer sonst hat Zugang zu Ihrem Cottage, abgesehen von Ihnen selbst, Mrs. Caswell und Austin Bailey, der in seinen Geschäftsräumen einen Reserveschlüssel aufbewahrt? Warum eigentlich?«





  »Sal war der Meinung, irgendjemand müsste einen Schlüssel haben. Austin ist zwar kein Nachbar, aber wenn sie sich die Nachbarschaft in Castle Darcy ansehen, dann verstehen Sie, warum wir denen keinen Reserveschlüssel gelassen haben! Austin hat einen Schlüssel für den Fall, dass Sally ihren verliert, während sie unterwegs ist, oder falls wir in Urlaub fahren und jemand ins Haus muss. Während des Tages, jedenfalls solange jemand von uns da ist, hat ganz Castle Darcy Zutritt, wenn Sie so wollen. Die Hintertür hat ein altmodisches Schloss und eine gewöhnliche Klinke außen. Der große alte Schlüssel steckt ständig von innen. Wir schließen morgens nach dem Aufstehen auf und sperren abends vor dem Schlafengehen wieder ab – es sei denn, wir verlassen beide das Dorf. Es wäre unpraktisch, ständig auf- und zuzuschließen wie in einem Gefängnis!« Liam schnaubte.





  »Obwohl das nach den Ereignissen der letzten Zeit vielleicht das Vernünftigste wäre.«





  »Helfen Sie mir, den Grundriss Ihrer Küche ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie liegt vis-à-vis von Bodicotes Land. Was kann man vom Fenster aus sehen? Was konnte Bodicote von seiner Hecke aus sehen? Dergleichen Fragen – hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir den Schlüssel ausborge, den Austin Bailey verwahrt? Ich glaube, Meredith hat ihn wieder zurückgegeben. Oder Sie könnten auch jetzt mit mir nach Castle Darcy fahren, falls Ihnen das lieber ist.« Liam starrte ihn an.





  »Fahren Sie zu Austin und holen Sie den Schlüssel, wenn es unbedingt sein muss.«





  »Wenn Sie ihn dann vielleicht anrufen und Bescheid sagen könnten?«





  »Bürokratie!« Liam legte sich eine Hand auf die Stirn.





  »Das ist alles ein Albtraum! Ja, schon gut, ich rufe Austin an! Ich rufe ihn jetzt auf der Stelle an!« Markby erhob sich.





  »Übrigens – als letztes Jahr in die Labors eingedrungen worden ist, wollten die radikalen Tierschutzaktivisten ein paar Beagle befreien, wenn ich recht informiert bin. Wo befinden sich die fraglichen Tiere jetzt? Ich würde sie gerne sehen.« Liam entblößte triumphierend die Zähne.





  »Das können Sie nicht. Sie sind nicht mehr da. Wir hatten nur ein halbes Dutzend und haben sie weggeschafft, nachdem diese Brut in unser Labor eingedrungen war. Das Programm war so oder so beendet. Im Augenblick halten wir keine Tiere mehr.«





  »Weggeschafft? Wohin weggeschafft?« Markby war ziemlich sicher, dass die Tiere getötet worden waren. Er wollte sehen, wie Liam auf die Frage reagierte und wie er seine Antwort formulierte. Würde er es stur aussitzen, oder würde er sich in die Defensive drängen lassen und kleinlaut werden? Er hatte bisher keinerlei Rechtfertigungsgrund für den Einsatz von Versuchstieren geliefert. Möglicherweise dachte er, dass es niemanden etwas angehe, ganz bestimmt nicht einen Laien wie Markby. Doch uneinsichtig wie Markby war, wollte er einen hören. Wie erwartet verstand Liam die Frage als eine Herausforderung. Er lief dunkel an, doch sie wurden gestört, und das bewahrte ihn davor, eine Antwort geben zu müssen. Ein herrisches Klopfen nämlich kündigte Marita Müller an. Sie fixierte den Eindringling mit ihren verblüffenden grünen Augen und warf die rotbraune Mähne in den Nacken.





  »Dr. Caswell wird am Telefon verlangt!« Liam entspannte sich erleichtert und ließ sich zu einem selbstgefälligen Grinsen herab. Er wusste, dass er seinem Besucher eine Antwort schuldig geblieben war. Er lehnte sich zurück und hatte nichts dagegen, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit nun auf die streitlustige Gestalt seiner Assistentin richtete.





  »Also schön«, meinte Markby ein wenig ärgerlich an Maritas Adresse.





  »Ich gehe ja schon!« Dieses Gebäude mit seinen dünnen Wänden aus Sperrholz war so hellhörig, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Das Läuten eines Telefons hatte Markby definitiv nicht bemerkt.





  »Sie sind offensichtlich gut beschützt«, unternahm er einen letzten frustrierten verbalen Ausfall gegen Liam, bevor er mit nur schlecht verhohlener Wut den Raum verließ.





  »Muss für mich wohl auch so sein«, gab Liam ihm sarkastisch mit auf den Weg.





  »Hier laufen schließlich genug Irre herum.«





  »Hallo Markby«, begrüßte ihn Austin Bailey nervös.





  »Einer Ihrer Leute war schon hier und hat mich befragt. Ein Schrank von einem jungen Burschen, ziemlich Ehrfurcht gebietend.«





  »Das war Sergeant Prescott. Ich bin wegen Caswells Schlüssel da. Ich nehme an, Meredith hat ihn gestern Abend zurückgegeben, und Caswell sollte in der Zwischenzeit angerufen und Bescheid gegeben haben, dass Sie mir den Schlüssel aushändigen.« Bailey kramte in einer Schreibtischschublade.





  »Hat er … hier.« Er reichte Markby den Schlüssel. Markby nahm ihn und las den zerknitterten Anhänger.





  »Ist der immer dran? Mit der Aufschrift ›Sallys Schlüssel‹, meine ich?«





  »Ja, sicher. Warum nicht? Ich habe eine ganze Schublade voller Schlüssel. Ich brauche eine Möglichkeit, sie auseinander zu halten.« Wie um seine Worte zu untermalen, zog er die Schublade ganz auf und deutete auf ein Durcheinander von Schlüsseln, alle mit Etiketten oder Anhängern versehen.





  »Was um alles in der Welt wollen Sie mit so vielen Schlüsseln?«, fragte Markby verblüfft.





  »Sie sind sehr praktisch«, versicherte Austin.





  »Sie wären überrascht, wie viele alte Möbelstücke hier auftauchen, die abgesperrt und deren Schlüssel verloren gegangen sind. Mehr als einmal habe ich einen passenden Schlüssel gefunden. Oder wenn ich beispielsweise eine viktorianische Geldschatulle mit einem fehlenden Schlüssel nachrüsten kann, dann steigt das Interesse der Käufer.« Er schob die Lade wieder zu.





  »Was hat das eigentlich alles zu bedeuten? Ich konnte diesem Sergeant überhaupt nichts sagen! Offen gestanden hatte ich auch keine Lust, meine Angelegenheiten mit ihm zu diskutieren. Sie haben schwerlich etwas mit dem Fall zu tun.«





  »Oh, Sie wären überrascht, Austin!«, verriet ihm Markby fröhlich.





  »Manchmal sind die eigenartigsten Dinge von Bedeutung.« Bailey errötete und schob mit dem Zeigefinger die Brille auf dem Nasenrücken zurecht.





  »Nichts von dem, was ich weiß, hat auch nur das Geringste mit alldem zu tun! Und hören Sie«, fügte er hartnäckig hinzu, »ich muss mich wirklich beschweren! Seine Fragen waren zum Teil extrem persönlicher Natur.« Markby spielte mit Sallys Hausschlüssel.





  »Wie lange verwahren Sie den schon hier, Austin?«





  »Oh, seit letztem Sommer, glaube ich.«





  »Und er hat immer in dieser Schublade gelegen?«





  »Immer.« Austin wurde zunehmend unruhiger.





  »Er liegt dort absolut sicher!«





  »Haben Sie ihn je selbst benutzt?« Austins Gesicht lief verblüffend rot an.





  »Das ist, wenn ich das so sagen darf, eine verdammt beleidigende Frage!«





  Der Yale-Schlüssel drehte sich ganz leicht im Schloss der Vordertür. Markby drückte die Tür auf und betrat den kleinen Flur, um anschließend die Tür hinter sich sorgfältig wieder zu schließen.





  Liams Arbeitszimmer lag zur Linken. Markby ging hinein und sah sich um. Die Caswells lasen den Daily Telegraph (im Papierkorb lag eine weggeworfene Ausgabe), genau wie ein großer Teil der Mittelschicht Englands. Markby trat zum Fenster und blickte hinaus. Es zeigte nach hinten, auf den großen Garten. Es war schwierig, etwas von Bodicotes Grundstück einzusehen. Genau wie Liam angegeben hatte, war der Ziegenstall am anderen Ende von Bodicotes Garten ebenso wie die Koppel von hier aus nicht zu sehen.





  Im Wohnzimmer gab es nichts von Interesse. Die Küche war sauber und aufgeräumt bis auf den Mülleimer, der aussah, als hätte ein großes Tier darin gewühlt. Was ja in gewisser Hinsicht auch der Fall war. Meredith hatte Bodicotes Margarinebecher gesucht. Die Hintertür war von innen verschlossen, und der große Schlüssel steckte im Schloss, wie Liam es gesagt hatte. Von diesem Fenster aus war die Aussicht ähnlich der aus dem Fenster im Arbeitszimmer: der Caswell’sche Garten und Bodicotes Hecke, welche das Grundstück vom benachbarten trennte. Markby sah das Kopfteil aus Messing, das an jenem schicksalhaften Tag umgefallen war und Jasper seinen Streifzug auf das Nachbargrundstück ermöglicht hatte. Markby drehte den Schlüssel im Schloss und trat nach draußen.





  Ein Garten – jeder Garten – erweckte stets sein Interesse. Markby blickte ein wenig sehnsüchtig in diesen hinaus, bevor er zur Hecke ging. Beim Messinggestell blieb er stehen und wandte sich um. Er konnte überraschend gut in die Küche der Caswells sehen. Um in Caswells Arbeitszimmer sehen zu können, musste er jedoch von der Hecke weg und wieder hinüber zum Fenster desselben gehen. Er drückte die Nase gegen die Scheibe und sah den Computer, den Schreibtisch, das Telefon und ein Bücherregal. Das war es, was Bodicote am Morgen der Explosion gesehen hatte, als er, wie stets auf der Hut, herbeigekommen war, um der Sache auf den Grund zu gehen.
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  Die Übelkeit wich Zorn.





  »Wie können sie es wagen!«, rief sie.





  »Wie können sie es wagen, uns noch weiter zu belästigen!« Sie blickte auf.





  »Du gibst diesen Brief doch der Polizei?« Es war keine Frage. Entweder er übergab ihn der Polizei, oder Sally würde es selbst tun. Keine Diskussionen diesmal. Die Sache war weit genug gegangen. Viel zu weit.





  Ein Blick in das Gesicht ihres Mannes zeigte ihr, dass er ebenfalls so dachte. Liams Augen funkelten. In einem bärtigen Gesicht richtet sich die Aufmerksamkeit fast automatisch auf die Augen, wie Sally schon früher festgestellt hatte. Würde Liam sich rasieren, wäre es bestimmt einfacher, sich mit ihm zu auseinander zu setzen, dachte sie häufig. Zum ersten Mal entdeckte sie tatsächlich eine Regung unter dem dichten Gesichtshaar. Liams Mund bebte, und vermutlich auch sein Kinn.





  Er hat Angst!, schoss ihr durch den Kopf. Der Brief hat ihm Angst gemacht! Sie verspürte einen eigenartigen Nervenkitzel, fast Befriedigung, was sie nicht wenig erschreckte.





  Er nickte bejahend.





  »Ja, einverstanden. Ich rufe diesen Burschen an, diesen Superintendent Markby. Diesen herablassenden Knilch! Das wird ihm die Arroganz aus dem Gesicht fegen! Beim letzten Mal hat er noch so getan, als würde er mir nicht glauben.«





  





  »Selbstverständlich hat er dir geglaubt! Was hast du gesagt, von wem stammt der zweite Brief? Von Yvonne Goodhusband?« Schweigend reichte er ihr die anderen Blätter. Als Sally sie entgegennahm, fiel ein gefaltetes Blatt heraus. Auf der Vorderseite war eine schlecht reproduzierte Fotografie einiger Hühner, die dicht an dicht in einen winzigen Käfig gequetscht saßen. Sie boten ein Bild des Elends. Das Huhn, das der Kamera am nächsten war, sah aus, als sei es bei lebendigem Leib gerupft worden. Sally ließ das Faltblatt auf dem Tisch liegen und widmete sich dem Brief. Er war auf teurem Papier geschrieben, mit einer gedruckten Adresse oben links. Die Handschrift war gleichmäßig, flüssig und fest.





  Lieber Dr. Caswell,





  Ich war, wie Sie sich leicht vorstellen können, auf das Äußerste beunruhigt, als ich von dieser schlimmen Geschichte erfuhr. Ich hoffe sehr, dass sich Ihre Frau inzwischen wieder erholt hat. Wie Sie wissen, engagiere ich mich im Tierschutz, und gemeinsam mit gleich gesinnten Freunden habe ich eine Interessengruppe gegründet. Ich muss betonen, dass weder ich noch ein anderes Mitglied der Gruppe Gewalt in irgendeiner Form in Betracht ziehen würden. Ich bin entschieden gegen die Methoden von Gruppierungen wie jener, die einen heimtückischen Anschlag mit einer Briefbombe gegen Sie und Ihr Heim geführt hat. Meine und die Hoffnung meiner Gruppe gehen dahin, dass Vernunft und rationale Argumentation letztendlich obsiegen werden. Ich bin sicher, wenn die Menschen sich nur genügend Zeit zum Nachdenken nähmen, sähen sie ein, dass so vieles falsch ist in unserem Verhalten gegenüber anderen Kreaturen, die außer Stande sind, für sich selbst zu sprechen. Ich war sehr traurig, als ich erfuhr, dass Sie Tiere in Ihrem Labor für Versuchszwecke nutzen. Ich hoffe, dass ich zu gegebener Zeit bei Ihnen anrufen darf, damit wir diese Angelegenheit besprechen können? Bis dahin habe ich mir die Freiheit genommen, einen unserer Handzettel beizufügen, als Beispiel für die Informationen, die wir verteilen. Mit freundlicher Hochachtung Yvonne Goodhusband





  





  »Die Frau ist verrückt!«, ereiferte Liam sich.





  »Wenn sie glaubt, dass ich mir von ihr in meinem eigenen Haus Vorträge anhöre, dann erwartet sie eine Überraschung! Ich schicke diesen Brief zusammen mit dem anderen zu Markby. Was mich betrifft, so ist das Nötigung!«





  





  »Ich möchte Yvonne nicht verärgern«, protestierte Sally.





  »Ich bin sicher, dass sie dich nicht nötigen wollte. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die mich in diesem Dorf freundlich aufgenommen haben. Nur weil sich jemand einer guten Sache verschreibt …«, sie bemerkte Liams finsteren Blick und schwächte ihre Worte ab:





  »… nur weil sich jemand einer Sache verschreibt, die er für gut hält, bedeutet das noch lange nicht, dass er verrückt ist! Yvonne ist in mehr als einer Hinsicht ein Mensch, der sich bis ins Letzte an Konventionen hält. Ich war zwei Mal morgens bei ihr zum Kaffee, und es waren sehr formelle Treffen.«





  





  »Und jetzt siehst du, wohin es führt, wenn du dich mit ihr abgibst«, knurrte Liam unfreundlich. Sally nahm das Faltblatt auf. Das federlose Huhn starrte sie zwischen den Käfigstäben hindurch an. Der Blick war anklagend, vorwurfsvoll. Sally starrte auf ihren Teller mit den Rühreiern.





  »Ich habe die Eier im Supermarkt in Bamford gekauft«, sagte sie.





  »Ich glaube, dass sie vielleicht von der Legebatterie weiter unten an der Straße sind. Weißt du, welche ich meine?«





  »Ob ich es weiß? Ich rieche sie jedes Mal, wenn der Wind aus der Richtung weht!«





  »Glaubst du …?« Liam beugte sich vor.





  »Nein, glaube ich nicht! Du willst wissen, ob in dieser Legebatterie alle Vögel in winzige Käfige gesperrt sind und sich mit den Überresten ihrer abgeknipsten Schnäbel gegenseitig die Federn ausrupfen, nicht wahr? Diese Batterien werden regelmäßig vom Gesundheitsamt überprüft. Sie müssen ganz spezifische Vorschriften einhalten.«





  »Ja, das ist mir bewusst. Aber diese Bilder hier müssen ja irgendwo gemacht worden sein. Wie viele Inspektoren beschäftigt die Gesundheitsbehörde? Nicht genug, jede Wette!« Sallys Augen wanderten erneut über das Flugblatt.





  »Ich glaube, ich werde in Zukunft Eier von frei laufenden Hühnern kaufen. Sie kosten nur ein klein wenig mehr. Schließlich kaufe ich ja nicht so viele. Es macht kaum einen Unterschied für die monatliche Lebensmittelrechnung.«





  »Tu, was du nicht lassen kannst«, giftete Liam.





  »Meinetwegen kannst du Mutter Goodhusbands Aktionsgruppe beitreten! Warum eigentlich nicht? Viel scheint ja nicht mehr zu fehlen.« Sally hatte im Flugblatt gelesen. Jetzt knallte sie es auf den Tisch, so heftig, dass das Geschirr klapperte und sprang. Liam sah sie verblüfft an.





  »Tu das nicht!«, wurde sie laut.





  »Behandle mich nicht so herablassend! Ich mag vielleicht kein wissenschaftliches Genie sein wie du, aber ich habe ein Recht auf meine eigene Meinung und meine eigenen Gefühle – genau das gleiche Recht, das du auch hast!« Liam schwieg für einen Augenblick.





  »In Ordnung«, sagte er schließlich.





  »Es war nur ein dummer Scherz. Was ist denn los mit dir? Ist es der Schlag an den Kopf, den du abgekriegt hast? Vielleicht solltest du noch einmal Pringle aufsuchen.«





  »Manchmal denke ich«, hörte Sally sich sagen, »dass ich vielleicht lieber einen guten Scheidungsanwalt aufsuchen sollte.« Der Appetit war ihr vergangen. Sie sprang vom Tisch auf und stürmte hinaus in den Garten. Sie hatte keinen Mantel an, und es war kalt draußen. Doch sie wollte nicht wieder hinein, jetzt noch nicht. Es ist nicht Liams Schuld, sagte sie sich, als die verbliebenen Reste Loyalität ihr Gewissen quälten. Er ist so sehr beschäftigt und hat so viele Sorgen, das macht ihn brüsk. Doch in ihrem Innern wusste sie, dass aus ihrer einstigen bewussten Bereitwilligkeit, Liams Abruptheit und egozentrische Lebensweise zu entschuldigen, längst eine kontinuierliche Suche nach Ausreden und Rechtfertigungen für ihn geworden war.





  »Warum zur Hölle sollte ich damit weitermachen?«, murmelte sie laut.





  »Wir alle haben Sorgen. Ich habe Sorgen. Fast wäre mir eine Bombe im Gesicht explodiert! Mir ist jeden Morgen richtig schlecht, wenn die Post kommt! Austin will …« Den letzten Gedanken schob sie beiseite. Die kühle Luft schluckte ihre Worte. Sally verschränkte die Arme vor der Brust und ging langsam den Pfad hinunter, der zur tiefsten Stelle des Gartens führte. Es war ein gut angelegter, breiter Weg, der in einer Plantage von knorrigen, schon sterbenden Apfelbäumen endete. Die Bäume trugen längst keine Äpfel mehr. Cottage-Gärten waren im Allgemeinen großzügig und gestatteten der Familie eines Arbeiters auf diese Weise, sich selbst mit Gemüse und Früchten zu versorgen und ein paar Hühner oder ein Schwein zu halten. Hier unten standen neben den verwahrlosten Bäumen verwilderte Stachelbeeren und schwarze Johannisbeeren. Sie musste etwas unternehmen, die Gartenarbeit besser organisieren. Die Bäume konnten ersetzt werden, auch die Büsche. Denk nur an den ganzen Ertrag, sinnierte sie. All die Marmeladen und Gelees, die Chutneys, die Apfeltörtchen, Obstkuchen … Doch Gärtnern brauchte Zeit, und mit all den Dingen, die sie schon am Bein hatte, dem Anbau, ihrem Job bei Bailey and Bailey – und Liam. Ihr Groll kehrte zurück.





  »Nein!«, sagte sie zu den kahlen Johannisbeersträuchern.





  »Ich trage meine Sorgen nicht zu anderen Leuten hinaus! Warum glaubt Liam, er könnte so etwas tun? Warum?«





  »Mrs. Caswell!« Sally stieß einen leisen Schreckensschrei aus, während sie zusammenfuhr. Die Stimme kam von den Johannisbeersträuchern, als würden sie antworten. Dann erkannte Sally, dass sie aus der Hecke gleich hinter den Büschen kam, der gleichen Hecke, die die Grenze zwischen ihrem und Bodicotes Grundstück markierte. Und es war Bodicotes Stimme. Nur sehen konnte sie ihn nicht. Die Hecke zitterte. Es war Hagedorn, jetzt im Winter zwar kahl, aber nichtsdestotrotz ein undurchdringliches Gewirr aus Ästen, Zweigen und spitzen Dornen. Die Hecke wuchs zudem auf einer wenn auch niedrigen Böschung und bildete mit ihr zusammen eine Barriere von bestimmt anderthalb Metern Höhe. Wäre die Hecke in all den Jahren anständiger gepflegt worden, hätten nicht einmal Bodicotes Ziegen einen Weg durch das dichte Gestrüpp gefunden. Doch sie war nicht gepflegt, und an manchen Stellen waren die Sträucher abgestorben und kahl, abgebrochen und entwurzelt. Hier hatte Bodicote – denn es war seine Hecke, seine Grundstücksgrenze – die Löcher mit allem gestopft, was er im Augenblick zur Hand gehabt hatte, an manchen Stellen mit mehr, an anderen mit weniger Erfolg. Er war auf der anderen Seite und bewegte sich nun auf die nächste Lücke zu, die halbherzig mit einem Stück rostigem Wellblech blockiert war. Plötzlich war er über dem schwankenden Blech zu sehen, oder besser, seine obere Körperhälfte. Er trug wie üblich seine schmuddelige Mütze und eine dicke gefütterte Jacke zusammen mit einem karierten Schal.





  »Oh, guten Morgen, Mr. Bodicote«, begrüßte Sally ihn ohne jede Begeisterung.





  »Ich hab auf Sie gewartet«, erklärte er ohne Umschweife.





  »Gewartet, bis ich Sie in Ihrem Garten sehe. Aber Sie waren nicht oft hier draußen.«





  »Es ist nicht das richtige Wetter für Gartenarbeit.« Sally zögerte.





  »Was wollen Sie von mir? Sie hätten doch vorbeikommen können.« Er bedachte sie mit einem bauernschlauen Blick.





  »Besser nicht. Wegen ihm.« Er nickte in Richtung des Anbaus, und es war offensichtlich, dass er Liam meinte. Wahrscheinlich hatte er sogar Recht. Liam aus dem Weg zu gehen war dieser Tage das Beste, was man tun konnte. Nur sie selbst konnte nicht.





  »Ich hab etwas für Sie«, sagte der alte Mann.





  »Für mich? Was denn?« Er zerrte an dem Wellblech und zog es ein wenig beiseite.





  »Können Sie sich hier durchdrücken? Kommen Sie mit ins Haus. Es ist in der Küche.« Sie wusste nicht, was er von ihr wollte, hatte keine Vorstellung, und es war ihr im Grunde genommen auch gleichgültig. Doch wenn sie damit die Rückkehr in ihre eigene Küche und zu Liam hinauszögern konnte, dann war es fünf Minuten wert. Sally drückte sich durch die Lücke und folgte Bodicote an der Hecke entlang zu seiner Hintertür.





  »Sie sollten einen Mantel anziehen, wenn es draußen so kalt ist wie heute«, fand der alte Mann.





  »Sie holen sich ja den Tod, wenn Sie mit nichts als dem dünnen Pullover da draußen rumspazieren.« Er hatte die Ziegen an diesem Tag nach draußen gelassen, und sie wanderten in seinem Garten umher und fraßen, was sie fanden. Er hatte auch Heu für sie ausgelegt, und das große braune Tier mit den Hörnern, der Bock, das Tier, das Sally nicht besonders mochte, fraß gerade davon. Der Ziegenbock hob den Kopf und fixierte sie mit einem bösen Blick.





  »Keine Angst vor dem alten Jasper«, beruhigte Bodicote sie, als hätte er ihre Gedanken gelesen.





  »Er hat eine Menge Schabernack im Sinn, aber er ist nicht böse, nein, ist er nicht. Behalten Sie ihn nur im Auge. Wenn er weiß, dass Sie ihn beobachten, versucht er erst gar keinen von seinen Tricks.« Sie hatten das Ende der Hagedornhecke erreicht und kamen zu einem Streifen mit sehr unterschiedlichen Büschen. Die meisten Sträucher waren kahl, doch an einem oder zweien hafteten noch vereinzelt grüne Blätter. Hier war die Stelle, wo die Ziegen sich im Sommer durchgefressen hatten. Dort stand auch das alte Bettgestell, welches ihr Besitzer gegen das Loch gestellt hatte. Bodicote wandte sich nach links und ging quer über die Wiese in Richtung seiner Küchentür. Sally folgte ihm pflichtergeben. Sie war schon früher in seiner Küche gewesen und wusste, was sie erwartete, doch der Gestank ließ sie trotzdem würgen.





  »Ich hab Futterbrei gekocht«, erzählte Bodicote ihr überflüssigerweise.





  »So, mal sehen, wo hab ich’s denn hingestellt?«





  »Was denn – den Brei?« Glaubte er vielleicht, dass sie etwas von diesem grauenhaften Zeug mochte? Er kramte in einem Schrank. Sie wartete, während sie sich umsah. Sie bemerkte den antiken Gasherd, der so verrostet und heruntergekommen aussah, dass es wie ein Wunder erschien, dass er noch nicht explodiert war. Und den Tisch, prinzipiell ein gutes, massives Möbel, das Austin ohne Probleme würde verkaufen können. Ein Händler würde es ersteigern und aufpolieren und mit gutem Gewinn weiterverkaufen. Der Tisch war ganz bestimmt edwardianisch, wenn nicht sogar viktorianisch, doch er war verkrustet mit Schmutz, verkratzt und voller Brandflecke. Ein Bein hatte einen Unfall erlitten und war der Länge nach gerissen. Der Riss war mit einem Stück Kordel repariert worden. Der Herr allein wusste, wann diese Küche das letzte Mal renoviert worden war. Im Vergleich dazu schien Sallys Küche selbst in ihrem jetzigen, beschädigten Zustand einer Zeitschrift wie Homes and Gardens entnommen. Ihr Blick wanderte zu einem hohen, spinnwebverhangenen Regal, das mit den verschiedensten Porzellandingen beladen war. Ein Staffordshire-Milchkännchen in der Form einer knienden Kuh. Mein Gott, dachte Sally, das sind Sammlerstücke. Was alles versteckt er sonst noch in seinem Haus? Bodicotes Kopf kam aus dem Schrank hervor. Er hielt einen Margarinebecher mit Deckel, der, nach seinem Aussehen zu urteilen, im Begriff stand, ein antiquarischer Margarinebecher mit Deckel zu werden.





  »Ich habe nachgedacht«, meinte Bodicote und sah sie ernst an.





  »Sie sind keine schlechte Frau.«





  »Danke«, sagte Sally trocken, bevor sie sich selbst zur Ordnung rufen konnte. Er nahm ihre Antwort für bare Münze.





  »Nein, im Ernst. Es tut mir wirklich Leid, was da vor kurzem passiert ist. Was für ein Schrecken! Die Fensterscheiben herausgeflogen und all das Porzellan und so weiter.« Er entschuldigte sich! Impulsiv erwiderte Sally:





  »Ich war auch sehr unhöflich zu Ihnen, Mr. Bodicote! Als Sie in unser Haus kamen, meine ich. Sie haben mich erschreckt, verstehen Sie? Ich habe es nicht so gemeint.«





  »Kein Problem.« Er hielt ihr den Margarinebecher hin.





  »Ich dachte, Sie möchten das hier vielleicht haben.« Was um alles in der Welt mochte in diesem Becher sein? Wollte sie es wirklich wissen? Es war durchaus möglich, dass er nun ganz den Verstand verloren hatte. Sie hatte gehört, dass so etwas nach Jahren verschrobener Lebensführung geschah. Eines Tages, von einem Augenblick zum anderen – vollkommener Wahnsinn. Jeglicher Bezug zur Realität verloren. Als er sah, wie sie zweifelnd den Becher betrachtete, kicherte er leise und nahm den Deckel ab. Im Innern befand sich eine Mischung aus getrockneten Blättern ganz ähnlich denen, die sie für ihre eigenen Kräutertees benutzte.





  »Ich weiß, dass Sie gerne Tee aus Sachen in Ihrem Garten trinken. Genau wie meine Mutter. Ich trinke selbst gerne von Zeit zu Zeit eine Tasse. Das da hab ich im Herbst geerntet und getrocknet. Es ist alles aus meinem Garten. Ich dachte, vielleicht möchten Sie es probieren.«





  »Oh. Danke sehr!« Verlegen wegen seiner Freundlichkeit und ihren eigenen, wenig schmeichelhaften Gedanken nahm sie den Becher entgegen.





  »Ich … es tut mir Leid, Mr. Bodicote, wegen unseres Streits und allem. Wegen der Ziegen und … und der Rüben.« Bodicote blickte für einen Augenblick grimmig drein, doch dann sammelte er sich.





  »Nun ja, Schnee von gestern. Schwamm drüber.« Sie bedankte sich und kehrte zurück in ihre eigenes Haus. Sie trug das Geschenk in die Küche, wo sie Liam fand, der sein Frühstücksgeschirr abwusch. Als sie eintrat, blickte er zu ihr hoch.





  »Ich hab gesehen, wie du mit ihm geschwatzt hast. Du bist durch die Hecke in seinen Garten gegangen. Hat der alte Knilch das Loch wieder richtig verschlossen?«





  »Ich denke doch. Sieh nur, er hat mir ein wenig von seinem Kräutertee geschenkt. Ich glaube, er wollte die Sache von damals wieder gutmachen.« Liam wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.





  »Du solltest nicht darauf reinfallen und ihn ermutigen. Sobald du ihm den Rücken zudrehst, heckt er eine neue Teufelei aus. Wenn du mit dem Feind verhandelst, bringst du dich in eine schlechte Position.« Sie stellte den Margarinebecher zu ihren Kräutertöpfen.





  »Sag, was du willst! Ich denke, es war nett von dem alten Burschen. Ich betrachte ihn nicht als meinen Feind. Ich werde seinen Tee ausprobieren, das ist jedenfalls sicher. Diese Mischung hat er von seiner Mutter.«





  »Das ist grotesk!«, grollte Liam und stapfte in sein Arbeitszimmer davon.





  »Vergiss nicht, die Polizei anzurufen, wegen dieser Briefe!«, rief Sally ihm hinterher.





  Markby war guter Laune im Bezirkspräsidium angekommen. Als er zu seinem Büro ging, öffnete sich eine Tür, und Dave Pearce platzte in den Gang hinaus, ohne Jacke, mit gelockerter Krawatte, hochgekrempelten Ärmeln und einem halb aufgegessenen Sandwich in der Hand.





  





  »Ich dachte mir doch, dass ich Sie gehört habe, Sir!«, nuschelte er. Offensichtlich hatte er gerade einen Bissen von seiner Mahlzeit genommen, vermutlich seinem Frühstück, und noch keine Zeit zum Herunterschlucken gefunden.





  »Caswell hat gerade angerufen. Er hat Drohbriefe bekommen.«





  »Plural?«





  Pearce schluckte.





  »Ein Brief ist anonym und aus Zeitungen ausgeschnitten, der andere ist ein gewöhnlicher, unterzeichneter Brief von jemandem, der in Castle Darcy wohnt. Einer Frau namens Goodhusband.«





  





  »Goodhusband?« Markby kramte in frischen Erinnerungen.





  »Den Namen hab ich schon mal gehört … Ah, ja. Libby hat Post an sie geliefert, an dem Morgen, an dem die Briefbombe bei den Caswells hochgegangen ist.«





  »Es sieht so aus, als wäre sie Mitglied in einer TierschutzAktivistengruppe. Keine gewalttätige Verbindung. Sie verteilen Handzettel und schreiben an die Presse, und manchmal veranstalten sie eine geordnete Demonstration. Es hat bisher nur ein einziges Mal eine Beschwerde gegen sie gegeben, von einer Hühnerfarm, vor der sie protestiert haben. Es kam in die Presse, und die Farm hatte jede Menge schlechter Publicity. Diese Farmen sind ziemlich empfindlich zu treffen mit so etwas.«





  





  »Das können wir überprüfen. Versuchen Sie’s im Büro der Bamford Gazette. Diese Art Meldung steht in der Regel in den Lokalnachrichten. Ich nehme also an, Caswell kannte sie bereits vorher, bevor der Brief heute Morgen eintraf? Schließlich lebt sie in seinem Dorf.«





  Pearce schien zu zweifeln.





  »Er scheint mir in diesem Cottage wie ein Einsiedler zu leben. Sagen wir es so: Spätestens jetzt kennt er sie, und er ist wütend! Sie hat von seinen Tierversuchen erfahren, weil die Sache mit der Briefbombe natürlich durch die Medien gegangen ist. Jetzt will sie mit ihm reden. Bei der Auseinandersetzung würde ich nicht einen Penny auf sie setzen wollen!«





  »Haben Sie ihm gesagt, dass er den Umschlag des anderen





  Briefs nicht wegwerfen darf?«, fragte Markby.





  »Sicher, Sir. Er bringt alles persönlich hierher.«





  »Wenn er hier ist«, sagte Markby leise, »dann will ich mit





  ihm reden.«





  Liam Caswell traf gegen elf Uhr am Vormittag ein. Er nahm die Briefe mitsamt Umschlägen aus seinem Aktenkoffer und legte den Drohbrief aus Zeitungsschnipseln mit übertriebener Vorsicht auf Markbys Schreibtisch.





  





  »Hier haben Sie alles, in Ordnung?«





  »Wir bringen diesen anonymen Drohbrief sofort zu unseren Fachleuten.« Markby nahm ihn auf. Er sah aus wie Hunderte anderer Drohbriefe auch, die bereits durch seine Hände gegangen waren.





  »Es gibt einen zweiten Brief, hat man mir berichtet, einen gewöhnlichen, unterschriebenen Brief mit Absender?« Liam zögerte.





  »Ja«, räumte er dann ein.





  »Er ist von einer Verrückten aus unserem Dorf. Hier!« Er schob Markby den Brief hin. Markby überflog das Geschriebene.





  »Er erscheint mir doch einigermaßen vernünftig, Dr. Caswell. Ganz gewiss nicht verrückt.« Liam errötete. Er beugte sich in seinem Stuhl ein wenig vor, und seine Hände packten den Aktenkoffer auf seinem Schoß.





  »Ich möchte mich offiziell beschweren! Ich mag Ihr Verhalten nicht!« Markby hob eine Augenbraue.





  »Falls Sie eine Beschwerde haben, werden wir uns mit Freuden darum kümmern. Allerdings gilt es, ein vorgeschriebenes Verfahren einzuhalten, sollten Sie tatsächlich so ernsthaft verärgert sein.« Liam schnaubte.





  »Das ist es, was ich meine! Ihr Verhalten! Es ist nicht das, was Sie tun oder sagen, es ist die Art und Weise, wie Sie es tun! Sie verhalten sich, als hätte ich etwas verbrochen!«





  »Ein Polizeibeamter muss sich manchmal als Advocatus Diaboli betätigen, Sir. Ich muss schließlich Fragen stellen.«





  »Würde ich glauben, dass Sie nur Ihre Arbeit machten, könnte ich das akzeptieren!«, fauchte Liam böse.





  »Aber mein entschiedener Eindruck ist, dass Sie eben das nicht tun! Jeder halbwegs kompetente Beamte hätte den Halunken inzwischen längst verhaftet, der diese Briefbombe geschickt hat!« Die Öffentlichkeit nimmt immer an, dass die Polizei Wunder vollbringen kann, dachte Markby. Doch es war die Routine, die zu Ergebnissen führte. Stundenlange akribische Vernehmungen, das Studium von Unterlagen, das Vergleichen von Notizen. Und Routine brauchte Zeit. Markby versuchte es zu erklären.





  »Ein Team von Beamten ist zu Ihrem Labor gefahren, Dr. Caswell, und hat jeden dort vernommen. Alle wurden gefragt, ob sie beleidigende Briefe oder Drohungen in irgendeiner Form erhalten hätten. Sie wurden informiert, worauf sie achten sollten und wie sie sich zu verhalten hätten, falls etwas geschieht. Bis heute hat niemand etwas gemeldet, niemand wurde bedroht. Die Einzelheiten der Briefbombe sind überall im Land bekannt gemacht worden, um herauszufinden, ob es irgendwo einen ähnlichen Zwischenfall gegeben hat. Der Modus Operandi deutet oft auf einen bestimmten Kriminellen hin beziehungsweise in diesem Fall auf eine Organisation. Polizeibekannte Tierschutzaktivisten in unserer Gegend und sonst wo werden überprüft. Bisher haben wir keinerlei Resultate. Die Angelegenheit braucht Zeit.«





  »Ich glaube das einfach nicht!«, schnappte Liam und verdrehte bedrohlich die Augen.





  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, lehnen Sie sich in aller Ruhe zurück und warten ab, bis irgendwo auf der Welt jemand anderes in die Luft gesprengt wird, in der abwegigen Hoffnung, dadurch auf eine Spur zu stoßen! Was spielt es denn schon für eine Rolle, ob sonst noch jemand in meinem Labor einen faulen Brief oder sogar eine Bombe bekommen hat? Ich hatte eine Bombe auf meiner Fußmatte! Reicht das vielleicht nicht? Was wollen Sie, ein Massaker? Ich bin entbehrlich, ist es das? Ein vertrottelter Eierkopf weniger, wie?« Für einen Augenblick zeigte Markby seinen Ärger.





  »Ich habe nichts dergleichen gesagt, Dr. Caswell! Ich nehme es persönlich als Beleidigung, wenn Sie sagen, dass meine Beamten nicht ihr Bestes geben! Ich habe jeden freien Mann an diesem Fall! Ich weiß, dass Sie aufgebracht sind, doch das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, hier hereinzuschneien und haltlose Beschuldigungen auszustoßen!« Liam sprang zitternd auf.





  »Ich erhebe jede Beschuldigung, zu der ich Lust habe! Ich bin derjenige, der von Wahnsinnigen verfolgt wird! Ich bin ein Steuerzahler, ich bezahle Sie, Ihr Gehalt wird mit meinen Steuern finanziert! Und ich will gefälligst wissen, was Sie deswegen zu unternehmen gedenken!« Seine Stimme bebte. Sein Gesicht hatte eine unnatürliche Farbe angenommen, und er vermittelte den Eindruck eines Mannes, der unter unerträglichem Druck steht. Markby hatte unterdessen seine Selbstbeherrschung wieder gefunden. Er bedauerte seinen Ausbruch, wie er es eigentlich immer tat, doch er hatte noch immer den Wunsch, diesem Caswell einen Kinnhaken zu verpassen. Als er sprach, geschah dies mit entschiedener Förmlichkeit.





  »Wie gesagt, ich bringe diesen Brief jetzt zu unserer Spurensicherung.« Er deutete auf die Collage aus Zeitungsausschnitten.





  »Was ist mit dieser Frau, dieser Mrs. Goodhusband? Nur weil sie ihren Namen unter ihre Briefe setzt und sich so verdammt zivilisiert benimmt, ist sie noch längst nicht weniger fanatisch als all die anderen!«





  »Ich werde mit Mrs. Goodhusband reden«, erwiderte Markby scharf.





  »Persönlich!« Liams Mund zuckte unangenehm.





  »Na, dann viel Vergnügen.«





  »Er scheint ein wenig aus der Fassung zu sein«, konnte sich Pearce die Bemerkung nicht verkneifen, nachdem Liam hinausgestürmt war.





  »Glauben Sie, dass es ihm endlich doch an die Nerven gegangen ist? Dass er endlich begriffen hat, dass diese Sache nicht vorübergeht, nur weil er es so will?«





  »Aus der Fassung? Gut«, murmelte Markby.





  »Wurde auch Zeit, dass irgendjemand ihn wachrüttelt. Vielleicht verhält er sich sogar irgendwann kooperativ, wenn er nur genügend Angst kriegt.« Er nahm den handgeschriebenen Brief in die Hand. Das schwere, cremefarbene Papier war mit goldenen Fraktur gesetzten Lettern verziert. Markby bezweifelte, dass schroffe Methoden bei der Absenderin dieses Schreibens etwas erreichten. Sie gehörte zu der Sorte, die auf höfliche Umgangsformen achtete.





  »Jemand soll sie anrufen und Bescheid geben, dass ich heute Nachmittag vorbeikomme, falls sie es einrichten könne.«





  »Hab ihr Haus gesehen«, verkündete Pearce, als wollte er die Argumentation seines Chefs unterstreichen.





  »Ein schickes Teil.«





  Tithe Barn war früher wahrscheinlich eine Zehntscheuer gewesen, genau wie es der Name besagte. Im Grunde genommen besaß das Haus immer noch die Form einer Scheune, und die dicken Steinmauern waren viele hundert Jahre alt. Das eigentliche Haus war massiv umgebaut und mit Anbauten versehen worden und bildete heute eine imposante Residenz. Unwahrscheinlich, dachte Markby, dass hier jemand wohnt, der Briefbomben oder Drohbriefe verschickt, die er vorher aus Zeitungsausschnitten zusammengeschnipselt hat. Nach Markbys Erfahrung gehörten Menschen, die in Häusern wie diesem wohnten, viel häufiger zu den Empfängern derartiger Dinge.





  Das Gittertor stand offen – möglicherweise wegen seines angekündigten Besuchs. Als er in die Auffahrt einbog, musste er hastig einer schwarzen Katze mit einem weißen Fleck auf der Brust ausweichen, die mitten auf dem Kiesweg kauerte. Sie bewegte sich nicht und beobachtete mit starren Augen wie der große Wagen vorbeifuhr. Ihr steinerner, herablassender Blick legte die Vermutung nahe, dass der neue Besucher durch einen Lieferanteneingang gekommen war.





  Ein wenig weiter tappte eine zweite schwarz-weiße Katze auf den Wagen zu. Das Tier zeigte ein ähnliches Verhalten. Markby wich auch dieser Katze aus, während er durch das Fenster hindurchschimpfte, dass sie so ihre neun Leben rasch aufbrauche. Da der gesamte Vorgarten von Katzen bewohnt schien, die Autos als ungefährlich einstuften, beschloss er zu parken und die restlichen Meter zu Fuß zu gehen.





  Jetzt, nachdem er aus dem Wagen ausgestiegen war, konnte er feststellen, dass der weitläufige Garten nicht besonders gut gepflegt war. Früher einmal musste sein Anblick atemberaubend gewesen sein. Doch die Sträucher und Büsche hatten sich unkontrolliert ausgebreitet. Gras und Unkraut wuchs auf den Blumenbeeten von einst. Heckenpflanzen von den Dorfstraßen hatten ihren Weg auf das Grundstück gefunden. Rings um die Reste eines Zierteichs herum hatten zahlreiche verschiedene Arten von Umbelliferae, Doldenblütlern wie etwa Bärwurz und andere Wiesenpflanzen, gewurzelt, und obwohl sie vom Frost geschwärzt waren, konnte Markby die hohen Stängel und markanten Blätter und Blüten noch immer deutlich erkennen. Alles in allem war es ein sehr trauriger Anblick.





  Er wurde in seinen Betrachtungen von einer dritten Katze gestört, diesmal einer rot getigerten, die aus dem Gebüsch schoss und seinen Weg kreuzte. Allmählich fragte sich Markby, was er vorfinden würde, wenn er das Haus betrat.





  





  »Ich bin sehr froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Superintendent!«, begrüßte ihn Yvonne Goodhusband, als hätte sie um seinen Besuch gebeten und nicht die Polizei den ihren angekündigt.





  Markby schätzte sie auf Mitte fünfzig, ihr gepflegtes kastanienbraunes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Sie war eine bemerkenswerte Frau, nicht nur, weil sie trug, was Markbys Mutter ohne jeden Zweifel ein Nachmittagskleid genannt hätte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau gesehen hatte, die um halb vier nachmittags so formell gekleidet gewesen war. Das Kleid war aus hellblauer Wolle, langärmelig mit goldenen Knöpfen an den Manschetten. Es saß ausgezeichnet über den wohlgeformten Hüften der Dame des Hauses, und sein Mieder, geschmückt mit einer goldenen Brosche, brachte ihren gleichermaßen wohlgeformten Busen zur Geltung. Sie hatte auch schöne Beine. Sie war genau genommen ein sehr gefälliger Anblick, und Markby musste sich zusammenreißen, um sie nicht allzu auffällig anzustarren.





  





  »Möchten Sie vielleicht einen Tee?«, fragte Mrs. Goodhusband liebenswürdig. Er lehnte dankend ab, obwohl er sehr versucht war. Nicht, weil er durstig gewesen wäre, sondern weil er zu gerne die Zeremonie beobachtet hätte, die ohne jeden Zweifel mit dieser Erfrischung verbunden gewesen wäre. Kleine, mit Stickereien verzierte Servietten und dünnes chinesisches Porzellan beispielsweise. Doch Markby hatte keine Zeit für derartige Dinge.





  »Sie wissen sicher, warum ich hier bin«, begann er deshalb.





  »Selbstverständlich weiß ich das«, unterbrach sie ihn.





  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich vorher telefonisch haben anmelden lassen. Gutes Benehmen ist heutzutage etwas ganz Seltenes. Es gab mir die Gelegenheit, ein paar Erkundigungen über Sie einzuziehen. Ich hoffe doch, es stört Sie nicht? Ich bereite mich, müssen Sie wissen, gerne vor.« Genau wie auch Markby, doch er hatte ihr die Gelegenheit gegeben, ihm einen Schritt voraus zu sein. So viel zu guten Manieren. Das nächste Mal, so nahm er sich vor, würde er sie unangemeldet besuchen in der Hoffnung, sie in Lockenwicklern vorzufinden.





  »Wie es scheint, haben wir eine gemeinsame Bekannte!« Mist!





  »Und wen?«, fragte Markby offen.





  »Annabelle Pultney«, entgegnete Mrs. Goodhusband.





  »Sie erklärte mir, Sie seien ein Cousin.« Herr im Himmel, ausgerechnet Belle Pultney, der Terror der einheimischen Perserkatzenvereinigung!





  »Über eine ganze Reihe von Ecken«, stellte Markby in entschiedenem Tonfall fest. Er steckte in Schwierigkeiten, doch er befreite sich mit Vehemenz daraus:





  »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen! Ist sie noch immer, äh, Richterin bei Katzenausstellungen und so weiter?«





  »Nein, nicht mehr. Sie musste es aufgeben. Die Krampfadern, Sie verstehen gewiss.«





  »Ah. Ja.« Er versuchte sich die Beine seiner entfernten Verwandten, die er niemals ohne Strümpfe gesehen hatte, mit dicken braunen Stützstrümpfen vorzustellen. Seine Erinnerung beschwor sofort dicke Tweedsocken und stabile Straßenschuhe herauf. Und jede Menge Katzenhaare. Wann auch immer er bei ihr zu Hause gewesen war, es hatte mit weißen Katzenhaaren auf seinem Anzug geendet. Eine gutherzige Frau war sie allerdings. Sie trank gerne einen Gin Tonic und liebte Panatela.





  »Sie schafft es immer noch drei- oder viermal im Jahr nach London. Wir treffen uns immer bei Harvey Nichols zum Mittagessen. Sie hat mir erzählt, Sie wären ein sehr vernünftiger Mensch, also hoffe ich, dass wir uns gegenseitig verstehen.«





  »Dieser Brief!«, versuchte Markby mit Nachdruck, auf das eigentliche Thema zurückzukommen, und zog das fragliche Schriftstück mit einer schwungvollen Bewegung hervor. Er musste diesen offensichtlichen Manipulationsversuch über seine alte Verwandtschaft wirklich unterbrechen! Er wünschte längst, er hätte Pearce geschickt. Er wurde erneut unterbrochen. Die Tür wurde geöffnet, und ein junger Mann schlenderte betont lässig herein. Schlank und schlaksig und trotzdem recht groß gewachsen, mit langen lockigen blonden Haaren, die ein schmales Gesicht mit einer Adlernase und schmalen vollen Lippen einrahmten. Der recht weibliche Eindruck wurde revidiert durch abgerissene Jeans, schwere Boots, ein ausgewaschenes schwarzes T-Shirt mit dem Namen einer HeavyMetal-Band darauf und einer nicht allzu sauberen Seidenweste. Es war schwierig, sein genaues Alter abzuschätzen. Er konnte genauso gut Anfang wie Ende zwanzig sein. Älter, aber jünger aussehend, dachte Markby. Plötzlich dämmerte ihm, dass das Gleiche durchaus auch für die Mutter gelten konnte. Seine erste Einschätzung von Mitte fünfzig konnte durchaus ein halbes Dutzend Jahre zu niedrig gegriffen sein.





  »Mein Sohn Tristan«, stellte Mrs. Goodhusband ihren Sohn vor.





  »Hi«, grüßte Tristan den Besucher und warf sich in einen Sessel.





  »Tristan geht mir hin und wieder zur Hand«, sagte seine Mutter liebevoll.





  »Tatsächlich?« Markby fand, Tristan sehe nicht danach aus, als besäße er genügend Energie, um die Hand zu heben, geschweige denn jemandem zur Hand zu gehen.





  »Er ist zuständig für die Pressearbeit unseres kleinen Komitees«, fuhr Mrs. Goodhusband fort.





  »Ich bin die Vorsitzende. Beryl Linnacott ist die Geschäftsführerin. Es tut ihr sehr Leid, dass sie nicht ebenfalls vorbeikommen konnte, um Sie kennen zu lernen, aber sie musste mit ihrer Tochter nach Norfolk. Sie hat nämlich gerade Zwillinge bekommen.« Wahrscheinlich war die Tochter gemeint, nicht Beryl. Der Gedanke an einen Mr. Goodhusband drängte sich Markby auf. Es schien nicht den geringsten Hinweis auf ihn zu geben, nicht einmal einen Schnappschuss in einem Rahmen. Vielleicht hatte ihn die Hingabe seiner Gemahlin an die gute Sache, von der es unzählige Variationen gab, aus dem Haus getrieben. Ein moderner Mr. Jellaby.





  »Wegen dieses Briefes«, begann er erneut, und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung.





  »Richtig.« Nach all dem gesellschaftlichen Geplauder war sie liebenswürdigerweise endlich bereit, zur Sache zu kommen.





  »Die Caswells leben erst seit relativ kurzer Zeit in unserer Gemeinde. Sally ist eine nette Frau. Ihr Ehemann allerdings ist eher der mürrische Zeitgenosse, wie ich zu meinem Bedauern feststellen muss. Ich bin ihm zu verschiedenen Gelegenheiten im Dorf begegnet, und er hat jeden Versuch einer Konversation abgewiesen. Man versucht ja, freundlich zu neu Zugezogenen zu sein, aber wenn sie nicht wollen … man kann den Esel zum Brunnen führen, aber zum Saufen zwingen kann man ihn nicht. Sally war bei mir zum Kaffee. Sie hat uns berichtet, dass ihr Mann wissenschaftliche Forschungsarbeit betreibt. Aber nichts …« Yvonne Goodhusbands Stimme wurde unvermittelt hart.





  »… nichts deutete darauf hin, nichts hat uns, das Komitee, auf die schockierende Enthüllung vorbereitet, dass Dr. Caswell in der Vergangenheit Experimente an Tieren durchgeführt hat! Das Komitee hat mit Bestürzung davon erfahren, und wir haben sogleich eine Dringlichkeitssitzung einberufen, stimmt es nicht, Tristan?« Pflichtschuldig bestätigte Tristan:





  »Klar doch.« Markby musterte ihn kurz. Im Geiste addierte er noch ein paar Jahre mehr zu seinem ursprünglichen Eindruck. Trotz der jugendlichen Tracht und seines Verhaltens, ganz zu schweigen von seinem langen Haar, war Tristan ein Mann von wenigstens dreißig oder fünfunddreißig Jahren. Einer von jenen Typen, wie Markby vermutete, die nicht erwachsen wurden, bis sie vierzigjährige Teenager waren – und was dann? In seinem Kopf formte sich ein Bild von Libbys Onkel Denis. Würde Tristan auch als eine von jenen verlorenen Gestalten enden, deren Haare auf dem Rücken länger und länger wurden, während die Stirn weiter und weiter nach hinten zurückwich, jenen Gestalten mit viel zu engen Jeans, die unermüdlich im neuesten Jargon redeten? Ein Seestern, der auf dem Strand liegen geblieben war, nachdem seine eigene Generation sich längst zurückgezogen hatte?





  »Wussten Sie Bescheid über die Arbeit von Dr. Caswell?«, fragte Markby ihn.





  »Ich meine vor der Briefbombe?« Tristan hielt seinem Blick stand.





  »Nicht dass ich wüsste. Nein, ich glaube nicht.« Einmal mehr riss Mrs. Goodhusband die Konversation an sich.





  »Unser Komitee ist entschieden gegen den Einsatz von Tieren zu Versuchszwecken. Ich hoffe doch sehr, Superintendent, Sie sind der gleichen Auffassung?«





  »Die Vorstellung gefällt mir jedenfalls nicht«, räumte Markby ein und nahm den Brief aus der Tasche, den Liam Caswell von ihr erhalten hatte.





  »Aber ich bin wegen dieses Briefes hergekommen. Genauer gesagt, ich bin hergekommen, weil Dr. Caswell der Empfänger mehrerer ausfallender Briefe gewesen ist.« Sie fixierte ihn scharf.





  »Sie betrachten meinen Brief als ausfallend?«





  »Um Gottes willen, nein! Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich untersuche sämtliche an Dr. Caswell gerichteten Briefe, die das gleiche Thema zum Inhalt haben, das ist alles.« Unerwartet sprudelte Tristan hervor:





  »Er hat keine anderen Briefe von uns bekommen!« Er richtete sich in seinem Sessel auf.





  »Außerdem ist es auch nicht unser Ziel, Menschen in die Luft zu sprengen, Sir! Sie können uns dieses explosive Dingsda nicht anhängen!«





  »Was Tristan meint – wir greifen nicht zur Gewalt«, fungierte seine Mutter als Dolmetscherin.





  »Was machen Sie denn?«, fragte Markby offen.





  »Wir machen Lobbyistenarbeit. Ich bin überzeugt, dass es letzten Endes die effizienteste Methode ist. Ich glaube an den Weg durch die Instanzen.« Mrs. Goodhusband lächelt dünn.





  »Wählerstimmen, Superintendent. Politiker sorgen sich sehr um Wählerstimmen. Die Lobby der Landwirte ist selbst sehr stark, das ist uns durchaus bewusst. Doch den gewöhnlichen Wähler zu ignorieren ist gefährlich. Auch Supermärkte sind konsumentenorientiert. Wenn es uns gelingt, den Kunden so weit zu bringen, dass er beispielsweise Eier von frei laufenden Hühnern verlangt, dann wird der Supermarkt diese Eier verkaufen.«





  »Und wie machen Sie das? Wie überzeugen Sie die Leute? Indem Sie Briefe wie diesen schreiben und sonst nichts?« Er wedelte mit dem Brief vor ihrer Nase, den sie Liam geschrieben hatte.





  »Wir geben eine Reihe gründlich recherchierter, illustrierter Flugblätter heraus. Ich schreibe regelmäßig an Abgeordnete aller Parteien. Und an sämtliche Abgeordnete des Europäischen Parlaments. Beryl schreibt an die Pharmagesellschaften und die Hersteller von Kosmetika und Haarpflegeprodukten. Shampoo wird manchmal auf unaussprechliche Weise an Kaninchen getestet. Wir haben gelegentlich vor Betrieben demonstriert, aber niemals …«, sie fixierte Markby mit einem eisernen Blick, »… niemals auf ungesetzliche Weise! Rowdytum und Gewalt schreckt die Menschen ab. Wir wollen die Leute für uns gewinnen.«





  »Mrs. Goodhusband«, setzte Markby an, »Ihre Ziele erscheinen über die Maßen ehrenhaft, genau wie Ihre Methoden. Allerdings dürfte Ihnen wohl nicht unbekannt sein, dass andere Gruppierungen mit ähnlichen Zielen wie den Ihren zu ganz anderen Mitteln greifen.«





  »Wir haben nichts mit diesen Leuten zu tun!«, schnappte sie.





  »Und einige von ihnen, Superintendent, sind offen gestanden wohl auch nicht ganz ehrlich, was ihre wahren Ziele betrifft!« Sie war nicht dumm. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die Markby schon früher getroffen hatte, gebildet, redegewandt, gut organisiert und aufs Äußerste entschlossen. Sie würde ganz bestimmt keine aus Zeitungsausschnitten zusammengeschnipselten Drohbriefe verschicken, ganz zu schweigen von Briefbomben. Genauso wenig wie Mrs. Linnacott, die soeben erst Großmutter von Zwillingen geworden war. Was Tristan anging, war Markby nicht ganz so sicher. Der junge Bursche (wie alt er auch immer sein mochte) war allerdings unübersehbar der Augapfel seiner Mutter, und es wäre deshalb alles andere als klug, eine Andeutung in diese Richtung zu machen. Markby erhob sich, um Mrs. Goodhusband zu danken und sich zu verabschieden.





  »Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben, Superintendent.« Yvonne Goodhusband strich ihr blaues Kleid über den Hüften glatt.





  »Ich beabsichtige, Dr. Caswell so bald wie möglich anzurufen und ihm unsere Einwände gegen seine Tierversuche zu erklären. Ich hoffe – wahrscheinlich vergeblich –, dass er genauso angenehm und vernünftig ist, wie Sie es waren, Superintendent. Ich werde auf keinen Fall aufgeben. Ich denke, wenn man sowohl vernünftig als auch entschlossen ist, Superintendent, dann lassen sich die meisten Menschen früher oder später überzeugen.« Während Markby noch über die Implikationen von Mrs. Goodhusbands Versuch bei Liam Caswell nachdachte, sprang ohne jede Vorwarnung Tristan aus dem Sessel auf. Er ging zu einem Schreibtisch und kehrte mit einem Stapel Handzettel zu Markby zurück.





  »Hier, nehmen Sie ein paar davon mit.« Markby nahm die Flugblätter und fühlte sich genau so wie er sich immer fühlte, wenn religiöse Sektierer ihn auf der Straße ansprachen und ihm Dinge in die Hand drückten. Er sah, dass der oberste Zettel identisch war mit dem, der dem Brief an Liam Caswell beigelegen hatte; das Titelbild zeigte Hühner im Käfig einer Legebatterie. Als er sah, dass Markby das Flugblatt betrachtete, sagte Tristan ein wenig selbstgefällig:





  »Ich habe es entworfen. Ich entwerfe alle unsere Flugblätter.« Mit diesen Worten warf er seine langen blonden Locken zurück.





  »Tatsächlich?« Markby drehte das Flugblatt um.





  »Woher haben Sie die Fotografien?« Tristan verzog die vollen Lippen zu etwas, das entweder ein Lächeln oder ein verächtliches Grinsen sein konnte.





  »Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich jetzt gestehe, das Gelände widerrechtlich betreten zu haben? Ich bin mehr oder weniger legal in den Besitz der Bilder gekommen. Kein Ärger. Man muss nur einfallsreich sein – und schnell auf den Beinen.« Seine Mutter wurde allmählich unruhig; unübersehbar mochte sie die Richtung nicht, die diese Unterhaltung genommen hatte. Sie warf ihrem Sohn einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte, bevor sie sich würdevoll an Markby wandte und mit diamantgeschmückter Hand auf das Flugblatt deutete.





  »Lesen Sie es!«, empfahl Mrs. Goodhusband ihm nachdrücklich.





  





  »Lesen Sie das!« Markby warf das Flugblatt zusammen mit den anderen auf Pearces Schreibtisch.





  »Ich glaube nicht, dass wir Mrs. Goodhusband noch einmal belästigen müssen. Vielleicht sollten Sie ihren Sohn Tristan überprüfen, er ist mir ein wenig zu sehr Mamas blauäugiger Liebling, um echt zu sein.«





  Pearce nahm die Flugblätter mit den traurigen Bildern geschundener Kreaturen.





  »Die armen Dinger«, meinte er.





  »Wir haben selbst Hühner gehalten, als ich ein Kind war. Sie haben im Hof herumgepickt. Haben alles Ungeziefer und den ganzen Kram gefressen, wissen Sie, Hühner machen das nämlich. Wir haben unsere Hühner nie so gehalten wie auf dem Bild hier.« Er blickte auf.





  »Wie ist sie denn so, diese Mrs. Goodhusband?«





  





  »Boadicea im Nachmittagskleid.«





  »Was?«





  »Schon gut. Aber glauben Sie mir, wenn die Yvonne Goodhusbands dieser Welt ihren Verstand und ihre Energie einer Sache widmen, dann gehen sie am Ende des Tages in der Regel als Sieger vom Platz. Und um das zu erreichen, brauchen sie keine Briefbomben.«





  KAPITEL 8





  ES WAR gegen sieben





  Uhr abends, als Markby vor Merediths bescheidenem Reihenendhäuschen in der Station Road eintraf und parkte.





  Er stieg mitsamt Pizzaschachtel und einer Einkaufstüte aus dem Supermarkt aus dem Wagen. Sie hatte ihn offensichtlich bereits kommen hören. Er sah, wie sich der Vorhang bewegte. Dann wurde die Haustür geöffnet, und sie stand auf der Treppe und rieb sich fröstelnd die Arme.





  





  »Du holst dir gleich wieder eine neue Erkältung!«, mahnte er.





  »Geh doch rein!«





  »Mir fehlt nichts! Wirklich! Reg dich nicht unnötig auf.« Ihm dämmerte, dass sie sich tatsächlich besser fühlte. Sie stand noch immer auf der Treppe und spähte an ihm vorbei in die Dunkelheit.





  »Du hast nicht zufällig die Katze gesehen, oder? Ich habe den Kater jetzt seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, und weil ich wieder im Bett gelegen habe, konnte ich mich nicht um ihn kümmern. Vielleicht ist er beleidigt und hat sich einen anderen Menschen gesucht. Es ist sehr kalt in der Nacht. Hast du das Futter mitgebracht?«





  »Ich habe eine ganze Partie mit einem Dutzend Dosen mitgebracht. Das war billiger. Und jetzt, nachdem ich alles hierher geschleppt habe, erzählst du mir, dass die Katze verschwunden ist! Nicht, dass es mich überrascht, ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich war es nur ein streunender Kater auf der Durchreise. Hier, ich hab auch Eiskrem mitgebracht.« Er reichte ihr die Plastiktüte.





  »Du stellst sie besser schnell ins Eisfach. Es ist deine Lieblingssorte, Rum und Rosinen.«





  »Vielleicht kommt der Kater ja zurück«, blieb sie hartnäckig, als sie die Tüte nahm.





  »Rum und Rosinen? Wie lieb von dir! Danke!«





  »Und die Pizza ist mit Meeresfrüchten. Ist das so in Ordnung?«





  »Prima. Ich habe nur gesagt, keine Peperoni, weil sie zu würzig sind, und ich habe schlechte Erinnerungen an unseren letzten Besuch bei Ahmed’s.«





  »Ich hoffe doch, das war nicht der Grund für deine neuerliche Krankheit?«, fragte Markby besorgt.





  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.





  »Dr. Pringle meint, meine Widerstandskraft wäre wegen der Grippe geschwächt, und ich wäre überdurchschnittlich anfällig gegen alles andere, was draußen herumschwirrt. Was auch immer es war, es hat mich für zwei Tage ans Bett gefesselt, aber frag nicht nach Sonnenschein!« Sie gingen durch den schmalen Flur.





  »Ehrlich«, sagte sie über die Schulter nach hinten, »ich bin richtig ausgehungert und freue mich riesig auf das Essen! Möchtest du den Wein aufmachen?«





  »Hast du denn nichts gegessen?«, befragte Markby sie ernst, während er sich mit dem Korkenzieher beschäftigte. Sie verstaute die Eiskrem im Gefrierfach ihres Kühlschranks.





  »Du klingst wie ein besorgtes Kindermädchen!« Meredith seufzte, während sie die Dosen mit Katzenfutter in ihrem Küchenschrank verstaute. Sie hoffte, dass der arme Kater einen halbwegs guten Unterschlupf für die kalte Nacht gefunden hatte.





  »Ich war auf der Auktion von Baileys and Baileys. Ich hab dir doch von den hübschen viktorianischen Gläsern erzählt?«





  »Hast du. Und? Hast du sie gekriegt?«





  »Nein. Ich hab ein versiegeltes Angebot dagelassen, doch irgendjemand hat mich am Auktionstag überboten. Heißt, er hat mehr geboten, und ich war nicht dort, um ihn zu überbieten. Ich hatte mich schon nicht mehr hundertprozentig wohl gefühlt, als ich hingegangen bin, aber während ich dort war, wurde es plötzlich viel schlimmer. Sally hat mir etwas von ihrem Kräutertee gegeben. Er brachte das Fass wohl zum Überlaufen. Hinterher hab ich mich schrecklich gefühlt, und ich konnte nicht mehr warten, bis Austin bei meinen Gläsern angekommen war. Ich bin nach Hause gegangen und hab mich nur noch auf mein Bett fallen lassen. Aber jetzt bin ich wieder gesund.« Sie gingen in das winzige Wohnzimmer und setzten sich, jeder mit einem Glas Wein, während die Pizza im Ofen aufgewärmt wurde. Meredith kuschelte sich vor das elektrische Feuer des Kamins. Alan rekelte sich seufzend im Lehnsessel daneben, und sein Blick schweifte durch das Zimmer. Er war froh, wieder hier und mit ihr zusammen zu sein. Sie trug Jeans und einen weiten weißen Pullover, der nicht verbergen konnte, dass sie einiges an Gewicht verloren hatte. Sie war auch länger nicht mehr beim Friseur gewesen, und ihre Haare waren so lang geworden, dass sie fast bis auf die Schultern reichten. Es gefiel ihm ausnehmend gut, und er sagte es auch.





  »Ich fühle mich wie ein Hippie!« Sie kratzte sich am Kopf.





  »Vielleicht lasse ich sie noch eine Weile so, aber ich glaube, irgendwann müssen sie wieder ab.« In der Ecke flimmerte der Fernseher ohne Ton vor sich hin. Er zeigte Nachrichten auf Kanal Vier.





  »Bodicote war an diesem Tag auch auf der Versteigerung«, erzählte Meredith.





  »Sally hat mir die Geschichte mit den Ziegen und den Rüben erklärt und warum er so einen Aufstand veranstaltet hat.«





  »Ja. Sie hat mich angerufen, nachdem du mit ihr darüber gesprochen hattest. Ich glaube, Bodicote hat sich da ein wenig verstiegen.« Auf dem Fernsehschirm begann ein neuer Bericht. Gestalten rannten um einen Lastwagen herum, einen Tiertransporter. Sie trugen Transparente, auf denen sie gegen Lebendexporte protestierten. Es musste einer der englischen Häfen sein. Markby beugte sich interessiert vor. Dann sprang er auf, stürzte zum Fernseher und drehte den Ton laut. Die Stimme des Nachrichtensprechers plärrte durch das Zimmer und informierte die Zuschauer, dass die gezeigte Szene am frühen Morgen des selbigen Tages stattgefunden hatte. Markby ignorierte den Lärm und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm.





  »Siehst du das? Diesen Burschen da? Lange blonde Haare, mit dem Transparent! Genau diesen dort!«





  »Ich sehe ihn. Wer ist das? Müssen wir den Fernseher so laut drehen?«, fragte sie klagend.





  »Entschuldige.« Er drehte die Lautstärke ein wenig herunter. Die Nachrichtensendung hatte zu einem anderen Thema gewechselt. Alan kehrte zu seinem Platz zurück.





  »Ich habe heute Nachmittag mit ihm gesprochen. Er heißt Tristan Goodhusband und lebt draußen in Castle Darcy. Eigentlich war ich bei seiner Mutter, einer echten Dame, die ein Tierschutzkomitee organisiert. Ich dachte mir gleich, dass Tristan ziemlich erledigt aussieht – kein Wunder, wenn er bei Einbruch der Morgendämmerung am Hafen war. Er war offensichtlich gerade erst wieder zurück, als ich ihm begegnet bin.«





  »Nun, zumindest wurde er nicht verhaftet.«





  »Nein. Es waren viele Leute dort. Vielleicht war er vorsichtig, oder er wurde gewarnt.« Markbys Blick war gedankenverloren.





  »Ich werde Prescott sagen, dass er sich mit der dortigen Polizeidienststelle in Verbindung setzen soll … wo war es? Dover? Für den Fall, dass Goodhusband einer von denen ist, deren Personalien aufgenommen wurden.« Ein summendes Geräusch aus der Küche verkündete, dass die Pizza fertig war. Eine Weile später, nachdem sie gegessen und die Flasche Wein geleert hatten, fragte Meredith:





  »Dieser Goodhusband – hat er vielleicht etwas mit dem zu tun, was Sally und Liam passiert ist?«





  »Nicht, dass wir wüssten, auch wenn Liam einen Brief von seiner Mutter, Yvonne Goodhusband, bekommen hat, in dem sie ihren Besuch ankündigt, um mit Liam über seine Tierversuche zu reden. Liam Caswell hat außerdem einen weiteren anonymen Brief bekommen. Behalt das aber bitte für dich! Vielleicht erzählt dir Sally davon, wenn du sie triffst. Liam hat es jedenfalls ziemlich aus der Fassung gebracht.« Alan konnte seine Befriedigung darüber nicht verbergen.





  »Was Mrs. Goodhusband betrifft, so hat sich herausgestellt, dass sie mit einer entfernten Verwandten von mir befreundet ist. Jemand wie sie kennt wahrscheinlich Leute für jede Lebenslage. Es war ziemlich peinlich, ehrlich.« Markby verzog das Gesicht.





  »Wahrscheinlich kriege ich in den nächsten Tagen einen Anruf von meiner Cousine Annabelle, die wissen will, was ich bei ihrer Freundin Yvonne zu suchen hatte.«





  »Du meinst, Yvonne Goodhusband lässt ihre Beziehungen spielen?« Meredith grinste ihn an.





  »Nicht ganz. Obwohl sie das ohne Zweifel tun würde, wenn sie der Meinung wäre, dass es sie irgendwohin bringen könnte. Nein, ich nehme an, es ist ihr bevorzugter Modus Operandi. Sie nennt es Lobbyistenarbeit.« Er stellte sein leeres Glas ab.





  »Keine Sorge, ich fange nicht an, über meine Arbeit zu reden. Es interessiert dich wahrscheinlich sowieso nicht.« Meredith blickte ihn ernst an.





  »Diesmal betrifft es eine Freundin von mir, und ich mache mir Sorgen um Sally. Ich habe sie seit der Auktion nicht mehr gesehen, deswegen wusste ich auch nichts von diesen neuen Briefen. Ich hätte sie angerufen, aber das Telefon steht in Liams Arbeitszimmer, und ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden.« Sie zögerte.





  »Ich schätze, ich muss mir ein paar Gedanken um Liam machen. Er war ohne jeden Zweifel derjenige, dem die Briefbombe galt. Wer auch immer es war, möglicherweise versucht er es erneut. Was meinst du?« Alan schwenkte nachdenklich den letzten Tropfen Wein in seinem Glas.





  »Ja. Ich glaube, der Absender wird es erneut versuchen. Aber etwas anderes diesmal, weil jetzt jeder auf Päckchen achtet. Vielleicht bringen sie eine Bombe an Caswells Wagen an, das kommt oft vor. Beiden Caswells wurde gezeigt wie sie morgens ihre Fahrzeuge überprüfen müssen. Die Wagen stehen nachts in der Garage, nicht draußen, was ein wenig hilft. Und die Garage wurde mit einem neuen Schloss gesichert.« Alan trank den letzten Schluck Wein.





  »Das Wort ›Garage‹ trifft es eigentlich nicht richtig. Eher ›Scheune‹. Hast du sie schon mal gesehen?« Als Meredith den Kopf schüttelte, fuhr er fort:





  »Reichlich Platz für beide Wagen und eine Menge alter Möbel.«





  »Tante Emilys Möbel.« Meredith streckte sich auf dem Sofa aus.





  »Soll ich uns noch eine Flasche holen?«





  »Nein, bitte nicht! Ich muss noch nach Hause fahren.«





  »Musst du nicht, wenn du nicht möchtest«, lud sie ihn lächelnd ein. Er lächelte zurück, bedauernd.





  »Muss ich doch, Liebling, leider! Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber ich muss gleich morgen Früh frisch und ausgeruht sein und einen wachen Verstand haben.« Sie beobachtete sein Gesicht.





  »Du machst dir Sorgen, habe ich Recht?«





  »Ja, ich mache mir Sorgen. Warum soll ich so tun, als würde ich mir keine machen? In keinem anderen Teil des Landes hat es ähnliche Zwischenfälle gegeben. Vielleicht liegt es daran, dass die Explosion heftiger war, als der Absender es geplant hat, und wer auch immer der Täter ist, überlegt sich das Ganze jetzt noch einmal. Denn ich meinerseits hatte wirklich erwartet, dass es weitere Briefbomben gibt. Briefbomben werden meistens in größerer Zahl verschickt. Und dann sind da die Briefe. Wir wissen nicht einmal, ob sie miteinander in Verbindung stehen, und Caswell ist so verdammt unkooperativ und nicht die geringste Hilfe! Obwohl ihm heute Morgen ein gehöriger Schreck in die Glieder gefahren ist, als wieder ein Drohbrief im Briefkasten lag. Es hat ihn daran erinnert, dass die andere Seite nicht aufgeben wird.«





  »Bis jemand ums Leben gekommen ist?«, fragte Meredith. Ihre langen Haare fielen nach vorn ins Gesicht.





  »Ja, jemand könnte ums Leben kommen.« Alan richtete sich auf und fügte entschlossen hinzu:





  »Aber nicht, wenn ich es verhindern kann! Das ist schließlich mein Job, genau dafür werde ich bezahlt.«





  »Ich bin froh, dass du diesen Fall leitest«, meinte Meredith.





  »Ich habe das Gefühl, dass Sally auf diese Weise sicherer ist – und Liam selbstverständlich auch.« Sie blickte auf ihre Uhr.





  »Gleich zehn. Möchtest du die nächsten Nachrichten auf ITV sehen, für den Fall, dass sie diesen Film noch einmal zeigen?« Sie sahen gemeinsam Nachrichten, doch diesmal war der Film zusammengeschnitten und die Aufnahmen von Tristan fehlten. Die Landesnachrichten endeten, und es ging weiter mit Lokalnachrichten.





  »Das ist Wilver Park!«, rief Meredith plötzlich und zeigte mit dem Finger auf den Schirm. Wilver Park war ein kleinerer Herrensitz vielleicht fünfundzwanzig Kilometer die Hauptstraße hinunter. Der Bericht zeigte eine kurze Aufnahme der palladianischen Front und dann eine Bibliothek im Innern, wo ein düster dreinblickender Mann auf geheimnisvolle Lücken in mit Büchern gefüllten deckenhohen Eichenregalen deutete.





  »Hauptsächlich Erstausgaben!«, teilte er mit und fügte zornig hinzu:





  »Man hat beträchtliche Mühe aufgewandt, um die Diebstähle zu verschleiern! In einigen Fällen wurden die restlichen Bücher weiter auseinander gestellt. In anderen wurden stattdessen wertlose Bücher in die Lücken gestellt! Hier beispielsweise …«, er nahm ein Buch zur Hand.





  »Hier ist ein Buch aus dem achtzehnten Jahrhundert, das praktisch wertlos ist – es gehört nicht in den Bestand dieser Bibliothek! Die Diebe müssen es hereingeschmuggelt haben. Sie haben damit den Diebstahl einer frühen englischen Übersetzung von Plutarchs Biografien verschleiert!« Die Kamera schwenkte kurz auf das Buch in seiner Hand. Meredith beugte sich vor.





  »Wie eigenartig!«





  »Raffinierte Idee, sollte man meinen.«





  »Oh, Mist, es ist weg!« Sie setzte sich zurück.





  »Das Buch, das er in die Kamera gehalten hat, der Doppelgänger, sah ganz ähnlich aus wie eines, das ich drüben bei Bailey and Bailey gesehen habe, während der Versteigerung. Das KlerikerVademecum hieß es.«





  »Wahrscheinlich wurden zwischen 1700 und 1900 Hunderte von Büchern dieser Art gedruckt! Das war die Zeit der stundenlangen Predigten. Gute Prediger haben die Kirchen gefüllt. Ein Geistlicher in jener Zeit muss in gewisser Hinsicht so etwas Ähnliches gewesen sein wie ein Solo-Varietékünstler. Wenn ein Prediger nicht sonderlich begabt war, hat er in Büchern nachgelesen.«





  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Wahrscheinlich gibt es Hunderte von diesen Büchern.« Sie klang nicht ganz überzeugt. Die Kamera schwenkte auf den Reporter, eine ernste, eifrig dreinblickende junge Frau.





  »Man weiß nicht genau, wann die Bücher gestohlen wurden«, informierte sie ihre Zuschauer.





  »Wilver Park wurde nach einer langen Fremdenverkehrssaison erst letzte Woche für den Winter geschlossen. Es wird erst im Frühjahr wieder für den Publikumsverkehr geöffnet. Bis dahin werden notwendige Reparatur- und Wartungsarbeiten durchgeführt und die Bestände überprüft. Anlässlich dieser jährlichen Überprüfung wurde erst gestern hier in der Bibliothek festgestellt …« Die Kamera schwenkte von ihrem Gesicht weg und über die Reihen von Bücherregalen bis hin zu einer Marmorbüste von Shakespeare, auf der sie kurz verharrte, um anschließend zu der jungen Frau mit dem Mikro in der Hand zurückzukehren.





  »… dass eine ganze Reihe von Büchern verschwunden sind oder gegen andere ausgetauscht wurden. Was bedeutet, dass sich der oder die Diebstähle irgendwann im Verlauf der letzten Monate ereignet haben könnten. Bisher ist nicht einmal bekannt, ob die Bücher einzeln oder in ganzen Ladungen entwendet wurden oder wie viele Diebe am Werk waren.« Die Kamera schwenkte erneut auf den finster dreinblickenden Mann.





  »Wir müssen die Sicherheitsmaßnahmen verbessern, doch wir verfügen nicht über die Ressourcen, zusätzliches Personal einzustellen. Möglicherweise sind Überwachungskameras die Antwort. Oder wir müssen den Zutritt zu verschiedenen Räumen auf bestimmte Tage beschränken.«





  »Organisierter Raub, auf Bestellung«, sagte die ernste Reporterin in die Kamera.





  »Ein Problem unserer Zeit, das auch die Welt der Antiquitäten erreicht hat – und diese Welt war niemals vorher so verwundbar.« Sie nannte ihren Namen und den ihres Senders und erinnerte die Zuschauer ein letztes Mal daran, dass sie aus Wilver Park berichtete, bevor sie an das Studio zurückgab. Ein letzter Schwenk durch die Bibliothek, dann das Äußere des Hauses und ein paar ausklingende Takte Mozart leiteten zum nächsten Beitrag über.





  »Ich weiß nicht, ob Antiquitäten gefährdeter sind als je zuvor«, dachte Markby laut nach.





  »Sie waren schließlich schon gefährdet, als die Pyramidengräber von Carter und anderen ausgeraubt wurden, oder? Andererseits muss ich zugeben, dass unser Kommissariat für Kunstdiebstahl alle Hände voll zu tun hat.«





  »Eine Schande«, entrüstete sich Meredith.





  »Ich frage mich, was aus den Büchern geworden ist? Ich habe jede Menge anderer alter Bücher bei Baileys Auktion gesehen. Natürlich nichts annähernd so Interessantes wie die Bücher, die aus Wilver Park gestohlen wurden.«





  »Man wird sämtliche Buchhändler informieren, die Augen offen zu halten«, sagte Alan.





  »Doch die Bücher wurden wahrscheinlich auf Bestellung gestohlen, genau wie die Reporterin vermutet hat. Ein Sammler irgendwo auf der Welt.« Er sah auf seine Armbanduhr.





  »Ich muss gehen.«





  »Das hast du bereits angekündigt.« Sie hob fragend eine Augenbraue.





  »Habe ich, ja. Aber ich denke, ich bleibe noch. Eine Stunde oder so.«





  Tristan hatte keine Ahnung, dass er in den Abendnachrichten zu sehen gewesen war. Genau zu der Zeit, als die Sendung in die Wohnzimmer der Nation ausgestrahlt wurde, stand er mit einem Mädchen namens Debbie Lee am Fronttor von Tithe Barn.





  Es war dunkel hier zwischen den überhängenden Bäumen und umgeben von dichten Büschen. Es gab nur eine einzige launische Laterne, die von Zeit zu Zeit ein schwaches Summen von sich gab. Ein Ast bewegte sich in der leichten Brise und ließ hin und wieder gelbes Laternenlicht über das Paar streichen. In diesem Licht sahen ihre Gesichter unnatürlich blass aus, und weil beide dunkle Kleidung trugen, erweckten sie den Eindruck von Gespenstern, die dort in den Schatten spukten.





  Debbie war ein Mädchen aus dem Ort, sechzehn Jahre alt, nicht besonders hübsch oder besonders hell im Kopf. Tristan wusste nicht genau, ob sie ihm Leid tun oder ob er sich einfach nur über sie ärgern sollte. Er achtete sorgfältig darauf, weder die eine noch die andere Emotion durchschimmern zu lassen, und behandelte Debbie stattdessen mit recht unterkühlter Zuneigung.





  Debbie für ihren Teil betrachtete Tristan als den Traummann schlechthin. Sie arbeitete auf der Hühnerfarm, in der Fabrik gleich neben den Legebatterien, in der die Eier abgepackt wurden.





  Sie zitterte in der kühlen nächtlichen Brise und kramte in ihrer gefütterten Jacke nach dem Umschlag.





  »Ich hab ihn, Tris.« Sie lispelte. Sein Name klang in ihrem Mund wie Trish, ein Mädchenname.





  Tristan, der so oder so auch die nicht entstellte Abkürzung seines Vornamens hasste, antwortete nur:





  »Gut gemacht, Debs.«





  Debbie hatte nichts gegen die Version ihres Namens, die Tristan benutzte. Allein der Klang seiner Stimme reichte ihr. Ein Lob aus seinem Mund war für sie die reine Seligkeit.





  





  »Ich habe ein großes Risiko auf mich genommen, Tris. Ich hätte meinen Job verloren, wenn ich geschnappt worden wäre. Ich meine, ich habe wirklich Glück, dass ich diese Arbeit habe, in der Nähe von zu Hause. Es gibt im ganzen Dorf keine Arbeit außer auf der Hühnerfarm. Mein Dad zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich gefeuert werde.«





  Tristan kannte Debbies Vater, den Wirt des einheimischen Pubs, und er glaubte Debbie aufs Wort.





  »Keine Sorge, dich werden sie nicht schnappen, Debbie. Nicht so ein cleveres Mädchen, wie du es bist. Und es ist für eine gute Sache, denk daran.«





  





  »Ich tue es nicht für die gute Sache«, sagte sie einfach.





  »Ich tue es für dich.« Tristan wurde verlegen, als sie das sagte. Er hatte keine Gewissensbisse, sie zu benutzen, doch ihre Loyalität und die schlichte Einfachheit ihrer Worte brachten ihn jedes Mal dazu, dass er sich wand. Gott sei Dank war es dunkel, und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. An diesem Abend gab es allerdings noch etwas anderes, das Debbie bedrückte.





  »Tris? Ich möcht’ dir ja wirklich gern helfen, aber ich will echt nicht, dass dann die Hühnerfarm zumacht.«





  »Wird nicht passieren!«, sagte er knapp.





  »Das hoff ich sehr.«





  »Ich habe dir gesagt, es wird nicht so weit kommen! Sie werden in Zukunft besser aufpassen und sich an die gesetzlichen Vorschriften halten, das ist alles.«





  »Dann ist’s ja gut. Verstehst du, Leute wie du und deine Mutter, wenn ihr da vor der Farm auf und ab marschiert und Flugblätter in Briefkästen schiebt, könnt ihr schon dafür sorgen, dass dann die Fabrik dichtgemacht wird. Aber Leute wie ich, wir brauchen doch die Jobs. Und es sind doch nur Vögel.«





  »Und wenn schon, sie sollten artgerecht gehalten werden!«, fauchte Tristan.





  »Man darf sie nicht zu Eierproduktionsmaschinen degradieren!«





  »Ich glaub ja, dass du Recht hast, Tris. Als ich angefangen hab, dort zu arbeiten, hab ich gefragt, was mit all den Vögeln passiert, wenn sie nicht mehr gebraucht werden. Jemand hat mir gesagt, sie werden zu Katzen- und Hundefutter verarbeitet. All die vielen Dosen Hühnchenfleisch für Katzen und Hunde. Sie sind sehr schnell erschöpft, diese Hühner. Sie sind nur Eierproduzenten, weiter nichts. Hier werden keine Vögel produziert, die auf unseren Tellern landen. Der Boss überlegt, einen Stall dafür anzulegen, in dem Brathähnchen gezüchtet werden. Er sagt, wir müssten uns dafür vergrößern und das würde bedeuten, eine Planungsgenehmigung einzuholen. Aber es würde zusätzliche Arbeitsplätze im Dorf schaffen.«





  »Wirklich?«, erkundigte sich Tristan eifrig.





  »Wenn du mehr darüber erfährst, Debbie, dann musst du mir gleich Bescheid geben!« Insgeheim fragte er sich bereits, ob seine Mutter vielleicht jemanden vom Planungskomitee kannte. Im Kopf entwarf er bereits ein neues Flugblatt, diesmal gegen die Errichtung einer Brathähnchenzucht. Lärm, zusätzlicher Verkehr auf den schmalen Landstraßen, Gestank, Zerstörung wichtiger Grünflächen. Wir formulieren sofort eine Petition, dachte er. Laut fügte er hinzu:





  »Und mach dir keine Gedanken, dass die Hühnerfarm geschlossen wird, Debs. Wir unternehmen nichts in dieser Richtung, das verspreche ich.«





  »Dann brauchst du das hier nicht?« Sie hielt ihm noch immer den Umschlag hin. Tristan nahm ihn und die Rolle Kleinbildfilm, die er enthielt.





  »Wir wissen das wirklich zu schätzen, Debs. Ich hab versucht reinzukommen und selbst Bilder zu machen, aber es ist verdammt schwierig. Was ich wirklich brauche ist ein richtiger Film, nicht nur Schnappschüsse. Ich würde zu gerne mit meinem Camcorder in der Farm drehen.«





  »Das kann ich nicht tun!«, jammerte sie erschrocken.





  »Sie würden mich sehen. Außerdem bin ich nicht gut im Umgang mit Camcordern. Ich kann mich anstrengen, so viel ich will, es kommt einfach nichts dabei raus!« Tristan glaubte ihr bereitwillig, hatte er doch nicht die geringste Absicht, sie in die Nähe seiner kostspieligen neuen Ausrüstung zu lassen.





  »Keine Sorge, Debs, überlass das alles ruhig mir.« Sie sah erwartungsvoll zu ihm auf, und ihr Gesicht schimmerte im Mondlicht. Das war der Preis – jedenfalls in Tristans Augen. Für Debbie war es eine Romanze. Er atmete tief durch, zog sie in seine Arme und küsste sie





  »wirklich fantastisch«, wie sie ihren Freundinnen in der Verpackungsanlage gerne erzählte. Üblicherweise wurde sie während dieser wunderbaren Erfahrung ganz schwach und murmelte zusammenhanglose Koseworte. Doch diesmal sprang sie ohne Vorwarnung kreischend von ihm weg.





  »Was zur Hölle …?«, explodierte Tristan.





  »Da!« Sie deutete auf eine Stelle hinter ihm.





  »Jemand beobachtet uns!«





  »O Gott, hoffentlich nicht Mutter!«, ächzte Tristan. Er wirbelte herum. Die Büsche hinter ihm raschelten in der nächtlichen Luft, doch es war niemand zu sehen, soweit er das beurteilen konnte. Er starrte nervös zum Haus und den Lichtern, doch auch da gab es keine rachedurstige Mutter. Yvonne Goodhusband missbilligte die





  »Beziehung«, so es eine war, ihres Sohnes Tristan mit Debbie.





  »Das Mädchen hat Erwartungen, Tristan! Du darfst sie nicht ermutigen. Du hast sie gebeten, diese Fotos zu schießen, und sie könnte die Dinge für uns sehr schwer machen.« In letzter Zeit war in Tristan die Vermutung gekeimt, dass seine Mutter tatsächlich Recht haben könnte. Debbie redete davon, ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen und ihren Eltern vorzustellen. Mr. Lee war viele Jahre lang Ankermann der Tauziehmannschaft des Pubs gewesen, und Mrs. Lee war eine Wasserstoffblondine mit einer Reibeisenstimme, die mühelos von einem Ende des Dorfs zum anderen trug, und Mrs. Lee besaß, wenn sie erregt war, ein ganz und gar erstaunliches Vokabular.





  »Es ist niemand da«, sagte Tristan erleichtert.





  »Du hast dir alles nur eingebildet. Es war der Wind.«





  »War es nicht!«, beharrte sie.





  »Die Bäume haben sich bewegt, und das Licht hat genau dorthin geleuchtet, und ich habe Augen gesehen! Ich habe jemanden atmen gehört! Jemand ist da in den Büschen gewesen und hat uns beobachtet!« Tristan näherte sich vorsichtig den fraglichen Büschen, teilte ein paar Zweige und spähte in die Dunkelheit dahinter. Ein Stück weit voraus, tiefer im Unterholz, hörte er ein leises Rascheln.





  »Also schön!«, rief er.





  »Komm da raus!«





  »Es ist nicht mein Vater, oder?«, wimmerte Debbie leise.





  »Ich hoffe nicht!« Panik breitete sich in Tristan aus, und er verdoppelte seine Anstrengungen.





  »Ich weiß, wer du bist!«, rief er großspurig.





  »Du kannst dich genauso gut zeigen!« Ein lauteres Rascheln ließ beide zusammenzucken. Eine der Katzen sprang heraus und huschte in die sichere Dunkelheit auf der anderen Seite der Auffahrt davon.





  »Eine Katze!«, empörte sich Tristan.





  »Ehrlich, einen Augenblick lang hab ich geglaubt … Aber es war nur eine von den Katzen, Debs!« Sie war nicht überzeugt.





  »Ich habe Augen gesehen! Nicht unten am Boden, wie die von einer Katze, sondern weiter oben. Augen von einem Mann. Ich hab ihn über deine Schulter gesehen!« Ihr kam ein Gedanke.





  »Könnte es vielleicht sein …?«





  »Wenn es so ist«, unterbrach sie Tristan, »dann nehm ich ihn mir das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, zur Brust! Aber es war eine Katze. Du gehst jetzt besser nach Hause, Debs. Dein Vater sucht dich bestimmt schon.«





  »Du bringst mich doch nach Hause, oder nicht, Tristan? Du bringst mich zum Pub? Ich hab Angst alleine.« Tristan hatte ebenfalls Angst, wenngleich nicht vor der Dunkelheit. Er sorgte sich, dass Leute ihn mit Debbie sehen könnten, und es würde die romantischen Geschichten untermauern, die sie ihren Freundinnen zweifellos über ihn erzählt hatte. Doch sie hatte den Film, wie sie es versprochen hatte, und sie war für ihn Augen und Ohren im Innern der Hühnerfarm.





  »Ich bringe dich bis zum Parkplatz. Von dort aus ist es nicht mehr weit, und dir kann nichts mehr passieren. Der Pub ist hell erleuchtet, und es gibt jede Menge Publikum. Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht, Debs, wegen deinem Job. Jemand könnte es deinem Boss erzählen, und dann wäre deine Deckung aufgeflogen. Vielleicht würde man dich feuern, Debs, und das wollen wir doch nicht, oder?« Sie nahm dankbar seine Hand – und hielt sie fest. Sie ließ erst wieder los, als sie am Parkplatz des Pubs angekommen waren. Er wünschte ihr hastig Gute Nacht, während er sich fragte, ob die Geschichte nicht ein Trick von ihr gewesen war, um sich in seinem Arm untergehakt durch Castle Darcy führen zu lassen. Doch bevor sie sich trennten, flüsterte sie ein letzte Mal:





  »Ich hab wirklich jemanden gesehen, Tris. Ganz ehrlich.«





  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück machte sich Meredith auf den Weg zur Auktionshalle. Sie war beinahe sicher, dass Sally an diesem Tag wieder arbeiten würde. Es war ein schöner Morgen, sonnig und relativ mild und nach so viel Kälte und Feuchtigkeit richtig angenehm.





  Sie ging die schmale Straße hinunter, die zum Vordereingang von Bailey and Bailey führte, als jemand ihren Namen rief.





  Als sie sich umdrehte, erkannte sie Dave Pearce.





  »Hallo!«, sagte sie überrascht.





  »Was machen Sie denn hier, Inspector? Ich dachte, Sie wären zum Bezirkspräsidium versetzt worden?«





  Pearce grinste.





  »Hin und wieder darf ich zurück in mein altes Revier. Ich bin auf dem Weg zum Büro der Bamford Gazette.« Verschwörerisch senkte er die Stimme:





  »Ich hätte meinen Sergeant schicken können, aber ich dachte, ich nutze die Gelegenheit für einen kurzen Besuch zu Hause. Tess und ich sind nämlich gerade in ein neues Haus gezogen. Nicht brandneu, aber neu für uns. Sie ist den ganzen Morgen mit Tapezieren beschäftigt.«





  »Trotzdem, schön Sie zu sehen, Inspector! Und meinen





  Glückwunsch zur Beförderung!«





  »Hätte nie geglaubt, dass ich das eines Tages schaffe«, sagte Pearce offen.





  »Warum nicht? Sie haben es verdient!«





  »Danke!« Er grinste erneut und errötete.





  »Aber Sie wissen ja, wie das ist. Heutzutage hat jeder einen Universitätsabschluss. Selbst bei der Polizei. Die Zeiten ändern sich. Ich fühle mich wie ein Relikt aus der Vergangenheit.« Pearce war Anfang dreißig.





  »Wie geht es Ihnen, Miss Meredith?«





  »Mir geht es bestens, danke sehr. Ich habe eine Grippe hinter mir, aber jetzt bin ich wieder in Ordnung. Sie arbeiten wieder mit Alan, nicht wahr? Ich weiß, dass er sehr froh darüber ist.« Pearce errötete noch stärker.





  »Tatsächlich? Nun, ich muss gestehen, auch ich bin froh, wieder bei ihm zu sein. Er ist immer noch genauso wie früher und hat sich kein Stück verändert.« Er brach ab, und beide lachten.





  »Er ist der Beste, wissen Sie?«, fuhr Pearce fort.





  »Sie können fragen, wen Sie wollen, alle sagen das Gleiche. Der Superintendent ist der Beste.« Sie verabschiedeten sich, und Meredith ging weiter zu Bailey and Bailey und Pearce zur Bamford Gazette.





  Im vorderen Büro war niemand. Meredith hörte Stimmen und durchquerte die infolge der letzten Versteigerung ungewohnt leer und still daliegende Auktionshalle. Sie fand Austin und Sally vor dem Computer. Sie steckten die Köpfe zusammen und diskutierten ernst über irgendetwas auf dem Bildschirm.





  Sie waren zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um zu hören, wie Meredith hereingekommen war. Meredith räusperte sich taktvoll.





  Beide erschraken und sprangen auf. Austins Hand schoss nach vorn und tippte auf die Tastatur. Die parallelen Reihen von Zahlen auf dem Bildschirm erloschen. Meredith wusste nicht, ob sie amüsiert oder verärgert reagieren sollte. Sie war nicht hergekommen, um zu spionieren. Was auch immer die beiden besprochen hatten, es war unwahrscheinlich, dass es Meredith in irgendeiner Weise berührte. Sie hätte das, was dort auf dem Bildschirm zu sehen gewesen war, wahrscheinlich keines Blickes gewürdigt. Jetzt hingegen fragte sie sich, was das gewesen sein mochte, das so panisch vor ihren Augen hatte versteckt werden müssen.





  





  »Meredith!« Sally klang erfreut.





  »Ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Sie streckte die Hände nach ihr aus.





  »Und ich fühle mich so schuldig! Ich hätte vorbeikommen sollen, aber Austin und ich hatten so viel zu tun, und ich will Liam auch nicht länger im Cottage allein lassen, als unbedingt nötig.«





  





  »Schon gut, du musst dich nicht entschuldigen. Ich war sowieso nicht in der Stimmung für Besuche, aber jetzt geht es mir wieder gut, und wie es aussieht, gilt das auch für dich. Keine neuen Zwischenfälle mehr?«





  





  »Keine.« Sally sah Austin an.





  »Wir planen voraus. Wir fangen jetzt schon an, die nächste Versteigerung vorzubereiten.«





  »Ich habe gestern Abend in den Nachrichten den Bericht über die gestohlenen Bücher von Wilver Park gesehen«, erzählte Meredith unvermittelt.





  »Schätze, Sie müssen die Augen aufhalten nach diesen Dingen, nicht wahr, Austin?« Austin setzte seine Brille ab, zog ein gepunktetes Taschentuch hervor und begann emsig die Gläser zu polieren.





  »Wir bekommen die üblichen Listen, die auf dem gesamten Markt für Antikes zirkulieren. Allerdings waren wir bisher noch nie betroffen. Ich klopfe auf Holz.« Er tippte ernst gegen seine Stirn.





  »Ich glaube außerdem, dass ich ein wertvolles Buch sofort erkennen würde«, fuhr er fort.





  »Wir versteigern zwar auch alte Bücher, doch die meisten haben nur einen relativ bescheidenen Wert. Leute, die wirkliche Raritäten verkaufen wollen, gehen damit zu einem Spezialisten. Diesen Rat gebe ich jedem, der zu mir kommt. Hier ist einfach kein angemessener Preis zu erzielen. Für Gemälde gilt das Gleiche. Jedem, der etwas Besonderes verkaufen möchte, empfehle ich den Weg nach London zu Christie’s oder Sotheby’s oder Phillip’s … zu einem der großen Auktionshäuser eben. Karten oder botanische Illustrationen sind etwas anderes. Manchmal weiden sie Bücher nach derartigen Dingen aus und verkaufen die Bilder. Eine schlimme Tragödie ist das! Aber wenn etwas wirklich Seltenes und Wertvolles hier auftaucht, dann möchte ich wissen, wer es verkauft und warum und in wessen Auftrag. Bailey and Bailey haben schließlich einen Ruf zu verteidigen!« Er zuckte die Schultern.





  »Wenn es um andere gestohlene Waren geht, dann ist der beste Ort, um so etwas loszuwerden, nach meiner Information heutzutage der Kofferraumflohmarkt. Gefälschte Markenartikel, gestohlene Software, Diebesgut von Gelegenheitstätern. Aber nicht hier, nicht bei uns, Meredith.«





  »Wir sind selbst Opfer«, warf Sally zaghaft ein.





  »Das stimmt«, stimmte Austin ihr bitter zu.





  »Die Leute klauen viel häufiger bei uns, als dass sie gestohlene Dinge zu uns bringen, damit wir sie verkaufen!«





  »Bei der letzten Vorverkaufsausstellung sind einige Bücher verschwunden«, murmelte Sally. Austin blickte sich um, als könnte er von seinem Platz aus die gestohlenen Bände finden.





  »Sie kamen in einer Kiste, zusammen mit anderen Büchern. Wir haben sie in mehrere Partien aufgeteilt. Die meisten waren billiger Kram in einem schlechten Zustand. Die verschwundenen Bücher waren zwei Bände von Dickens, viktorianisch und in gutem Zustand, aber nicht besonders wertvoll. Manche Leute sind nur hinter dem Ledereinband her. Sie reißen die Bücher auseinander und machen aus den Rücken widerliche falsche Fronten für Fernsehoder Barschränke.« Er erschauerte.





  »Jedenfalls, alle Bücher zusammen hätten wahrscheinlich nicht mehr als dreißig, vierzig Pfund gebracht. Wenn ich mich recht entsinne, haben wir die schlecht erhaltenen nicht verkaufen können.« Er legte das Taschentuch weg.





  »Haben Sie vielleicht, äh, Lust auf eine Tasse Tee oder Kaffee, Meredith?« In seiner Stimme schwang ein Zögern, aus dem hervorging, dass es ihm lieber war, wenn sie ablehnte. Offensichtlich hatte sie bei irgendetwas gestört.





  »Nein danke«, antwortete Meredith also artig.





  »Ich muss noch ein paar Einkäufe erledigen. Ich wollte Sally schließlich nur fragen, ob sie Lust hat, mit mir zu Mittag zu essen.«





  »Fahr mit mir zum Essen nach Castle Darcy!«, lud Sally sie sofort ein.





  »Ich bin kurz nach zwölf hier fertig. Wir treffen uns hier.«





  Pearce hatte die Büros der Bamford Gazette erreicht. Die Räumlichkeiten befanden sich in einem alten Haus mit niedrigen Tür- und Fensterstürzen, und in der Enge im Innern wimmelte es vor hektischer Aktivität. Pearce benötigte eine ganze Weile, bis die ungeteilte Aufmerksamkeit der Herausgeberin Mo Calderwell ihm gehörte.





  »Hallo, Sergeant Pearce!«, begrüßte sie ihren Besucher, als sie ihn schlussendlich wahrnahm und erkannte.





  »Was kann ich für Sie tun?« Pearce räusperte sich und erklärte schüchtern, dass er befördert worden sei.





  





  »Sie sind die Karriereleiter hinaufgefallen, wie?«, lächelte Mo.





  »Wir setzen es in die Zeitung. In die Lokalnachrichten. Sie wohnen doch noch immer in unserer Gegend, oder? Jeff, bring uns beiden ’ne Tasse, ja?«





  Ein durch die Entfernung gedämpftes Grollen im Hintergrund zeigte an, dass Jeff am Telefon hing und sie sich ihren dämlichen Kaffee selbst holen sollten.





  





  »Dauert wohl noch ’ne Weile«, meinte Mo ernst.





  »Er versucht neue Anzeigenkunden zu gewinnen.« Sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl herum und streckte die Beine aus. Ihre Füße steckten in Doc Martens.





  »Er hält die Show am Leben, wie man so schön sagt.«





  Pearce erklärte daraufhin, dass er noch immer in der Gemeinde wohne.





  »Irgendwelche Interessen? Hobbys?« Sie kritzelte Hieroglyphen auf ein Blatt.





  »Ich hab angefangen, ein wenig Golf zu spielen«, antwortete Pearce unsicher.





  »Äh, und wir haben einen neuen Garten …«





  »Wir schicken einen Fotografen vorbei und schießen ein Foto von Ihnen und Ihrer Frau. Gute Presse für die Polizei. Menschliches, Allzumenschliches für unsere Leser! Ich hatte noch nichts in dieser Rubrik für diese Woche. Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Inspector.«





  »Ich bin nicht hergekommen, um mich interviewen zu lassen«, beeilte sich Pearce richtig zu stellen, entsetzt angesichts der Vorstellung, dass sie zu glauben schien, er wäre gekommen, um für sich selbst die Werbetrommel zu rühren.





  »Ich bin hergekommen, um Ihr Archiv zu benutzen. Es geht um Tierschutzaktivisten, die vor einer Hühnerfarm demonstriert haben. Vor etwa sechs Monaten.«





  »Im Sommer also?« Mo fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen.





  »Ich erinnere mich an diese Sache. Warten Sie.« Sie tippte etwas auf ihrer Computertastatur, sah auf den Bildschirm, murmelte:





  »Juli!« und stand auf.





  »Hier entlang, Inspector.« Sie führte ihn in ein womöglich noch beengteres Hinterzimmer.





  »Juli!«, sagte sie und deutete auf einen dicken Aktenordner auf einem Regal.





  »In Ordnung? Rufen Sie mich, wenn Sie nicht finden, was Sie suchen!« Mit diesen Worten ließ sie Pearce allein. Er brauchte nicht lange, um den Artikel zu finden, und noch weniger Zeit, um ihn zu lesen. Der Text lieferte nur wenig Informationen, doch es gab ein Bild, das sich als wertvoll erweisen könnte. Pearce sah es an und grunzte zufrieden, während er sein Notizbuch hervorzog. Entgegenkommenderweise standen die Namen der Demonstranten in der Bildunterschrift, und Pearce schrieb alle auf. Sie hatten keine Einwände gehabt, fotografiert oder namentlich genannt zu werden, sondern hatten sich im Gegenteil für die Kamera in einer Reihe aufgestellt und gelächelt und fröhlich mit ihren Transparenten gewunken. Tristan Goodhusband stand ganz links. Seine Mutter Yvonne in der Mitte dirigierte die kleine Gruppe. Die einzige Person, deren Gesicht man nicht erkennen konnte, war ein als Huhn verkleideter Demonstrant. Statt einem Namen stand in der Bildunterschrift





  »E. Huhn«. Weil der Kopf des Huhns oben auf der Verkleidung, hinter der sich der unbekannte Demonstrant verbarg, saß, also kein menschlicher Kopf in ihm steckte, war das Huhn sehr viel größer als die Menschen ringsum, die seinetwegen demonstrierten. Pearce studierte das Foto sehr genau, die Nase fast auf dem Papier, und entdeckte einen Schlitz im bauchigen Oberkörper des Huhns, durch den ein anonymes Augenpaar blickte. Im Zweifel sieh auf die Beine, insbesondere die Knöchel und Waden, sagte er sich. Doch auch damit kam er nicht weiter. Die Beine steckten in dicken faltigen Hosen und lieferten noch nicht einmal einen Hinweis auf das Geschlecht des Menschen, der in dem Hühnerkostüm steckte. Nichtsdestotrotz guter Laune und zufrieden verließ er das Hinterzimmer und suchte Mo.





  »Könnten wir eine Kopie von diesem Foto haben?«





  »Sicher. Gehen Sie gleich zu unserem Fotografen! Ich schicke das Bild so bald wie möglich zu Ihrer Dienststelle, einverstanden?«





  Pearce nutzte die Gelegenheit für einen kurzen Abstecher nach Hause, genau wie er es Meredith gesagt hatte.





  Und genau wie er Meredith erzählt hatte, waren er und Tessa in ein neues Haus gezogen. Um genau zu sein, in ein Haus, das für sie neu war. Seine Beförderung und die Tatsache, dass auch Tessa einen besser bezahlten Job gefunden hatte, hatten beide ermutigt, ihre Wohnsituation zu verbessern, wie es gegenwärtig so schön hieß. Mit anderen Worten umzuziehen in eine etwas größere Behausung als die winzige, in der sie bisher gelebt hatten. Zuerst hatten sie an einen Neubau gedacht, in einer Siedlung am Rand der Stadt, die noch im Wachsen begriffen war. Doch hatte Tessa gesagt, dass die Zimmer in diesen Häusern so klein seien, dass sie sich kaum verbesserten.





  Dann hatten sie eine Doppelhaushälfte aus der Zeit der Jahrhundertwende gefunden, das zum Verkauf stand. Heruntergekommen, gar keine Frage. Die gesamte Elektrik musste erneuert werden, die Heizung ebenfalls, und die Wände neu verputzt. Doch das Haus hatte zwei große Zimmer im Erdgeschoss, eine große Küche, drei anständig große Schlafzimmer und genügend Platz neben dem Haus, um den Wagen zu parken (Pearce hätte eine Garage vorgezogen, doch man kann nicht alles haben), und sogar einen Garten. Mit den Worten des Immobilienmaklers, der das junge Paar vor sich musterte: Es war ein





  »Familienheim«. Und Tessa hatte deutlich gemacht, dass auch das bedacht werden müsse. Nicht, dass sie in nächster Zukunft Nachwuchs geplant hätten. Aber vielleicht in einem oder in zwei Jahren. Und dann würden sie den Garten brauchen. Außerdem gab es in der Nähe eine Grundschule.





  Also hatten sie gekauft. Dann hatten sie angefangen, das Haus zu renovieren. Und beinahe augenblicklich gemerkt, dass eine ganze Menge mehr zu tun war, als sie sich, naiv wie sie waren, vorgestellt hatten. Eine vollkommen neue Küche und ein neues Badezimmer mussten eingebaut werden, bevor das Haus auch nur bewohnbar war, das hatten sie von Anfang an gewusst, doch die Arbeiten hatten den kleinen Rest ihrer Ersparnisse aufgezehrt. Und jetzt machten sie alles selbst, von Hand, so billig wie möglich. Tessa hatte eine Woche Urlaub, die sie mit dem Pinsel in der Hand auf einer Leiter verbrachte. Dave Pearce fühlte sich schuldig. Deswegen der Besuch zu Hause. Nachsehen, ob alles in Ordnung war.





  Er brachte die unerwartete Neuigkeit mit, dass die Lokalpresse irgendwann vorbeikommen würde, um sie beide in ihrer neuen Umgebung zu fotografieren.





  »Was?«, kreischte Tessa und wäre fast von der Leiter gefallen.





  »Doch wohl nicht heute? Ich hab nicht einmal die neuen Vorhänge im Wohnzimmer aufgehängt!«





  Der junge Hund der Pearces war bereits vom unerwarteten Eintreffen seines Herrchens ganz aus dem Häuschen gewesen. Jetzt tanzte er in gefährlich engen Kreisen um die Leiter und die Dosen und Flaschen mit Farbe und Verdünnung und Terpentin und all die anderen Utensilien herum, die man zum Renovieren benötigte. Tessa war keine Expertin, doch sie eignete sich benötigte Kenntnisse schnell an.





  





  »Ich weiß nicht genau, wann sie kommen, Liebes, aber ich nehme an, ziemlich bald, weil es noch in die nächste Ausgabe des Lokalblättchens soll.«





  





  »Alle werden es sehen!«, lamentierte seine Frau, und der inzwischen durchdrehende Welpe heulte mit.





  »Jeder, der uns kennt!«





  Sie sprang von der Leiter und stürzte ins Badezimmer, um in einen Spiegel zu starren.





  »Meine Haare!« Er ließ sie damit zurück, dass sie in fieberhafter Eile Farbtöpfe und Leiter wegstellte und Anstalten traf, jeden Winkel des Hauses einer Tiefenreinigung zu unterziehen.





  »Und dass du mir heute Abend nicht zu spät von der Arbeit kommst, Dave!«, rief sie ihm hinterher.





  »Ich brauche dich hier im Haus, um Möbel zu rücken!« Pearce machte sich auf den Rückweg zum Bezirkspräsidium und bedauerte in mehr als einer Hinsicht, dass er nicht Prescott mit dem Gang zur Bamford Gazette beauftragt hatte. Es war nicht der kürzeste Weg über das Spring Farm Estate, doch aus irgendeinem Grund fuhr er trotzdem dort entlang. Es war nicht unbedingt erforderlich, Michael Whelan erneut zu besuchen. Wie er bereits Markby mitgeteilt hatte, konnten sie Whelan seiner Meinung nach von der Liste der Kandidaten streichen, was den Absender der Briefbombe anging. Trotzdem war Pearce diese hagere, bleiche Gestalt nicht aus dem Kopf gegangen. Es konnte nicht schaden, dachte er, einen kurzen Abstecher nach Spring Farm zu machen und nachzusehen, wie Whelan zurechtkam. Man konnte schließlich nie wissen. Er parkte vor der Mietskaserne und stieg aus. Das Echo der zugeschlagenen Wagentür hallte durch die baumlose Einöde. Ein paar Jungen spielten auf der Straße Fußball. Als sie Pearce bemerkten, hielten sie inne und beobachteten ihn tuschelnd. Einer von ihnen rannte davon – zweifellos, um seine Eltern zu warnen. Es gefiel Pearce nicht, den Wagen unbewacht zurückzulassen. Wenigstens konnte er ihn von der Wohnung aus im Auge behalten. Er betrat den immer noch nach Urin stinkenden Hausflur und läutete an Whelans Wohnungstür. Niemand öffnete. Pearce läutete erneut. Nichts. Wahrscheinlich war Whelan nicht zu Hause. Pearce hatte nicht vor, länger hier zu warten oder den Wagen unbeaufsichtigt stehen zu lassen. Diese Jungen da draußen waren auf der Suche nach Beute. Scheibenwischer, Spiegel und alles andere, was man entfernen konnte, würde ihnen nur Sekunden widerstehen. Er ging nach draußen und wollte in den Wagen einsteigen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie sich der schmutzige Vorhang bewegte.





  »Whelan!«, rief er. Der Vorhang erzitterte. Pearce ging zum Fenster und klopfte. Einen Augenblick später wurde der Vorhang beiseite gezogen, und das unrasierte, nervös zuckende Gesicht Whelans erschien. Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und fragte:





  »Was wollen Sie?«





  »Ich bin Inspector Pearce, erinnern Sie sich an mich?«





  »Ja …« Whelan leckte sich die Lippen. Das Geschwür war noch immer dort.





  »Ich erinnere mich. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«





  »Darf ich hereinkommen und mit Ihnen reden?«





  »Das passt mir jetzt nicht.« Pearce hörte deutlich, wie sich hinter Whelan jemand anderes im Zimmer bewegte. Inzwischen waren all seine Instinkte alarmiert. Es war gut möglich, dass er den Ablauf einer illegalen Transaktion gestört hatte. Vielleicht einen Drogendeal. Falls ja, war es klüger, per Funk Verstärkung zu rufen. Andererseits wären sämtliche Beweise vernichtet, noch bevor er den Funkspruch beendet hätte.





  »Lassen Sie mich rein!«, befahl er und ging zu Whelans Haustür. Technisch gesehen brauchte er einen Durchsuchungsbefehl, es sei denn, Whelan lud ihn ein, doch Whelan machte nicht den Eindruck eines Mannes, der eine Beschwerde aussprechen würde. Außerdem konnte Pearce sich damit rechtfertigen, dass er Grund zu der Annahme gehabt habe, in Whelans Wohnung habe eine illegale Handlung stattgefunden. Als er vor der Tür ankam, öffnete Whelan langsam und mit unübersehbarem Zögern. Er sah genauso krank aus wie beim ersten Mal, wenn nicht noch schlimmer. Pearce schob sich an ihm vorbei in den Wohnungsflur und marschierte in die schäbige Küche. Whelan und sein Besucher hatten Bier aus Dosen getrunken. Die beiden Dosen Lager standen auf dem Tisch, zusammen mit einem Aschenbecher voller Zigarettenstummel und einer Styroporschachtel von der Sorte, in der Fastfood verpackt wird. Sie sah aus, als hätte sie Pommes frites enthalten. Das unappetitliche rote Zeug in der Schachtel war wahrscheinlich Ketchup. Der Mann, der am Tisch gesessen hatte, stand beim Anblick von Pearce auf. Pearce war ihm noch nie zuvor begegnet, doch er erkannte ihn sofort, und zwar allein deswegen, weil er kurze Zeit zuvor auf einem Zeitungsfoto in das gleiche Gesicht gesehen hatte.





  »Mr. Goodhusband, wenn ich mich nicht irre?«, sagte Pearce höflich.





  »Ein Bulle«, meinte Tristan böse.





  »Und ein Humorist obendrein!« Er starrte Pearce herausfordernd an.





  »Was wollen Sie? Und woher zur Hölle kennen Sie mich?« Die Wildheit seines Tons machte Pearce momentan sprachlos, zumal Tristan Goodhusband von Superintendent Markby als eine außergewöhnlich lethargische Gestalt geschildert worden war. Pearce beschloss, ihn einstweilen zu ignorieren, und wandte sich an Whelan.





  »Vielleicht könnten wir uns ein bisschen unterhalten, Mr. Whelan? Unter vier Augen, meine ich.« Er bedachte Goodhusband mit einem Seitenblick. Bevor Whelan antworten konnte, hatte sich Tristan Goodhusband schon eingemischt.





  »Er wird Ihnen überhaupt nichts sagen! Und Sie haben kein Recht hierher zu kommen und ihn so unter Druck zu setzen! Können Sie den armen Kerl denn nicht in Ruhe lassen?!«





  »Ich weiß nicht …«, flüsterte Whelan.





  »Nur fünf Minuten, Mr. Whelan«, insistierte Pearce.





  »Verpissen Sie sich!« Tristan sprang auf, auf Pearce zu, der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, kippte nach hinten um und landete scheppernd auf dem dreckigen Boden.





  »Sie haben sich gewaltsam Zutritt verschafft! Haben Sie eigentlich einen Durchsuchungsbefehl? Mick hat seine Zeit abgesessen, und sein Leben geht niemanden mehr etwas an!«





  »Mr. Goodhusband«, sagte Pearce mit wachsendem Ärger, »würden Sie bitte aufhören, mich ständig zu unterbrechen?«





  »Ich denke nicht daran! Wenn Sie etwas gegen Mick vorzubringen haben, dann lassen Sie es uns hören. Wenn nicht, dann verschwinden Sie. Das hier ist kein verdammter Polizeistaat!«





  »Sie behindern mich in meinen Ermittlungen!«, schnappte Pearce.





  »Welche Ermittlungen?« Tristans Stimme klang so unverschämt, wie es sein Gesichtsausdruck war.





  »Mr. Whelan«, wandte sich Pearce erneut an diesen, »vielleicht wäre es einfacher, wenn Sie – ganz inoffiziell natürlich – mit mir aufs Revier kämen. Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes, aber dort sind wir eine Weile ungestört.«





  »Du musst nicht mit ihm mitfahren, Mick«, instruierte Tristan seinen Gastgeber und wandte sich wieder an Pearce.





  »Er hat das Recht darauf, einen Freund mitzubringen, wenn er das möchte. Jemanden, dem an seinem Wohlergehen gelegen ist, habe ich Recht? Wenn er mich dabeihaben möchte, dann bleibe ich bei ihm. Du möchtest mich dabeihaben, Mick, oder nicht?« Der unglückselige Whelan gab ein unartikuliertes Krächzen von sich.





  »Ich kann jeden einstweilig festnehmen und vierundzwanzig Stunden lang in Gewahrsam halten, wenn ich das für nötig halte!«, schnaubte Pearce entnervt und betonte das »jeden« mit einem bedeutsamen Blick zu seinem Widersacher.





  »Und ich«, entgegnete Tristan, »ich habe so schnell einen Anwalt neben mir, dass Sie nicht einmal Zeit finden, das Band einzuschalten! Außerdem sind Sie nicht gekommen, um jemanden mit aufs Revier zu nehmen, oder? Das war nichts als ein Schuss ins Blaue, nicht wahr, geben Sie’s doch ruhig zu!« Als Pearce rot anlief, nickte Tristan und blickte zufrieden drein.





  »Dachte ich’s mir doch! Also schön, Mick, du sagst kein Wort zu diesem Bullen! Wenn er dich mit aufs Revier nehmen will, sorge ich dafür, dass du einen Anwalt bekommst. Dann und nur dann, wenn dein Anwalt zugegen ist, darf der Inspector hier dir irgendeine Frage stellen. Und vergiss nicht, du hast bereits nach deinem Anwalt gefragt! Was der Bulle jetzt aus dir herausholt, bevor dein Beistand gegen Recht und Ordnung hier ist, wird vor Gericht nicht als Beweis zugelassen. So ist das dank des Police and Criminal Evidence Act von 1984 hierzulande nun mal!«





  »Sie scheinen sich recht gut in dieser Materie auszukennen«, knurrte Pearce.





  »Werden Sie jetzt etwa sauer, Inspector?« Tristan grinste niederträchtig.





  »Tsss, tsss – Sie mögen es wohl nicht, wenn ein Außenstehender Ihnen die Vorschriften unter die Nase hält, wie?«





  »Mr. Whelan ist nicht verhaftet«, stellte Pearce schwer atmend richtig.





  »Er steht nicht unter Arrest. Es ist ein rein informeller Besuch. Mr. Whelan ist nicht auf einem Polizeirevier, sondern in seiner eigenen Wohnung. Nichts von dem, was er sagt, wird aufgezeichnet. Es gibt keine Notwendigkeit, einen Anwalt einzuschalten – oder über die Zulässigkeit oder Unzulässigkeit von Aussagen und Beweismitteln zu streiten.«





  »Das ist richtig – er ist in seiner eigenen Wohnung.« Tristan nickte.





  »Und ich bin sein Gast. Er hat mich hierher eingeladen. Was man von Ihnen ganz bestimmt nicht sagen kann!«





  »Sind Sie regelmäßig hier zu Gast?«, wandte sich Pearce nun an Goodhusband, da es im Augenblick reine Zeitverschwendung war, mit Whelan reden zu wollen.





  »Und wenn? Das geht Sie überhaupt nichts an. Ich habe Mick etwas zu Essen gebracht.« Tristan deutete auf die Styroporschachtel.





  »Es geht ihm nicht so gut. Er war nicht im Stande, selbst einkaufen zu gehen, stimmt’s, Mick?«





  »Hatte eine Grippe oder so«, murmelte Whelan heiser.





  »Liegt im Augenblick in der Luft. Aber es geht schon wieder. Geht mir schon wieder besser.« Er sah Pearce verschämt an. Wahrscheinlich Verlegenheit, weil Goodhusband seine Interessen so vehement vertrat.





  »Sie waren für Mr. Whelan einkaufen?« Jetzt war Pearce an der Reihe, sarkastisch zu sein.





  »Was denn? Ein Sixpack Lager und eine Portion Pommes frites zum Mitnehmen? Damit kommt er wohl kaum sehr weit, oder?« Tristans Grinsen war entschieden triumphierend. Er ging zu dem schmierigen Kühlschrank und öffnete wortlos die Tür. Der Kühlschrank war voll mit Sojamilch in Tüten, irgendetwas in einer Folie, das aussah wie eine Art Nussbrot, und im Obstund Gemüsefach die verschiedensten Salate und Gemüse, ein gesundes Potpourri aus Grün, Rot und Orange. Ein Veganer, dachte Pearce. Tessas Schwester war auch einmal auf diesem Trip gewesen. Nichts als Nüsse, Linsen und Tofu. Gott sei Dank hatte es nicht lange angehalten. Allerdings ergab es Sinn, dass Whelan tierisches Eiweiß und tierische Fette in jeglicher Form strikt ablehnte. Mit nahezu übermenschlicher Anstrengung gelang es Pearce, nicht laut zu fluchen. Er wandte sich zu Whelan.





  »Ich komme dann eben ein andermal wieder. Was Sie betrifft, Mr. Goodhusband, so bin ich sicher, dass wir uns wieder sehen werden.« Er funkelte Tristan an.





  »Ich kann’s kaum erwarten, Inspector.« Mit einer lässigen Handbewegung warf Tristan die Kühlschranktür zu.





  Sally ließ den Wagen vor dem Cottage am Straßenrand ausrollen und schaltete den Motor ab.





  »Ich gehe nicht davon aus, dass Liam etwas gekocht hat, also wird es wohl ein paar Minuten dauern. Ich hatte keine Zeit, etwas vorzubereiten, bevor ich heute Morgen zur Arbeit gefahren bin. Ich war früh aus dem Haus, kurz nach acht Uhr.«





  »Wir hätten wirklich in der Stadt essen können«, betonte





  Meredith noch einmal.





  »So ein Aufwand!«





  »Nein, kein Problem, wirklich! Es macht mir überhaupt nichts aus. Oh, da ist Liam ja.« Liam hatte den Wagen gehört. Die Tür des Cottages wurde geöffnet, und da stand er dann. Er starrte zu ihnen herüber, kam schließlich zum Tor geschlendert.





  »Hallo Meredith!« Er klang zur Abwechslung richtig einladend.





  »Hallo Liam!«, begrüßte sie ihn dementsprechend erfreut.





  »Alles in Ordnung?« Er zuckte die Schultern.





  »So weit man das erwarten kann, schätze ich. Jedenfalls waren keine Drohbriefe oder anderweitige schriftliche Beleidigungen in der Post, das ist doch schon was! Ich wusste gar nicht, dass du Sally hierher begleiten würdest?«





  »Ich mache uns etwas zu essen«, erklärte Sally schnell.





  »Du hast doch bestimmt auch noch nichts gegessen, oder?« Liam schüttelte den Kopf.





  »Nein. Hab den ganzen Morgen am Buch gearbeitet. Es geht ein wenig besser voran.« Das also ist der Grund für seine selten gute Laune, dachte Meredith. Liam blickte sie an.





  »Wir sehen uns gleich. Ich muss nur eben ins Büro und speichern, was ich den ganzen Morgen über geschrieben habe.«





  »Und ich gehe in die Küche und suche zusammen, was wir im Kühlschrank haben«, meinte Sally munter. Sie deutete auf die Scheune.





  »Warum wirfst du nicht einen Blick hinein, Meredith? Ich hab den Rest von Tante Emilys Sachen in der Scheune eingelagert. Das meiste sind wir schon losgeworden, und was ich behalten möchte, habe ich mir rausgesucht. Austin wollte eigentlich vorbeikommen und die Sachen schätzen, aber er hat es bis jetzt noch nicht geschafft. Ich werde ihn wohl noch mal daran erinnern müssen und die Sachen für die nächste Versteigerung in die Halle schaffen lassen. Aber vielleicht ist etwas darunter, das du gebrauchen kannst – falls ja, nimm es dir bitte!« Während sie sprach, hatte sie das Scheunentor aufgezogen, und gemeinsam betraten die beiden Frauen die Scheune. Meredith brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Es war, wie Alan es beschrieben hatte, ein geräumiger Schuppen, mehr als ausreichend für die beiden Fahrzeuge der Caswells. Die unverputzten Steinmauern zeugten vom ursprünglichen Verwendungszweck. Über ihren Köpfen bildeten mächtige, roh behauene Holzbalken die Decke. Am hinteren Ende waren kleine Löcher im Mauerwerk. Sie markierten die Stellen, wo im Mittelalter, als die Scheune errichtet worden war, das Hilfsgerüst für den Bau abgeschlagen worden war, nachdem die ursprünglichen Erbauer ihre Arbeit beendet hatten. Liams Wagen stand vorne neben dem Tor. Dahinter stapelten sich die verschiedensten Möbel, staubbedeckt, doch ansonsten offensichtlich noch in gutem Zustand.





  »Zu schade«, bedauerte Sally gerade, »dass kein Küchentisch dabei war! Es sind hauptsächlich Stühle, Schränke, ein paar Kleiderschränke und so weiter. Altmodisches Zeug und kaum noch heutiger Geschmack. Aber vielleicht findest du ja was darunter, das dir gefällt. Sieh dich nur genau um! Und keine Angst davor, etwas anzufassen und hervorzuziehen. Ich sehe dich im Haus, wenn du fertig bist.«





  »Sicher, danke.« Es hatte stets etwas Faszinierendes, wenn man in einem großen Haufen alten Plunders stöbern durfte. Schatzjagd, dachte Meredith. Sie hatte in ihrem Haus eigentlich keinen Platz für noch mehr Möbel, doch die Chance, beispielsweise ein paar gut erhaltene Esszimmerstühle aus Eiche zu ergattern, konnte sie sich nicht ohne weiteres entgehen lassen. Oder jenen hübschen kleinen Eckschrank dort – der fand trotz allem gerade noch Platz. Sie stellte sich vor, wie der Schrank in ihrem Esszimmer aussehen musste. Sie schob sich an anderen Möbelstücken vorbei, öffnete die Schranktür und bückte sich, um einen Blick hineinzuwerfen. Genau in diesem Augenblick, als sie gebückt vor dem Schrank stand, merkte sie, dass sie nicht allein war. Als Erstes hörte sie das Atmen, ein altes, schnaufendes Luftholen, gefolgt vom Scharren beiseite gerückter Möbel, dem Trappeln von Füßen und, noch während sie sich erschrocken wieder aufrichten und umdrehen wollte, um dem Eindringling gegenüberzutreten – Klatsch! Meredith schoss nach vorn, angetrieben von einem würdelosen und schmerzhaften Schlag auf den Hintern, und stieß sich den Kopf an der Schranktür.





  »Autsch!«, rief sie, rappelte sich sofort auf und wirbelte herum, um sich ihrem Angreifer zu stellen. Hinter ihr stand der Ziegenbock. Ein großes braunes Tier mit geschwungenen Hörnern und einem Ausdruck unverhüllter Häme in dem bärtigen Gesicht. Es senkte den Kopf und machte eine stoßende Bewegung, wie um zu demonstrieren, was es soeben getan hatte. Bin ich nicht clever?, schien es zu fragen.





  »Du elendes Monster!«, giftete Meredith und rieb sich den verlängerten Rücken. Der Bock machte einen Schritt vor, streckte den Hals, schnüffelte.





  »Wag es ja nicht!«, drohte Meredith. Dann erkannte sie, dass das Tier nicht wirklich bösartig oder gewalttätig war, sondern verspielt. Sie hatte dem Tier ihren Hintern präsentiert, als es durch die offene Tür spaziert war, und es hatte der Verlockung nicht widerstehen können.





  »Du musst Jasper sein«, äußerte Meredith ihre Vermutung. Jasper, der einmal mehr durch Bodicotes Hecke auf das Grundstück der Caswells geschlüpft war. Weder Liam noch Sally hatten den Eindringling bislang entdeckt. Falls doch, hätte es unweigerlich Rabatz gegeben. Zumindest von Liams Seite.





  »Komm, wir bringen dich wieder nach Hause!« Sie packte Jasper an seinem Lederhalsband.





  »Und tu uns beiden den Gefallen und mach keinen Lärm, ja?« Jasper schien zu glauben, dass es eine Art Spiel sei. Er trottete bereitwillig neben Meredith her, als sie ihn an der Vorderseite des Cottages vorbei zum Nachbarhaus führte, um zu vermeiden, von Sallys Küche aus entdeckt zu werden. Sie konnte weder Liam noch Sally sehen, doch sie hörte das leise Geräusch von laufendem Wasser und das Klappern eines Kessels oder Topfes.





  »Määä-äää«, machte Jasper unvermittelt.





  »Pssst!«, befahl Meredith. Er verdrehte ein irritierend blaues Auge mit einer geschlitzten Pupille in ihre Richtung. Er hatte definitiv etwas von einem Satyr an sich, und das waren nicht nur die Ziegenbeine und der dünne Kinnbart. In seinem Gesicht standen Verschlagenheit und Weisheit, und man konnte nicht sicher sein, was in seinem Kopf gerade vorging. Er war außerdem alles andere als wohlriechend, musste Meredith erkennen. Kein Wunder, wenn Sally nach ihrer Rückkehr sofort in der Lage wäre zu erraten, in wessen Gesellschaft Meredith sich aufgehalten hatte. Die Lücke, durch die der Ziegenbock gekommen war, wurde normalerweise durch das Messingkopfteil eines alten Bettes gesichert. Solche Kopfteile waren nicht ohne einen gewissen Wert, wie Meredith sehr wohl wusste. Bodicote hatte es dennoch einem rein praktischen Verwendungszweck zugeführt. Unglücklicherweise hatte es sich gelockert und war umgekippt, hinüber auf Bodicotes Gartenseite. Jasper war einfach hindurchspaziert. Die anderen Ziegen waren nirgends zu sehen, doch aus einem lang gestreckten Schuppen an der anderen Seite von Bodicotes Grundstück kam ein beträchtliches Gemecker. Der Ziegenstall. Die Tür stand weit offen, doch irgendetwas schien sie daran zu hindern, nach draußen zu laufen. Von ihrem Besitzer war weit und breit nichts zu sehen. Meredith wurde neugierig. Sie entließ Jasper aus ihrer Führung, und er trabte davon. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, das Bettgestell aufzurichten und gegen die Hecke zu lehnen, wo sie es provisorisch befestigte. Dann ging sie hinüber zu Bodicotes Küchentür. Sie stand offen. Meredith sah hinein. Niemand zu sehen, kein Anzeichen von Aktivitäten. Sie rief Bodicotes Namen, doch sie bekam keine Antwort. Vermutlich, dachte sie, ist er unten in seinem Ziegenstall. Sie machte sich auf den Weg dorthin. Als Jasper sie sah, kam er herbei und leistete ihr Gesellschaft. Offensichtlich war er zu der Erkenntnis gelangt, dass Meredith eine Freundin sei. Die Tür zum Ziegenstall, die sich nach draußen öffnete, schwang leise quietschend in der schwachen Brise, und Meredith überfiel der starke Geruch der versammelten Milchziegen im Innern. Das Meckern der Ziegen klang gestresst. Meredith überkam eine gewisse Unruhe.





  »Mr. Bodicote?« Jasper trottete voraus und um die schwingende Tür herum. Plötzlich blieb er stehen und beschnüffelte etwas am Boden. Er stieß ein weiteres lautes





  »Määä-äää!« aus, zuckte zurück und tänzelte um das Objekt herum. In diesem Augenblick sah Meredith den Fuß. Beziehungsweise einen stabilen, schmutzverkrusteten altmodischen Männerstiefel mit einer genagelten Sohle. Er war unter der knarrenden Tür so eben sichtbar. Er lugte aus einem Kordhosenbein hervor und zeigte zur Seite. Meredith ging um die Tür herum und schob Jasper beiseite, der zu ihr gekommen war. Bodicote lag reglos auf dem Bauch, mit dem Kopf im Stall, die Beine halb draußen. Er trug eine dicke dunkle Jacke. Die Mütze war ihm vom Kopf gefallen. Sein Gesicht war ihr zugewendet und lehnte an einem großen Stein. Die unregelmäßige Oberfläche war verschmiert mit einer dunklen, klebrigen Substanz. Bodicotes sichtbares Auge war hervorgetreten und auf Meredith gerichtet, doch es war bereits trübe. Die dünne Gesichtshaut war eingefallen wie ein zerknittertes Stück Pergament. Sein Mund stand offen wie zu einem grotesken Gähnen, sodass seine langen gelben Zähne zu sehen waren, Zähne wie bei einem Nagetier. Eine Hand war ausgestreckt und die Finger gespreizt, als hätte er in seinen letzten Augenblicken noch nach etwas greifen wollen, das nun für immer außerhalb seiner Reichweite lag. Die Ziegen spürten, dass ein menschliches Wesen in ihre Nähe gekommen war, und gaben aufgeregt blökend ihrem Missfallen Ausdruck. Offensichtlich mussten sie dringend gemolken werden. Jasper stand neben Meredith und beobachtete sie aufmerksam. Als sie sich starr vor Entsetzen nicht rührte, wurde der Bock ungeduldig. Er tänzelte vor und schnüffelte am reglosen Leichnam seines Besitzers. Meredith erwachte aus ihrer Starre. Sie packte das Lederhalsband des Bocks und zerrte ihn weg.





  »Ganz ruhig, alter Bursche!«, redete sie sich und ihm ein.





  »Er kann jetzt nicht mit dir spielen. Dein Herr ist tot, Jasper.«





  KAPITEL 9





  PEARCE STECKTE den Kopf zu Markbys Bürotür herein und fand den Superintendent missmutig vor einem Bericht, den er in der einen Hand hielt. Mit der anderen hatte er einen jener berüchtigten Styroporbecher gepackt, gefüllt mit der unidentifizierbaren heißen Flüssigkeit, die von der Maschine auf dem Korridor ein Stockwerk tiefer ausgespuckt wurde. Pearce räusperte sich. Der Superintendent sah aus, als wäre er so sehr in den Bericht vertieft, dass es ihm entgehen könnte, wie grauenhaft das namenlose Gebräu tatsächlich war. Markby blickte auf, blinzelte und bemerkte Pearce in der Tür.





  »Gut. Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Hatten Sie Glück?«





  »Ich hab ein paar Sachen herausgefunden.« Pearce suchte nach seinem Notizbuch, fand es und blätterte durch die Seiten, bis er die richtige gefunden hatte.





  »Ich war im Büro des Lokalblättchens und fand einen Zeitungsartikel. Es gab ein Bild von allen, und Mo – die Chefredakteurin – schickt uns eine Kopie. Alle Namen und Gesichter sind abgebildet, bis auf einen, der sich als Huhn verkleidet hat«, Pearce musste grinsen.





  »Er nennt sich E. Huhn.«





  »Lassen Sie mal sehen …« Markby stellte den Kaffee ab und legte den Bericht zur Seite. Er streckte die Hand nach dem Notizblock aus und überflog rasch die Liste der Namen.





  »Bitten Sie jemanden, alle durch den Computer zu jagen.« Er gab den Notizblock seinem Besitzer zurück.





  »Ich … äh …« Pearce genoss das Vergnügen, seinem Chef eine Überraschung zu bereiten.





  »Ich bin Tristan Goodhusband begegnet.« Markby war erfreulicherweise wirklich verblüfft.





  »Persönlich? Wo? Im Büro der Bamford Gazette!« Er setzte den Kaffeebecher, den er schon wieder in die Hand genommen hatte, erneut ab.





  »Nein. Ich bin auf dem Rückweg noch mal bei Mick Whelan vorbei, für den abwegigen Fall, dass er und so weiter, und da war er, Goodhusband, ebenso wie ich auf einer Stippvisite bei Whelan.« Pearce fasste die Begegnung für seinen Vorgesetzten kurz zusammen.





  »Er ist ein widerborstiger Mistkerl, dieser Goodhusband. Ein wenig wie dieser Caswell. Ich würde zu gern wissen, warum er so dick mit Whelan ist! Was die Gute-SamariterGeschichte angeht, so glaube ich nicht so recht daran. Möglich wäre es allerdings schon«, räumte Pearce widerwillig ein.





  »Aber warum ist er so dick mit Whelan befreundet? Die Goodhusband-Gruppe hat doch angeblich nichts mit den gewalttätigeren Tierschutz-Aktivisten zu tun, jedenfalls hat Mrs. Goodhusband Ihnen das versichert, oder nicht? Warum also ist ihr Sohn so eng mit Mick Whelan befreundet? Wo Whelan doch gerade erst aus dem Knast freigekommen ist und so.« Pearce schnalzte missbilligend mit der Zunge.





  »Ich sag Ihnen was, Sir – jede Wette, dass Mutter Goodhusband nichts vom Treiben ihres Sprösslings weiß, oder von der Gesellschaft, in der er sich herumtreibt!« Markby hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und dachte über die Neuigkeiten nach. Mit sichtlichem Bedauern schob er die Angelegenheit beiseite.





  »Wir gehen der Sache später nach. Es ist faszinierend, da haben Sie auf jeden Fall Recht. Hier ist der Laborbericht über den aus Zeitungsüberschriften ausgeschnittenen Erpresserbrief, den Caswell erhalten hat.« Markby nahm den Bericht, in dem er bei Pearces Eintreten geblättert hatte, und musste entdecken, dass er unabsichtlich den Styroporbecher mit dem Kaffee darauf abgestellt hatte. Der Kaffeebecher hatte einen braunen Ring hinterlassen. Markby grunzte ärgerlich, zuckte dann aber die Schultern.





  »Sämtliche Buchstaben scheinen aus dem Daily Telegraph zu stammen. Nicht gerade die Sorte Zeitung, die von Mitgliedern einer Extremistengruppe gelesen wird. Was nicht bedeutet, dass sie nicht eine Ausgabe gekauft haben könnten – vielleicht ein Versuch, uns auf eine falsche Fährte zu locken!«





  »Aber in Tithe Barn liest man den Telegraph!«, grollte Pearce, die Erinnerung an seine Begegnung mit Tristan Goodhusband fraß ganz offensichtlich noch immer an ihm. Markby ignorierte ihn.





  »Der Leim ist ein gewöhnlicher Papierleim, wie man ihn überall kaufen kann«, fuhr er fort.





  »Das Briefpapier ist ebenfalls gängig. Der Umschlag ist interessanter. Es ist ein brauner Geschäftsbriefumschlag von der Sorte, wie man ihn in Großpackungen in Bürobedarfsläden kaufen kann. Fünfzig oder hundert Stück in einer Packung. Nicht die Sorte, die man üblicherweise im Papierladen an der Ecke bekommt. Der Brief hat einen Poststempel von Central London, aber das könnte wieder ein Versuch sein, uns von der Fährte abzulenken.«





  »Wir werden wohl abwarten müssen und sehen, ob Caswell noch einen kriegt«, stellte Pearce fest. Dabei fragte er sich, wie Tessa vorankam. Hoffentlich übertrieb sie es nicht mit dem Aufräumen und Saubermachen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass der Fotograf der Gazette lediglich einen Schnappschuss von ihnen beiden vor der Haustür wollte. Was wohl erst los wäre, wenn die alte Mrs. Pearce, seine Mutter, davon erfuhr! Sie würde zig Ausgaben der Gazette kaufen und sie Freunden und Verwandten im ganzen Land schicken! Draußen näherten sich rasch Schritte. Ein drängendes Klopfen an der Tür, gefolgt von Sergeant Prescott, der ohne die Erlaubnis abzuwarten, schon in das Büro des Superintendenten platzte.





  »Sir!«





  »Kann das nicht warten?!«, unterbrach ihn Markby sofort.





  »Wir sind mitten in einer Besprechung …«





  »Ich dachte, das würden Sie augenblicklich erfahren wollen, Sir! Es hat einen tödlichen Unfall gegeben, draußen in Castle Darcy!«





  »Was?!« Markby und Pearce sprangen fast zeitgleich erschrocken von ihren Stühlen. Ihnen schwante eine Katastrophe.





  »Der unselige Caswell?«, ächzte Dave Pearce.





  »Soll das heißen, sie haben ihn doch noch erwischt …?« Er wurde blass bei dem Gedanken an die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Prescott sah ihn bestürzt und dann verlegen an, als ihm bewusst wurde, welchen Schrecken er seinen beiden Vorgesetzten eingejagt haben musste und dass ein Missverständnis über die Identität des Opfers die Ursache war.





  »Nein, nein, nicht in diesem Cottage. Eins weiter. Der alte Bursche, Bodicote, der Nachbar der Caswells! Er muss gestürzt sein und hat sich den Schädel eingeschlagen. So tot wie ein Dodo, fürchte ich. Er war bereits steif, als man ihn fand.« Pearce atmete erleichtert auf, um gleich darauf ärgerlich herauszuplatzen:





  »Herr Gott noch mal, warum konnten Sie das nicht gleich sagen? Ich dachte schon, wir hätten Caswell verloren und die Hölle wäre los!«





  »Verzeihung, Sir.« Prescott lief dunkelrot an, ein starker Kontrast zu dem grünlich-gelben Fleck um das geschwollene Auge herum.





  »Ich wollte nicht andeuten, dass es etwas mit unserem Fall zu tun hat. Es ist schließlich nur eine lokale Angelegenheit. Die Bamforder Kollegen kümmern sich darum, und sie haben es als Unfall eingestuft. Sergeant Jones leitet den Fall. Sie dachte aber, dass Sie es vielleicht wissen wollen, obwohl es keinerlei Hinweise auf eine Einwirkung durch Dritte gibt, deswegen hat sie hier angerufen und mich gebeten, es Ihnen zu sagen. Die Bamforder Kollegen sind gegenwärtig vor Ort in Castle Darcy.«





  »Setzen Sie sich augenblicklich mit Sergeant Jones in Verbindung!«, wies Markby ihn mit erhobener Stimme an.





  »Sagen Sie ihr, dass niemand die Leiche anfassen soll! Ich will sie selbst sehen!«





  »Jawohl, Sir! Aber Sergeant Jones hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es nichts Verdächtiges …«





  »Bewegung, Prescott!«, brüllte der Superintendent. Prescott verschwand hastig.





  »Kommen Sie, Dave!«, meinte Markby grimmig.





  »Wenn in diesem Fall die Leichen anfangen zu fallen wie reifes Obst, dann will ich mir das mit eigenen Augen ansehen!« Die Sonne ging bereits unter an diesem frühen Winterabend, als sie Castle Darcy erreichten. Die Nachricht von Bodicotes Ableben hatte sich offensichtlich rasch verbreitet, denn verschiedene Dorfbewohner standen am Straßenrand gegenüber von Bodicotes Cottage und beobachteten das Geschehen. Am Tor wartete ein Krankenwagen. Der Fahrer und sein Partner rauchten schweigend eine Zigarette. Markby und Pearce nickten den beiden auf dem Weg zum anderen Ende des großen Grundstücks zu. Eine kleine Gruppe von Leuten stand vor einem Schuppen um einen mit einer Decke verhüllten Leichnam herum. Aus der offenen Tür des Schuppens drang ein ärgerliches Meckern und lautes Hufstampfen. Ein großer brauner Ziegenbock, der an einer Laufleine festgemacht war, antwortete noch wütender. Er mochte ganz offensichtlich nicht, dass sein Freiraum eingeschränkt worden war, genauso wenig wie ihm die Anwesenheit von so vielen Fremden in seinem eigenen Revier passte. Er stürzte mit gesenktem Kopf auf die beiden Neuankömmlinge zu, doch die Leine hielt ihn zurück. Er bockte in rasender Wut.





  »Hallo Jasper!«, begrüßte Markby ihn aufgeräumt und identifizierte das Tier genauso problemlos wie vor ihm schon Meredith.





  »Wer?« Pearce hatte den Namen noch nie gehört. Sergeant Jones kam ihnen entgegen und begrüßte sie.





  »Hallo Gwyneth«, lächelte Markby dem Sergeant aufmunternd zu.





  »Was haben Sie für uns?« Sie lächelte freundlich zurück und versuchte eine blonde lockige Strähne aus dem Gesicht zu schieben, doch der Wind machte ihre Bemühungen immer wieder zunichte.





  »Wir wurden kurz nach ein Uhr mittags gerufen, Sir. Der Arzt war bereits vor Ort und hat den Tod festgestellt. Er hat gesagt, dass Bodicote seit ein paar Stunden tot ist, wahrscheinlich seit dem frühen Morgen.« Gwyneth Jones deutete auf den Boden zu ihren Füßen.





  »Der Frost hat den Boden hart wie Eisen und schlüpfrig gemacht. Er ist von den Ziegen aufgewühlt und in Klumpen gefroren. Alles in allem ziemlich gefährlich, und man rutscht sehr leicht aus. Wie ich das sehe, ist der alte Mann zum Stall gekommen, um nach seinen Tieren zu sehen. Er ist ausgerutscht und hat sich an diesem Betonbrocken hier den Schädel eingeschlagen.« Jones zeigte auf den entsprechenden Brocken. Die Decke, die man über den Toten gebreitet hatte, war nicht groß genug, um auch den Betonbrocken zu bedecken. Er bestand aus kleineren Steinen, die in Beton eingeschlossen waren. Auf der Oberseite war ein großer dunkler Fleck zu sehen. Gwyneth Jones sprach weiter.





  »Entweder das, oder der Ziegenbock kam hinter ihm heran und hat ihn gestoßen, so dass der alte Mann das Gleichgewicht verlor. Das tut er offensichtlich gerne, der Bock. Wir mussten ihn anbinden. Er hat uns durch den ganzen Garten gejagt!« Sie gestattete sich ein kurzes Grinsen.





  »Wir wollten ihn in den Pferch dort stecken, doch er hat die Hufe in den Boden gestemmt und sich keinen Millimeter vom Platz gerührt. Dann hatte Constable Whitmore den Geistesblitz, das Tier an der Wäschestange festzubinden.«





  »Woher kommt dieser Brocken?«, fragte Markby.





  »Bauschutt von einem Haufen auf dem Nachbargrundstück. Er ist übrig geblieben, als dort das Fundament für einen Anbau gelegt worden ist.« Jones deutete mit einer umfassenden Bewegung auf die Koppel.





  »Dort liegen überall kleinere Brocken herum. Wie es scheint, hat der Nachbar, ein Dr. Caswell, die Angewohnheit gehabt, damit nach den Ziegen zu werfen. Sie sind immer wieder in seinen Garten eingedrungen.«





  »Sie haben bereits mit Dr. Caswell geredet, nehme ich an?«





  »Ja.« Gwyneth Jones sah Markby schelmisch an.





  »Und mit Miss Mitchell.«





  »Meredith?« Es gelang Markby nicht, seine Verblüffung zu verbergen.





  »Jawohl, Sir. Sie hat die Leiche gefunden.« Jones nickte zur Tür des benachbarten Cottages.





  »Sie ist noch immer dort drüben bei den Caswells, falls Sie sich mit ihr unterhalten möchten. Ich dachte mir, dass Sie gerne informiert werden würden, kaum dass ich Miss Mitchell gesehen habe. Sie hat mir auch erzählt, dass der Ziegenbock gerne Leute schubst. Offensichtlich hat er sie ebenfalls angerempelt und zu Fall gebracht, als sie sich gebückt hat, um sich etwas anzusehen!«





  »Tatsächlich?« Trotz der ernsten Situation konnte Markby sein Grinsen nicht ganz verbergen.





  »Ja, Sir. Vielleicht hat er das Gleiche bei dem alten Mann gemacht. Wäre möglich, oder?« Pearce hatte die Anordnung der Indizien auf dem Boden studiert.





  »Wenn dieser Brocken hier von Caswell geworfen worden sein soll, dann kann ich nur sagen, dass Dr. Caswell ein olympischer Kugelstoßer sein muss!«, konstatierte er nun.





  »Das ist ein verdammt großer Brocken, um ihn weit zu werfen, und wir sind ganz auf der anderen Seite des Grundstücks! Ich schätze mal, niemand kann diesen Stein weiter als zwei, drei Meter werfen, und das auch nur ohne den Hang dazwischen!« Er sah zum Cottage der Caswells, wo in diesem Augenblick in der Küche das Licht eingeschaltet wurde. Die Abenddämmerung senkte sich bereits herab.





  »Ich schätze, damit ist er vom Haken, jedenfalls, wenn es darum geht, Steine nach einer Ziege zu werfen und dabei versehentlich einen alten Mann zu treffen, denke ich.«





  »Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon, Sir, und hab die Möglichkeit auch schon wieder verworfen«, verkündete Gwyneth Jones achselzuckend.





  »Es ist wie Sie sagen – der Brocken ist zu groß, um geworfen worden zu sein.« Sie zögerte.





  »Trotzdem habe ich Dr. Caswell befragt, und er kann sich nicht erinnern, diesen Brocken geworfen zu haben, weder heute noch irgendwann früher. Viel zu groß, genau wie Sie sagen. Die kleineren Klumpen überall auf der Koppel, ja. Er gibt zu, dass er damit nach den Ziegen geworfen hat. Er hat zwar zugegeben, dass der große Brocken von seinem Grundstück zu stammen scheint, aber er weiß auch keine andere Erklärung, als dass der alte Mann ihn mitgenommen und hierher geschafft hat. Er sagt, der Alte sei immer wieder unerlaubt auf sein Grundstück gekommen, genau wie die Ziegen.«





  »Wofür könnte er den Brocken gebraucht haben?«, fragte Pearce. Jones lächelte triumphierend.





  »Sehen Sie die Tür des Ziegenstalls?« Sie deutete auf die Tür.





  »Sie geht nach außen auf. Sieht aus, als hätte sich der alte Mann einen großen Klumpen aus dem Schutthaufen besorgt, um ihn als Türstopper zu benutzen.«





  »Das ergibt auf jeden Fall Sinn, Gwyneth«, nickte Markby ihr zustimmend zu. Er kannte Gwyneth Jones noch aus der Zeit, als er in Bamford gewesen war, und er respektierte sie. Damals war sie ein einfacher Constable gewesen, doch sie hatte ihre Beförderung zum Sergeant verdient, und auch jede über diesen Dienstgrad hinaus würde sie sich verdienen. Überhaupt war es ein gutes Team gewesen damals in Bamford, und Mark by vermisste seine Leute und die Zeit noch immer. Die Ziegen im Stall meckerten und stampften, und der Gestank nahm zu. Auch Pearce hatte es bemerkt.





  »Die Tiere scheißen den ganzen Stall voll. Irgendjemand muss sich um sie kümmern, den Stall ausmisten und sie melken beispielsweise.«





  »Die Tür zum Stall – stand sie offen, als Sie herkamen?« Jones nickte. Markby ging zur Tür und sah hinein. Es war ein geräumiger Schuppen mit einem Podest auf einer Seite. Die Ziegen waren hinter einem Gatter eingepfercht, einer beweglichen, improvisierten Konstruktion. Es sah selbst gemacht aus und hatte Bodicote in die Lage versetzt, die Ziegen im Innern des Stalls zu kontrollieren. Wäre das Gatter nicht gewesen, die Tiere wären längst nach draußen gedrängt und hätten sich über das gesamte Grundstück verteilt. Als die Tiere ihn sahen, reckten sie die Hälse und stimmten eine lärmende Kakofonie an. Markby begegnete ihren bösen Blicken.





  »Schon gut, Mädels, es dauert nicht mehr lang! Jemand wird sich um euch kümmern!«, versprach er. Er ging wieder nach draußen und fragte Jones:





  »Wurden seine Angehörigen bereits informiert?«





  »Ja. Wir fanden eine Nichte, eine Mrs. Sutton. Sie ist auf dem Weg hierher.«





  »Sehr gut.« Markby ließ sich auf die Hacken nieder.





  »Dann werfen wir jetzt mal einen Blick auf den Toten.« Das Tuch wurde zurückgeschlagen. Bodicote lag genauso da, wie Meredith ihn gefunden hatte, mit dem Kopf in Richtung Tür und den Füßen ungefähr in Richtung Cottage. Markby berührte die ausgestreckte Hand. Sie war nicht so steif, wie er erwartet hatte. Versuchsweise bewegte er Bodicotes Mittelfinger. Es war nicht einfach, doch er ließ sich noch bewegen. Im schwächer werdenden Licht waren die Gesichtszüge des Toten grau-blau und eingesunken. Er sah aus wie mumifiziert.





  »Nehmen Sie die Decke ganz weg!«, ordnete Markby an. Man zog die Decke vollständig von der Leiche, so dass Markby und Pearce diese nun einer eingehenden Betrachtung unterziehen konnten. Markby studierte ihn, die Position sämtlicher Gliedmaßen, die Entfernung vom Ziegenstall und das umgebende Erdreich.





  »Wurde irgendetwas bewegt?«





  »Nein, Sir. Der Doktor musste ihn anfassen, aber er war ja offensichtlich schon tot, und er hat ihn nicht umgedreht oder sonst etwas.«





  »Was ist mit seiner Kleidung? Irgendetwas in Unordnung gebracht?« Gwyneth Jones schüttelte den Kopf und blickte Markby neugierig an.





  »Nein, Sir. Haben Sie eine Idee?«





  »Was?« Markby drehte den Kopf und sah sie an.





  »Oh. Nein. Ich wollte mich nur vergewissern. Was ist mit seiner Mütze? Lag sie dort, als der Leichnam gefunden wurde?« Gwyneth Jones sah zu der Mütze, die neben Bodicotes Kopf lag.





  »Ja, Sir. Soweit ich weiß – ich meine, ich habe sie nicht berührt.« Sie hob die Stimme und rief nach einem der beiden Constables, die in der Nähe standen.





  »Von Ihnen war auch niemand an dieser Mütze, oder?« Beide verneinten.





  »Was ist denn, Sir?«, fragte Pearce leise.





  »Stimmt etwas nicht?«





  »Doch, doch. Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Wo wir von Bild reden – war der Fotograf schon hier und hat alles aufgenommen?« Sergeant Jones nickte. Markby seufzte auf.





  »Sehr gut. Sie können beim Leichenwagen Bescheid sagen, dass sie die Leiche wegschaffen können. Ich wollte nur vorher alles mit eigenen Augen sehen, ohne dass es verändert wurde.« Zögernd fragte Jones:





  »Es sieht doch alles nach einem Unfall aus, Sir, oder habe ich etwas übersehen?« In ihrer Stimme schwang Zweifel. Bevor Markby antworten konnte, hörten sie jemanden rufen. Alles blickte auf. Eine Frau kam durch den Garten mit langen Schritten auf sie zugelaufen, mehr oder weniger begleitet von einem Constable. Sie war groß für eine Frau, langgliedrig, und trug triste Arbeitskleidung, eine schmutzige Jacke, weite Hosen und Gummistiefel. Sie sah aus, als sei sie selbst von der Farmarbeit weggerufen worden. Und sie sah aus, als hätte sie die Benutzung von Spiegeln aufgegeben. Roter Lippenstift war schief aufgetragen, und der Lidschatten um die Augen herum war ungleichmäßig verteilt.





  »Ich bin Maureen Sutton!«, verkündete sie beim Näherkommen.





  »Was hat das zu bedeuten mit Onkel Hector? Ich bin fünfzig Kilometer gefahren!« An diesem Punkt erblickte sie die Gestalt am Boden.





  »Ist er das? Ist das der alte Bursche?« Sie klang erschüttert.





  »Es tut mir sehr Leid, Mrs. Sutton«, bekundete Gwyneth Jones ihr Beileid, »aber wir brauchen eine formelle Identifikation. Sie können es auch später beim Leichenbeschauer tun.«





  »Kann ich ja wohl genauso gut jetzt tun«, brummte Mrs. Sutton.





  »Es hinter mich bringen. Was ist passiert? Ein Herzanfall?«





  »Das wissen wir noch nicht genau, Mrs. Sutton. Es wird auf jeden Fall eine Obduktion geben. Er ist möglicherweise ausgerutscht.« Das Tuch wurde erneut zurückgeschlagen. Mrs. Sutton starrte schweigend auf den Toten. Schließlich nickte sie, und das Tuch wurde wieder über sein Gesicht gezogen.





  »Das ist Onkel Hector«, sagte sie leise, während sie in die Tasche griff, und zog ein schmuddeliges weißes Taschentuch hervor, mit dem sie sich über das Gesicht wischte. Lippenstift und Lidschatten wurden, sofern das überhaupt noch möglich war, noch mehr verschmiert.





  »Der arme alte Kerl.«





  »Mrs. Sutton«, sprach Markby sie sanft an, »wir möchten Sie nicht mit Fragen überhäufen, aber kennen Sie diesen Schuttklumpen?« Sie deutete auf die Tür.





  »Damit hat er die immer aufgehalten.«





  »Also liegt er an seiner gewohnten Stelle?«





  »Der Brocken? Ja, schätze schon … Was ist mit den Ziegen los?« Mrs. Sutton marschierte an ihnen vorbei in den Stall





  »Verdammte Scheiße!«, brüllte sie ärgerlich und tauchte kurze Zeit später wieder auf.





  »Konnten Sie die Tiere nicht melken?«





  »Wir haben uns um Ihren Onkel zu kümmern, Mrs. Sutton«, erklärte Sergeant Gwyneth Jones so würdevoll wie möglich.





  »Und wir sind keine Experten für Landwirtschaft.«





  »Sie sind ja wohl nicht taub, oder?! Die armen Biester schreien sich die Eingeweide aus dem Bauch! Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Ihre Brust prallvoll mit Milch wäre und niemand käme, um sie abzusaugen?« Jones errötete. Der Constable, der dabeistand, legte die Hand auf den Mund. Pearce starrte in den Himmel hinauf.





  »Nun, dann tue ich es eben!«, verkündete Mrs. Sutton.





  »Irgendjemand muss es ja schließlich tun!«





  »Wäre es vielleicht möglich«, fragte Markby, »dass Sie oder sonst jemand sich in nächster Zeit um die Tiere kümmern?« Sie starrte ihn an.





  »Gary – mein Sohn – kommt morgen mit dem Hänger her und nimmt sie mit auf unsere Farm.« Sie deutete auf die verhüllte Gestalt.





  »Wie lange wollen Sie meinen Onkel noch so da liegen lassen? Ich finde das nicht gerade anständig, wissen Sie?«





  Bodicotes Leichnam war unter den Augen schweigsamer Dorfbewohner weggebracht worden. Pearce und Markby gingen durch den kleinen, von Ziegen aufgewühlten Garten zur offen stehenden Tür von Bodicotes Küche.





  





  »Hier steht ein leerer Becher mit einem Rest Tee drin.« Pearce inspizierte das Ablaufbrett neben dem Spülbecken.





  »Sieht aus, als wäre er aufgestanden, um sich einen Tee zu machen. Dann ging er zum Stall raus, ließ den Ziegenbock laufen, und als er die Ziegen auch rauslassen wollte, ist er entweder ausgerutscht, oder der Bock hat ihn gestoßen. Oder er hatte einen Herzanfall und ist einfach umgekippt.«





  Markby nickte.





  »Nun, das ist Gwyneths Problem. Aber da wir nun schon einmal hier sind, können wir auch gleich nach nebenan gehen und ein paar Worte mit den Caswells reden. Und mit Meredith, da sie es offensichtlich war, die den Toten gefunden hat.«





  Wieso eigentlich ausgerechnet Meredith?, überlegte er.





  Beide Caswells und Meredith saßen in der Caswell’schen Küche um den Tisch herum und kräftigten sich mit einem großen Schluck Malt Whisky. Einem recht großen Schluck, wie es aussah. Jeder am Tisch saß bereits mit ein wenig glasigen Augen da.





  Abgesehen davon wirkte Meredith zwar bleich, aber dennoch gefasst. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ausgesprochene Erleichterung, als sie ihn sah.





  »Oh, Alan!«, rief sie.





  »Gott sei Dank!«





  Sie klang in seinen Ohren wie eine Pionierfrau in einem Western, die die Kavallerie ausgerechnet in dem Augenblick erspäht, als die letzte Schachtel Munition angebrochen wird. Doch wie auch immer die Umstände waren, es war schön, dass sie sich darüber freute, ihn zu sehen.





  





  »Na bitte, wie erwartet der Superintendent!«, rief Liam den Neuankömmlingen entgegen, wie es für ihn typisch war.





  »Und ein Inspector ist auch noch gleich dabei! Und alles für den alten Mann!«





  





  »Liam …!«, flüsterte Sally beschwörend.





  »Schon gut, schon gut!« Liam winkte ab, um den Protest seiner Frau zu dämpfen.





  »Ich benehme mich nicht daneben, keine Sorge! Es tut mir wirklich Leid um den alten Burschen. So sollte man nicht gehen.«





  »Wie sollte man nicht gehen?«, fragte Markby höflich. Liam starrte ihn misstrauisch an.





  »Was ist das? Ein Ratequiz? Ich meine, in seinem eigenen Garten tot umfallen – oder im Ziegengatter oder wie auch immer man Bodicotes Hinterhof zu nennen beliebt.«





  »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«, fragte Sally.





  »Ich nehme an, Sie trinken nicht im Dienst?« Sie nahm die Flasche Whisky hoch.





  »Ich trinke normalerweise nicht. Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, werde ich noch zur Kandidatin für die Anonymen Alkoholiker.«





  »Oh, ich bin nicht im Dienst«, erwiderte Markby freundlich.





  »Sergeant Jones vom Revier in Bamford ist für diese Angelegenheit zuständig.«





  »In diesem Fall …« Sally stand auf.





  »Ich hole noch zwei Gläser. Im Krug ist Wasser. Schottisches Quellwasser aus einer Flasche, kein normales Leitungswasser aus dem Hahn.« Pearce war sichtlich munter geworden. Markby machte es sich auf einem Stuhl bequem.





  »Ich bin mit Inspector Pearce vorbeigekommen, um einen Blick auf die Sache zu werfen. Schließlich habe ich den Verstorbenen erst kürzlich im Zusammenhang mit Ihrem Fall hier befragt, Dr. Caswell. Sagen wir, es grenzt an meine Ermittlungen.« Liam summte If you want to know the time, ask a policeman! Dann bemerkte er den Blick seiner Frau und sagte:





  »Verzeihung, ich hatte bereits das eine oder andere Gläschen Whisky. Nachdem Ihr Sergeant Jones bei uns war und uns ins Kreuzverhör genommen hat. All das – anonyme Briefe, Briefbomben, Leichen im Hinterhof … es zehrt tatsächlich an meinen Nerven, wie ich gestehen muss. Ich habe mich in schwarzen Humor geflüchtet.« Markby war nicht ohne Mitgefühl. Er wusste, dass Polizisten häufig ähnlich reagierten. Ausnahmsweise einmal war Liams Benehmen verständlich und entschuldbar.





  »Sie waren den ganzen Morgen hier, Dr. Caswell, wenn ich recht informiert bin? Danke sehr, Mrs. Caswell.« Markby nahm ein großes Glas Whisky entgegen. Pearce ebenfalls.





  »Den ganzen Morgen.« Liam nickte.





  »Wir sind beide recht früh aufgestanden. Sally war mit ihrer Arbeit beim Auktionator hinten dran und wollte früh anfangen. Sie brachte mir wie üblich meine Thermoskanne mit Kaffee. Ich war bereits in meinem Arbeitszimmer, seit sechs Uhr. Ich bin mit meinem Arbeitspensum bei meinem Buch so sehr zurück, dass ich jede freie Minute mit Schreiben verbringen muss.« Er blickte düster drein.





  »Ah ja. Ich erinnere mich. Sie machen sich Ihren Kaffee nicht selbst. Aber es ist nur ein Schritt von Ihrem Arbeitszimmer bis hierher in die Küche?«, fragte Markby mild. Liam errötete.





  »Es ist eine Störung, wenn es mit dem Buch gut läuft. Aufstehen zu müssen, rausgehen, Wasser kochen. Es ist viel bequemer, die Thermoskanne aufzuschrauben und sich eine Tasse einzuschenken, wenn ich eine möchte. Aber wie das so ist, heute Morgen lief es mit dem Buch so gut, dass ich mich nicht mit dem Kaffee abgegeben habe. Die Kanne steht unberührt in meinem Arbeitszimmer, noch immer voll. Sally ist gegen acht Uhr aus dem Haus, stimmt’s, Sal? Ich habe durchgearbeitet, bis ich sie habe zurückkommen hören. Das war kurz vor eins, vielleicht um viertel vor? Ich bin aufgestanden und hab aus dem Fenster gesehen und Sally zusammen mit Meredith ankommen sehen. Ich bin nach draußen gegangen, um sie zu begrüßen. Davor habe ich meinen Schreibtisch den ganzen Morgen nicht verlassen. Nein, nicht einmal zum Pinkeln, Superintendent, für den Fall, dass Sie es genau wissen wollen.«





  »In der ganzen Zeit haben Sie die Ziegen nicht gehört? Sie haben einen ganz schönen Aufruhr veranstaltet, als ich dort war.«





  »Ich habe nichts gehört. Jedenfalls nicht bewusst. Ich war in meine Arbeit vertieft. Und die Fenster waren geschlossen. Kaltes Wetter. Superintendent, das alles habe ich bereits Ihrem weiblichen Sergeant erzählt!« Liams Stimme wurde lauter; er klang gekränkt. Markby ignorierte seinen Protest.





  »Auf beiden Seiten des Anbaus gibt es Fenster. Zur Straße hin und nach hinten zum Garten hin.« Liam lächelte schwach.





  »Ja. Aber ich habe nicht nach draußen gesehen. Selbst wenn ich es getan hätte, kann man Bodicotes Stall von hier aus nicht sehen. Es gibt da diese Böschung mit der ziemlich hohen Hagedornhecke, die den hinteren Bereich der beiden Grundstücke trennt!«





  »Hmmm.« Markby nahm den letzten Schluck Malt, ließ ihn eine Weile auf der Zunge, um den Geschmack voll auszukosten. Dann wandte er sich an Sally.





  »Wie steht es mit Ihnen, Mrs. Caswell? Ist Ihnen nichts aufgefallen, als Sie heute Morgen das Cottage verließen?«





  »Auf Bodicotes Seite des Zauns, meinen Sie? Nein, aber wie auch? Es war noch immer recht dunkel, und ich bin auch nicht im hinteren Teil des Gartens gewesen. Ich bin zur Vordertür raus und direkt zur Garage gegangen, hab meinen Wagen überprüft, wie Ihre Beamten es mir gezeigt haben …«, Sally verzog das Gesicht, »… und bin zur Arbeit gefahren. Diese kalten, dunklen Wintermorgen sind so scheußlich! Ich glaube nicht, dass irgendjemand ein Auge für seine Umgebung hat. Liam ist früh aufgestanden, um an seinem Buch zu arbeiten, genau wie er es Ihnen gesagt hat. Mir war nicht nach Frühstück zu Mute. Mein Magen verträgt morgens noch nichts. Und wie Liam gesagt hat, er will seine Arbeit nicht unterbrechen, nachdem er angefangen hat, und so beschloss ich, das Frühstück ausfallen zu lassen und direkt nach Bamford zu fahren.«





  »Ich lasse das Frühstück regelmäßig ausfallen«, beichtete Markby, und es entsprach der Wahrheit.





  »Der Schuttbrocken, an dem sich Mr. Bodicote allem Anschein nach den Schädel eingeschlagen hat, stammt, wie es aussieht, von Ihrem Grundstück?«





  »Wahrscheinlich.« Liam übernahm das Antworten.





  »Wenn Sie hinter meine Garage gehen, können Sie dort noch einen ganzen Haufen Schutt sehen. Er ist vom Fundament des Anbaus übrig.« Liam beugte sich vor.





  »Hören Sie, ich weiß, ich hab hin und wieder mit Steinen nach den Ziegen geworfen! Aber nur mit kleinen Steinen! Ich habe keinen großen Brocken geworfen! Bodicote muss irgendwann hier herübergekommen sein und hat sich genommen, was er gebraucht hat. Er war so. Er ist überall herumgelaufen, im ganzen Dorf. Er war ein richtiger Exzentriker. Spleenig.« Markby war eher der Ansicht, dass Bodicote seine Sinne bemerkenswert gut beisammen gehabt hatte. Doch das spielte nun keine Rolle mehr. Er wandte sich an Meredith.





  »Du hast ihn gefunden?«, fragte er mitfühlend. Eine Schande, dass ausgerechnet sie diejenige gewesen war. Aber wie er sie kannte, kam sie damit zurecht. Sie besaß die Fähigkeit, auch mit Unerwartetem fertig zu werden und einen kühlen Kopf zu bewahren, und er bewunderte sie stets aufs Neue dafür.





  »Ja.« Sie richtete sich auf und warf ihr dichtes braunes Haar nach hinten. In dienstlich sachlichem Ton fuhr sie fort:





  »Ich war in Sallys Scheune und hab mir ein paar Möbelstücke angesehen, und der Ziegenbock hat sich an mich angeschlichen.« Sie sah verärgert aus.





  »Ich hatte meinen Kopf in einen Schrank gesteckt und muss ihm ein wunderbares Ziel geboten haben! Er hat mich voll erwischt, und ich ging zu Boden! Ich weiß, dass Liam …«, sie bedachte Caswell mit einem Blick, »dass Liam keine Ziegen in seinem Garten duldet, also dachte ich, dass es besser ist, wenn ich das Tier nach Hause bringe. Ich fand die Stelle, wo es durch die Hecke gekommen sein musste. Ich hab in Bodicotes Küche nachgesehen. Er war nicht dort. Ich bin zum Ende des Grundstücks gegangen, wo der Ziegenstall steht, und dort hab ich ihn gefunden.« Kurz und knapp.





  »Hast du ihn angefasst?«, fragte Markby.





  »Selbstverständlich nicht, Alan! Wo denkst du hin?!« Die bloße Frage rief Entrüstung in ihr hervor.





  »Ja, natürlich. Bitte entschuldige, aber ich musste fragen. Was hast du dann gemacht?«





  »Ich bin hierher zurückgelaufen und habe Alarm geschlagen. Liam ging zum Stall und hat sich die Sache angesehen, stimmt’s, Liam?« Liam schnitt eine Grimasse.





  »Ja. Auch ich hab ihn nicht angefasst! Ich bin ins Haus zurückgekehrt und habe die Polizei und den Notarzt benachrichtigt.« Markby dachte eine Weile über Caswells Worte nach. Die anderen saßen schweigend da und beobachteten ihn. Schließlich fragte er:





  »Die Tür des Ziegenstalls. Hast du sie angerührt, Meredith? Auf- oder zugemacht?«





  »Nein. Ich hab alles gelassen, wie es war. Die Ziegen haben gemeckert, aber ich hatte keine Zeit für die Tiere.«





  »Und Jasper lief frei herum!«, murmelte Markby vor sich hin.





  »Er ließ Jasper immer als Erstes nach draußen«, meldete sich Sally zu Wort.





  »Jasper hat seinen eigenen Stall, an der einen Seite des Ziegenstalls. Eine kleine Hütte mit einem Pferch. Bodicote mochte den Bock sehr gern. Er war ein richtiges Haustier für den Alten. Und Jasper hat jeden Morgen einen Heidenaufstand gemacht, bis Bodicote nach draußen kam und ihn rausließ.« Ihre Stimme zitterte.





  »Es ist so traurig! Er war in mancherlei Hinsicht ein störrischer alter Mann, aber er war völlig harmlos.« Markby machte eine abwehrende Handbewegung. Harmlos oder nicht, Bodicote war tot. Im Augenblick konzentrierte er sich lieber auf Jasper.





  »Ich habe keine Lücke in der Hecke gesehen, durch die der Ziegenbock auf das benachbarte Grundstück hätte gelangen können.«





  »Oh, die ist aber da!«, sagte Meredith rasch.





  »Sie befindet sich weiter hinten im Garten und ist durch ein altes Bettgestell blockiert. Das Gestell war umgefallen. Ich habe es wieder aufgerichtet und festgeklemmt.«





  »Komplett umgefallen?« Sie sah Markby verwirrt an.





  »Ja. Es lag flach auf dem Boden, einfach umgekippt, auf Bodicotes Seite. Es war schwer. Ich nehme an, dass der Bock daran gezerrt hat, bis es aus dem Gleichgewicht kam.«





  »Ich verstehe.« Markby erhob sich vom Stuhl.





  »Nun, es tut mir sehr Leid, dass Sie jetzt auch noch diese Sache am Hals haben, Mrs. Caswell, Dr. Caswell … Mrs. Sutton, die Nichte des Verstorbenen, hat sich erboten, die Ziegen morgen abzuholen.«





  »Gott sei Dank!«, murmelte Liam. Meredith stand ebenfalls auf.





  »Kannst du mich nach Bamford mitnehmen? Oder ist es ein großer Umweg für dich? Ich bin mit Sally hergekommen.«





  »Ich kann dich nach Hause fahren«, erbot sich Sally augenblicklich.





  »Ich bringe dich heim«, erklärte Markby rasch und lächelte Meredith an.





  »Ich muss Inspector Pearce auch zu Hause absetzen. Ich hoffe nur, Dave, dass Ihr Haus nicht von der Presse belagert wird.«





  »Ach du lieber Himmel!«, rief Pearce schockiert.





  »Das hatte ich ganz vergessen!«





  Tessa kam ihnen entgegengerannt, als der Wagen vor dem Haus hielt.





  





  »Dave! Wo um alles in der Welt hast du gesteckt? Oh, Verzeihung, Superintendent, ich habe Sie gar nicht gesehen!« Sie bückte sich und sah in den Wagen. Ihr normalerweise offenes, langes Haar war oben auf dem Kopf zu einem Knoten gesteckt, und Korkenziehersträhnen rahmten ihr Gesicht ein.





  





  »Waren sie schon da?«, fragte Pearce und stieg hastig aus dem Wagen.





  »Nein. Sie haben angerufen und Bescheid gesagt, dass der Fotograf morgen früh kommt, Punkt neun Uhr. Ich habe gesagt, wir wären beide da. Das geht doch in Ordnung, oder nicht, Superintendent? Ich meine, wenn Dave ein paar Minuten später zur Arbeit kommt? Weil doch die Gazette …«





  »Schon in Ordnung, Tessa, ich habe die Geschichte gehört. Selbstverständlich muss Dave für die Presse da sein. Gute Nacht zusammen.« Markby fuhr Meredith zu ihrem Häuschen am Ende der Straße und hielt an.





  »Da wären wir. Alles in Ordnung mit dir?«





  »Mir geht es prima, danke. Obwohl: Es war ein Schock. Ich kann nicht sagen, dass er ein netter alter Mann gewesen ist, aber er war ein Original, so viel steht fest. Es ist eine Schande, wirklich. Ich denke, auch Liam ist erschüttert. Er weiß nur nicht, wie er es zeigen soll. Ich meine, zu erfahren, dass der arme alte Kerl den ganzen Morgen tot unten beim Stall gelegen hat! Was ist deiner Meinung nach passiert?«





  »Das wird die Obduktion zeigen.« Sie hatte die Beifahrertür schon aufgestoßen und ein Bein nach draußen geschwungen. Jetzt zog sie es wieder zurück und starrte Markby an. Sein Gesicht war dunkel im Schatten der Straßenbeleuchtung.





  »Es war doch ein Unfall, oder nicht?«, fragte sie.





  »Sergeant Jones schien dieser Überzeugung zu sein.«





  »Oh, das kann man nie ausschließen. Unfälle passieren andauernd und überall. Die meisten Unfälle mit Verletzungen passieren in den eigenen vier Wänden, einige davon sind schwer. Leute fallen von Leitern, stürzen Treppen hinunter, stolpern über ihren Hund …«





  »Oder werden von ihrem Ziegenbock gestoßen. Ich hoffe, es war nicht Jasper.« Meredith machte einmal mehr Anstalten, aus dem Wagen auszusteigen.





  »Aber er hat sich an mich angeschlichen und mich in den Schrank gestoßen. Er wollte spielen. Es wäre zu schrecklich, wenn er für den Tod seines Herrn verantwortlich wäre. Mr. Bodicote mochte diesen Ziegenbock sehr gern, weißt du?« Eine Stimme hallte durch Markbys Kopf. Man macht das Wichtigste immer zuerst, oder nicht? Ich bin zum Beispiel sofort nach draußen gerannt und hob nachgesehen, ob Jasper nichts fehlt … Eine Woge aus Traurigkeit überschwemmte Markby. Leise sagte er:





  »Eine verheiratete Frau packt ihr Baby, eine unverheiratete Frau ihre Schmuckschatulle.«





  »Alan?« Meredith starrte ihn verständnislos an.





  »Ach nichts«, meinte er.





  »Kommst du mit rein?« Er schüttelte den Kopf.





  »Nein. Du solltest dich früh schlafen legen. Du hattest einen aufregenden Tag. Ich rufe dich an. Gute Nacht.« Meredith sah ihm hinterher, doch sie ging nicht sofort ins Haus. Stattdessen spazierte sie die Straße hinunter, sah über Mauern und spähte unter Hecken und rief hin und wieder nach dem Kater. Sie erweckte die Aufmerksamkeit einiger Katzen aus der Nachbarschaft, doch das Tier, das sie suchte, war nicht darunter. Nachdem sie auf diese Weise den gesamten Block abgesucht hatte, ging sie ins Haus und überprüfte den Hinterhof. Sie nahm sogar eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank, öffnete sie und stellte sich damit draußen hin, wo sie mit einem Löffel gegen das Blech klopfte und lockende Laute von sich gab, vergebens. Fröstelnd und frustriert ging sie wieder ins Haus. Es war in jeder Hinsicht ein desaströser Tag gewesen. Bodicote tot. Sallys Nerven schon wieder blank. Der Kater verschwunden.





  Alan hatte seine eigene viktorianische Doppelhaushälfte erreicht. Das Klicken des Schlüssels hallte durch den leeren Flur. Es war wie immer unordentlich und einsam und sah eher danach aus, als wollte er ausziehen, als dass er hier lebte. Die Chancen, dass Meredith jemals hier einziehen würde, standen sehr schlecht. Sie liebte ihre Unabhängigkeit, und Markby respektierte dies. Doch er beneidete Pearce.





  Als er sich mit einem Becher Kaffee und einem Teller eilig in die Pfanne geworfener Bratwürste vor den Fernseher setzte, fühlte er wie vor ihm schon Meredith, dass dies ein schlimmer Tag gewesen war. Irgendetwas Böses war dort draußen am Werk, und er hatte bisher nicht die geringste Ahnung, was es war.





  Was Bodicote anging, so handelte es sich wahrscheinlich tatsächlich um einen traurigen Unfall, der sich im falschen Moment zugetragen hatte.





  





  »Aber ich mag keine Zufalle, wenn es um den Tod geht!«, sagte er störrisch in die Leere des Zimmers ringsum.





  »Dazu bin ich zu lange Polizist!«





  Vielleicht sah er aus genau diesem Grund Geheimnisse, wo es keine gab. Wütend starrte er das Stückchen Wurst auf seiner Gabel an. Entweder war die Wurst von schlechter Qualität, zäh, oder das Messer war stumpf. Er konnte sich nicht erinnern, ob auf der Verpackung Schwein, Rind oder halb und halb gestanden hatte. Die Würstchen schmeckten weder nach dem einen noch nach dem anderen. Wenigstens konnte er davon ausgehen, dass es kein Hammelfleisch war.





  





  »Jasper«, sinnierte er.





  »Du könntest uns wahrscheinlich ganz genau erzählen, was sich ereignet hat, jede Wette. Zu schade, dass du nicht sprechen kannst.«





  





  KAPITEL 10





  





  »UND WAS bringt Sie hierher, Alan?«, erkundigte sich Dr. Fuller.





  »Im Augenblick doch keinen Mordfall auf dem Tisch, oder irre ich mich da?«





  Markby überlegte grimmig, dass der Pathologe es durchaus wörtlich meinte, wenn er





  »auf dem Tisch« sagte. Fullers unvoreingenommenes Interesse am Aufschneiden von Leichen war etwas, das bei Markby sowohl Bewunderung als auch Abscheu hervorrief. Es war der Respekt vor jemandem, der eine Arbeit verrichtete, von der man genau wusste, dass man selbst nie dazu in der Lage wäre, ganz gleich unter welchen Umständen. Nicht, dass Markby zartbesaitet gewesen wäre. Das hatte er längst hinter sich. Es lag wohl eher daran, dass Menschen für ihn Menschen blieben, auch wenn sie tot waren. Sie verwandelten sich nicht in bloße anatomische Lehrexemplare.





  Vielleicht, so hatte er oft überlegt, kam sein Festhalten an der von Natur aus gegebenen Menschlichkeit eines Leichnams daher, dass er an dem Glauben an das prinzipiell Gute in allen Menschen festhielt, wie verdorben sie auch immer sein mochten. Jeder Einzelne war mehr als ein schlaues Stück biomechanischer Ingenieurskunst, für ihn war das offensichtlich. Welchen Sinn hätte sonst seine Ermittlungsarbeit, wenn das Ende eines Lebens nichts weiter war als das Abschalten einer Maschine?





  Fuller selbst hatte keine Probleme mit Metaphysik, und er war erbarmungslos gut gelaunt. Aber er muss es wohl sein dachte Markby. Wenn es ihm jemals an die Nerven geht kann er seinen Job nicht mehr machen. Er erwiderte Fullers Begrüßung und fügte hinzu:





  »Diesmal vielleicht kein Mord, nichtsdestotrotz eine Leiche. Ein älterer Mann, Hector Bodicote. Ich dachte, dass die Autopsie inzwischen durchgeführt worden wäre?«





  





  »O ja, die Kopfverletzung, richtig?« Fuller sah Markby über den Brillenrand hinweg an.





  »Möchten Sie ihn sehen?«





  »Nein danke.« Nicht in dem Zustand, in dem Fuller ihn zweifellos zurückgelassen hatte. Obwohl der Leichnam zu gegebener Zeit wieder so zusammengeflickt werden würde, dass die Verwandten Bodicote ordentlich in einen Sarg legen konnten.





  »Es handelt sich nicht um eine Morduntersuchung«, erläuterte Markby.





  »Zumindest nicht meines Wissens, und es ist auch nicht mein Fall. Er war ein Nebenzeuge in einem Fall, in dem ich die Ermittlungen leite. Wie sieht es denn mit der Todesursache aus? Alles deutet darauf hin, dass er ausgerutscht ist und sich den Kopf an einem Betonbrocken eingeschlagen hat. Würden Sie dieser Version zustimmen?«





  »Tsss, tsss!«, machte Fuller.





  »Wann habe ich mich schon jemals irgendeiner Theorie hundertprozentig angeschlossen, eh?«





  »Nicht dass ich wüsste«, bemerkte Markby trocken.





  »Ich bin kein Detektiv«, dozierte Fuller.





  »Ich bin Arzt, ein Arzt, dessen Patienten bereits tot sind. Ich kann die Verletzung diagnostizieren, die den Tod verursacht hat, jedoch nicht die Umstände, die zu der Verletzung geführt haben. Ich kann meine Patienten weder nach Symptomen befragen noch danach, wie sie zu ihren Prellungen und Wunden gekommen sind. Ich müsste also unausweichlich raten. Es sei denn natürlich, jemand hat freundlicherweise einen Dolch im Rücken eines Toten stecken lassen. Selbst dann noch muss man aufpassen, um nicht auf eine falsche Fährte geführt zu werden. Doch das wissen Sie alles selbst.« Gewollt witzig und mit Cockney Akzent fügte er hinzu:





  »Er is erwürcht wor’n, Chef. Mit ’nem stumpfen Gegenstand erschlaaen und erstochen, bevor sen erschossen ham.« Er blickte Markby fast schon entschuldigend an.





  »Aber das trifft in diesem Fall nicht zu. Er wurde weder vergiftet noch erwürgt noch erschossen.«





  »Und was dann?«, fragte Markby und ließ seine Ungeduld durchblicken. Fuller winkte ungerührt.





  »Folgen Sie mir!« Markby folgte ihm durch den Korridor. Der Geruch nach Tod haftete hier, zusammen mit den Gerüchen der verschiedensten Desinfektionsmittel und Chemikalien. Markby hasste diesen Ort. Er hatte ihn immer gehasst. Fullers Büro war warm, einigermaßen aufgeräumt und voll gestopft. Wenigstens gab es die Leichenhallenatmosphäre hier nicht.





  »Sie erinnern sich an Faith?«, fragte Fuller jovial. Markby zögerte, doch Fuller deutete auf eine gerahmte Fotografie seiner drei prächtigen Töchter.





  »Die linke meine ich.« Natürlich! Fast wäre er in ein Fettnäpfchen getreten. Dankbar rief er:





  »Aber ja! Sie spielt Violine, wenn ich mich recht entsinne!«





  »Klarinette, mein Freund! Klarinette! Miranda spielt Violine. Sie waren seit Ewigkeiten nicht mehr bei einem unserer Musikabende. Ich rufe Sie an, wenn wir den nächsten veranstalten.« Markby murmelte sinkenden Mutes seinen Dank. Er war nicht mit einer ausprägten Musikalität gesegnet. In seinen Ohren klang alles gleichermaßen quietschend und dünn. Ganz besonders Miranda mit ihrer Violine …





  »Sie hat sich entschlossen, Medizin zu studieren, und sie hat sogar schon einen Studienplatz in Oxford! Zu schade, dass sie nicht Musik genommen hat, aber es ist schwer, von Musik zu leben. Nicht, dass es heutzutage leichter wäre, von Medizin zu leben … Nun ja, Faith überlegt jedenfalls, in die medizinische Forschung zu gehen.« Wie Liam Caswell. Der Gedanke brachte Markby zum gegenwärtigen Problem zurück.





  »Bodicote …«, murmelte er.





  »Hier ist es.« Fuller hatte in einem Aktenschrank gekramt und zog nun einen Hefter hervor.





  »Ich hab ihn gerade erst abgelegt. Das sind meine vorläufigen Notizen. Irgendjemand hat sie abgetippt und müsste eigentlich einen hübschen sauberen Bericht nach Bamford geschickt haben. Ich dachte, Bamford wäre dafür zuständig?« Fuller spähte Markby über den Rand seiner Brille hinweg an.





  »Ist es auch. Ich mische mich ein, aber ich hätte gerne für meine eigenen Unterlagen eine Kopie Ihres abschließenden Berichts.«





  »Kein Problem, Alan. Ich lasse Ihnen eine zuschicken. Wo waren wir noch … ah, ja, hier. Ich erinnere mich noch. Die Autopsie war die letzte, die ich gestern vor Feierabend gemacht habe. Ich musste mich beeilen, weil wir zum Essen gehen wollten. Es gab keine Probleme. Der alte Mann war für sein Alter in ausgezeichneter Verfassung. Kein Zeichen einer Herzkrankheit. Die Gelenke fingen an, ein wenig steif zu werden. Er hat einen schweren Schlag auf den Schädel erhalten und ist daran gestorben. Ich kann es Ihnen im Fachjargon sagen, aber darauf läuft es hinaus. Schädelbasisbruch, Schock, reichlich Hirnblutungen infolge der Verletzungen im Schädelinneren.«





  »Sie meinen also auch, dass die Art der Verletzungen für einen Sturz spricht, bei dem er sich den Kopf aufgeschlagen hat?«





  »Es gibt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Ihre Worte entsprechen mehr oder weniger meiner Schlussfolgerung. Soweit ich informiert bin, lag sein Kopf auf einem Klumpen Beton, als er gefunden wurde?«





  »Ein Klumpen Bauschutt, den er als Türstopper für seinen Ziegenstall benutzt hat. Konnten Sie die Wunde und den fraglichen Brocken vergleichen?«





  »Ja«, berichtete Fuller.





  »Brocken und Wunde passen sehr gut zusammen.«





  »War er augenblicklich tot?« Fuller schürzte die Lippen.





  »Augenblicklich? Ja, durchaus möglich, dass er augenblicklich tot war. Wenn nicht, dann starb er jedenfalls sehr schnell. Es war ein tödlicher Schlag, so viel steht fest. Er war bewusstlos und lag draußen im Freien, früh am Tag. Unterkühlung dürfte ganz sicher auch eine Rolle gespielt haben. Die postmortale Hypostase lässt darauf schließen, dass der Leichnam nach dem Sturz eine ganze Weile unberührt auf dem Boden gelegen hat, und die rötliche Farbe des betroffenen Gewebes legt Temperaturen unter dem Gefrierpunkt nahe.«





  »Also ein Sturz, in dessen Folge Bewusstlosigkeit und eine längere Zeit auf dem gefrorenen Boden.«





  »Das lässt sich mit einiger Sicherheit diagnostizieren, ja. Den genauen Todeszeitpunkt kann ich allerdings nicht nennen. Das kann ich nie, wie Sie wissen, Alan. Den äußeren Anzeichen nach vermute ich, er starb gestern am frühen Morgen.« Markby dachte über die Worte nach.





  »Hat er vorher gefrühstückt?«





  »Nein. Seine letzte Mahlzeit lag eine Weile zurück. Er hatte ein wenig milchige Flüssigkeit im Magen. Ich vermute, eine Tasse Tee, weiter nichts.«





  »Ich habe seine Hand angefasst. Sie war noch nicht besonders steif. Ich dachte, in seinem Alter und so weiter, nachdem er bereits mehrere Stunden tot war, müsste die Totenstarre weiter fortgeschritten sein, insbesondere in den Extremitäten?«





  »Oh. Totenstarre.« Fuller schüttelte den Kopf.





  »Die Kälte hat wahrscheinlich ihren Teil dazu beigetragen, das Eintreten der Totenstarre hinauszuzögern. Vor ein paar Wochen hatte ich einen Jungen hier, der draußen im Freien gefunden worden war. Er hatte seit zwei Tagen dort gelegen und war immer noch schlaff wie ein Fisch.«





  »Und sonst können Sie mir absolut nichts Ungewöhnliches erzählen?« Fuller ging seine Notizen durch.





  »Er hat kurz vor seinem Tod Tiere angefasst, jedenfalls meiner Meinung nach. Tierisches Fett an seinen Händen und Tierhaare unter seinen Fingernägeln. Ich habe die Spuren ins Labor geschickt, aber ich rechne damit, dass die Ergebnisse meine Vermutungen bestätigen.« Fuller sah auf.





  »Der Geruch, wissen Sie? Ich bin besonders empfindlich gegen den Gestank von Ziegen. Ich hatte eine Tante, die Ziegen hielt. Sie hat einen grauenhaften Käse aus der Milch gemacht. Obwohl es im Augenblick der letzte Schrei sein soll, ernährungstechnisch gesehen, und die Leute jede Summe dafür bezahlen. Aber sobald der Leichnam hereingerollt wurde, dachte ich bei mir: hoppla, Ziegen.« Markby seufzte.





  »Stimmt.« Er dachte an Jasper.





  »Welche Farbe hatten die Ziegenhaare – immer vorausgesetzt, Sie behalten Recht und es handelt sich tatsächlich um Ziegenhaare.« Fuller sah Markby überrascht an.





  »Äh, weiß … hauptsächlich.« Die Milchziegen. Sie waren hauptsächlich weiß, erinnerte sich Markby. Er würde sich mit dem Labor in Verbindung setzen, doch Fuller, der stets darauf bedacht war, sich nicht festnageln zu lassen, hätte nichts von Ziegen gesagt, wenn er sich nicht absolut sicher gewesen wäre. Er zückte eine Fotografie, die er eingesteckt hatte, bevor er hergekommen war.





  »Das hier ist die Szenerie am Unfallort. Die Leiche liegt noch genauso da, wie er gefunden wurde. Vielleicht haben Sie es ja schon gesehen.« Fuller studierte das Foto.





  »Ah. Ja. So etwas habe ich erwartet. Offen gestanden, ich sehe nicht, wo das Problem liegt. Es sei denn, Sie können ein wenig deutlicher werden.« Er spähte über den Brillenrand hinweg auf Markby.





  »Das ist alles, was ich für Sie tun kann.«





  »Ich weiß es zu schätzen. Es ist nicht mein Fall, wie bereits gesagt, und ich wollte nur selbst nachhorchen. Ich nehme an, dass bereits jemand aus Bamford hier gewesen ist?«





  »Sergeant Jones. Sie hat mir das gleiche Bild gezeigt, und im Gegensatz zu Ihnen schien sie mit dem Sturz und dem eingeschlagenen Schädel vollkommen zufrieden zu sein. Ich habe jedenfalls keine mysteriösen Prellungen, unerklärlichen Schrammen oder sonst etwas finden können. Keine Einstiche von Nadeln, keine ungewöhnlichen Substanzen im Gewebe. Ein Schlag gegen den Schädel ist immer gefährlich, und in seinem Alter ist es keine Überraschung, wenn er tödlich verläuft. Es kommt nur in Comics und im Film vor, dass jemand, der mit einer Flasche niedergeschlagen wurde, hinterher wieder aufsteht und davongeht, als sei nichts gewesen.« Fuller kicherte.





  »Danke, Malcolm. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.« Markby erhob sich, um zu gehen.





  »Ich rufe Sie an, wenn der Termin für unseren nächsten musikalischen Abend steht«, versprach Fuller. Markby hoffte inbrünstig, dass der Mediziner die Sache so schnell wie möglich wieder vergaß.





  Er kehrte in das Bezirkspräsidium zurück und stellte fest, dass Pearce inzwischen eingetroffen war. Er hatte seine Begegnung mit dem Fotografen der Gazette gerade hinter sich.





  





  »Alles glatt gegangen?«, fragte Markby ihn.





  »Verdammte Zeitverschwendung!«, erwiderte Pearce wütend.





  »Er hat geklingelt, eine Tasse Kaffee getrunken, einen Schnappschuss von uns beiden im Hauseingang gemacht und ist wieder abgezischt. Tess war wirklich enttäuscht. Sie hat sich einen Wolf gearbeitet, um das Haus aufzuräumen!«





  »So ist sie nun einmal, die liebe Presse«, tröstete Markby ihn.





  »Wahrscheinlich sieht es richtig gut aus, wenn es erst einmal gedruckt ist!« Pearce schien nicht überzeugt.





  »Das hier wird Sie aufmuntern.« Prescott erschien in der Tür.





  »Ich hab einen Computerausdruck über Tristan Goodhusband, so lang wie mein Arm. Dieser Bursche ist ein berufsmäßiger Querulant! Er hat, wie es scheint, noch nie eine geregelte Arbeit gehabt und reist von einem organisierten Protest zum nächsten. Die Zeit dazwischen verbringt er bei Treffen von Tierschutzaktivisten und mit dem Verteilen von Flugblättern, und zwar entweder Flugblätter der Gruppe seiner Mutter, die ja noch halbwegs harmlos ist, oder von anderen Gruppierungen, die nicht so über jeden Zweifel erhaben sind. Er ist im ganzen Land bei den Amtsgerichten aktenkundig. Landfriedensbruch, Behinderung und ähnliche einschlägige Dinge. Er kommt jedes Mal mit einer Geldstrafe davon, die er immer bezahlt. Seine Mutter hat offensichtlich haufenweise Vermögen. Er ist kein Fan der Polizei und beschuldigt uns ständig der Überreaktion und Unverhältnismäßigkeit der Mittel, falls ihm nichts Schlimmeres einfällt. Er ist einer von denen, die sich vor Viehtransportern auf die Straße legen und die um ihrer eigenen Sicherheit willen weggetragen werden müssen. Woraufhin er die Polizei tatsächlich unprovozierter Tätlichkeit beschuldigt!« Prescott zeigte deutlich seinen Ärger.





  »Kommt wahrscheinlich ganz darauf an, auf welcher Seite der Linie man sich bewegt«, entgegnete Markby. Es war nicht zu übersehen, dass sein Kommentar Prescott schockierte. In den Ohren des Sergeants musste es geklungen haben wie Ketzerei. Der Superintendent blickte seinen Beamten besänftigend an.





  »Gute Arbeit. Versuchen Sie als Nächstes, seine Freunde und Bekannten aufzuspüren.« Prescott zog sich zurück. Und Pearce kommentierte:





  »Jemand wie Goodhusband, der immer wieder aufgegriffen und wegen minderer Vergehen abgeurteilt wird, ist sicher nicht der typische heimliche Bombenbastler.« Er klang, als würde er es bedauern. Gleichgültig, was Tristan von der Polizei dachte, soweit es Pearce betraf, war die Antipathie gegenseitig. Markby wechselte einstweilen das Thema.





  »Ich bin dem Tod des alten Mannes nachgegangen. Auch wenn es nach außen hin wie ein gewöhnlicher Unfall aussieht, einer von jenen unglücklichen, aber nicht unwahrscheinlichen Zwischenfällen. Ich war beim Leichenbeschauer. Fuller gibt sich mit der Theorie, es sei ein Sturz gewesen, zufrieden; für ihn hat sich Bodicote beim Aufschlagen auf den Boden den Schädel an einem Klumpen Bauschutt eingeschlagen.« Pearce musterte seinen Chef von der Seite.





  »Aber Sie sind nicht damit zufrieden, Sir?« Markby blickte zur Uhr an der Wand. Es war fast zwölf.





  »Ich sag Ihnen was, Dave. Ich lade Sie zu einem Pint ein. Bei Fuller stinkt es einfach, und ich krieg den Geruch nicht mehr aus der Nase!«





  Es gab einen Pub nicht allzu weit entfernt, in dem zur Mittagszeit Folienkartoffeln serviert wurden. Und da Mittagszeit war, bestellten Markby und Pearce jeder am Tresen eine gebackene Kartoffel, bevor sie sich mit ihren Pints in eine gemütliche Ecke verzogen. Es war ein altes Lokal. Das Feuer knisterte munter in einem offenen Eckkamin und glänzte in den an die Balken genagelten Hufeisen. Warm und gemütlich. Markby lehnte sich zurück und entspannte sich, während Pearce seinen Bericht über den Besuch der Presse und Tessas Enttäuschung vertiefte, ein Thema, das die Unterhaltungen im Pearce’schen Haushalt offensichtlich noch eine ganze Weile beherrschen würde.





  »Eine mit Garnelen, eine mit Schinken und Käse!« Die beiden Folienkartoffeln wurden serviert.





  





  »Danke, Jenny«, freute sich Markby über die flotte Bedienung, auch wenn diese verwechselt hatte, wer welche Kartoffel zu bekommen hatte.





  Er tauschte die Kartoffel mit Garnele, die Pearce sich bestellt hatte, gegen die mit Schinken und Käse, die Pearce bekommen hatte. Markby mochte Meeresfrüchte, jedoch nicht in gebackenen Kartoffeln. Es schien ihm unnötig affektiert. Eine gebackene Kartoffel war ein bäuerliches Gericht, das warme Essen eines Arbeiters aus längst vergangener Zeit. Wo um alles in der Welt sollte so weit landeinwärts ein Sohn der Scholle eine Garnele hergenommen haben?





  





  »Also, Sir?«, fragte Pearce einige Minuten später, nachdem beide von ihren Kartoffeln kaum noch etwas übrig gelassen hatten.





  »Was macht Ihnen Sorgen? Hat es irgendetwas mit dem alten Burschen zu tun, mit dem toten Mr. Bodicote?«





  





  »Oh, Bodicote.« Markby leerte sein Glas.





  »Möchten Sie noch eins?«





  »Meine Runde«, versicherte Pearce und kehrte kurze Zeit später mit zwei frischen Pints an den Tisch zurück. Als er sie abgestellt hatte, begann Markby:





  »Das hier ist nur ein Schwätzchen über einem Pint, Dave. Es hat nichts zu bedeuten, nichts Offizielles. Es ist nur, dass mich irgendetwas an dieser Sache stört. Sie kennen das Gefühl?« Pearce nickte. Manchmal war es das Einzige, was ein Polizist hatte – nur ein Gefühl, jener Instinkt, der ihn warnte, dass an einer Sache etwas faul war. Auf seinen Instinkt konnte ein erfahrener Beamter sich so gut wie immer verlassen. Wenn Markby etwas an Bodicotes Tod störte, dann würde Pearce ihm sehr genau zuhören.





  »Es gibt nichts«, fuhr Markby fort, »das sich nicht sehr zufrieden stellend erklären lassen würde. Ich versuche mich hier, wie es so schön heißt, in Korinthenkackerei. Ich suche nach kleinen Ungereimtheiten, die nicht ganz in das Bild passen. Andererseits – würde alles perfekt passen, wäre das für sich genommen schon wieder verdächtig, nicht wahr? Ich meine, diese Welt ist voll von Unvollkommenheit. Jedes einzelne Beweisstück hat irgendwo seinen schwachen Punkt. Daran, an diesem Schwachpunkt, verdienen Strafverteidiger ihre exorbitanten Gebühren. Wäre alles perfekt, dann hätte ich eine ganz andere Fährte aufgenommen. Nach einem Wild gesucht, das jedes Detail äußerst sorgfältig überprüft und nichts dem Zufall überlässt.«





  »Darüber habe ich ebenfalls nachgedacht«, gestand Pearce unerwartet.





  »Ich mag keine Zufälle, nicht diese Art von Zufällen jedenfalls. Ich meine, warum muss der alte Mann ausgerechnet jetzt in seinem eigenen Garten stürzen? Wie oft war er morgens schon dort unten beim Stall und hat die Ziegen nach draußen gelassen? Hunderte Male. Jeden Tag im Jahr, seit Gott weiß wie lange. Und ausgerechnet jetzt …« Pearce seufzte.





  »Tag für Tag, so regelmäßig wie ein Uhrwerk«, gab Markby ihm Recht.





  »Eine Alltagsroutine ohne Ausnahme.« Am anderen Ende des Lokals hörten sie eine Gruppe junger Männer laut lachen. Die Männer trugen Geschäftsanzüge und waren alle ohne Ausnahme blass, und sie schienen etwas zu feiern.





  »Der eine oder andere von ihnen hat wahrscheinlich schon zu viel getrunken«, konstatierte Pearce. Er hatte die Gruppe aufmerksam beobachtet.





  »Die Mütze.«





  »Was?« Pearce setzte sein Glas ab.





  »Die Mütze des alten Mannes.« Markby ballte die Faust.





  »Sehen Sie, das hier ist Bodicotes Kopf, in Ordnung? Und das hier …«, er legte die andere Hand flach über seine Faust, »… das hier ist seine Mütze. Benutzen Sie Ihre Fantasie. Bodicote verliert das Gleichgewicht. Fällt der Länge nach hin und schlägt sich den Kopf an. Die Mütze fällt ihm vom Kopf, so …« Markby drehte die flache Hand, die die Mütze symbolisieren sollte, mit der Innenfläche nach oben.





  »Sehen Sie, was ich meine? Ich hätte gedacht, dass seine Mütze beim Herunterfallen mit der Innenseite nach oben landen würde. Aber sie lag mit der Innenseite unten auf dem Boden.«





  »Ah«, meinte Pearce zweifelnd.





  »Natürlich kann man sagen, und das zu Recht, dass ich nur spekuliere. Dass die Mütze nicht so fallen muss. Sie hätte auch andersherum landen können. Was sie allem Anschein nach ja auch getan hat.« Pearce schwieg. Er trank von seinem Bier und dachte über das Gesagte nach.





  »Sonst noch etwas?«, fragte er schließlich.





  »Ich meine, bei allem Respekt, Sir, aber das ist nicht viel …«





  »Nein, ist es nicht«, stimmte Markby ihm zu.





  »Aber was halten Sie hiervon? Die Tür des Ziegenstalls stand offen. Warum lag er mit dem Kopf in Richtung Stall und mit den Füßen in Richtung Haus? Das deutet darauf hin, dass er vom Haus in Richtung Stall unterwegs war, als er fiel. Wäre er auf dem Rückweg gewesen, hätte er den Stall also bereits wieder verlassen, hätte sein Kopf in die andere Richtung deuten müssen.«





  »Er war noch einmal in der Küche, um etwas zu holen, und ist in den Stall zurückgekehrt«, versuchte Pearce eine Erklärung. Markby preschte entschlossen weiter vor.





  »Fuller meint, und wir gehen davon aus, dass das Labor es bestätigen wird, dass der alte Bursche die Ziegen bereits versorgt hatte. Tierisches Fett an den Händen und Tierhaare unter den Fingernägeln. Er war bereits im Stall! Die Ziegen mussten schließlich gemolken werden. Warum sollte er plötzlich damit aufhören?«





  »Er ließ zuerst Jasper nach draußen«, ließ Pearce ein Szenario Revue passieren.





  »Der Dreck an seinen Händen stammt von Jasper.«





  »Weiße Haare. Das sind die Ziegen, nicht der Bock.«





  »Jasper ist nicht ganz braun. Er hat auch ein paar weiße Haare.« Pearce spielte den Advocatus Diaboli, doch nun unterbrach er sich selbst und sagte:





  »Eigenartig, aber wir reden über diesen Ziegenbock, als hätte er eine Persönlichkeit.« Markby setzte sein Glas so heftig ab, dass der Inhalt überschwappte.





  »Ich habe mit Bodicote geredet. Er war ein Exzentriker, zugegeben, aber ein Original und trotz allem, was Caswell behauptet, besaß er einen wachen Verstand und war belesen. Er mochte Conan Doyle und konnte ein Zitat aus seinen Büchern schneller identifizieren, als ein Hut zu Boden fällt!«





  »Schon ein Witz, ich meine, das mit dem Hut«, grinste Pearce.





  »Die Mütze des alten Mannes und so weiter, Sie wissen schon – Entschuldigung!« Hastig fügte er hinzu:





  »Was halten Sie von dieser kräftigen Frau, dieser Mrs. Sutton? Ich schätze, sie erbt alles? Ich meine, wie viel mag der alte Knabe ihr hinterlassen haben?«





  »Das Grundstück mag einiges wert sein. Das Cottage … renoviert wäre es ein höchst begehrtes Objekt, schätze ich. Im Augenblick ist es eher abrissreif als was anderes … Es sieht aus, als würde es nur noch vom Dreck des Alters zusammengehalten. Darüber hinaus … Wie hoch mag der Preis der Ziegen auf dem freien Markt sein?«





  »So alte Kerle wie Bodicote«, sinnierte Pearce weise, »haben ihren Reichtum in Banknoten zwischen Matratze und Bettfedern verstaut oder unter einem lockeren Dielenbrett. Sie vertrauen den Banken nicht mehr.« Er wurde blass.





  »Hey! Hat Gwyneth das Cottage überprüft und nachgesehen, ob sich jemand im Haus zu schaffen gemacht hat?«





  »Ich denke«, sagte Markby und sah reumütig auf das verschüttete Bier, während er einer Bedienung winkte, ein Tuch zum Aufwischen zu bringen, »… ich denke, ich werde nach Bamford fahren und mich mit Sergeant Jones unterhalten. Bis dahin, Dave – wie gut kennen Sie Sherlock Holmes?«





  »Ich hab die Fernsehfassung gesehen, das ist alles.«





  »Kennen Sie das: … der merkwürdige Fall mit dem Hund in der Nacht. Der Hund hat nichts getan. Das war das Merkwürdige …« Markby hob die Augenbrauen. Pearce schüttelte den Kopf.





  »Sie haben mich erwischt. Ich glaube mich zu erinnern, aber ich kann es nicht einordnen.«





  »Es ist aus Silver Blaze. Silver Blaze ist ein Rennpferd. Hier haben wir stattdessen einen Ziegenbock. Trinken Sie aus, wir verschwenden gerade das Geld der Steuerzahler!«





  »Pferde, Hunde, Ziegen …«, murmelte Pearce in sein Glas.





  »Das ist ja wie in der Arche Noah.«





  Es war eine Sache, Pearce zu sagen, dass er sich mit Sergeant Jones unterhalten wollte, doch eine ganz andere, dieses scheinbar einfache Unterfangen in die Tat umzusetzen, wie Alan Markby am folgenden Tag auf dem Weg nach Bamford sich selbst eingestand.





  Er gehörte zum Bezirkspräsidium und war bis zu diesem Zeitpunkt nicht mit den Ermittlungen wegen des plötzlichen Todes von Hector Bodicote befasst gewesen. Bis auf die Tatsache, dass dieser Todesfall sich rein zufällig in direkter Nachbarschaft zu einer Untersuchung ereignet hatte, die er leitete. Jones würde keine Einwände haben. Sie wäre im Gegenteil froh, ein wenig darüber zu plaudern. Doch Jones war nicht die Dienststellenleiterin von Bamford. Das war ein gewisser Inspector Winter.





  Markby kannte Winter nicht. Er wusste nicht mehr und nicht weniger, als dass Winter den Posten innehatte, den er selbst so viele Jahre bekleidet hatte, die Leitung der Polizeidienststelle Bamford. Es erfüllte Markby mit gelinder Abneigung, aber längst nicht mit so viel Abneigung – so vermutete er insgeheim –, wie Winter gegen ihn hegen mochte. Für Winter würde es danach aussehen, als kehrte der ehemalige Chef von Bamford in sein altes Revier zurück und mischte sich in fremde Angelegenheiten ein – wenn Markby nicht ganz besonders vorsichtig war. Er an Winters Stelle hätte sich diese Einmischung verboten.





  Doch er konnte den offiziellen Dienstweg und damit Winter nicht umgehen. Einfache Höflichkeit verlangte, dass er zuerst den Inspector besuchte und ihn darüber informierte, dass er beabsichtige, mit einem seiner Sergeants über einen Zwischenfall zu reden, den Winters Team untersuchte.





  Winter stellte sich als Terrier von einem Mann heraus: nicht besonders groß gewachsen für einen Polizeibeamten, ein runder dicker Kopf, gekrönt von einem glitzernd grauen Bürstenhaarschnitt. Kleine scharfe Augen lagen tief in narbigem, aufgeblähtem Fleisch, und seine Nase war platt geschlagen. Sein ganzer Körperbau wirkte wie ein perfektes Quadrat, besonders durch die außergewöhnlich breiten Schultern. Und dazu hielt er die Arme beim Gehen abgespreizt wie ein Revolverheld. Markby hatte unwillkürlich den Eindruck, der Mangel an Status habe bei Winter zu einer Flucht in brutale Kampfsportarten und Bodybuilding geführt. Er schätzte Winter als die Sorte Fußballer ein, der auf seinem Gegenspieler den Abdruck seiner Stollen hinterließ.





  Winter betrachtete seinen Besucher aus dem Bezirkspräsidium ganz offensichtlich als den wichtigsten Spieler eines gegnerischen Teams, und er würde Markby – metaphorisch gesehen –, ohne zu zögern, seine Stollen ins Kreuz drücken, wenn sich eine Möglichkeit bot.





  





  »Welche Ehre!« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen.





  »Ein Besuch aus dem Bezirkspräsidium! Ich dachte, Sie wären alle damit beschäftigt, hinter falschen Zwanzig-Pfund-Noten herzujagen?«





  Es war eine Anspielung auf eine gerade erst abgeschlossene Untersuchung wegen Geldfälscherei, die sie durchgeführt hatten.
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  Sally und Liam Caswell suchen in Oxfordshire Ruhe und Erholung. Doch ihre Hoffnungen werden enttäuscht: Streit mit den Nachbarn ist an der Tagesordnung. Schließlich erhält Liam sogar einen üblen Drohbrief. Bodicote, ein misslauniger alter Gutsherr, gerät in Verdacht, der Absender zu sein. Doch Superintendent Markby ist skeptisch, denn Liam hat viele Feinde. Er ahnt, dass ein Unglück geschehen wird und bittet Meredith Mitchell um Hilfe – zu spät …
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  KAPITEL 1





  





  »MORGEN FRÜH wird es wieder frieren, genau wie heute. Ein Kollege im Pub hat es gesagt«, hatte Libbys Onkel Denis am vergangenen Abend im Kreis der Familie verkündet.





  





  »Sie sind ein steter Quell der Informationen, diese Kollegen, mit denen du in den Pubs verkehrst«, murmelte Mrs. Hancock und stellte die Teekanne unnötig heftig ab.





  Libby beeilte sich, die aufkommende schlechte Stimmung im Familienkreis im Keim zu ersticken.





  »Der Frost hat heute Morgen alles in Weiß getaucht, als hätte es geschneit.«





  Onkel Denis nahm die Information genauso leichthin auf wie Bratensoße mit einem Stück Brot und schwadronierte munter weiter:





  »Das versetzt den Buchmachern bestimmt einen ziemlichen Schock! Weißt du, jedes Jahr wetten die Leute, ob es an Weihnachten schneit oder nicht.« Er rührte geräuschvoll in seinem Tee und fügte in einem plötzlichen Anflug von Generosität hinzu:





  »Aber wirklich unangenehm für dich, Lib: die ganze Fahrerei auf den Landstraßen.«





  





  »Ich bin in meinem Lieferwagen jedenfalls besser dran als die Kollegen, die durch die Stadt laufen und zu Fuß ausliefern müssen«, antwortete Libby in der Hoffnung, dass er endlich aufhören würde, mit dem Teelöffel in der Tasse zu klimpern.





  Wie üblich ging Onkel Denis überhaupt nicht auf ihren Kommentar ein. Seine Konversationen dienten stets ausschließlich seiner eigenen Unterhaltung.





  »Ja, ja, die Buchmacher! Die kriegen einen Schock verpasst, keine Frage!«





  Er musste, noch während er schlürfend von seinem Tee trank, kichern, begann zu husten und musste die Tasse absetzen. Die Spitzen seines Schnurrbarts hatten in der Tasse gehangen und troffen nun von Tee, was ihn noch mehr als gewöhnlich einem Walross auf einer Eisscholle ähneln ließ.





  Seine Schwester und seine Nichte zuckten zusammen.





  »Nun, wenn jemand weiß, was ein Buchmacher denkt, dann sicherlich du«, bemerkte Mrs. Hancock spitz, um in verändertem Tonfall fortzufahren:





  »Du musst dich warm anziehen, Libby, wenn es so kalt bleibt. Ich wünschte wirklich, du hättest eine Arbeit, bei der du die ganze Zeit ein Dach über dem Kopf hast. Ich mache mir jeden Winter aufs Neue Sorgen, wenn du frühmorgens in der Dunkelheit aus dem Haus gehst und all das.«





  Sie warf Denis einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihm bedeuten sollte, wie schön sie es fände, wenn er irgendeine Arbeit hätte, ganz gleich welche.





  Onkel Denis’ Bekanntschaft mit der Bruderschaft der Wettenden reichte weit zurück. Vor einigen Jahren hatte sie dazu geführt, dass seine Frau sich von ihm hatte scheiden lassen. Als er aus diesem Grund vorübergehend ohne Dach über dem Kopf gewesen war, hatte er sich bei seiner verheirateten Schwester einquartiert.





  »Nur als Übergangslösung, bis ich eine neue Wohnung für mich gefunden habe.«





  Die Übergangslösung dauerte bereits zwei Jahre, als Libbys Vater starb. Onkel Denis hatte sich selbstverständlich großmütig bereit erklärt, weiter bei ihnen zu wohnen, damit er sich um seine verwitwete Schwester und ihr kleines Mädchen kümmern könne. Das kleine Mädchen war inzwischen vierundzwanzig. Onkel Denis wohnte immer noch bei seiner Schwester. Die beiden Frauen hatten sich an den Anblick seines kahlen Schädels gewöhnt, an sein gerötetes Gesicht, den traurig herabhängenden Schnurrbart und den schwammigen Bauch, ganz zu schweigen von seiner Vorliebe für persönlichen Schmuck und unvorteilhaft jugendliche Bomberjacken aus Leder. Sie fragten nicht, woher er sein Geld nahm. Und wenn sie ehrlich waren, wollte es keine der beiden Frauen wirklich genau wissen. Onkel Denis ging nicht arbeiten. Seine Sozialhilfe wanderte – mit Ausnahme gelegentlicher Zahlungen an seine Schwester für seinen Unterhalt – in die Taschen verschiedener Buchmacher und Kneipiers. Gelegentlich war er – wie er es nannte –





  »gut bei Kasse«, und dann stets so großzügig, dass es peinlich war. Vielleicht hatte er auf die richtigen Gäule gesetzt, bei irgendwelchen Pferdewetten, doch irgendwie konnte und wollte Libby dies nicht so recht glauben. Und obwohl Onkel Denis fleißig die einschlägige Sportpresse studierte, schien er kaum in der Lage, einen Gewinner zu erkennen, wenn er ihn vor sich hatte.





  Libby sann über all diese Dinge nach, während sie vorsichtig den kleinen roten Postwagen über die Nebenstraße in Richtung des Weilers Castle Darcy steuerte. Es wäre schön, Onkel Denis endlich los zu sein. Während ihrer vierzig Kilometer langen Auslieferungstour durch die umliegenden Gemeinden fantasierte Libby häufig über Möglichkeiten, wie sie ihn loswerden könnte. Kein Onkel Denis mehr. Ihre Mutter hätte endlich eine Chance, neue Freunde kennen zu lernen. Sie selbst müsste nicht mehr in ständiger Furcht davor leben, vor ihrer Mutter von ihm in Verlegenheit gebracht zu werden. Und sowohl ihrer Mutter als auch ihr selbst blieben seine Tischmanieren erspart.





  Onkel Denis’ Wettervorhersage erwies sich als richtig. Am frühen Morgen hatte es erneut starken Frost gegeben. An geschützten Stellen, wo das Eis vom Vortag nicht geschmolzen war, hatte sich darüber eine dicke weiße Schicht gelegt und die kahle Winterlandschaft verwandelt. Die ersten Sonnenstrahlen fingen sich in dem silbrigen zart gesponnenen Netz der Spinnweben, die sich wie Schleier in den Ästen der Büsche am Wegesrand ausbreiteten. Die ausgestreckten weißen Finger von Eichen und Rosskastanien entlang der Straße glitzerten wie Lametta auf Tannenbäumen in weihnachtlich dekorierten Schaufenstern.





  In Libbys Fantasie wurden die Hausdächer und Giebel zu dem Zuckerbäckerhaus der Hexe aus Hänsel und Gretel. Sogar die nackten feuchten Flächen um die Schornsteine herum, die von frühmorgendlichen Feuern in Kaminen und Herden kündeten: Die Hexe traf Vorbereitungen, kleine Kinder in den Backofen zu schieben. Aber nur im Märchenspiel.





  





  »Sie ist nicht echt, Kinder!«, echote eine Stimme aus der Vergangenheit in Libbys Kopf. Kreischende Kinder unter den Zuschauern hatten in ihrem Entsetzen innegehalten, hatten gezögert und sich gefragt, ob sie der guten Fee glauben sollten oder nicht.





  Sie hatte so echt ausgesehen. O mein Gott, ja, hatte Libby gedacht. Ein Mann in Verkleidung, natürlich! Das wusste sie heute. Ein Mann, der in seiner eigenen, gewöhnlichen Kleidung wahrscheinlich Onkel Denis ähnlich gesehen hätte. Was für eine unglaubliche Hexe hätte er abgegeben! Mit dem wirren grauen Haar, den gestreiften Strümpfen und dem spitzen Hut! Doch am Ende hatte Hänsel die Hexe in ihren eigenen Ofen gestoßen. Hänsels Tod wäre Mord gewesen, doch der Tod der Hexe war nicht mehr als gerecht. Wie sehr haben wir ihr den Tod gewünscht!, erinnerte sich Libby. Wie sehr haben wir uns gewünscht, dass die böse Frau verschwindet! Am Ende hatte sich alles zum Guten gewandt.





  





  »Weihnachtlich!«, sagte Libby laut zu sich selbst und war glücklich. Der Streuwagen war am Vortag hier entlanggekommen und hatte die Straße mit Split überzogen – normalerweise wurden die Nebenstraßen vergessen und verwandelten sich nach und nach in spiegelglatte Eisbahnen. Libby war wirklich dankbar. Das ganze Jahr über hatte sich die Verwaltung als unfähig erwiesen, wenn es um die Instandhaltung der Fahrbahnen gegangen war. Das Postauto rumpelte über kleine Schlaglöcher und Risse an den ersten Häusern vorbei und kam schließlich vor zwei niedrigen Cottages zum Halten, die von weitläufigeren Vorgärten geschützt ein wenig abseits der Straße lagen. Libby stellte den Motor ab, streifte die Wollhandschuhe über, die sie auf Drängen ihrer Mutter mitgenommen hatte, und öffnete die Wagentür. Ihr Atem kondensierte augenblicklich in der eindringenden kalten Morgenluft. Niemand war in der Nähe. Die meisten Leute sitzen wohl beim Frühstück, dachte sie. Nur wenige Familien waren bereits bei Einbruch der Dämmerung auf den Beinen, so wie ihre eigene. Die Menschen erwarteten, dass ihre Briefe zusammen mit dem Frühstücksschinken und den Eiern auf dem Tisch waren. Mrs. Hancock hatte einen leichten Schlaf und war froh, wenn sie aufstehen und ihrer Tochter vor der Arbeit helfen konnte, obwohl Libby sie mehr als einmal gebeten hatte, sich keine Umstände zu machen. Doch es gab noch einen anderen Grund, aus dem Mrs. Hancock schon vor der Dämmerung in der Küche war. Onkel Denis empfand vier Uhr morgens – Gott sei Dank – als eine höchst unchristliche Zeit zum Aufstehen und schlummerte unbekümmert weiter. Libby und ihre Mutter schätzten die frühmorgendliche Tasse Tee und den Toast in der warmen Küche. Die Abwesenheit von Denis fand keinerlei Erwähnung, genauso wenig wie seine Anwesenheit. Hin und wieder jedoch ertönte ein leises Schnarchen aus dem Schlafzimmer im ersten Stock, und die beiden Frauen wechselten dann jedes Mal verstohlene Blicke. Libby beugte sich zum Beifahrersitz hinüber, wo sie den kleinen Postsack für Castle Darcy deponiert hatte. Die Sendungen für die beiden Cottages lagen zuoberst. Eine davon, ein Paket für das rechte Cottage, war mit einem Rückschein versehen und erforderte die Unterschrift des Empfängers. Ein zweites Paket war mit ein paar Briefen zusammengebunden – die morgendliche Post für das linke Cottage. Libby nahm beide zusammen mit ihrem Klemmbrett unter den Arm und stieg aus dem Lieferwagen. Während sie sich zum ersten Gartentor aufmachte, knirschte unter den Sohlen ihrer derben Schuhe das von Frost überzogene Gras. Auf dem Weg durch den Vorgarten hörte sie von irgendwo hinter dem Cottage ein leises Blöken. Sie fragte sich, ob Mr. Bodicote mit seinen Ziegen draußen war und sie vielleicht um das Haus herummarschieren musste, um die erforderliche Unterschrift zu bekommen. Sie fuhr nun seit zwei Jahren die Post aus und kannte eine ganze Reihe ihrer regelmäßigen Kunden. Sie klopfte an der Tür. Am Fenster bewegte sich ein Vorhang. Einen Augenblick später rasselte eine Türkette, und die Tür wurde einen winzigen Spalt geöffnet. Ein hageres, ältliches Gesicht drückte sich von innen dagegen, nicht mehr als ein Auge und ein runzliger Mundwinkel über einem bärtigen Kinn.





  »Post!«, rief Libby und fügte weniger laut hinzu:





  »Ich brauche eine Unterschrift, Mr. Bodicote.«





  »Wozu?« Die Frage wurde mit heftiger Stimme hervorgestoßen.





  »Paket mit Rückschein. Dieses hier.« Sie hielt es hoch und winkte mit dem Klemmbrett. Ein Lid sank misstrauisch über das sichtbare Auge herab, und die runzligen Lippen bewegten sich erneut.





  »Von wem ist es? Steht es drauf?« Libby seufzte und drehte das Paket um.





  »Von einer Mrs. Sutton.«





  »Ah, das ist meine Nichte, Maureen.« Die Kette wurde entriegelt und die Tür zur Gänze geöffnet. Mr. Bodicote kam zum Vorschein. Früher einmal musste er ein großer Mann gewesen sein, doch das Alter hatte ihn schrumpfen lassen. Eine Angewohnheit aus jener Zeit jedoch war geblieben: Er bückte sich unter niedrigen Türen. Er trat auch gebückt aus der Tür, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Er trug eine alte Jacke, die sich über zwei Wollpullovern spannte, und wie um ganz sicherzugehen, eine Tweedmütze. Trotzdem konnte die Kleidung nicht verbergen, wie dürr er war. Er streckte habgierige Klauenfinger mit spitzen gelben Nägeln nach dem Päckchen aus. Die Hexe! Mit erschreckender Plötzlichkeit kehrte ein Echo ihres früheren Tagtraums zurück. Für einen Augenblick stockte Libbys Herz. Dann lächelte sie den alten Mann dümmlich an.





  »Das wird Ihr Weihnachtsgeschenk sein.« Mr. Bodicote klang mit einem Mal liebenswürdiger.





  »Sie vergisst mich nie, nein, das tut sie nicht, meine Maureen. Sie ist ein gutes Mädchen. Und sie schickt die Weihnachtspakete jedes Jahr sehr frühzeitig los, genau wie sie es einem immer sagen.«





  »Ich wünschte, das täten alle«, sagte Libby und streckte ihm das Klemmbrett hin, während sie mit der anderen Hand weiter das Päckchen hielt.





  »Unterschreiben Sie bitte zuerst. Ja, dort. Und Ihren Namen in Druckbuchstaben darunter, bitte, ja.«





  »Ich muss zuerst meine Brille holen.« Enttäuscht wegen der Verzögerung tappte er ins Haus davon, in den Blicken von außen verborgene Bereiche. Es dauerte ein paar Minuten, während derer Libby von einem Fuß auf den anderen trat und sich der Tatsache bewusst wurde, dass ihre von der Post gestellte Dienstjacke wohl doch nicht so warm war, wie sie immer geglaubt hatte. Sie konnte durch den engen Flur des Cottages bis in die Küche am Ende des Ganges sehen. Sie entdeckte einen antiken Ofen und darauf eine heiße Pfanne. Eine riesige Pfanne, viel zu groß für eine normale Mahlzeit. Die Hexe, die Hexe … Ein eigenartiger Geruch nach Kleie und Gemüse, der durch die Tür zur ihr hinausdrang, stieg ihr in die Nase.





  »Die Ziegen!«, murmelte sie.





  »Er kocht irgendeinen Brei für die Ziegen! Reiß dich zusammen, Lib! Du siehst überall Gespenster!«





  »So, da wären wir.« Mr. Bodicote kehrte zurück und setzte seine Brille auf. Das Schildpattgestell war mit hautfarbenem Heftpflaster repariert. Er studierte das Blatt auf dem Klemmbrett und unterschrieb dann sorgfältig. Seine Handschrift war überraschend deutlich. Er hatte Schreiben gelernt, als Kinder noch





  »Schlaufen« üben mussten. Das Alter hatte die Schrift ein wenig zittrig werden lassen, doch die Buchstaben besaßen noch heute einen wunderschönen Schwung.





  »Sie müssen entschuldigen, meine Liebe«, sagte er schließlich, »dass ich meine Tür im hellen Tageslicht derart verbarrikadiere. Ich hätte nie geglaubt, dass es eines Tages nötig werden würde, aber ich habe Feinde.« Mr. Bodicote gab derartige, höchst unwahrscheinliche Behauptungen von sich, seit Libby ihn kannte.





  »Ich habe die Ziegen gehört, als ich den Weg entlanggekommen bin«, sagte sie, ohne auf die exzentrische Bemerkung einzugehen. Sie tauschte das Päckchen gegen ihr Klemmbrett.





  »Ziemlich kalt für die Tiere heute Morgen und hier draußen.« Er war schockiert.





  »Aber sie sind nicht draußen! Nicht heute!« Er riss ihr das Päckchen fast aus der Hand.





  »Außer dem alten Jasper, heißt das. Er tritt doch tatsächlich gegen die Tür, wenn ich ihn nicht morgens als Allererstes nach draußen lasse. Ich musste die Tür seines Stalls mit einem Riegel sichern. Eine normale Türklinke kriegt er ohne Probleme auf, der alte Jasper. Ich hab die Ziegen noch nicht rausgelassen, wo denken Sie hin! Sie vertragen das kalte Wetter nicht. Man muss sich um sie kümmern, das muss man sich, wenn man Milch von ihnen haben will. Ich behalte die Tiere drinnen und sorge dafür, dass sie reichlich zu fressen kriegen. Nur der alte Bock schreit Zeter und Mordio, wenn ich ihn nicht raus auf die Koppel lasse, ganz gleich, ob es regnet oder schneit.« Er beugte sich vor.





  »Ich muss gut auf sie aufpassen. Man hat versucht, sie zu vergiften, verstehen Sie?«





  »Was denn, tatsächlich?«, rief Libby aus, obwohl sie wusste, dass sie sich lieber nicht in ein Gespräch verwickeln lassen sollte. Sie hatte noch ihre ganze Runde vor sich, mehrere Dörfer. Und wenn die Ziegen krank gewesen waren, lag es wohl eher daran, dass sie Lorbeer oder sonst irgendetwas Unverträgliches gefressen hatten. Glücklicherweise hatte Mr. Bodicote Ablenkung. Er schielte auf die Adresse des Absenders.





  »Es ist von Maureen«, wiederholte er.





  »Und sie schickt ihre Pakete immer mit Empfangsbestätigung, um sicherzugehen, dass ich sie auch bekomme!« Mit diesen Worten schlug er Libby die Tür vor der Nase zu. Sie hörte die Sicherheitskette rasseln. Libby kehrte zur Straße zurück und folgte automatisch den Spuren, die sie auf dem Hinweg im gefrorenen Boden hinterlassen hatte. Der arme alte Bursche wurde von Mal zu Mal eigenartiger. Es war wirklich schade um ihn. Wieder knirschte es bei jedem ihrer Schritte, während sie zum zweiten Cottage hinübermarschierte und, noch im Gehen und mit einem prüfenden Blick auf die Adressen der Umschläge, das elastische Band von dem Briefbündel zog. Es war nicht zu übersehen, dass hier ein anderer Lebensstil herrschte. Eine angrenzende Scheune war in eine Doppelgarage umgebaut worden. Außerdem hatte das Cottage selbst an der einen Seite einen Anbau erhalten: modern, einstöckig, mit Flachdach und die Symmetrie des alten Gebäudes störend. Die Arbeiter hatten einen Haufen Schutt, Holzbretter und anderen Abfall zurückgelassen, der hinter der Scheunengarage lagerte, in einer der von der Gartenhecke eingesäumten Ecken. Der Schutthaufen war von einer weißen Frostschicht überzogen, wie alles andere auch. Libby musterte ihn missbilligend. Sie dachte daran, wie ungepflegt das normalerweise, ohne die Decke aus Reif, wirken würde, und fragte sich, ob es bis zum Frühling wohl so bliebe. Sie läutete an der Tür.





  Im Innern des Cottages verschloss Sally Caswell eine Thermoskanne mit heißem Kaffee. Sie blickte aus dem Fenster und registrierte, dass der alte Bodicote eine von seinen Ziegen aus dem Stall gelassen hatte, den großen braun-weißen Bock mit den krummen Hörnern. Trotz wiederholter Bitten an den Alten, das Tier an die Leine zu legen, streunte es auf seiner Koppel frei umher. Sally hoffte, dass es sich nicht wieder durch die Hecke fraß und einen Weg in ihren Garten fand. Nicht noch einmal. Liam würde durchdrehen, wenn das noch einmal passieren würde. Er hatte bereits gedroht, die Angelegenheit dem Anwalt zu übergeben, und sie hielt ihn ohne weiteres für dazu im Stande.





  Erst vor zwei Tagen war der Ziegenbock durch die Hecke gekommen, indem er an einer der geflickten Stellen ein Wellblechpaneel gelockert hatte. Von dort aus war er geradewegs zu dem neuen Anbau gewandert, wo Liam sein Arbeitszimmer hatte, und hatte neugierig durch das Fenster gespäht. Liam hatte von seinem Bildschirm aufgeblickt und nur wenige Zentimeter entfernt ein bärtiges, gehörntes, böses Gesicht gesehen, das ihn aus geschlitzten, milchig blauen Augen beobachtete.





  





  »Jeder wäre zu Tode erschrocken, wirklich!«, hatte er hinterher bekräftigt. Schließlich hatte er, als er sich so unvermittelt dem Ziegenbock gegenübergesehen hatte, geschrien wie jemand, der von einem Dämonen besessen ist. Er war sogar zu dem Schutthaufen hinter der Garage gerannt, hatte einen großen Stein aufgehoben und ihn nach der vermeintlichen Bestie geschleudert.





  Unglücklicherweise hatte Mr. Bodicote das Geschehen beobachtet, und eine sehr hässliche Szene hatte sich angeschlossen. Am Ende des Wortwechsels hatte Liam seinem älteren Nachbarn schließlich mit dem Gesetz gedroht.





  Ohne das geringste Anzeichen von Einsicht und ungebeugt hatte Mr. Bodicote lediglich zur Antwort gegeben, dass Stadtleute wie Liam auf dem Land einfach nichts zu suchen hätten und dass er sich gefälligst nach London zurückscheren solle.





  Wie dankbar ich für eine Gelegenheit wäre! , dachte Sally ein wenig säuerlich. Nach London oder auch nur in die Nähe von London zurückzukehren, stand nicht länger zur Debatte, nicht mehr, seit sie ihr kleines Reihenhaus in Fulham verkauft hatten und erst recht nicht mehr, seit Tante Emilys verwinkelte Pseudo-TudorVilla in Englefield Green verkauft war. Sally hatte die Villa nach Tante Emilys Tod vor achtzehn Monaten geerbt, und inzwischen tat es ihr Leid, dass sie das Haus verkauft hatten. Doch Liam hatte es unbedingt loswerden wollen. Sie hatten ein faires Angebot erhalten, und nach Liams Worten wäre sie als die Erbin dumm gewesen, dieses Angebot abzulehnen. Die Villa war renovierungsbedürftig gewesen und hätte dringend modernisiert werden müssen. Der gegenwärtige Immobilienmarkt sah schlecht aus, so dass sie möglicherweise so bald kein Angebot mehr erhalten hätten. Sicher, es war schön gewesen, das Geld zu bekommen, doch Sally war in diesem Haus aufgewachsen. Es war ein Ort gewesen, an dem sie sich sicher gefühlt hatte, geliebt und glücklich. Heute war sie überzeugt davon, dass Liam sie zu sehr zum Verkauf gedrängt hatte. Doch es war vorbei und erledigt, und es hatte keinen Sinn, deswegen den Kopf hängen zu lassen. Sie nahm die Thermoskanne und machte sich auf den Weg zu Liams Arbeitszimmer, als die Türglocke ging.





  »Guten Morgen, Mrs. Caswell!«, grüßte Libby und reichte ihr die beiden Briefe und den gefütterten Umschlag.





  »Es sieht aus, als sei das hier überfrankiert. Irgendjemand scheint das Gewicht geschätzt zu haben, anstatt damit zum Postamt zu gehen und es wiegen zu lassen. Es ist immer besser, zur Post zu gehen und die Sachen wiegen zu lassen. Man kann eine Menge Geld damit sparen.« Sally nahm Umschlag und Briefe entgegen. Sie erkannte die Handschrift nicht. Auch sie hatte schon hin und wieder Sendungen in einen Briefkasten gestopft, auf denen zu viel Porto klebte, um auf der sicheren Seite zu sein, wenn sie keine Möglichkeit gehabt hatte, zum nächsten Postamt zu kommen; das war nämlich in Cherton.





  »Sie haben heute Morgen nicht zufällig Mr. Bodicote gesehen, oder?«, fragte sie Libby. Als diese nickte, fügte Sally nervös hinzu:





  »Wie war seine Stimmung denn so?«





  »Ganz gut!«, antwortete Libby.





  »Er war recht fröhlich. Nicht schlimmer als sonst jedenfalls.« Sally marschierte weiter in Richtung Arbeitszimmer, die Thermoskanne unter dem Arm, und studierte die Post. Liam saß an seinem Computer und funkelte den Monitor an.





  »Ich bring dir hier Kaffee«, meinte sie.





  »Es hat wieder Frost gegeben, und es ist gut, dass du gestern nicht nach Norwich gefahren bist. Ich habe eben im Radio gehört, dass es an der ganzen Ostküste Nebel und Glatteis gibt. Wenigstens haben wir keinen Nebel. Stell dir vor, du müsstest durch dieses Wetter zurückfahren!«





  »Ich bin nicht wegen des Wetters nicht nach Norwich gefahren«, murmelte Liam und hämmerte auf seine Tastatur.





  »Ich bin nicht gefahren, weil Jefferson angerufen und gesagt hat, dass er seinen Terminplan ändern muss. Die Russen haben sich verspätet. Deswegen wäre es sinnlos gewesen zu fahren.«





  »Dann ist gut, dass du nicht schon unterwegs gewesen warst! Ich meine, er hat doch schließlich erst in allerletzter Minute angerufen!« Sie hielt ihm die Post hin.





  »Das hier sieht aus wie Weihnachtskarten. Ich habe meine noch nicht einmal gekauft. Der gefütterte Umschlag ist an ›Caswell‹ adressiert, sonst nichts. Ich nehme an, er ist für dich. Ich erwarte jedenfalls keine Sendung. Mit Londoner Poststempel.«





  »Ich hab jetzt keine Zeit für so was«, sagte er unwirsch. Meine Güte, dachte sie. Was ist ihm denn nun wieder über die Leber gelaufen? Wahrscheinlich liegt es daran, dass er seine wissenschaftlichen Blähungen in Norwich nicht hat loswerden können. Sie ließ sich nicht das Geringste anmerken, als sie mit freundlicher Stimme nachfragte:





  »Soll ich den Umschlag hier lassen? Neben der Thermoskanne?«





  »Nein!« Er wirbelte herum.





  »Nimm ihn mit! Ich hab doch gesagt, ich hab jetzt keine Zeit für so was! Hab ich da vorhin nicht eine Ziege gehört? Hat er sie schon wieder rausgelassen?«





  »Nun ja …«, gestand sie, »… nur eine.« Zögernd fügte sie hinzu:





  »Ich schätze, er hat ein Recht darauf, sie auf seinem Grundstück frei herumlaufen zu lassen.«





  »Aber nicht in meinem Garten!«, murmelte Liam zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Einen Augenblick lang war sie versucht, ihn zu verbessern. Es war schließlich ihr Garten. Sie hatte dieses Cottage gekauft. Doch stattdessen sagte sie:





  »Er hat die Hecke wieder repariert.«





  »Sicher! Diesmal mit einem alten Bettgestell! Es sieht schrecklich aus, schlimmer noch als das Wellblech, und die verdammten Ziegen fressen sich einfach woanders durch die Hecke!«





  »Soll ich dir einen Kaffee einschenken?«, fragte sie beschwichtigend.





  »Nein! Lass ihn da stehen! Ich nehme mir selbst welchen, sobald ich so weit bin.«





  »Hast du ein Problem?« Sie bemühte sich, verständnisvoll zu klingen. Er grunzte.





  »Ich muss nach Oxford, ins Labor, morgen. Vielleicht fahre ich auch heute Nachmittag schon rüber. Wir müssen alles zeitlich neu planen, was mit dem Besuch der Russen zu tun hat.« Er warf einen Seitenblick auf die Thermoskanne.





  »Lass sie einfach dort stehen. Und nimm die Post wieder mit! Kümmer du dich doch einfach darum!«





  »Aber es ist ein Video.« Sie hielt ihm den gefütterten Umschlag hin.





  »Auch wenn mir das Paket ein wenig schwer vorkommt für ein Videoband. Aber es steht vorne drauf. Hast du ein Video bestellt?«





  »Nein! Wahrscheinlich irgend so ein bescheuertes Weihnachtsgeschenk! Und ich werde jetzt ganz bestimmt nicht mit meiner Arbeit aufhören, um mir ein Video anzusehen! Nimm es einfach mit!« Sie nahm die Zurückweisung hin. Es war am einfachsten so, wenn er in dieser Stimmung war.





  »Also schön. Ich mache mir noch etwas Warmes zu trinken, und dann fahre ich zur Arbeit. Ich komme heute wahrscheinlich spät zurück. Es ist Vorbesichtigung für den Verkauf morgen. Ich will außerdem mit Austin reden, wegen der Sachen von Tante Emily. Er hat gesagt, er würde diese Woche vorbeikommen und eine Schätzung machen, aber wahrscheinlich hatte er zu viel zu tun.« Er grunzte nur und beugte sich wieder über seinen Computer.





  »Oh, und Meredith hat gesagt, sie würde mich im Verkaufsraum besuchen. Sie möchte sich alles ansehen. Ich habe ihr gesagt, wir hätten ein paar sehr hübsche viktorianische Weingläser. Vielleicht gibt sie ein verdecktes Gebot ab. Und wir gehen vielleicht zusammen essen.« Liam schlug die Hände über den Kopf.





  »Herrgott noch mal! Wirst du wohl endlich gehen und tun, was auch immer du willst und mich in Frieden lassen?!« Sie kehrte in die Küche zurück und schaltete den Wasserkocher ein, um sich selbst eine Thermoskanne Tee für die Arbeit zu machen. Ihr rundes, stupsnasiges Gesicht war, so gar nicht charakteristisch für sie, mutlos. Sally war eine in gesundem Maße attraktive junge Frau mit langem blonden Haar, das sie gerne hinten zusammengebunden trug und die bequeme Kleidung bevorzugte: heute Faltenrock und Bluse, über die sie einen Pullover gezogen hatte, dicke Winterstrümpfe und flache Schuhe. Das Landleben gefiel ihr. Sie hatte Liam davon überzeugt, dass ein Cottage auf dem Land ideal wäre. Hier würde er sich darauf konzentrieren können, sein Buch zu schreiben, indem er es so einrichtete, dass er nur einen Teil der Woche im Labor verbrachte und die restliche Zeit zu Hause. Und sie würde in ihrer Freizeit gärtnern können. Doch es war nicht ganz so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Liam kam nicht mit dem Land zurecht. Es machte ihm zu schaffen. Die Ziegen waren nur ein Beispiel. Sie hatte nichts gegen die Ziegen, auch wenn es zutraf, dass der alte Bodicote nichts unternahm, um zu verhindern, dass sie in den Garten der Caswells einbrachen. Sie vermutete, dass es Teil einer systematischen Schikane war, mit der er seine neuen Nachbarn vertreiben wollte. Und sie hatte einmal geglaubt, dass der alte Mann sie mochte, wenn auch nicht Liam, dann doch wenigstens sie. Doch das war vor der unglückseligen Geschichte mit den Rüben gewesen.





  »Gott sei Dank kann ich arbeiten gehen!«, beglückwünschte sich Sally selbst – und spürte im gleichen Augenblick Schuldgefühle. Sie liebte ihren Mann, doch an manchen Tagen war er einfach unmöglich. Liam hasste das Cottage, und nichts hatte sich so entwickelt, wie Liam und sie es geplant hatten – kein Wunder, dass sie in letzter Zeit unter Stress litt. Nur ihre Arbeit in Bamford, ihre Flucht aus dem Haus, hatte verhindert, dass sie durchgedreht hatte. Es gab gelegentlich auch anderes, was ihr Luft verschaffte, etwa wenn Liam in Norwich war. Obwohl er sich ganz und gar dem Buch widmete, behielt er das studentische Austauschprogramm seines Oxforder Forschungslabors im Auge ebenso wie das eines weiteren Labors in Norfolk, das sich mit ähnlichen Arbeiten befasste. Jetzt hatten die Ereignisse einen Strich durch seine Pläne und die Fahrt nach Norfolk gemacht – wahrscheinlich die Ursache für seine schlechte Laune – und ihr genommen, was sie inzwischen beinahe als Liamfreie Erholungspause zu schätzen gelernt hatte. Sie trat an eine Arbeitsfläche, auf der eine Reihe zugestöpselter Krüge aus glasiertem Steingut standen, jeder einzelne davon sorgfältig beschriftet. Sie trank keinen Kaffee und keinen gewöhnlichen Tee, sondern besaß eine Vorliebe für Kräutertees. Hier auf dem Land konnte sie ihren Tee sogar selbst herstellen. Im Sommer nahm sie geeignete frische Blätter oder Blüten, die sie im eigenen Garten pflückte, um sie mit kochendem Wasser zu übergießen, ziehen zu lassen und schließlich mit einem guten Teelöffel Honig zu süßen, bevor sie das entstandene Gebräu durch ein Sieb goss. Zugleich trocknete sie im Sommer in ihrem Küchenspind Kräutersträuße, so dass sie im Winter über einen hübschen Vorrat verfügte, auch wenn der Tee nicht das Aroma von frischen Zutaten entwickeln konnte. Man musste schon genau wissen, was man da tat – und man musste sorgfältig darauf achten, geeignete Pflanzen auszuwählen. Liam missbilligte ihre selbst gemachten Tees. Andererseits schien Liam die meisten Dinge zu missbilligen, die sie tat.





  »Du weißt doch überhaupt nicht, was du da trinkst!«, pflegte er manchmal zu sagen. Und sie antwortete jedes Mal:





  »Und ob ich das weiß. Besser als du!« An den Tagen, an denen sie nach Bamford zu ihrer Teilzeitarbeit fuhr, nahm sie ihren





  »Tee« in einer Thermoskanne mit, nachdem sie Liam eine Thermoskanne Kaffee gekocht hatte. Sie machte sich nun daran, diesen Tee zuzubereiten, und während der Wasserkocher heiß wurde, setzte sie sich an den Tisch und öffnete die beiden Briefumschläge. Wie sie erwartet hatte, enthielten sie frühe Weihnachtsgrüße. Sie durfte nicht vergessen, in Bamford zwei dicke Packen Weihnachtskarten zu kaufen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den gefütterten Umschlag. Die Adresse war in Druckbuchstaben geschrieben:





  »Caswell«. Dann stand da noch das Wort





  »Video«, ebenfalls in Druckschrift. Sie hatte keine Ahnung, wer es ihnen geschickt haben könnte. Es gab keinerlei Hinweis, bis auf den Poststempel von Central London. Sie nahm den gefütterten Umschlag zur Hand und schüttelte ihn probehalber. Das Wasser im Kocher begann zu sprudeln. Sie starrte zum Kocher, dann wieder auf den Umschlag in ihrer Hand und zögerte. Der Wasserkocher klickte laut. Sally legte den gefütterten Umschlag beiseite, stand auf und ging in Richtung Arbeitsplatte hinüber, wo der Wasserkocher stand. Rums! Hinter ihr gab es eine Explosion, eine wie die, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte, wenn Kohle in einem nicht gefegten Schornstein unversehens Feuer fängt. Es begann als wütend kehliges Fauchen und endete in einem triumphalen, zerfetzenden Geräusch, als hätte sich eine eingesperrte Kreatur endlich den Weg freigesprengt, hinaus in die Freiheit. Gleichzeitig mit dem vertrauten Geräusch erhöhte sich der Druck in ihren Ohren. Eine geballte Faust traf sie im Rücken und schleuderte sie nach vorn, wo sie mit dem Kopf gegen die Kante des Hängeschranks prallte. Ein heller Blitz zuckte durch die winterlich düstere Küche. Das alles um sie herum geschah im selben Moment, und doch nahm sie alles, jedes einzelne Ereignis deutlich und wie in Zeitlupe wahr. Teller krachten von einem Regal. Kleine Splitter zischten durch die Luft. Einer wurde ins Fenster geschleudert und ließ die Scheibe bersten. Glas regnete zu Boden, zum Teil in den Garten hinein, zum Teil in die Küche selbst. Der Tisch war in eine undurchdringliche Rauchwolke gehüllt, die bald die ganze Küche erfüllte, begleitet vom beißenden Gestank geschmolzenen Plastiks und versengten Holzlacks. Verwirrt und für den Augenblick orientierungslos lag sie schlaff über der Arbeitsplatte, und ihre Finger umklammerten noch immer den Griff des elektrischen Wasserkochers. Wie durch ein Wunder war das Gerät an seinem Platz geblieben, sein Inhalt hatte sie nicht schlimm verbrüht. Der Brandgeruch wurde stärker. Rauch drang in ihre Lungen und ließ sie husten und würgen. Sie ließ den Wasserkocher los und presste die Hände vor Mund und Nase. Sie bemerkte – und aus irgendeinem Grund machte ihr das mehr aus als alles andere –, dass die getrockneten Teekräuter aus den Steinzeugkrügen verschüttet waren. Während sie hinsah, rollte ein Krug über die Tischkante und zerschellte am Boden in ein halbes Dutzend Teile. Und über allem hörte sie die Stimme ihres Mannes. Sie kam aus Richtung der Küchentür.





  »Was um alles in der Welt hast du nun wieder angestellt?! Kriege ich denn überhaupt keine Ruhe?!« Sally richtete sich auf und wandte sich zu ihm um. Sie musste sich auf die Arbeitsplatte stützen. Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn. Das Blut rann über ihre Nase und tropfte rot auf ihren Pullover. Durch den Rauch hindurch sah sie seine Umrisse nur undeutlich in der Tür. Empört stellte sie richtig:





  »Ich hab überhaupt nichts angestellt!«





  »Was ist denn passiert?« Er kam in die Küche, trat auf den Tisch zu, die Hände vorgestreckt. Sie erwachte plötzlich zum Leben.





  »Nicht! Fass das nicht an!« Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab und sprang vor.





  »Nicht anfassen!« Beim schrillen, panikerfüllten Klang ihrer Stimme hielt er inne und starrte perplex auf den Weichholztisch vor sich.





  »Das Päckchen«, krächzte sie.





  »Es war dieses Päckchen …«





  »Was für ein Päckchen? Wovon redest du denn?« So war Liam eben. Wenn er damit beschäftigt war zu schreiben, drang nichts zu ihm durch. Andererseits war die Frage vielleicht verzeihlich, denn es war kaum noch etwas von dem Päckchen übrig. Und wo es gelegen hatte, war nun ein fürchterlicher Brandfleck im Holz. Sie verlor die Fassung. Furcht, Angst und Bestürzung übermannten sie.





  »Das Päckchen, in dem angeblich ein Video war! Ich hab es dir erst vor zehn Minuten gezeigt! Es ist zum Schreien! Vergiss doch mal für eine Weile dieses elende Buch! Es war kein Video! Es war eine Briefbombe, verstehst du nicht? Diese Tierschützer-Extremisten haben dir eine Briefbombe geschickt! Wahrscheinlich dieselben, die letztes Jahr in dein Labor eingedrungen sind! Bestimmt waren es dieselben!« Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, und sie war sicher, dass er





  »Unsinn!« sagen würde. Doch er konnte nicht abstreiten, dass der Tisch einen großen schwarzen Brandfleck hatte und immer noch überall glimmende Papierfetzen und Plastikreste herumlagen. Und erst jetzt schien er wahrzunehmen, wie sie aussah.





  »Alles in Ordnung mit dir?«





  »Ich denke schon. Ich hab mir den Kopf gestoßen.« Sie betastete vorsichtig ihre Stirn.





  »Ich hatte ein unglaubliches Glück, Liam! Ich war dabei, das Päckchen zu öffnen! Ich hab es sogar geschüttelt, Herrgott! Dann hat sich der Wasserkocher abgeschaltet, und ich bin aufgestanden. Sonst wäre ich …« Sie verstummte. Er stand mit herabhängenden Armen da, und in seinem jungenhaften Gesicht, das ihn stets jünger als seine tatsächlichen achtunddreißig Jahre wirken ließ, spiegelte sich seine Verwirrung.





  »Das kann nicht sein!«, meinte er ohne jede Überzeugung.





  »Und ob es das kann! Wer auch immer es geschickt hat, er hätte dich blenden können, Liam! Du wärst grauenhaft entstellt gewesen! Wir müssen die Polizei rufen!«





  KAPITEL 2





  MEREDITH MITCHELL war in den vergangenen beiden Wochen krankgeschrieben und nicht in ihrem Büro im Foreign Office gewesen. Sie war von einer besonders virulenten Grippe heimgesucht worden, die sie Mitte November ins Bett gezwungen hatte. Meredith hatte seit Jahren keine richtige Virusgrippe mehr gehabt und völlig vergessen, wie verheerend die Krankheit sein konnte. Es stand überhaupt nicht zur Debatte, wieder zur Arbeit zurückzukehren. Unnötig zu erwähnen, dass sie sich im Sommer nicht zu einer Grippeimpfung gemeldet hatte.





  »Nicht, dass es in Ihrem Fall einen Unterschied gemacht hätte«, tröstete Dr. Pringle sie freundlich.





  »Das ist ein neuer Stamm von Viren. Alle paar Jahre tritt ein neuer Stamm auf.« Im Bett bleiben, jede Menge Flüssigkeit trinken und es ausschwitzen, hatte sein Ratschlag gelautet. Er hatte ihr ein paar Medikamente verschrieben, die die Glieder- und Kopfschmerzen linderten, und das war es mehr oder weniger gewesen. Sie hatte seinen Ratschlag befolgt, weil sie sowieso nicht zu sehr viel mehr im Stande gewesen wäre. Von ihrem Bett aus hatte sie die Risse an der Decke angestarrt, bis sie jeden einzelnen auswendig kannte, und rudimentäre Pläne geschmiedet, etwas dagegen zu unternehmen. Die Ecken waren auch voller Spinnweben, die sich sanft im Zug bewegten. Auch dagegen musste man etwas unternehmen. Und so hatte sie während ihrer Bettlägerigkeit angefangen, eine intensive Abneigung gegen die Zimmerdecke zu entwickeln. Sie war wie ein Notizzettel voll mit häuslichen Aufgaben. Keinerlei inspirierende Ideen entsprangen ihr, keine Ermutigung zu tiefer gehenden Reflexionen über den Sinn des Lebens. Kein geisterhafter Finger, der entgegenkommenderweise Vorzeichen skizzierte. Kein mene, mene Tekel, Upharsin. Nur eine von Rissen durchzogene viktorianische Zimmerdecke und vermutlich sehr wirr verlegte elektrische Leitungen für das Deckenlicht, alles nur, um ihr Gewissen ausgerechnet dann zu quälen, wenn sie am wenigsten im Stande war dem etwas entgegenzusetzen. Das, was ihr den letzten Nerv geraubt hatte, war Mrs. Harmers Verpflegung gewesen. Mrs. Harmer war die Haushälterin des Vikars James Holland. James war gegenwärtig nicht in der Stadt und so freundlich gewesen, seine Haushälterin an die Kranke





  »auszuleihen«, und einmal mehr war Meredith zu entkräftet gewesen, um energischen Widerstand zu leisten. Was bedeutete, dass Mrs. Harmer jeden Morgen um acht Uhr krachend die Haustür ins Schloss warf, in Winterstiefeln durch den schmalen Flur in die Küche stampfte und





  »Keine Sorge, alles in Ordnung, Mrs. Mitchell, ich bin’s nur!« durch das Haus brüllte. Um anschließend Tee aufzubrühen und Porridge für Merediths Frühstück zuzubereiten.





  »Ein gutes Frühstück macht einen bereit für den Tag! Ganz besonders jemanden, der isst wie ein Vögelchen, so wie Sie das tun, meine Liebe. So haben Sie jetzt wenigstens etwas Solides im Magen.« Und, alles, was recht war: Das Porridge war solide – wahrscheinlich genau das Richtige, um die Risse in der Decke zu spachteln. Doch es war immerhin auch essbar und bei weitem das Beste an Mrs. Harmers Krankendiät. Die Diät war schlimmer gewesen als sämtliche Symptome der Grippe zusammengenommen. Und Mrs. Harmer hatte es auch nicht mit den jüngsten Erkenntnissen über richtige Ernährung.





  »Modetorheiten!«, nannte sie sie verächtlich. Wenn man krank sei, dann brauchte man nach Mrs. Harmers Auffassung reichlich gekochten Fisch. Gekochter Fisch sei gut für das Gehirn. Reispudding war wohl ebenfalls gut, wie es schien. Pochierte Eier, grauenhaft roh und glasig und auf viel zu weichem Toast, mussten sogar ausgezeichnet sein. Im Gegensatz zu gekochten Eiern.





  »Bindung!«, verkündete Mrs. Harmer geheimnisvoll. Kaffee galt als schlecht für die Nerven.





  »Oxo!«, erläuterte sie und knallte Meredith große Becher nahrhafter Brühe aus dem gleichnamigen aromatisierten Fleischextrakt hin. Während Mrs. Harmers wohlgemeinter Krankenpflege stank das Haus nach gekochtem Kabeljau, gebackenem Milchreis und Oxo. Ein positives Resultat von alledem war, dass es Meredith ermunterte, so schnell wie nur irgend möglich wieder auf die Beine zu kommen. Als der Tag kam, an dem sie Mrs. Harmer wieder in das Vikariat entlassen konnte, war Meredith – kaum ein Ausbund von Dankbarkeit – nach lautem Jubeln zumute. Die Symptome der Grippe waren verschwunden – doch Meredith fühlte sich beunruhigend schwach auf den Beinen und hatte – wenig überraschend infolge all diesen gekochten Fischs und Fleischextrakts – eine Abneigung gegen Essen allgemein entwickelt. Trotz alledem jedoch war Meredith an diesem Tag früh aus dem Bett und auf den Beinen. Sally Caswell, die bei Bailey and Bailey arbeitete, den ortsansässigen Auktionatoren, hatte ihr erzählt, dass sich unter den Gegenständen, die bei der morgen stattfindenden Auktion versteigert würden, ein Satz viktorianischer Gläser befand. Wie üblich wurde die Auktionsware einen Tag vorher ausgestellt. Heute.





  »Genau das, was du suchst, Meredith!« Sie hatte tatsächlich vor einiger Zeit erwähnt, dass sie viktorianische Gläser suche, und Sally hatte versprochen, die Augen offen zu halten. Im Allgemeinen bot sich Merediths beengtes Reihenendhäuschen nicht gerade zum Sammeln von Antiquitäten an. Bis zum heutigen Tag war denn auch ihr einziger Vorstoß in dieser Richtung der Kauf eines walisischen Küchenschranks gewesen, und wahrscheinlich hatten sie die damit verbundenen Abenteuer von weiteren Unternehmungen dieser Art abgehalten. Doch heute würde sie zur Auktionshalle gehen und einen Blick auf die Gläser werfen, und anschließend würde sie mit Sally eine Kleinigkeit essen gehen. Nicht, dass ihr Appetit schon wieder zurückgekehrt wäre, doch eine Schüssel Suppe oder eine andere Kleinigkeit wäre nicht schlecht. Meredith machte sich eilig und geräuschvoll auf, die Stufen zur Küche hinunter. Sie fühlte sich einigermaßen munter. Sie füllte Wasser in den Kessel und spähte durch das Küchenfenster hinaus in den kleinen Hinterhof. Es sah kalt aus dort draußen, aber das Wetter war hell und freundlich. Eine Bewegung hinter dem nicht mehr genutzten Kohlenbunker, wo sich der Frost immer noch hielt, ein Schatten in der gegenüberliegenden Ecke erweckte ihre Aufmerksamkeit. Es war die Katze. Die Katze hatte ein getigertes Fell und kam seit ungefähr zwei Wochen, wenn auch mit Unterbrechungen. Sie war mager und von Kämpfen gezeichnet, doch sie war noch sehr jung. Meredith mochte getigerte Katzen. Vielleicht kam sie schon länger, und Meredith hatte sie einfach deswegen nie bemerkt, weil sie normalerweise den ganzen Tag im Büro war. Erst während der durch die Krankheit erzwungenen Arbeitspause hatte sie das Tier entdeckt. Sie wusste nicht, ob die Katze ausgesetzt worden und nun auf der Suche nach einem neuen und behaglichen Zuhause war oder ob sie ein wild lebendes Tier war, doch sie vermutete, dass ein liebloser Vorbesitzer die Katze hinausgeworfen hatte. Sie wirkte nervös. Sie reagierte nicht auf freundliches Zureden. Andererseits gefiel es Meredith überhaupt nicht, ein dermaßen abgemagertes Tier zu sehen. Und nachdem Mrs. Harmer den Gefrierschrank entgegenkommenderweise mit Fischfilets gefüllt hatte, war Meredith dazu übergegangen, sie aufzutauen und Stück für Stück an die Katze zu verfüttern. Das war nur möglich, indem sie das Futter auslegte und sich dann wieder zurückzog. Die Katze weigerte sich, jemanden in ihre Nähe zu lassen; nicht einmal der verlockende Duft von Kabeljau vermochte ihre Meinung zu ändern. Meredith musste den Hof verlassen. Wenn sie wiederkam, war das ausgelegte Futter jedoch immer verschwunden. Es war eine ausgezeichnete Möglichkeit, den Fisch loszuwerden, ohne ihn einfach wegzuwerfen. So gaben Katze und Gefrierfisch ihr Gelegenheit, ein gutes Werk zu tun. Meredith nahm eine Plastikdose mit dem fertig vorbereiteten Kabeljau aus dem Kühlschrank, öffnete die Hintertür und trat in einen beißenden Wind hinaus. Sie kratzte den Fisch auf einen Unterteller und rief nach der Katze. Natürlich folgte diese nicht, stattdessen brachte sie sich mit einem Satz über die Mauer in Sicherheit. Meredith zog sich ins Haus zurück. Der Fisch blieb auf dem Teller. Gewiss würde die Katze, wie schon zuvor, in den Hof zurückkommen. Und nicht nur diese Katze, sondern auch jede andere in der gesamten Nachbarschaft. Eine halbe Stunde später steuerte sie ihren Wagen auf den Parkplatz der städtischen Auktionshalle. Sie schloss den Wagen ab und ging über den unregelmäßig geformten Platz in Richtung der offenen Türen eines verschachtelten Gebäudes aus verwittertem Stein. Es machte den Eindruck, als sei es früher einmal ein Mietstall gewesen, doch befand sich ein Schild über dem eichenen Türsturz – ein Schild, das wohl auch schon wenigstens zwei Generationen alt war – mit der Aufschrift:





  BAILEY AND BAILEY Schätzer und Auktionatoren Haushaltsauflösungen Antikes Mobiliar und Memorabilien





  Ein Plakat an einem schwarzen Brett kündigte die bevorstehende Weihnachtsversteigerung an. Die Vorbereitungen waren unübersehbar im Gange. Der Weg in die Auktionsräume war blockiert von einer halbrunden Schubladenkommode aus Walnussholz. Auf Merediths Seite der Kommode, außerhalb des Gebäudes, stand ein stämmiger Mann in einer Schürze aus grünem gewalkten Wollfries, die Arme in die Seiten gestemmt. Auf der anderen Seite der Kommode, schon im Innern der Halle, stand, nur bis zum Bauch sichtbar, ein blasser jüngerer Bursche mit einer Baseballkappe.





  





  »Wir müssen sie seitwärts nehmen, Ronnie!«, meinte der stämmige Mann.





  »Oder die Schubladen raus«, entgegnete die Baseballkappe.





  »Nicht nötig. Bind einfach dieses Stück Seil herum, dann fallen die Schubladen nicht raus.«





  »Herr im Himmel!«, brüllte eine Stimme von irgendwo drinnen.





  »Nehmt die verdammten Schubladen raus! Und passt auf die Ecken auf! Das ist ein frühviktorianisches Stück!«





  »Keine Sorge, Mr. Bailey«, gab der erste Mann nicht weniger laut zurück.





  »Überlassen Sie nur alles Ronnie und mir!« Die Walnusskommode begann zu schaukeln und zu schwanken, als sie angehoben wurde.





  »Gut so. Heb dein Ende hoch, Ted!«, rief die Baseballmütze.





  »Passt auf die Schubladen auf!«, heulte die unsichtbare Stimme im Innern der Halle.





  »Wir legen ein Seil um sie!«, brüllte die Baseballmütze zurück.





  »Nicht um Sie, meine Liebe«, fügte er an Meredith gewandt hinzu, die das Geschehen interessiert beobachtete. Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. Meredith stellte fest, dass er älter war, als sein Aussehen vermuten ließ. Die Baseballkappe war weniger ein jugendlicher Spleen als eine Methode, das dünner werdende Haar zu verbergen. Das Möbelstück war endlich gesichert und wurde nun Zentimeter um Zentimeter durch die Lücke geschoben. Meredith folgte den Männern mit der Kommode nach drinnen. Sie fand sich in einem großen, niedrigen Saal wieder. Sie blinzelte, und als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sie, dass ringsum alles Mögliche an Mobiliar, Kitsch, Bildern, Büchern und geheimnisvollen Kisten unbekannten Inhalts aufgestapelt stand. Ronnie und Ted hatten inzwischen ihre Last auf der anderen Seite der Halle abgesetzt, wo sie vom Besitzer der dritten Stimme misstrauisch untersucht wurde. Er war ein großer, dünner Mann, dessen Goldrandbrille und kragenlanges ergrauendes Haar ihm ein gelehrtes Aussehen verliehen. Er trug einen karierten Prince-of-Wales-Anzug von altmodischem Schnitt und im Kontrast dazu eine recht poppig wirkende Fliege. Meredith wusste, dass dies Austin Bailey war und dass er, trotz des Schildes über der Tür, gegenwärtig der einzige Bailey war, der das Auktionshaus führte. Offensichtlich war er im Augenblick beschäftigt. Sie ließ ihn mit der Kommode allein und wanderte durch das Gewirr von Möbeln, an Gestellen voller Porzellan und Glas vorbei, wobei sie immer wieder neugierige Blicke auf vergilbte Ölgemälde und stockfleckige Drucke warf, bis sie schließlich im hinteren Teil der Halle ein winziges Büro erreichte. Das Büro war leer. Sie hatte erwartet, Sally Caswell anzutreffen. Vermutlich war Sally für ein paar Minuten nach draußen gegangen, obwohl der winzige Raum so sehr die Aura von Verlassenheit ausstrahlte, als hätte noch niemand an diesem Morgen einen Fuß in ihn gesetzt. Keine Spur von irgendwelchen Habseligkeiten, die einer bestimmten Person sich hätten zuordnen lassen, kein Mantel am Haken, nicht einmal Sallys Thermoskanne. Der Computer war ausgeschaltet, der Bildschirm kalt. Es war schon sehr eigenartig. Zwei Stapel bedrucktes Papier lagen auf dem Schreibtisch. Meredith nahm ein Blatt vom ersten Stapel und las. Wie das Plakat vor dem Eingang kündigte es die große Weihnachtsauktion an und listete die Besonderheiten auf, angefangen bei Möbeln über Bücher bis hin zu Gartenstatuen. Auch die Walnusskommode war dabei, die bei Merediths Eintreffen hereingetragen worden war. Meredith blätterte um. Sämtliche Gegenstände, die am nächsten Tag zur Versteigerung gelangen würden, waren in Sachgruppen aufgeteilt. Sie fuhr mit dem Finger über die Seite, bis sie die Gläser gefunden hatte, für die sie sich interessierte. Nummer 124. Sechs viktorianische Weingläser. Meredith kehrte in die Halle zurück. Austin Bailey war jetzt allein. Er wischte sich mit einem großen, fleckigen Stofftaschentuch über die Stirn. Die Walnusskommode hatte offensichtlich keinen Schaden genommen. Ronnie und Ted waren nicht mehr zu sehen. Austin blickte auf und entdeckte Meredith.





  »Hallo Meredith! Tut mir Leid, dass ich Sie nicht vorher gesehen habe! Wie geht es Ihnen?« Er steckte das Taschentuch in die Hosentasche und streckte ihr eine sichtlich schmutzige Hand hin. Dann wurde ihm bewusst, wie er aussah, und er zog sie hastig zurück, bevor Meredith sie ergreifen konnte.





  »Verzeihung!«, sagte er.





  »Wir haben Möbel gerückt.«





  »Ist inzwischen alles da?«, fragte Meredith und deutete in die Runde. Es sah nicht danach aus, als würde noch ein einziges Möbel in die Halle passen.





  »Ich glaube schon. Ich hatte eigentlich noch mit einer Stuhlgarnitur gerechnet …« Er runzelte die Stirn.





  »Die Dame meinte, sie würde sie heute vorbeibringen. Und ich habe ihr gesagt, wenn sie die Stühle in der Versteigerung haben will, dann …« Er bedachte Meredith mit einem strengen Blick.





  »Sie sind da drin gelistet!« Ihr wurde klar, dass er den Handzettel meinte, den sie immer noch hielt.





  »Ich interessiere mich für die Weingläser«, sagte sie.





  »Wo kann ich sie finden, um sie mir anzusehen?« Austin Bailey führte Meredith an einem großen indischen Messinggong vorbei zu einem Tisch, der mit allen möglichen Glaswaren und Trinkgefäßen überladen war. Zinnbecher, Steinkrüge, ein paar bayrische Maßkrüge mit Deckel, ein Weinkühler aus Holz. Zwei, drei Leute waren gekommen, wanderten durch die Halle und betrachteten die ausgestellten Waren. Unter ihnen befand sich ein bärtiger Mann in einer Schaffelljacke, der einen kleinen Schreibtisch mit den Augen eines Experten im Finden kleinerer und größerer Mängel musterte. Austin Bailey bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.





  »Haben Sie ein grünes Formular?«, fragte er Meredith geistesabwesend.





  »Sie können schon heute ein Gebot auf einem grünen Formular abgeben, dann brauchen Sie morgen nicht zu kommen. Es sei denn natürlich, Sie wollen sich den Spaß nicht entgehen lassen. Sie riskieren damit natürlich, dass man Sie überbietet, ohne dass Sie reagieren können. Bei Zuschlag werden zehn Prozent Aufgeld fällig, vergessen Sie das nicht.«





  »Ich werde eins ausfüllen, bevor ich gehe. Eigentlich hatte ich gehofft, Sally zu sehen. Ist sie heute nicht hier?« Der Mann in der Schaffelljacke war zu einem Esstisch weitergegangen. Die anderen Leute, ein Ehepaar, betrachteten zweifelnd eins der Gemälde, Nymphen in einer Lichtung, vergilbt von altem Firnis und gehalten von einem kunstvoll geschnitzten Holzrahmen.





  »Es ist ein wenig zu groß für das Esszimmer, Frank«, sagte die Frau.





  »Umso beeindruckender sieht es aus, meinst du nicht?«, widersprach Frank.





  »Ich weiß nicht, ob ich nackte Frauen über meinem Kamin hängen haben möchte, Frank. Der Gedanke gefällt mir irgendwie nicht. Genau wie das Bild.«





  »Das ist Kunst«, meinte Frank, der Connaisseur. Austin Bailey seufzte. Er rieb seine schmutzigen Hände aneinander und starrte sie dann verwirrt an, als frage er sich, wieso der Schmutz noch immer an ihnen haftete.





  »Sally und ich waren eigentlich zum Mittagessen miteinander verabredet«, blieb Meredith hartnäckig.





  »Ich dachte, ich würde sie hier treffen.«





  »Meine Güte.« Austins besorgter Gesichtsausdruck wurde noch ernster.





  »Ich glaube nicht, dass sie heute noch kommt. Es ist sehr ärgerlich, Sie sehen ja selbst, wie viel wir hier zu tun haben … Die Besichtigungen dauern noch bis halb fünf heute Nachmittag, und wir könnten wirklich jede helfende Hand brauchen! Die Leute kommen und gehen, verstehen Sie? Wir brauchen so viel Verstärkung zum Aufpassen, wie wir nur kriegen können!« Sie hatte Verständnis für sein Sicherheitsproblem und sagte ihm das auch.





  »Und wo steckt Sally?«





  »Oh. Sie hat angerufen. Das heißt, nicht sie, sondern ihr Ehemann. Vor ungefähr einer halben Stunde. Wie es scheint, hatten sie und ihr Mann heute Morgen Probleme in ihrem Cottage.«





  »Oh?« Das klang ominös, insbesondere, wenn Liam der Anrufer war und nicht Sally selbst. Liam gab sich für gewöhnlich nicht mit derart profanen Alltagsdingen ab. Außerdem hatte Sally sich trotz ihrer Verabredung nicht bei Meredith gemeldet – und Sally gehörte zu den gewissenhaften, höflichen Menschen.





  »Ich glaube, sie hatten eine Gasexplosion oder etwas in der Art«, sagte Austin Bailey vage. Er starrte erneut auf seine Hände.





  »Ich glaube, ich muss mir jetzt zuerst einmal die Hände waschen. Wenn Sie mich solange entschuldigen würden, Meredith?«





  »Austin!« Meredith schlüpfte an dem indischen Messinggong vorbei, umrundete einen sitzenden Greyhound aus Stein und ein wirklich schräg zu nennendes, sperriges Möbelstück, das dazu bestimmt war, edwardianische Umhänge, Hüte, Schirme und Gehstöcke aufzunehmen.





  »Eine Gasexplosion? Wurde jemand verletzt? Ich meine, war es eine schlimme Explosion?« Sie hatte schon häufiger in den Nachrichten gesehen, wie ganze Häuser durch eine Explosion wegen undichter Gasboiler oder Gasleitungen eingestürzt waren.





  »Niemand wurde verletzt. Nur geschockt, verstehen Sie? Sally bekam einen Heidenschreck, die Ärmste. Aber es ist nichts passiert«, versicherte Austin ernst.





  »Ich habe Liam gefragt. Es ist in der Küche passiert, mehr wollte er nicht sagen. Vermutlich warten sie jetzt darauf, dass die Männer vom Gaswerk eintreffen und alles klären.« Sie kamen an Sallys Büro vorbei, und Austin sprang hinein und kam mit einem grünen Formular wieder zum Vorschein, das er von einem Stapel auf Sallys Schreibtisch gefischt hatte.





  »Hier, schreiben Sie Ihr Gebot auf und geben Sie es mir – oder, wenn ich nicht in der Nähe sein sollte, Ronnie oder Ted. Nein! Nein, Madam! Das geht nicht! Nicht dort!« Er eilte davon, um sich um einen Notfall zu kümmern. Meredith hatte nicht nach einem eventuellen Mindestgebot für die Gläser gefragt. Sie kritzelte den Höchstbetrag auf das Blatt, den sie auszugeben bereit war, dazu die Gebotsnummer, ihren Namen, ihre Anschrift und die Telefonnummer und reichte das gefaltete Formular Ronnie, der in diesem Augenblick wieder auftauchte. Austin und Ted starrten auf ein schrilles buntes Gemälde der Brücken von Paris, das eine große Frau in die Höhe hielt.





  »Sie verkaufen doch Gemälde für andere Leute, oder etwa nicht?«, insistierte die große Frau.





  »Im Prinzip schon«, antwortete Austin und betrachtete das Bild missbilligend.





  »Ich muss gehen«, wandte sich Meredith an Ronnie, denn Austin hatte offensichtlich zu tun.





  »Würden Sie das hier bitte Mr. Bailey geben? Danke sehr. Sie, äh, Sie haben noch nichts von Mrs. Caswell gehört heute Morgen, oder?« Sie drückte Ronnie das grüne Formular in die Hand.





  »Der Küchenherd«, sagte Ronnie, während er das Formular nahm und auseinander faltete. Er schob seine kleine Baseballmütze in den Nacken und las, was sie geschrieben hatte. Aus der Nähe und ohne Mütze wirkte er wie um die fünfzig.





  »Ist es nicht genug?«, fragte sie nervös.





  »Oder ist es zu viel? Ich weiß außerdem nicht, ob es vielleicht ein Mindestgebot gibt.«





  »Das weiß ich auch nicht. Ob es zu wenig ist, kann man nie wissen. Kommt darauf an, ob jemand anderes die Gläser will. Ich würde sagen, es kommt ungefähr hin.«





  »Und Sie sind sicher, dass es der Küchenherd war?« Das klang ernst.





  »Entweder der Herd oder der Boiler«, überlegte Ronnie. Ted hatte sich von Austin und der großen Frau abgesetzt. Er kam mit einem Karton herbei, in dem verschiedene Porzellanfiguren lagerten.





  »Mrs. Caswell?«, ächzte er.





  »War das nicht der Durchlauferhitzer im Badezimmer? Hier, die Frau hat die Stühle gebracht. Wo sollen wir sie hinstellen?« Es war klar, dass Meredith hier keine Einzelheiten mehr erfahren würde. Wenn sie wissen wollte, was geschehen war, musste sie selbst raus zu den Caswells fahren. Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und hoffte, dass wirklich alle so wohlauf waren, wie sie sagten.





  Es war weder der Herd noch der Boiler noch der Durchlauferhitzer.





  »Es war eine Briefbombe!«, flüsterte Sally Caswell.





  »Teufel auch!«, entfuhr es Meredith, die sich gleich darauf wunderte, keinen stärkeren Kraftausdruck benutzt zu haben. Allerdings hatte sie auch etwas Dramatischeres erwartet. Das Erste, das sie bei ihrer Ankunft beim Cottage zu Gesicht bekommen hatte, war ein Polizeiwagen draußen vor der Tür und ein zweiter ein Stück weit die Straße hinab gewesen. Ein weißer Lieferwagen, in dem Meredith zuerst einen Servicewagen der Gaswerke vermutet hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Einsatzfahrzeug des Bombenentschärfungskommandos. In sicherer Entfernung vom Schauplatz hatte sich eine kleine Gruppe Dorfbewohner versammelt und aufgeregt unterhalten. Aufgeschreckt war Meredith eilig zum Tor hinübergelaufen und hatte den Zugang von einem Polizeibeamten versperrt gefunden. Doch genau in diesem Augenblick war Liam in der Tür erschienen, und auf seine Intervention hin hatte man Meredith den Zutritt gestartet. Liam hatte seine Gründe, warum er Meredith bei sich haben wollte.





  »Sally hat einen Schock«, hatte er Meredith berichtet.





  »Vielleicht kannst du ihr ein wenig helfen, ja?« Meredith hatte Sally Caswell auf einem Sofa in dem winzigen Wohnzimmer angetroffen, zusammengekauert vor einem kleinen elektrischen Ofen. Eine Platzwunde an ihrer Stirn war provisorisch mit einem Heftpflaster versorgt worden. Sally hielt ein Glas Brandy in der Hand, und Liam ging mürrisch in einiger Entfernung vom Sofa im Zimmer auf und ab. Aus der Küche drangen Stimmen und Geräusche.





  »Die Polizei!«, fuhr Sally mit der gleichen leisen Stimme fort.





  »Und Sprengstoffexperten! Spurensicherung außerdem! Einfach alles! Sie nehmen jedes noch so kleine Stückchen mit. Von dem Paket war nicht mehr viel übrig, aber ich glaube, sie können sagen, was für ein Sprengstoff benutzt wurde … wegen der Art und Weise, wie er explodiert ist.« Sie fuchtelte wild mit den Händen, um zu zeigen, was sie meinte. Der Brandy schwappte in dem großen Schwenker.





  »Sie haben Photos vom T-T-Tisch und von der restlichen K-Kü-Küche gemacht …«





  »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt, Sally?«, fragte Meredith besorgt. Sie sah Liam an, während sie sprach, doch Liam brütete gedankenverloren und düster über seinen eigenen Problemen.





  »Mir fehlt nichts, ehrlich nicht«, krächzte Sally.





  »Liam hat mir ein Pflaster auf die Stirn geklebt. Es hat aufgehört zu bluten. Ich hatte wirklich Glück. Überall Glassplitter! Ich bin immer noch ein wenig zittrig und irgendwie friere ich erbärmlich.« Sie erschauerte.





  »Das ist nur der Schock«, tröstete Meredith sie.





  »Versuch dich einfach ein bisschen zu entspannen. Haben sie Fragen gestellt?«





  »Sie haben es versucht. Ich war ihnen keine große Hilfe. Ich konnte ihnen nichts sagen. Es kam alles so plötzlich, und ich hatte mich gerade umgedreht … Es war ein Päckchen wie jedes andere, nur dass es einfach an ›Caswell‹ adressiert war, nicht an ›Liam Caswell‹ oder ›Sally Caswell‹. Und weil Liam so beschäftigt war, hab ich es aufgemacht.« Als Liam seinen Namen hörte, verkündete er laut:





  »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich heute mit meiner Arbeit zu Rande kommen soll, wenn es hier vor fremden Leuten nur so wimmelt!« Meredith schob eine Locke dunkelbrauner Haare aus dem Gesicht und funkelte ihn ärgerlich an. Sie kannte die Caswells seit einigen Jahren. Sie hatten für eine Weile keinen Kontakt zueinander gehabt, in der Zeit, die Meredith als britische Konsulin im Ausland verbracht hatte, doch seit sie wieder und endgültig zurück in England war (und es sah nicht danach aus, als würde das Foreign Office es sich anders überlegen), hatte sich die Bekanntschaft erneuert. Meredith mochte Sally sehr gern. Liam hingegen hatte sie stets irritiert. Und ausgelöst durch die heutigen Ereignisse ärgerte sie sich noch mehr über ihn als gewöhnlich. Selbst wenn man ihm einen Schock zugute hielte, war es schwer, Mitleid für ihn zu empfinden. Seine Frau hätte schwer verletzt werden, das Augenlicht verlieren oder Verbrennungen davontragen können, doch er schien sich nur darüber zu sorgen, dass er mit seiner Arbeit in Verzug kam!





  »Ich habe Liam gebeten, dich anzurufen, Meredith.« Sallys Stimme klang eine Spur lauter.





  »Aber in all der Aufregung hat er es wohl vergessen. Es tut mir so Leid, dass ich unsere Verabredung habe platzen lassen.«





  »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich habe dieser Tage sowieso nicht allzu viel Appetit. Ich war bei der Auktionshalle und habe Austin gesehen. Er erzählte mir, es hätte sich um eine Gasexplosion gehandelt. Ich hatte erwartet, euer Cottage als einen einzigen großen Trümmerhaufen vorzufinden.« Nach und nach schien Sally wieder Lebenszeichen zu zeigen.





  »Ich sollte zur Arbeit fahren! Morgen findet die Auktion statt!«





  »Unsinn. Austin rechnet nicht mit dir. Er hat alles unter Kontrolle. Entspann dich.«





  »Außerdem müssen wir so oder so hier warten!«, grollte Liam Caswell.





  »Irgendein Polizist kommt noch vorbei, irgendjemand mit einem höheren Dienstgrad. Ich vermute, die Constables gehen uns noch tagelang auf die Nerven!« Er marschierte nach draußen.





  »Er kommt nur schlecht mit seinem Buch voran«, erklärte Sally. Meredith blieb nicht verborgen, dass sie sich entspannte und ihre Stimme fester klang, sobald ihr Mann den Raum verlassen hatte.





  »Der arme Liam! Es ist wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. In letzter Zeit läuft rein gar nichts mehr so, wie es soll. Das Leben auf dem Land bekommt ihm nicht. Ich dachte, es wäre ruhig und er könnte in Frieden arbeiten. Wir beide haben das gedacht. Aber er muss näher bei seinem Labor sein; jedes Mal, wenn er irgendetwas überprüfen will, muss er den ganzen Weg bis nach Oxford fahren. Dann die anderen Aufregungen. Es zehrt an seinen Nerven. Bitte, sieh ihm sein Verhalten nach! Er meint es nicht böse.«





  »Ich verstehe.« Soweit Meredith es beurteilen konnte, benahm sich Liam jetzt nur einen Tick schroffer, als sie es von ihm kannte. Sally hob ihr Glas.





  »Möchtest du vielleicht auch einen Brandy? Tut mir Leid, dass ich dich nicht schon vorher gefragt habe. Ich bin heute eine schrecklich schlechte Gastgeberin.«





  »Nein danke. Soll ich dir noch einen einschenken?«





  »Ich trau mich nicht. Ich muss einen klaren Kopf behalten für diesen Superintendent, der gleich noch vorbeikommen will. Normalerweise rühre ich dieses starke Zeug nicht an! Ich kriege immer einen Schluckauf davon!«





  »Aus Bamford?«, fragte Meredith. Soweit sie wusste, gab es momentan niemanden mehr in Bamford, der vom Rang höher als Inspector gewesen wäre, nicht mehr, seit Alan weggegangen war. Sally war so unvorsichtig, den Kopf zu schütteln. Sie zuckte zusammen, betastete das Heftpflaster und sagte:





  »Nein. Anscheinend aus dem Bezirkspräsidium.« Meredith erschauerte. Es würde doch wohl nicht Alan sein? Und was, wenn doch? Er wäre sicher nicht erfreut, sie hier zu sehen. Er würde ihr einmal mehr einen Vortrag darüber halten, dass sie sich nicht in polizeiliche Ermittlungen einmischen sollte. Aber Meredith hatte ein Recht darauf, hier zu sein, schließlich war sie Sally Caswells Freundin!





  »Haben sie seinen Namen genannt?«, fragte Meredith so beiläufig, wie sie konnte.





  »Nein, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Ich hoffe nur, Liam ist nicht unhöflich zu ihm. Ich habe Liam gesagt, dass wir alles erzählen müssen.« Meredith beugte sich vor.





  »Du hast gerade andere Aufregungen erwähnt – welcher Art waren sie?« Sally blickte elend drein.





  »Schwierigkeiten mit einem Nachbarn. Und andere hässliche Dinge mit der Post. Keine explodierenden Päckchen oder etwas in der Art, sondern Briefe. Ich weiß nichts darüber. Liam hat es mir eben erst erzählt, nach der … nach der Explosion. Offensichtlich hat er ein paar sehr böse Briefe bekommen. Drohbriefe. Er hat mir nichts gesagt, um mich nicht unnötig aufzuregen. Irgendjemand scheint einiges gegen den armen Liam zu haben, wie es aussieht.« Wahrscheinlich hat sich Liam im Verlauf der Jahre so viel Feinde geschaffen, dass er sie gar nicht mehr zählen kann, dachte Meredith. Aber jemanden so zu verärgern, dass dieser Jemand, wer auch immer es sein mochte, Liam eine Briefbombe schickte, deutete auf einen Groll hin, der nicht durch Liams gewöhnliche Grobheit hervorgerufen worden sein konnte.





  »Ich schätze, das alles hat mit den Beagles zu tun«, sagte Sally ominös. Draußen hörte man das Motorengeräusch eines weiteren Wagens. Der Motor wurde abgeschaltet und die Tür zugeschlagen. Schritte knirschten über den Kies, und dann waren in der Küche Stimmen zu hören. Schließlich kehrte Liam ins Wohnzimmer zurück, gefolgt von einer weiteren Person.





  »Das hier ist der Bursche vom Bezirkspräsidium«, kündigte Liam den Besucher mit einem entschiedenen Mangel an Höflichkeit an.





  »Superintendent Maltby.« Ein schlanker, blonder Mann in Barbourjacke trat hinter Liam Caswell hervor und in den Raum.





  »Markby«, korrigierte er Liam.





  »Guten Tag, Mrs. Caswell.« Sein Blick fiel auf die zweite Frau im Zimmer. Eine Augenbraue zuckte, und der Blick in seinen blauen Augen wurde scharf.





  »Meredith?«





  »Hallo Alan«, sagte Meredith.





  KAPITEL 3





  MEREDITH ERBOT sich zu gehen, doch Sally widersprach.





  »Ich möchte, dass Meredith bleibt. Sie beruhigt mich ein wenig.« Alan hatte es unter den gegebenen Umständen hingenommen. Die Leute von der Spurensicherung hatten das Cottage mit zahlreichen Plastiktüten voller Fetzen und Resten des Sprengstoffbriefs verlassen, und nun saßen sie zu viert in der Stille, die sich über die Szenerie gelegt hatte. Meredith hatte für alle Tee gekocht, indem sie den Wasserkocher ins Wohnzimmer geholt und in eine freie Steckdose gestöpselt hatte. Sally wurde offensichtlich schon wieder nervös, und der Anblick von Liam, der vor sich hin brütend in einem chintzbezogenen Ohrensessel saß, war alles andere als ermutigend.





  »Brauchen Sie medizinische Hilfe wegen der Platzwunde auf Ihrer Stirn, Mrs. Caswell?«, erkundigte sich Alan.





  »Liam hat sich die Wunde angesehen und mich verarztet«, wiederholte Sally das, was sie vorhin schon Meredith gesagt hatte.





  »Ich hatte eine Menge Glück.« Meredith überlegte mit einem Anflug von Verlegenheit, dass Liam ein qualifizierter Arzt war, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er inzwischen seit Jahren zwischen Teströhrchen und Laborgeräten arbeitete und keine Patienten mehr behandelte. Doch nachdem sie beim Wasserholen mit eigenen Augen das Chaos in der Küche gesehen hatte, nahm sie an Sallys letzter Bemerkung Anstoß.





  »Das war mehr als bloßes Glück! Das war ein Wunder! Wer auch immer diesen Brief geschickt hat, es war ein heimtückischer Anschlag!« Liam murmelte etwas Unverständliches und sank tiefer in seinen Sessel. Markby bedachte ihn mit einem fragenden Blick, doch Liam schwieg.





  »Mrs. Caswell, fühlen Sie sich im Stande, mit mir zu reden?«, wandte sich Markby an Sally. Das





  »Sie« war kaum merklich betont.





  »Ja, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es war ein ganz normaler wattierter Brief.«





  »An Sie beide adressiert, wenn ich richtig verstanden habe.« Erneut ein Seitenblick zu Liam Caswell, der ihn geflissentlich ignorierte. Sally nickte, verzog erneut schmerzlich das Gesicht und fuhr fort:





  »Da stand kein Mr. und Mrs. nur der Familienname und die Adresse und in Großbuchstaben das Wort ›VIDEO‹.«





  »Hatten Sie denn ein Video bestellt? Haben Sie eine Sendung erwartet?«





  »Nein. Aber Liam dachte, dass es sich vielleicht um ein Weihnachtsgeschenk handeln könnte.«





  »Was ist mit der Handschrift?«





  »Es waren Druckbuchstaben. Ich hab sie nicht erkannt. Der Stempel war aus London, Central London, glaube ich. Ich hab den Umschlag auf den Tisch gelegt und wollte ihn öffnen …« Ihre Stimme brach.





  »Dann kochte das Wasser im Wasserkocher, und ich stand auf.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören, als sie mit niedergeschlagenem Blick ihren Bericht zu Ende brachte.





  »Dann ist es explodiert. Die Beamten haben alles mitgenommen, was noch davon übrig war.« Markby wandte sich an Liam Caswell.





  »Was ist mit Ihnen, Mr. Caswell? Haben Sie die Handschrift gesehen?« Liam, der sich gezwungen sah, an der Konversation teilzunehmen, schüttelte den Kopf und erwiderte wortkarg:





  »Nein.«





  »Und Sie haben keine Vorstellung, wer den Brief geschickt haben könnte?«





  »Nein!«, antwortete Liam heftig.





  »Die Tierschutzaktivisten, Liam!«, protestierte seine Frau. Er funkelte sie an.





  »Offensichtlich! Das kann man sich ja wohl denken! Aber wer sind sie? Das muss die Polizei erst noch herausfinden.« Verlegenes Schweigen breitete sich aus. Meredith beobachtete Alan, und sie konnte sehen, dass er Liam einzuschätzen versuchte, während er überlegte, wie er mit diesem wenig kooperativen Zeugen umgehen sollte.





  »Sie wissen, Dr. Caswell, dass ich vom Bezirkspräsidium komme. Man hat uns informiert, weil eine Gruppe von Aktivisten im vergangenen Jahr in Ihr Laboratorium eingedrungen ist. Wir sind in Sorge, dass der gewalttätige Flügel der Tierschutzbewegung in unserer Gegend eine neue Kampagne gestartet haben könnte. Möglicherweise erhalten auch andere, deren Forschungsarbeit in dieselbe Richtung geht wie Ihre Art, ebenfalls Sprengstoffbriefe. Wir müssen sie warnen. Doch da Sie seit einer ganzen Weile der Erste sind, der auf diese Weise ins Visier genommen wurde, möchten wir wissen, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, dass es sich um einen individuellen Racheakt handeln könnte – oder aus welchem Grund gerade Sie als Opfer ausgewählt wurden.«





  »Es sind Spinner!«, sagte Liam müde.





  »Sie haben nicht den geringsten Grund!« Alan blieb bewundernswert höflich, als er weiter fragte:





  »Aber Sie haben für Ihre Forschungszwecke Tiere benutzt, oder nicht?« Die Höflichkeit entging Liam völlig.





  »Schon eine ganze Weile nicht mehr!«, fauchte er. Alans Stimme blieb leise, aber beharrlich.





  »Vielleicht hat es etwas anderes in Ihrer Arbeit gegeben, eine Veränderung, die neuerliches Interesse seitens irgendeiner Gruppe geweckt haben könnte? Haben Sie ein neues Projekt begonnen? Irgendetwas kontrovers Diskutiertes, etwas, gegen das Einsprüche erhoben wurden?« Liam wand sich und gestand murmelnd:





  »Ich hab ein paar Drohbriefe bekommen. Nichts Ernstes dahinter. Das waren irgendwelche Spinner. Witzbolde.«





  »Eine Briefbombe ist kein Witz, Dr. Caswell!«, gab Alan scharf zurück.





  »Worum ging es in diesen anderen Briefen?«





  »Sie waren von diesen Leuten!«, sagte Sally laut.





  »Von diesen Leuten, die letztes Jahr versucht haben, die Beagle aus dem Labor zu stehlen.« Liam atmete tief durch und stemmte sich aus seinem Sessel. Er baute sich auf dem Läufer vor dem Kamin auf, und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen erklärte er:





  »Also schön, in Ordnung, ich erzähle Ihnen die Geschichte. Aber ich muss Sie warnen, es wird Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe ein paar Briefe erhalten. Anonyme Drohbriefe, würden Sie dazu sagen.«





  »Haben Sie das der zuständigen Polizeidienststelle gemeldet?«





  »Selbstverständlich nicht! Ich hab sie weggeworfen!«





  »Sie hatten keine Angst oder waren beunruhigt? Sie wollten nicht wissen, wer Ihnen diese Briefe geschrieben hat?«





  »Wie ich bereits erklärt habe«, entgegnete Liam mit erhobener Stimme, »hielt ich sie für einen Dummejungenstreich. Zugegeben, einen ziemlich heftigen Streich, das Werk eines Freaks etwa, aber trotzdem nichts Ernstes.« Es war offensichtlich, dass Alan Mühe hatte höflich zu bleiben. Meredith sah, wie er Liam einen zornigen Blick zuwarf, bevor er sich wieder an Sally wandte.





  »Sie haben diese Briefe gesehen?«





  »Nein. Liam hat mir erst heute davon erzählt, nach … nach der Explosion. Ich habe sie mir bestimmt angesehen, als sie angekommen sind … ich meine, ich hätte mir die Umschläge eigentlich ansehen müssen, wissen Sie? Aber wenn ich sie mir angesehen habe, dann waren sie unauffällig. Die meiste Post, die wir bekommen, ist an Liam adressiert. Ich weiß nur, dass es Drohbriefe gewesen sind, weil Liam es mir eben erzählt hat, wie gesagt. Ich war entsetzt. Er hat vorher nicht ein Wort davon erzählt, weil er mir keine Angst machen wollte. Doch nach der Briefbombe heute war er der Meinung, ich müsste es erfahren. Er sagte, er hätte es wahrscheinlich gleich der Polizei erzählen sollen, als er die Briefe bekam. Er hätte es mir gleich erzählen sollen. Es nicht für sich behalten. Stattdessen hat er sie einfach weggeworfen.« Markby wandte sich wieder Liam Caswell zu. Liam hatte den Professor herausgekehrt, seit er sich aus dem Sessel erhoben hatte, doch nun hatte er einen Dämpfer erhalten. Mürrisch vermied er den Blick des Superintendents.





  »Ich wünschte, Sie hätten die Polizei informiert, Dr. Caswell. Wir wären vielleicht im Stande gewesen, den Absender zurückzuverfolgen, und vielleicht hätten wir sogar den heutigen Zwischenfall vermeiden können, auch wenn man das nicht mit Sicherheit sagen kann. Verstehe ich das richtig, dass diese Briefe etwas mit Labortieren zu tun hatten?«





  »Hören Sie, führe ich vielleicht Selbstgespräche oder was?«, fauchte Liam.





  »Wir haben ein paar Beagle benutzt, vor ungefähr einem Jahr. Sie haben keinen Schaden erlitten! Wir hatten ein kontrolliertes Zuchtprogramm, und die Tiere wurden ausgezeichnet versorgt! Und wie ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erklären versuche – wir haben seitdem keine Tiere mehr benutzt! Ich kann nichts dafür, wenn irgendwelche Irren da draußen denken, wir würden immer noch mit Tieren experimentieren! Sie sollten sich erst von den Fakten überzeugen!« Wenn seine Zuhörer mit Skepsis auf seine Versicherung reagierten, die Beagle seien ausgezeichnet versorgt worden, so schien er nichts davon zu bemerken. Sally runzelte die Stirn und zuckte zusammen. Vorsichtig betastete sie das Pflaster auf der Stirn.





  »Diese Leute können nicht viel über uns wissen. Ich meine, Liam wäre heute eigentlich in Norwich gewesen. Er ist nur deshalb nicht gefahren, weil es in letzter Sekunde eine Verzögerung gegeben hat. Sie kennen Liams Namen von dieser Sache im letzten Jahr, als in das Labor eingebrochen wurde, und irgendwie haben sie unsere Adresse herausgefunden, und das allein macht mir Angst genug.«





  »In Norwich, Dr. Caswell?«





  »Es ist ein Gemeinschaftsprojekt«, berichtete Liam dem Superintendent.





  »Seit der Öffnung Osteuropas gibt es eine ganze Reihe ähnlicher Programme. Wir nehmen einen steten Strom von Doktoranden aus dem ehemaligen Ostblock auf und schicken im Gegenzug unsere Leute zu ihnen. Vor den Veränderungen in Europa hätte ein derartiges Unterfangen endlose Bürokratie und Schikanen nach sich gezogen. Wir hätten nicht die Leute bekommen, die wir für die am besten geeigneten gehalten hätten, sondern diejenigen, die sie ausgewählt hätten. Und sie hätten nervös auf alles reagiert, was von unserer Seite zu ihnen gekommen wäre. Jetzt tauschen wir einfach aus, eins zu eins. Es ist zum beiderseitigen Nutzen. Aber hören Sie, das hat absolut nichts mit dieser Geschichte zu tun!«





  »Ich verstehe, Dr. Caswell. Allerdings ist es in einem Fall wie diesem durchaus üblich, dass die verantwortliche Gruppe den Drohbrief auch als von ihr stammend kenntlich macht. Sie sucht schließlich die Öffentlichkeit. Gab es irgendwelche Hinweise auf den Absender der Briefe?«





  »Nein.« Liam flüchtete sich einmal mehr in Einsilbigkeit.





  »Poststempel?«





  »Ich erinnere mich nicht. London, glaube ich.«





  »Irgendetwas Ungewöhnliches an der Schrift?«





  »Nein. Hören Sie, ich kriege eine Menge Post aus London!«





  »Und was genau stand in diesen Briefen?«, fragte Markby, ohne auf die letzten Worte Caswells einzugehen. Nachdem er auf diese Weise gezwungen wurde, Einzelheiten zu schildern, wich seine gespielte schlechte Laune tiefen Emotionen. Seine Stimme bebte vor Leidenschaft.





  »Sie erhoben dumme und unzutreffende Anschuldigungen gegen mein Buch. Beleidigende, ignorante Kritik!« Seine Worte endeten in einem entrüsteten Schnauben.





  »Buch?«, hakte Markby nach. Offensichtlich bedauerte Liam, preisgegeben zu haben, wie sehr die anonymen Anschuldigungen ihn getroffen hatten. Er antwortete steif:





  »Ich bin gegenwärtig damit beschäftigt, meine Forschungsergebnisse zu ordnen und alles für eine Veröffentlichung vorzubereiten. Ich denke, es wird ein wichtiges Buch werden und zur Verbesserung des Kenntnisstandes bezüglich dieses Themas beitragen. Es tut mir Leid, wenn das eingebildet klingt, aber es ist die Wahrheit. Die meisten Leute in diesem Kaff hier scheinen zu glauben, dass ich einen Roman schreibe!«, schnarrte er verächtlich. Markby legte die Finger zusammen und stützte sie unter das Kinn.





  »Wie viele Personen wissen von diesem Buch? Wissen Sie von anderweitigen Vorbehalten gegen Ihre Arbeiten? Ich habe gehört, dass akademische Rivalitäten zu leidenschaftlicher Feindschaft führen können.«





  »Falls Sie glauben, einer meiner akademischen Kollegen wäre eifersüchtig genug, um mir Drohbriefe und explodierende Videos zu schicken, dann vergessen Sie’s!«, brüllte Liam. Er sah das gequälte Gesicht seiner Frau und fuhr ein wenig ruhiger fort:





  »Hören Sie, Superintendent, ich möchte wirklich nicht beleidigend sein, aber diese Briefbombengeschichte bringt das Fass zum Überlaufen! Was soll ich tun? Mich verbarrikadieren? Vor jedem Irren in diesem Land wegrennen? Keine Post mehr annehmen, weil sie ja explodieren könnte? Ganz untertauchen und meinen Namen ändern? Das werde ich bestimmt nicht tun! Das wäre lächerlich! Ich muss es einfach ignorieren. Das ist alles, was ich dagegen tun kann.«





  »Unglücklicherweise, Dr. Caswell, lassen sich Briefbomben nicht so einfach ignorieren.«





  »Verrückte!«, wurde Liam erneut laut.





  »Ich werde ihren Aktivitäten ganz gewiss nicht dadurch Bedeutung verleihen, dass ich mich von ihnen einschüchtern lasse!« Schweigen breitete sich aus. Nach einer ganzen Weile sagte Markby in merkwürdigem Tonfall:





  »Dr. Caswell, als Polizeibeamter bin ich verpflichtet, diesen Zwischenfall als ernstes Verbrechen zu betrachten. Ich möchte Sie nicht unnötig in Angst versetzen, doch im Gegensatz zu Drohbriefen, die den Empfänger in der Regel lediglich einschüchtern sollen, ist eine Briefbombe eine sehr gefährliche Waffe und unter den richtigen Umständen durchaus tödlich.«





  »Wie kann jemand etwas so Krankes tun?«, ächzte Sally Caswell. Meredith legte ihr den Arm um die Schultern und schnitt eine Grimasse in Alans Richtung. Markby hielt ihrem Blick stand.





  »Es tut mir sehr Leid, wenn ich Mrs. Caswell Angst mache, doch Sie, Dr. Caswell«, und mit diesen Worten wandte er sich wieder zu Liam, »Sie sollten diese Angelegenheit keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen.« Liam lief rot an.





  »Ich nehme nichts auf die leichte Schulter! Ich sage nur, dass ich nichts dagegen tun kann. Sie vielleicht?« Er funkelte seinen Besucher an.





  »Wir tun unser Bestes.« Markbys Blick schweifte durch das kleine Zimmer.





  »Abgesehen von Ihrer medizinischen Forschung – gibt es noch einen weiteren Grund, aus dem jemand so etwas tun könnte? Haben Sie sich privat Feinde geschaffen? Möglicherweise schon vor Jahren, ganz gleich, aus welchem Grund?«





  »Die Einheimischen mögen uns nicht besonders«, sagte Sally traurig.





  »Ich weiß nicht warum. Ich kann nicht sagen, dass wir hier auf dem Land schrecklich glücklich sind. Es ist eine wahre Schande. Ich liebe dieses Cottage.« Mitfühlend sagte Markby:





  »Es dauert seine Zeit, bis man in einer kleinen Gemeinde akzeptiert wird. Sie müssen geduldig sein. Die Menschen kommen irgendwann von ganz allein.«





  »Der alte Bodicote ganz bestimmt nicht!«, grunzte Liam.





  »Er wohnt nebenan.« Liam deutete auf die Wand.





  »Ein nachtragender alter Mistkerl. Immer wieder lässt er seine Ziegen in unseren Garten!«





  »Nicht absichtlich, Liam!«, protestierte Sally.





  »Sie fressen sich durch die Hecke.«





  »Er könnte sie an langen Leinen anbinden, oder? Oder einen Maschendrahtzaun spannen. Aber nein, nicht er! Ich habe ihm gesagt, und das meine ich todernst, beim nächsten Mal hetze ich ihm den Anwalt an den Hals!« Es war allmählich Abend geworden, während sie geredet hatten. Im Halbdunkel des flackernden elektrischen Kamins war es warm und stickig. In Merediths Kopf begann der Schmerz zu bohren, und die allzu vertraute Schwäche breitete sich wieder in ihr aus. Sie lehnte sich zurück und kämpfte dagegen an. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für einen Schwächeanfall!, sagte sie sich entschlossen. Sie sah, dass Alan in ihre Richtung blickte, und zwang sich, aufrecht dazusitzen und munter auszusehen, doch vermutlich durchschaute er sie ohne Mühe. Sally stand auf und schaltete das Deckenlicht ein, und alle blinzelten in der plötzlichen gelben Helligkeit. Meredith war die Ablenkung willkommen, doch dann, ohne Vorwarnung, kam eine weitere. Aus der Küche hörten sie ein Scharren, Schritte, dann ein Klappern, als sei irgendetwas umgestoßen worden.





  »Ich dachte, die Polizei wäre bereits gefahren?« Sally starrte Markby an.





  »Wahrscheinlich ist die Hintertür noch offen.« Markby stand auf und wollte zur Zimmertür, doch bevor er sie erreichte, schwang sie auf.





  »Wenn man vom Teufel redet!«, fauchte Liam. Er richtete sich kerzengerade auf und packte die Armlehnen des Sessels.





  »Soll man es für möglich halten?! Es ist Bodicote! Er ist einfach in das Cottage marschiert! Als wäre unser Haus ein Selbstbedienungsladen!« Es überraschte Meredith nicht im Geringsten, dass der alte Mann durch die unverschlossene Küchentür ins Haus eines Nachbarn spaziert war. Das war auf dem Land so Brauch. Und er wirkte auch nicht besonders bösartig auf sie, höchstens ein wenig wie ein Reptil: ein kleiner Kopf auf einem dünnen, langen, runzligen Hals. Er bewegte ihn hin und her wie eine Schildkröte, während er die beiden Fremden musterte. Er stand da, mit hängenden Armen, Handgelenke und Hände, die aus zu kurzen Jackenärmeln ragten, knochig und knotig.





  »Ich bin durch die Hintertür reingekommen«, rasselte er.





  »Mr. Bodicote, ich wünschte wirklich, Sie hätten vorher geklopft«, sprach ihn Sally an.





  »Sie haben uns – mir – einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«





  »Aber ich habe gerufen!«, verteidigte er sich.





  »Sie haben nicht geantwortet. Ich habe Sie reden hören, also bin ich reingekommen.«





  »Was wollen Sie?«, fragte Liam feindselig.





  »Wir haben zu tun!«





  »Ich wollte nachsehen, was passiert ist. Ein Polizist kam vorhin bei mir vorbei und stellte eine Menge komischer Fragen. Ich dachte, dass er noch mal wiederkommen würde, aber dann haben sie vor einer Weile alles in ihren Wagen gepackt und sind davongefahren. Haben mich einfach sitzen lassen, ohne mir zu sagen, was ich tun soll. Also dachte ich, vielleicht wissen Sie ja mehr.« Das klang einigermaßen plausibel.





  »Tut mir Leid wegen der Unruhe«, entschuldigte sich Sally. Bodicote nahm die Entschuldigung ungnädig an.





  »Ich hab in meinem ganzen Leben noch keinen derartigen Tumult erlebt, und das den ganzen lieben langen Tag! Es fing mit diesem Knall am frühen Morgen an. Mein Haus hat gebebt, dass fast der Nippes vom Kaminsims gefallen wäre! Gläser sind zerbrochen. Dann Autos und Polizisten, die überall rumtrampeln! Ein Constabler kommt zu mir rein und nimmt mir Maureens Weihnachtsgeschenk weg! Er wollte nicht einmal sagen, wozu er es braucht! Ich will wissen, ob ich es wiederkriege oder nicht, das will ich!« Er funkelte Markby böse an.





  »Das hier war ein ruhiges Dorf, bevor diese Leute hierher kamen!« Er drehte den Schildkrötenkopf in Richtung der Caswells und stieß ihn Liam herausfordernd entgegen.





  »Und was die Drohung mit dem Gesetz angeht, Mister oder Doktor oder was auch immer Caswell, das werde ich auf Sie hetzen! So eine Ruhestörung zu veranstalten!«





  »Mr. Bodicote«, mischte Alan sich ein und trat schlichtend einen Schritt vor, »mein Name ist Superintendent Markby. Vielleicht könnten wir ein paar Worte miteinander wechseln, bevor ich aus Castle Darcy wegfahre? Sagen wir, in ungefähr zwanzig Minuten? Ich werde Ihnen erklären, was sich ereignet hat.« Bodicote hob eine adernüberzogene Hand und richtete sie bebend auf Liam.





  »Sie sind ein Polizist? Nun, dann verhaften Sie diesen Mann da! Diesen Burschen, jawoll! Er hat einen Stein nach meinem Billy geworfen! Das ist ein wertvolles Tier, das ist er! Ich sollte diesem Kerl den Tierschutzverein auf den Hals hetzen. Und das werde ich auch ganz bestimmt tun, wenn er noch einmal Steine auf meine Ziegen wirft!« Liams bärtiges Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. Meredith erwartete, dass er vor Wut gleich explodieren würde, doch bevor es dazu kommen konnte, handelte seine Frau. Sally Caswell stürzte vor und schüttelte in einem ganz und gar uncharakteristischen Ausbruch die Faust vor Bodicotes Nase.





  »Sie schrecklicher, böser alter Mann! Liam hat gesagt, dass Sie Ihre Ziegen absichtlich durch die Hecke lassen, und jetzt glaube ich ihm! Sie haben es absichtlich getan, weil Sie gemein zu uns sein wollten! Sie wollen, dass wir wieder von hier weggehen! Wir haben Ihnen nichts getan! Wir haben versucht, freundlich und nachbarschaftlich zu sein, jawohl, nachbarschaftlich! Und Sie waren durch und durch unfreundlich, vom ersten Tag an! Mehr noch, Sie waren aggressiv! Ich könnte wetten, dass Sie etwas mit diesen gemeinen Briefen zu tun haben! Sie sind ein böser alter Unruhestifter, und ich wünschte, Sie wären tot!« Und mit diesen Worten brach sie in Tränen aus.





  KAPITEL 4





  





  »ICH HÄTTE das nicht sagen dürfen!« Sally drückte sich ein Papiertaschentuch auf die Augen. Als sie die Hand sinken ließ, ließen verschmierter hell lilafarbener Lidschatten und schwarze Mascara die Illusion zweier prachtvoller Veilchen in ihrem aufgelösten Gesicht entstehen. Sie hatten sich alle um sie herum versammelt, selbst Liam, der von der Vehemenz des überraschenden Ausbruchs seiner Frau aus seiner gewohnten Selbstvergessenheit gerissen worden war. Mr. Bodicote, ebenfalls erschrocken von der Reaktion Sally Caswells, obwohl er sie selbst provoziert hatte, war mit einer gewissen Eilfertigkeit in sein eigenes Cottage zurückgekehrt.





  »Keine Sorge«, versuchte Meredith ihre Freundin zu beruhigen.





  »Wir alle sagen hin und wieder Dinge, die wir nicht so meinen. Du bist immer noch durcheinander.«





  »Ich weiß, dass ich durcheinander bin. Es war ein schrecklicher Tag, und das Maß war einfach voll, als er drohte, wegen seiner Ziege den Tierschutz einzuschalten! Ich mag Tiere, genau wie Liam auch! Das ist der Grund, aus dem es so verrückt ist, dass irgendwelche Menschen Briefe schreiben, in denen sie Liam beschuldigen, schreckliche Dinge mit den Beagles im Labor anzustellen! Trotzdem, Bodicote hält seine Ziegen nicht ordnungsgemäß unter Verschluss! Vor einiger Zeit kam eine bis vor unser Haus, und Liam hat einen Stein nach ihr geworfen. Er wollte das Tier nicht treffen, oder, Liam?«





  »Ich hab es jedenfalls nicht getroffen«, brummte Liam.





  »Du hast es doch nicht wirklich versucht, oder? Ich weiß, dass du das Tier nicht treffen wolltest! Der alte Mr. Bodicote war so wütend! Er hat überhaupt nichts begriffen. Und er hat mich damit zu Tode erschreckt, einfach so ins Haus zu spazieren! Trotzdem hätte ich nicht sagen dürfen, was ich zu ihm gesagt habe. Ich wollte ihm wehtun. Es war so gemein von mir, zu sagen, dass ich wünschte, er wäre tot! Er ist doch ein alter Mann und alles, und ich habe es gesagt, um ihm wehzutun. Es ist mir einfach so über die Lippen gekommen, aus dem Unterbewusstsein, als das Schlimmste, was ich zu ihm sagen konnte.«





  »So etwas passiert jedem von uns, wenn wir unter Stress stehen«, wiederholte Meredith.





  »Wir sagen Dinge, die wir nicht so meinen, und wir verletzen andere Menschen.«





  »Ich denke«, meldete Alan Markby sich zu Wort, »dass Mrs. Caswell für den heutigen Tag genug hat. Ich werde mich morgen wieder melden, falls Sie nichts dagegen haben, oder ich schicke einen meiner Beamten vorbei. Wir müssen uns ausführlicher über diese anonymen Briefe unterhalten, Dr. Caswell. In der Zwischenzeit könnten Sie sich vielleicht noch einmal im Haus umsehen; vielleicht haben Sie ja doch noch einen der Briefe zurückbehalten. Ihn in einen Papierkorb geworfen, der noch nicht ausgeleert wurde? Versuchen Sie sich an alles zu erinnern, was Ihnen einfällt. Waren sie mit einer Maschine getippt oder handgeschrieben oder aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt? Was für ein Papier war es? Billig, liniert, leeres Kopierpapier oder Qualitäts-Briefpapier? Und die Umschläge. Braune Geschäftsumschläge? Weiße Umschläge? Rechteckige oder längliche? Selbstklebend?«





  »Herrgott im Himmel!«, brauste Liam auf.





  »Sie können unmöglich von mir erwarten, dass ich mich an all das erinnere! Es waren Zeitungsstückchen auf einem Blatt, abgesehen von den Umschlägen, die – ich glaube, sie waren von Hand beschriftet. Es waren ganz gewöhnliche Briefumschläge!«





  »Wir können die benutzte Zeitung anhand des Papiers und der Schrift identifizieren. Versuchen Sie sich an den exakten Wortlaut zu erinnern. Schreiben Sie ihn für uns auf.« Liam stöhnte, doch Markby fuhr erbarmungslos fort.





  »Versuchen Sie, sich an die Briefmarken und Stempel zu erinnern. Jede denkbare Art von Hinweis, und sei er noch so klein.«





  »Warum muss ich all das über mich ergehen lassen, wenn ich weiß – genau wie Sie –, wer es war?« Liams Stimme dröhnte durch das kleine Wohnzimmer.





  »Es ist diese Bande von Tierschutzaktivisten! Dieselben, die letztes Jahr in mein Labor eingedrungen sind und versucht haben, die Beaglekäfige aufzubrechen! Sie hätten einen höllischen Schock erlebt, wenn es ihnen gelungen wäre, das kann ich Ihnen sagen. Die Hunde sind verdammt bissig.« Na, hoffentlich haben sie dich gebissen!, dachte Meredith, doch es gelang ihr, die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, für sich zu behalten.





  »Durchaus möglich. Allerdings ist die Gruppe, die im letzten Jahr in Ihr Labor eingedrungen ist, nicht die einzige Gruppe von Aktivisten.« Während Alan sprach, musterte er Liam nachdenklich.





  »Ich habe damals nicht mit an dem Fall gearbeitet und hatte bisher auch keine Gelegenheit, die Akte zu studieren. Dr. Caswell, Sie haben Ihrem Zorn deutlich Ausdruck verliehen, doch Ihr Verhalten erscheint mir einigermaßen inkonsistent. Im letzten Jahr wurde ein Anschlag auf Ihr Laboratorium verübt. Dann erhielten Sie eine Serie von Drohbriefen, ohne jemandem davon zu erzählen. Sie hätten allerwenigstens begreifen müssen, was das bedeutet, nämlich dass, wie Ihre Frau gerade festgestellt hat, wenigstens eine der Aktivistengruppen Ihre Wohnanschrift kennt. Heute schließlich erhalten Sie einen Sprengstoffbrief, der Ihre Frau verletzt. Es ist von größter Bedeutung, dass wir den Schuldigen so schnell wie möglich finden. Dazu benötigen wir jedoch Ihre Kooperationsbereitschaft. Und um es offen zu sagen, bisher musste ich Ihnen jeden Fetzen Information einzeln aus der Nase ziehen.«





  »Der Einbruch ins Labor war vor einem Jahr!«, entgegnete Liam wegwerfend.





  »Ich hatte die Sache längst vergessen, als die Geschichte mit den Drohbriefen anfing.«





  »Vergessen?« In Alans Stimme schwang Unglauben mit.





  »Ich hatte es verdrängt!« Liam explodierte.





  »Diese Leute wollen mir Angst machen, klar? Also ist Ignorieren die beste Methode, um mit ihnen fertig zu werden, oder etwa nicht? Wenn ich mich von jedem Kriminellen in Skimaske aus der Bahn werfen ließe, der meint, er hätte das Recht, kostspielige Laborausrüstung zu zerschlagen und ganze Versuchsreihen zu vernichten, deren Vorbereitung Monate gekostet haben, hätte ich nicht halb so viel erreicht …« Ein wenig verspätet fügte er hinzu:





  »Nicht nur ich, sondern selbstverständlich das ganze Team, das an diesem Projekt arbeitet.« Die gestelzte Art und Weise, in der Liam über seine Kollegen und Mitarbeiter redete, verriet mehr über sein Verhalten Dritten gegenüber als alles andere. Meredith warf einen raschen Blick zu Alan und sah, dass er ebenso dachte wie sie.





  »Wir werden uns mit Ihren Kollegen unterhalten. Vielleicht hat der eine oder andere ebenfalls Drohbriefe bekommen. Und vielleicht hat er sie nicht gleich weggeworfen.« Diesmal gelang es Alan nicht ganz, den Sarkasmus aus seiner Stimme zu verbannen. Liam lief rot an, doch zu seiner unübersehbaren Erleichterung hatte sich der Superintendent erhoben und machte Anstalten zu gehen.





  »Ich hoffe, dass Sie sich sogleich bei uns melden, sollten Sie weitere Drohbriefe erhalten, und nichts mehr wegwerfen.«





  »Ja, ja, schon gut«, brummelte Liam.





  »Sie sollten versuchen, sich gründlich auszuschlafen, Mrs. Caswell«, wandte Alan sich in sanfterem Tonfall an Sally.





  »Und falls die Kopfschmerzen nicht weggehen oder Sie sich schlecht fühlen, rufen Sie Ihren Hausarzt.« Er blickte zu Meredith.





  »Ich gehe jetzt nach nebenan und rede ein paar Worte mit Bodicote. Bleibst du hier?«





  »Ich breche bald auf.«





  »Ich brauche ungefähr zwanzig Minuten.« Sie verstand die Andeutung.





  »Prima.«





  Markby marschierte zum benachbarten Cottage. Die Vorhänge waren zugezogen, doch das Zimmer dahinter war hell erleuchtet. Er klopfte laut und rief:





  »Ich bin es, Mr. Bodicote. Der Superintendent!«





  In dem winzigen Hausflur wurde das Licht eingeschaltet und schimmerte durch das schmutzige Oberlicht über der Tür. Eine Kette klirrte. Bodicotes Gesicht erschien in dem schmalen Türspalt.





  





  »Oh, Sie sind’s …« Er löste die Sicherheitskette und ließ den Superintendent unwillig eintreten.





  »Warten Sie einen Augenblick, ja?«





  Während Markby wartete, legte der alte Mann die Türkette wieder vor und humpelte überraschend geschwind voraus in das Wohnzimmer. Er schloss die Wohnzimmertür hinter sich, und Markby stand einsam und allein in der kleinen Diele.





  Er verzog das Gesicht und blickte sich um. Der Teppich war abgewetzt. An einer Reihe Haken am Fuß der wackligen Treppe hingen verschiedene heruntergekommene Kleidungsstücke, Jacken, Mäntel. Am gegenüberliegenden Ende der Diele stand eine Tür offen und gab den Blick auf eine unordentliche Küche frei. Unter den zahlreichen Gerüchen, die aus der Küche kamen, erkannte Markby den von gerösteten Zwiebeln und etwas, das roch wie Tierfutter. Bodicote schien sein Essen und das Futter für die Ziegen nicht nur an ein und demselben Ort, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach auch gleichzeitig zuzubereiten. Würde mich nicht überraschen, wenn er dabei auch die gleichen Töpfe benutzt, dachte Markby. Lediglich seine gute körperliche Verfassung und die Tatsache, dass er dies schon immer so gemacht hatte, dürften den Alten vor einer Lebensmittelvergiftung bewahren.





  Der alte Knabe ließ sich Zeit. Markby spitzte die Ohren. Er glaubte, das Rascheln von Papier zu hören. Dann ein Geräusch, das klang wie eine Schublade, die geschlossen wurde, gefolgt vom leisen Klicken eines Schlüssels im Schloss. Sekunden später tauchte Bodicote in der Wohnzimmertür auf.





  »Sie können jetzt reinkommen.«





  »Danke sehr.« Markby betrat das winzige Zimmer. Es entsprach in Größe und Lage dem Zimmer im Cottage der Caswells, doch der erste Eindruck war ein ganz anderer. Die Wände waren seit einer Reihe von Jahren nicht mehr gestrichen worden, und das offene Feuer im Kamin hatte Tapeten und Farben mit einem Schmutzfilm überzogen. Die Luft war stickig, auch wenn es eine Spur besser roch als draußen im Hausflur. Wenigstens stank es hier nicht nach Viehfutter. Markby schnüffelte prüfend – ein anderer Geruch lag in der Luft. Er besaß eine empfindliche Nase, doch er war nicht im Stande, den Geruch einzuordnen. Es war ein schwacher Geruch, doch bei höherer Konzentration war er bestimmt streng. Stechend wie bei Pferden. Pferde waren Haustiere, wie Ziegen auch. Wahrscheinlich war es der Geruch der Ziegen, der überall haftete oder in der Kleidung des alten Mannes mit ins Zimmer getragen wurde. Markby sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Die Sessel waren durchgesessen, doch ansonsten war es ein gemütliches kleines Wohnzimmer. Die aufgeräumteste Ecke war ein Esstisch aus Eiche, dessen Oberfläche frisch gewischt war. Markbys Blicke gingen weiter durch den Raum. Jedes Regal und jede freie Fläche war mit irgendwelchem Krimskrams voll gestellt. Auf einem Sideboard drängten sich Fotografien, viele davon sepiabraun und von beträchtlichem Alter. Das Gesicht einer jungen Frau unter einem großen Hut, die in einem eng geschnürten, maßgeschneiderten Miederkleid mit einer großen Federboa um den Hals gehörte vielleicht Bodicotes Mutter. Dann zog eine Bewegung Markbys Aufmerksamkeit auf sich. Im Schloss der obersten linken Schublade schwang ein kleiner Schlüssel und erzählte seine eigene Geschichte. Man musste kein Meisterdetektiv sein, um zu erkennen, dass Bodicote an etwas gearbeitet hatte, das auf dem Esstisch ausgebreitet gelegen hatte, etwas, von dem er nicht wollte, dass Markby es zu sehen bekam. Was auch immer es war, Bodicote hatte es hastig zusammengerafft und in die Schubladenkommode geschlossen. Bestimmt hatte der alte Mann alles sorgfältig abgesucht, damit der Besucher nicht zufällig eine verräterische Spur fand. Aber was hatte Bodicote zu verbergen?





  »Darf ich mich setzen?«, erkundigte sich der Superintendent. Bodicote machte eine zustimmende Handbewegung, und sie nahmen einander gegenüber rechts und links des Kamins in den alten Sesseln Platz. Die Kohlen knisterten und zischten feucht, und gelbe Flammen züngelten empor. Markby fühlte sich merkwürdig an seine Kindheit erinnert. Als er ein kleiner Junge gewesen war, hatten Besuche bei älteren Menschen stets dieselbe Atmosphäre ausgestrahlt, wie er sie nun hier bei Bodicote spürte. Kleine, stickige, voll gestopfte Zimmerchen, flackernde Flammen in einem Kamin, die sich im polierten Messing der Schutzgitter spiegelten, unterschiedlichste Figürchen aus feinem Porzellan und hin und wieder ein ergrauter Hund oder eine uralte Katze. Bodicote schien keine Tiere im Haus zu halten.





  »Und was hat die ganze Aufregung nun zu bedeuten?« Bodicote hatte die Hände auf den Knien liegen. Die rheumatischen, geschwollenen Knöchel waren durch die pergamentene Haut zu erkennen wie winzige Gebirgsrücken, und doch sahen die Hände aus, als steckte noch Kraft in ihnen. Die Hände eines arbeitenden Mannes. Markby ließ sich nicht so leicht einwickeln.





  »Wenn ich richtig informiert bin, war vorhin bereits ein Beamter bei Ihnen und hat Sie über das Unglück informiert, das sich in Mrs. Caswells Küche zugetragen hat.«





  »Das ist richtig. Und er hat mich gefragt, ob ich heute Post bekommen hätte. Wie es der Zufall will, hat meine Nichte Maureen mir ein Weihnachtspaket geschickt. Und er hat es mir weggenommen!« Bodicotes Stimme klang schrill und indigniert.





  »Dieser junge Grünschnabel! Er hat gefragt, ob ich es schon geöffnet hätte, und als ich Nein gesagt habe, hat er es mir einfach weggenommen!«





  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Mr. Bodicote. Ich bin sicher, man wird Ihnen Ihr Paket zurückgeben, sobald es untersucht worden ist. Inzwischen wissen Sie ja wohl, dass nebenan vermutlich eine Briefbombe explodiert ist.«





  »Explodierende Briefsendungen!«, schnaubte Bodicote verächtlich.





  »Bevor diese Caswells hierher gezogen sind, hatten wir nie Briefbomben in Castle Darcy!«





  »Wenn ich recht verstanden habe, sagten Sie eben nebenan, Sie hätten die Explosion gehört?«





  »Hat mir einen höllischen Schrecken versetzt, das kann ich Ihnen verraten!«, brummte Bodicote verdrossen.





  »Aber Sie sind nicht nach nebenan gegangen, um herauszufinden, was passiert ist? Oder ob vielleicht irgendjemand verletzt ist und Ihre Hilfe benötigt? Sie waren nicht neugierig? Sie haben die ganze Zeit bis vorhin gewartet, bevor Sie der Sache nachgegangen sind?«





  »Ich hab Ihnen gesagt, was ich getan hab.« Bodicote blickte ihn aus altersmüden, unfreundlichen Augen abschätzend an.





  »Ich bin nachschauen gegangen, ob Jasper nichts passiert ist.«





  »Jasper?« Die Caswells hatten niemanden namens Jasper erwähnt.





  »Mein Bock. Ich hab ihn raus auf die Koppel gelassen. Er ist ein wertvolles Tier, und dieser Caswell hat schon einmal versucht, ihm was zu tun! Er hat Steine nach ihm geworfen, stellen Sie sich das vor!« Der Ziegenbock. Es sah danach aus, als würde der Ziegenbock Teil dieser Nachforschungen werden, ob Markby das nun passte oder nicht.





  »Um wie viel Uhr war das, Mr. Bodicote? Wissen Sie zufällig die genaue Uhrzeit?«





  »Es war um die Frühstückszeit herum, und ich hatte den Bock noch nicht lange draußen. Die Ziegen waren noch drin, wegen des kalten Wetters. Man muss sehr sorgsam mit den Tieren sein, nicht wie manche Leute denken. Aber Jasper mag es nicht, den ganzen lieben langen Tag drinnen zu bleiben. Wenn Sie die genaue Zeit wissen wollen – die kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es passiert ist, nachdem die Postbotin wieder weg war. Kurz danach. Ein sehr hübsches junges Ding, die Postbotin. Vielleicht eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten, nachdem sie bei mir war, nicht mehr, dann hab ich den Lärm gehört und die berstenden Scheiben.«





  »Und Sie sind nachschauen gegangen, ob Ihrem Ziegenbock nichts zugestoßen ist. Und was haben Sie dann gemacht?« Bodicote wand sich. Er nahm die Hände von den Knien, bückte sich und rührte mit einem Schürhaken im Feuer. Kohlen purzelten durcheinander, und Funken stoben auf.





  »Machen Sie sich nützlich!«, forderte er Markby auf.





  »Nehmen Sie die Zange und legen Sie ein paar Brocken ins Feuer, aus dem Kohlenkasten dort, direkt vor Ihren Füßen.« Markby tat, worum er gebeten wurde. Als er wieder im Sessel saß, hatte Bodicote sich gefasst und hielt die Hände locker verschränkt. Es war nicht lange gewesen, doch das Manöver hatte ihm genügend Zeit eingeräumt, um sich seine Geschichte so zurechtzulegen wie er sie brauchte, erkannte Markby ärgerlich. Er hatte sich übertölpeln und die Initiative entreißen lassen.





  »Ich hab gesehen, dass dem Bock nichts gefehlt hat, und ich wollte wieder nach drinnen gehen. Dann dachte ich so, ich gehe vielleicht besser nachsehen, was nebenan passiert ist. Ich war nicht sicher, wie die mich empfangen würden. Sie haben ja gesehen, wie ich eben angegiftet wurde! Beleidigungen musste ich mir anhören! In der Hecke gibt es ein Loch, das ich repariert habe. Ich habe ein altes Messingkopfteil von einem Bett genommen. Sieht aus wie ein Tor oder ein Gatter, wenn Sie verstehen. Ich hab es zurückgezogen und bin hindurchgeschlüpft, um auf die Rückseite von ihrem Haus zu kommen, wo sie ihren Teil vom Garten haben. Ich hab das zerbrochene Küchenfenster gesehen und wie Rauch aus dem Loch kam.« Bodicote zögerte.





  »Ich konnte nicht reinsehen. Es war dunkel im Innern. Ich ging zu dem Anbau, den sie an der Seite hochgezogen haben. Ich warf einen Blick durchs Fenster und sah all seine Papiere und andere Sachen auf dem Schreibtisch, nur er selbst war nicht da. Diese Maschine war eingeschaltet, eine Art Fernseher, und der ganze Bildschirm war voller Schrift. Dann hörte ich, wie er mit ihr brüllte, und sie brüllte zurück.«





  »Wo waren Mr. und Mrs. Caswell?«





  »Soweit ich sagen kann in der Küche, nur, dass ich wegen dem ganzen Rauch nichts sehen konnte Scheinbar war ihnen nichts passiert, so wie sie sich gegenseitig anbrüllten. Dann, während ich noch dort stand, kam er in sein kleines Arbeitszimmer zurück. Er hat mich nicht gesehen, draußen vor dem Fenster. Er steckte sich eine Zigarette an, was mir ziemlich dämlich vorkam, weil ich glaubte, dass es vielleicht das Gas gewesen ist. Man zündet sich nicht einfach so eine Zigarette an, wenn irgendwo Gas austritt, oder? Andererseits, als ich sah, wie er unbekümmert mit dem offenen Feuer umgegangen ist, ist mir klar geworden, dass es wohl keine Gasexplosion gewesen sein konnte, und das war eine Erleichterung, das kann ich Ihnen verraten! Wenn es nämlich eine Gasexplosion gewesen wäre, hätte ich vielleicht mein Haus verlassen müssen, bis sie das Leck gefunden und abgedichtet hätten.« Der alte Mann ist ein scharfer Beobachter und wach zugleich, dachte Markby. Er erwies sich als besserer Zeuge, als Markby zu hoffen gewagt hatte. Immer vorausgesetzt natürlich, dass er die Wahrheit erzählte.





  »Dann ging er zu diesem komischen Fernsehkasten …«





  »Sie meinen den Computer?«, fragte Markby.





  »So nennt man diese Dinger wohl, ja. Er setzte sich jedenfalls vor diesen Kasten und fing an, auf den Tasten herumzutippen.« Markby starrte den alten Mann verblüfft an.





  »Er hat wieder gearbeitet? Mit einer Küche voller Rauch, einem zerbrochenen Fenster und einer verletzten Frau?« Bodicote dachte nach.





  »Vielleicht war es wichtig für ihn, mit irgendetwas fertig zu werden? Man macht das Wichtigste immer zuerst, oder nicht? Ich bin zum Beispiel sofort nach draußen gerannt und hab nachgesehen, ob Jasper nichts fehlt. Caswell ist in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und hat mit seinem Computerdingsbums weitergemacht.« Vielleicht hatte Liam wichtige Daten auf Diskette gesichert. Trotzdem war Markby schockiert angesichts der Tatsache, dass Liam Caswell selbst bei einem Zwischenfall wie diesem noch als Allererstes an seine Arbeit gedacht hatte. Oder war es Bodicote, der auf seine bauernschlaue Weise mit dem Finger auf etwas zeigte? Eine Erinnerung regte sich in Markbys Gehirn, und er ließ sich ablenken und jagte ihr hinterher, bis er die Zeile gefunden hatte, dann murmelte er laut:





  »Eine verheiratete Frau greift nach ihrem Baby; eine unverheiratete Frau greift nach ihrer Schmuckschatulle.« Bodicotes Grinsen kehrte zurück.





  »Sherlock Holmes!«, rief er unerwartet aus.





  »Skandal in Böhmen. Ich mag diese Geschichte nicht so besonders. Im Zeichen der Vier dagegen, das ist mein Lieblingsbuch!« Es schien, dass der Alte sich einen Spaß daraus machte, Markby zu verblüffen.





  »Sie lesen gerne Bücher, Mr. Bodicote?«





  »Ah«, sagte Bodicote zufrieden.





  »Ich lese gerne gute Geschichten. Aber heutzutage schreibt niemand mehr gute Geschichten, keine Geschichten mehr wie damals, als ich noch ein junger Hüpfer war. Sexton Blake, das waren gute Geschichten! Und Dr. Fu Manchu ebenfalls! Dieser Bursche nebenan meint, er würde Bücher schreiben. Jede Wette, dass er niemals etwas zu Stande bringt wie Die neununddreißig Stufen oder Bei Nacht und Nebel! Ich hab sie alle in meinem Bücherschrank stehen, gleich da drüben!« Er nickte zur anderen Seite des Zimmers hin, wo Markby im Schatten und halb versteckt hinter einem Lehnsessel ein paar mit ehrwürdigen Wälzern voll gestopfte Bücherregale sehen konnte. Markby wäre zu gerne aufgestanden, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, doch er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe.





  »Soweit ich weiß, schreibt Dr. Caswell keinen Roman, sondern ein Fachbuch. Es hat irgendetwas mit seiner Arbeit zu tun. Wussten Sie das nicht?«





  »Er arbeitet überhaupt nicht!«, protestierte Bodicote.





  »Er ist den ganzen lieben langen Tag zu Hause und tippt auf dieser Maschine herum! Seine Frau fährt mit dem Wagen zur Arbeit, aber nicht jeden Tag. Eine Teilzeitarbeit, schätze ich.«





  »Also wissen Sie nicht, wo Dr. Caswell arbeitet oder was er macht?«





  »Ich sag Ihnen doch, er arbeitet nicht! Nennt sich Doktor, der gute Mann, aber er hat überhaupt noch nie einen Patienten gehabt, hat er nicht!«





  »Er ist nicht diese Art von Doktor.«





  »Was für eine Art Doktor gibt’s denn noch?« Bodicote starrte seinen Besucher aufsässig an. Entweder wusste er wirklich nicht, was Liam Caswell von Berufs wegen machte, oder aber er war nicht bereit es zuzugeben.





  »Sie mögen Dr. Caswell nicht?«





  »Nein.« Bodicote starrte seinen Besucher durchdringend an.





  »Es gibt schließlich kein Gesetz, das mir sagt, ich müsste den Kerl mögen, oder?« Markby verzichtete darauf, dieses Thema weiter zu vertiefen, und wandte sich stattdessen einem zu, das dem alten Mann mehr am Herzen zu liegen schien.





  »Wenn ich recht verstanden habe, hatten Sie wegen der Ziegen Streit mit Ihren Nachbarn?«, begann er. Bodicote räusperte sich.





  »Sie hatten vielleicht Streit mit mir, nicht ich mit ihnen. Jedenfalls nicht zu Anfang. Ich war schließlich zuerst hier, oder etwa nicht? Ich und meine Ziegen. Die alte Frau, die vor diesen Leuten in dem Cottage gelebt hat, sie hatte nichts gegen meine Ziegen. Ich war freundlich zu diesen Caswells, als sie eingezogen sind. Die reinste Verschwendung bei ihm. Er ist ein mürrischer Teufel. Und was Ihre Frage angeht, warum ich nicht zu ihnen rübergelaufen bin und gefragt habe, ob alles in Ordnung ist – Sie werden sicher bemerkt haben, dass von denen auch keiner zu mir gekommen ist, um mir zu erzählen, was passiert ist, oder nachzusehen, ob ich mich nicht zu Tode erschrocken habe? Eh?« Markby musste Bodicote insgeheim zustimmen.





  »Mürrischer Teufel« war keine unpassende Beschreibung für Liam Caswell nach dem wenigen, was er bisher von dem Mann zu sehen bekommen hatte.





  »Dr. Caswell behauptet, Ihre Ziegen wären durch den Zaun in seinen Garten eingebrochen.«





  »Ein oder zweimal«, gestand Bodicote widerwillig.





  »Ziegen sind Wanderer. Es ist nun einmal ihre Natur. Sie haben niemandem etwas zu Leide getan. Ein wenig Gras gefressen und ein paar Blätter, weiter nichts. Es ist schließlich nicht so, als wäre es ein prachtvoller Ziergarten! Ich hab ihn noch nie draußen im Garten gesehen. Seine Frau macht alles alleine. Und es ist nicht meine Schuld, wenn sie lauter Sachen anbauen, die meine Ziegen mögen.«





  »Was für Sachen beispielsweise?«, hakte Markby nach.





  »Küchenkräuter, solches Zeug. Sie macht Tee aus diesen Kräutern, hat sie mir mal erzählt. Minze und Schwarzwurz und Beeren, aber sie hegt die Sträucher nicht, und sie wachsen nicht richtig. Aus Johannisbeerblättern kann man einen wohlschmeckenden Tee machen. Meine Mutter hat ihn auch gekocht.«





  »Sie kommen also mit Mrs. Caswell besser zurecht?«





  »Besser als mit ihm, zugegeben. Aber in letzter Zeit ist sie fast so schlimm geworden wie er. Und dabei war sie so nett.« Bodicote nickte. Markby unterdrückte ein Grinsen.





  »Ist Ihnen nie die Idee gekommen, Mr. Bodicote, Dr. Caswell den einen oder anderen Streich zu spielen, um sich an ihm zu rächen?« Bodicotes Augendeckel zuckten über den blassen Pupillen, und Markby wurde wie andere vor ihm an ein Reptil erinnert, eine Eidechse auf einem Felsen.





  »Warum sollte ich etwas so Dummes tun? Ich bin kein Kind mehr, das anderen Streiche spielt. Ich rede mit den Tierschützern über ihn, wenn er noch mal Steine nach meinen Ziegen wirft, das werde ich, jawohl. Ich rufe den Tierschutzverein an. Das wird ihm zu schaffen machen.« Er beugte sich vor.





  »Sie mögen Tiere, Mr. Bodicote?«, fragte Markby.





  »Ihnen gefällt der Gedanke nicht, dass Tiere von anderen schlecht behandelt werden?«





  »Selbstverständlich mag ich Tiere! Hab mein ganzes Leben lang die einen oder anderen Tiere gehalten!« Bodicotes knorrige Finger spannten sich über den Knien.





  »Er hat mich bedroht, wissen Sie? Er hat gesagt, dass er mir seine Anwälte auf den Hals hetzen will. Kann er so etwas tun?«





  »Wenn Sie den Tieren erlauben herumzustreunen und sie Schaden anrichten, dann hat er vor dem Gesetz einen Grund zur Klage.«





  »Und was ist mit dem Schaden, den er bei mir angerichtet hat? Bei meinen Tieren?« Bodicotes Stimme wurde lauter. Er richtete den Zeigefinger auf seinen Besucher.





  »Was ist damit, eh?«





  »Bis jetzt haben Sie lediglich anzuführen, dass er einen Stein geworfen hat. Er gibt es zu. Es war eine Reaktion. Er sagt, er habe das Tier nicht treffen wollen, sondern nur erschrecken, damit es verschwindet. Nicht jedermann ist daran gewöhnt, mit Tieren umzugehen, Mr. Bodicote, wie Sie es sind. Ganz besonders nicht mit Hausvieh wie Ihren Ziegen.« Die Züge des alten Mannes und die schrumpligen Falten seines Halses liefen rot an. Sein Kinn zitterte vor Empörung, und in seinen matten Augen funkelte neue Vehemenz.





  »Er wollte das Tier nicht treffen, pah! Wollte er wirklich nicht? Und wieso hat er dann versucht, meine Tiere zu vergiften, eh? Warum wollte er meine Ziegen vergiften?!« In seiner Aufregung lief ihm der Speichel aus dem Mund und tropfte über das Kinn.





  »Ganz ruhig, Mr. Bodicote«, versuchte Markby es vermittelnd.





  »Ich bin sicher, das meinen Sie nicht wirklich ernst.«





  »Meine ich nicht?«, schnappte Bodicote, dass der Speichel nur so durch den Raum spritzte.





  »Und was war das mit den Rüben?«





  Markby verließ das Cottage und trat hinaus in die Schwärze einer Nacht auf dem Land. Er blickte zum Himmel hinauf. Die Nacht war klar und mondhell, und Markby hatte keine Mühe, die Sternbilder zu erkennen. Wahrscheinlich eine weitere Nacht mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt. Markby atmete in tiefen Zügen die kühle saubere Luft. Sie wirkte belebend nach der stickigen Enge von Bodicotes Wohnzimmer. Er setzte sich in Richtung Straße in Bewegung.





  Meredith saß im Wagen und wartete auf ihn. Sie kurbelte die Scheibe herab, als er näher kam. Er beugte sich zu ihr herunter.





  »Danke, dass du gewartet hast. Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat. Wie geht es dir?«





  »Mir geht es gut. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche über Sally sagen. Ehrlich, manchmal könnte ich Liam den Hals umdrehen! Es ist nicht, dass er sie nicht liebt oder so, aber für einen intelligenten Menschen kann er schrecklich begriffsstutzig sein! Für ihn zählt nichts auf der Welt außer seiner Arbeit!«





  »War er immer so? Du kennst ihn schon seit einer Reihe von Jahren, oder nicht?«





  »Ja. Er war schon immer irgendwie so merkwürdig, aber mit zunehmendem Alter ist es immer schlimmer geworden.« Alan legte eine Hand auf den Rand der Scheibe.





  »Hör mal, ich hatte überlegt, dass wir zusammen essen gehen könnten, wenn du heute Abend Zeit hast.« Sie sah ihn zweifelnd an, vielleicht überrascht, dass er den neuen Fall so schnell aus dem Kopf verdrängt hatte. Entschuldigend fügte er hinzu:





  »Weißt du, du kennst die Caswells, und ich würde mich gerne mit dir über sie unterhalten. Mehr Geschäft als Vergnügen, wenn du verstehst.« Das war wahrscheinlich nicht sehr höflich, dachte Markby. Sie schwieg einen Augenblick lang, doch ihr Zögern hatte einen anderen Grund.





  »Ich tratsche nicht gerne über Freunde. Und mit dem Abendessen – ich weiß nicht so recht. Ich esse zurzeit nicht besonders viel.«





  »Hör mal, es ist kein Tratschen! Irgendjemand hat einen Mordanschlag verübt, der offensichtlich gegen Liam Caswell gerichtet war. Fast hätte es Liams Frau erwischt. Caswell selbst hilft mir gegenwärtig nicht weiter. Ich muss mit jemandem reden, der im Stande ist, vielleicht ein wenig Licht in die Sache zu bringen. Du weißt doch wohl hoffentlich, dass du mit mir vertraulich reden kannst?« Er konnte nicht anders; es klang ein wenig scharf. Sie hob eine Augenbraue.





  »Sicher weiß ich das! Aber wer soll schon dahinter stecken? Bestimmt waren es die radikalen Tierschützer, die auch schon das Labor von Liam verwüstet haben!«





  »Ich gehe dieser Möglichkeit nach, keine Sorge. Doch meinem Eindruck von Liam Caswell nach gehört er zu der Sorte Menschen, die mehr als einen Feind hat. Verbessere mich, wenn ich falsch liege, aber das ist alles, worum ich dich bitte.« Sie klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad.





  »Nein, du liegst nicht falsch. Andererseits ist es auch nicht so einfach, wie du denkst. Wo sollen wir uns denn treffen?«





  »Hast du Lust auf indisches Essen? Wir könnten zu dem kleinen Kaschmir-Restaurant gehen, wo wir uns schon ein paar Mal getroffen haben. Es ist bestimmt ruhig dort, mitten in der Woche.« Merediths Magen, träge geworden von Mrs. Harmers abwechslungsarmer Schonkost, regte sich bei dem Gedanken an Gewürze und Curry mächtig, und ein Gefühl von Heißhunger durchzuckte sie. Sie nickte im Schatten des Wagens.





  »Großartig. Wir sehen uns dort. Viertel nach sieben?«





  Er war bereits im Restaurant, als Meredith später am Abend dort eintraf. Es war ein kleines Lokal mit einer roten Velourstapete und leiser indischer Musik im Hintergrund. Es war so klein, so intim, dass sie ihn in genau dem Augenblick sah, als sie das Restaurant betrat. Obwohl ihr letzter Besuch einige Zeit zurücklag, erkannte der Inhaber sie wieder und begrüßte sie freundlich.





  Sie nahm Alan gegenüber Platz und lächelte ihn ein wenig unsicher an. Auf dem Weg durch die Stadt hierher hatte sie Zeit gefunden, über die Dinge nachzudenken, und ihre Zweifel waren zurückgekehrt.





  Polizeiarbeit nahm, wie sie schon bei früheren Gelegenheiten festgestellt hatte, keine Rücksicht auf die Gefühle von Menschen. Ihre eigenen Gefühle waren gegenwärtig ein einziges widersprüchliches Durcheinander. Sie war froh, dass Sally nicht ernsthaft verletzt worden war, doch sie war zugleich entsetzt, dass ein Anschlag wie dieser überhaupt stattgefunden hatte. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass Alan sein Problem mit ihr teilen wollte, doch sie fürchtete schon jetzt, dass das Ganze in einem Streit enden könnte.





  Die Wahrheit war, dass der Alan, den sie liebte – und sie liebte ihn tatsächlich, auch wenn ihr bewusst war, dass ihre Liebe nicht so bedingungslos war wie die seine –, dass dieser Alan ein anderer Mensch wurde, wenn er





  »seine Dienstmütze trug«. Dieser andere Alan war ein Fremder, den sie durchaus fürchtete. Es war schon passiert, dass sie sich in Situationen wieder gefunden hatte, wo ein tiefer Graben Alan und sie getrennt hatte; zwei Menschen, die sich die Hand entgegenstreckten, ohne dass sich ihre Finger berührten. Gleichzeitig hatten die Fälle, mit denen er zu tun gehabt hatte, sie recht regelmäßig in ihren Bann geschlagen und dazu gebracht, sich einzumischen. Was wiederum regelmäßig dazu geführt hatte, dass Alan verärgert gewesen war.





  Doch diesmal hatte er sie zu sich gebeten, um mit ihr über den Fall zu sprechen. Das Dumme war nur, mit ihm in seiner offiziellen Eigenschaft als Polizist über Freunde wie Liam und Sally zu reden, fühlte sich an, als würde sie jemanden denunzieren. Dementsprechend hatte sie sich bereits zurechtgelegt, was sie sagen wollte. Nun setzte sie sich kerzengerade auf und fixierte ihn mit ihren dienstlichen Blicken.





  »Also das Bezirkspräsidium bearbeitet den Fall?«





  Er verzog das Gesicht.





  »Es könnte sich um den ersten in einer Reihe von Anschlägen gegen willkürliche Ziele handeln. Wenn wir davon ausgehen, dass dieser Anschlag das Werk von Extremisten ist, dann gilt es als Erstes herauszufinden, welche Gruppe verantwortlich ist. Die meisten Organisationen, die sich zum Ziel gesetzt haben, die Bedingungen, unter denen Tiere gehalten werden, zu verbessern, sind in ihren Methoden einigermaßen stereotyp. Sie versuchen, im Rahmen der geltenden Gesetze zu bleiben, und wenn sie es nicht tun, handelt es sich im Allgemeinen um Vergehen wie Hausfriedensbruch oder Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung. Manchmal kommt es eben zu Rangeleien bei Demonstrationen oder sogar zu Tätlichkeiten, wenn die Emotionen überschwappen und jemand die Nerven verliert. Es kommt in den Abendnachrichten, und die Organisatoren sind nicht wirklich unglücklich über die Publicity. Die Polizei sieht das zwar anders, doch ich für meinen Teil ziehe Schlägereien und Hausfriedensbruch bei weitem dem vor, was sich heute zugetragen hat. Jede noch so gute Sache zieht unerwünschte Mitstreiter an. In der Tierschutzbewegung gibt es genauso Renegaten wie in jeder anderen Bewegung. Ihre Methoden sind widerlich und ihre wirklichen Ziele liegen im Dunkeln. Eine Briefbombe ist so ungefähr das Hinterhältigste, was man sich denken kann.«





  Er unterbrach sich mit einem entschuldigenden Lächeln.





  »Ich habe dich nicht zum Essen eingeladen, nur um mit dir über diesen Fall zu reden. Wir haben uns in letzter Zeit nicht besonders oft gesehen.«





  





  »Ich war krank, eine Virusgrippe.«





  »Das weiß ich. Ich wollte dich mit einem Blumenstrauß und Genesungswünschen besuchen, aber ein Drache in einer Kittelschürze war an der Tür und wollte mich auf gar keinen Fall reinlassen.«





  »Mrs. Harmer. Sie ist die Haushälterin von James Holland. Er hat sie liebenswürdigerweise zu mir geschickt, damit sie mich pflegt.«





  »Ich dachte mir doch, dass ich sie kenne! Auch eine Möglichkeit der Kirche, sich ihrer Schäfchen anzunehmen, schätze ich.«





  »Ich habe am nächsten Tag angerufen und mich für die Blumen bedankt!«, meinte Meredith beteuern zu müssen.





  »Und mir gesagt, dass ich wegbleiben soll.«





  »Mit den besten Absichten!« Beide lachten.





  »So«, sagte er schließlich.





  »Wie geht es dir jetzt?«





  »Viel besser, ehrlich. Ich erfreue mich bester Gesundheit, wie es so schön heißt.« Sie hegte den Verdacht, dass er ihr nicht glaubte. Seine blauen Augen blickten sie besorgt an und suchten ihr Gesicht immer noch kritisch nach verräterischen Spuren und Auswirkungen der Grippe ab. Doch er sagte nur:





  »Gut. Ahmed empfiehlt als Vorspeise gemischtes Gemüse.«





  »Sehr gut!«, meinte Meredith, betont munter. Doch so leicht ließ er sie nicht davonkommen. Ohne Vorwarnung kehrte er zum vorherigen Gesprächsthema zurück.





  »Sag mir nur, wenn dir nicht nach Reden zu Mute ist. Bist du sicher, dass du wieder völlig gesund bist? Ich denke, du brauchst ein richtiges Tonikum. Als wir Kinder waren, wurden wir immer mit geheimnisvollem Zeugs aus Flaschen aufgepäppelt, wenn es einen von uns erwischt hatte. So ein Tonikum brachte einen in null Komma nichts wieder auf die Beine!«





  »Ich glaube nicht, dass man diese Sorte Tonikum heutzutage noch bekommt. Wahrscheinlich waren Substanzen in diesen Säften, die heute kein Apotheker mehr ungestraft unters Volk bringen darf.« Sie beugte sich über den Tisch nach vorn und berührte flüchtig seine Hand.





  »Ich bin wirklich wieder gesund. Ich hatte vorhin bei Sally leichte Kopfschmerzen, aber mir hat nichts gefehlt außer frischer Luft.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie wieder zurück.





  »Ich mache mir Sorgen wegen Sally. Mir ist durchaus bewusst, wie gefährlich diese Bombe heute war, auch wenn Liam das nicht zu merken scheint. Und ich bin wirklich wieder völlig gesund!« Es gab eine Unterbrechung, als der Kellner kam und fragte, ob sie nun zu bestellen wünschten und was sie trinken wollten. Als sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten und der Kellner die Getränke gebracht hatte, fuhr Meredith fort:





  »Es ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben, genau wie du sagst. Erzähl mir doch, was du in der Zwischenzeit so gemacht hast!«





  »Polizeiarbeit, was sonst?« Er grinste sie an, und sein blondes Haar fiel ihm in die Stirn. Es war eine Bewegung, die sie sehr gut kannte und die stets die gleichen Reaktionen in ihr hervorrief.





  »Wahrscheinlich langweilt es dich nur. Aber du erinnerst dich an Pearce, meinen Sergeant in Bamford? Er hat seine Prüfungen abgelegt und ist zum Inspector befördert worden. Besser noch, er ist zu uns ins Bezirkspräsidium versetzt worden! Ich hoffe sehr, dass wir bei diesem Fall wieder zusammenarbeiten.« Damit waren sie wieder beim Thema angelangt.





  »Ich muss gestehen, ich habe immer noch ein eigenartiges Gefühl, so über Freunde zu reden«, gab Meredith nun zu und spielte nervös mit ihrer Serviette.





  »Vielleicht hilft es, ihnen das Leben zu retten.« Von dieser Seite hatte sie es noch nicht betrachtet. Es entkräftete jedes weitere Argument. Meredith nippte an ihrem Gin Tonic, während sie überlegte, wo sie anfangen sollte. Die Ankunft der Vorspeisen rettete sie fürs Erste. Sie nutzte die Chance und lenkte erneut ab.





  »Ich bin froh, dass du Pearce wieder hast. Ich weiß ja, dass du gerne mit ihm gearbeitet hast.« Er murmelte etwas Zustimmendes, ohne weiter auf sie einzugehen. Meredith atmete tief durch.





  »Also schön, was soll ich dir über die Caswells erzählen? Was möchtest du wissen?«





  »Alles, was mich auf eine Spur bringen könnte. Ich weiß lediglich, dass heute Früh eine Briefbombe in ihrem Haus hochgegangen ist. Korrigiere, Caswell hat außerdem den Erhalt von anonymen Drohbriefen eingeräumt. So anonym, dass er überhaupt nichts darüber zu sagen vermag.« Geradezu grimmig stieß er die letzten Worte hervor. Die Vorspeise war köstlich, und sie kam einer Sinnesexplosion gleich. Doch nach so viel fader Schonkost war es zu viel, und Meredith legte ihre Gabel weg.





  »Sicherlich geben sich Drohbriefschreiber die allergrößte Mühe, unerkannt zu bleiben?«





  »Es waren keine gewöhnlichen Drohbriefe. Zumindest nehmen wir an, dass es keine gewöhnlichen Drohbriefe waren. Wie es scheint – und nach dem zu urteilen, woran sich Caswell vom Inhalt noch erinnern kann –, stammten die Briefe von jemandem, der über seine Arbeit und sein Buch informiert war. Das deutet auf Tier Schutzaktivisten hin. Andererseits wollen diese Aktivisten normalerweise, dass der Empfänger genau weiß, wann er auf ihrer Liste gelandet ist. Und sie unterzeichnen ihre Briefe – nicht mit ihren richtigen Namen, aber mit dem Namen ihrer Gruppe. Meistens eine Gruppe, von der noch nie ein Mensch zuvor gehört hat, die neu sein kann – oder eine Gruppe, die bereits existiert und sich einen neuen Namen zugelegt hat. Publicity und Angst einflößen nennt sich das Spiel, das sie spielen. Was die Briefbombe angeht …« Er schob seinen leeren Teller von sich.





  »Vielleicht kriegen wir morgen noch einen Bekenneranruf.« Er zögerte.





  »Es war eine ziemlich heftige Explosion. Ich habe mich kurz mit den Männern vom Bombenkommando unterhalten. Sie waren ziemlich überrascht. Wenn fundamentalistische Gruppierungen Briefbomben verschicken, dann üblicherweise als Warnung und zur Einschüchterung, wie ich bereits sagte. Einige der Briefbomben sind nicht einmal echt; sie explodieren erst gar nicht. Sie sehen aus wie Bomben, aber sie enthalten Botschaften, Beileidskarten und so weiter. Es macht nicht viel Sinn, so etwas in eine Briefbombe zu legen, wenn sie explodiert und niemand sie zu lesen bekommt, nicht wahr? Die Briefbombe bei den Caswells jedoch sollte explodieren, und das zeigt eine Bereitschaft an, jemanden ernsthaft zu verletzen. Vielleicht sogar zu töten!« Meredith war bleich geworden.





  »Das ist einfach abscheulich! Das Produkt eines kranken Gehirns! Es kann nicht anders sein! Wie konnten sie denn sicher sein, dass Liam den Brief öffnet? Sollte er nicht um diese Zeit in Norwich oder sonst wo sein? Reiner Zufall, dass er zu Hause war, und Pech, dass die arme Sally den Brief geöffnet hat. Womit aber hatte Sally das verdient?!«





  »Du klingst, als wärst du nicht allzu traurig gewesen, wenn Liam den Brief geöffnet hätte«, provozierte er sie.





  »Ich mag ihn nicht besonders«, gestand Meredith.





  »Ich nehme ihn hin wie er ist, um Sallys willen. Sally ist eine liebenswerte Person. Das ist es ja gerade, was die Sache so schlimm macht!«





  »Die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, lassen sich durch das eine oder andere unschuldige Opfer nicht von ihren Taten abbringen. Unglückliche Zwischenfälle zum Besten des Großen und Ganzen, soweit es sie betrifft.« Er zischte wütend.





  »Ich wünschte, Caswell hätte diese anonymen Briefe aufbewahrt! Vielleicht war eine Warnung darin, dass er sich vor weiteren Briefen in Acht nehmen soll. Für meinen Geschmack ist er unglaublich leichtsinnig, was diese Drohbriefe angeht.«





  »Das überrascht mich nicht sosehr wie dich«, gab Meredith zurück.





  »Liam ist vollkommen in seiner Arbeit gefangen. Für ihn ist sie das Wichtigste auf der Welt. Ich glaube nicht, dass er im Stande ist zu begreifen, dass irgendjemand auch nur den geringsten Einwand dagegen haben könnte.«





  »Caswell muss doch ein allgemeines Empfinden für die Gefühle anderer Menschen haben«, entgegnete Alan scharf.





  »Er hat sich lang und breit bemüht, uns zu versichern, dass die Versuchstiere nicht gelitten hätten! Jeder, dessen Arbeit den Umgang mit Versuchstieren nötig macht, weiß sehr wohl, welche Emotionen das bei anderen hervorruft! Um ehrlich zu sein, ich frage mich, was das für Menschen sind, die Tiere für ihre Versuche benutzen. Ich weiß, die Wissenschaftler sagen, die Fortschritte in der modernen Medizin wären nur durch den Einsatz von Versuchstieren möglich gewesen, doch ich neige dazu, diese Aussage in Frage zu stellen. Andererseits werden meine Ermittlungen nicht von dem diktiert, was ich privat denke. Ich bin Polizeibeamter und als solcher erwartet man von mir, dass ich das Gesetz vertrete. Und das Gesetz wurde hier auf mehr als nur eine Weise gebrochen!« Wie hartnäckig er an der Sache dranbleiben würde, war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Sie kannte diesen Tonfall. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten über seine Polizeiarbeit gab es niemanden, wie ihr nun bewusst wurde, den sie lieber an diesem Fall gesehen hätte, in den alte Freunde von ihr verwickelt waren. Diese plötzliche Einsicht beseitigte jedes Zögern, Alan Informationen über Liam zu geben.





  »Sally hat mir erzählt, dass Liam in letzter Zeit völlig besessen ist von dem Buch, das er schreibt. Er hatte schon immer einen Tunnelblick.«





  »Wie hast du die beiden kennen gelernt?« Der Kellner kehrte zurück, um rasch die Teller vom ersten Gang abzuräumen. Ahmed tauchte auf und betrachtete Merediths beinahe unberührte Vorspeisen mit sichtlichem Entsetzen.





  »Hat es nicht geschmeckt?«





  »Doch, selbstverständlich! Es tut mir Leid. Es war köstlich, aber ich bin nicht sehr hungrig.« Sie lächelte entschuldigend.





  »Ich kämpfe noch mit den Nachwirkungen einer Grippe. Ich habe, muss ich gestehen, nicht besonders viel Appetit.«





  »Die Grippe!«, sagte Ahmed wissend.





  »Die Mutter meiner Frau hat auch …« Er ging kopfschüttelnd davon. Meredith faltete ihre Hände auf dem Tisch und sagte zerknirscht:





  »Der arme Ahmed. Ich wollte sein Essen bestimmt nicht herabwürdigen! Was deine Frage angeht … ich kenne die Caswells schon ziemlich lange.« Ein Teller mit Naan-Brot tauchte auf.





  »Wir haben uns kennen gelernt, als ich zum Foreign Service gegangen bin. Damals habe ich in London gearbeitet. Ich hatte eine Wohnung in Holland Park, im ersten Stock eines hübschen alten Hauses. Normalerweise hätte die Miete meine finanziellen Verhältnisse bei weitem überstiegen, doch das Haus gehörte einem Kollegen. Er war für ein oder zwei Jahre in Übersee und wollte einen Mieter, der mit einem kurzfristigen Vertrag einverstanden war. Es passte in seine Pläne, die Wohnung zu einem vernünftigen Preis an einen anderen Regierungsbeamten zu vermieten.« Ein würziger, pikanter Geruch kündigte das Eintreffen des Lammcurrys an. Die Unterhaltung stockte einmal mehr.





  »Liam und Sally wohnten im Erdgeschoss. Sie waren noch nicht lange verheiratet. Liam hatte seine Zulassung als Arzt erhalten und arbeitete in einem der Londoner Krankenhäuser, doch er wollte in die Forschung. Meine Güte, ist das heiß!« Meredith hatte arglos einen besonders großen Bissen Lammcurry genommen, quasi als Wiedergutmachung für die vernachlässigte Vorspeise.





  »Manche mögen’s heiß«, murmelte Alan etwas undeutlich.





  »Diese Wohnung – lag die Höhe der Miete nicht auch ein wenig über den finanziellen Verhältnissen eines mittellosen jungen Arztes?«





  »Oh, Sally hat Geld. Das heißt nicht, dass Liam keines hat – hatte. Ich kannte seine finanzielle Situation damals nicht. Doch Sallys Familie war wohlhabend.« Meredith stockte.





  »Ich brauche wirklich einen Schluck Wasser.«





  »Wasser macht es nur noch schlimmer.«





  »Ich kann es nicht ändern. Frag bitte, ob sie mir eine Flasche Evian bringen können, bevor ich anfange Flammen zu spucken.« Ein grinsender Kellner brachte das Wasser, und Meredith trank in tiefen Zügen.





  »Ah! Das ist schon besser! Sally ist genauso wie ich das einzige Kind später Eltern«, fuhr sie schließlich fort.





  »Als wir herausfanden, dass wir diese Gemeinsamkeit besaßen, kamen wir ins Gespräch. Sie erzählte mir von ihrer Familie. Ihre Situation unterschied sich von der meinen dadurch, dass ihre Mutter gestorben war, als sie noch ein ganz kleines Mädchen gewesen war. Ihr Vater litt sehr darunter. Er hatte keine Absicht, erneut zu heiraten, doch er wollte auf der anderen Seite, dass es eine Frau gab, die für seine kleine Tochter da war, einen Mutterersatz. Also verkaufte er alles und zog mit seiner Schwester zusammen. Sallys Tante Emily war noch älter als ihr Vater. Sie hatte niemals geheiratet und lebte im Haus der Familie, dem Haus von Sallys Großeltern. Es war ein großes Haus in Surrey, und es gab mehr als genug Platz für Sally und ihren Vater.«





  »Wie beneidenswert«, bemerkte Markby.





  »Ich habe dir gesagt, dass Sally aus einer reichen Familie stammt. Später starb ihr Vater, und sie blieb bei ihrer Tante Emily wohnen. Sie mochte die alte Dame sehr, und sie kamen prima miteinander aus, auch wenn der Altersunterschied zwischen beiden gewaltig war. Ich denke, das ist der Grund, warum Sally so jung geheiratet hat. Sie war erst neunzehn. Die Tante hatte keine Einwände, weil Liam ein hübscher junger Doktor war, der, wie es in Emilys Generation so schön heißt, die besten Aussichten hatte.«





  »Ich nehme an, es gelang Liam, freundlich zu Tantchen Emily zu sein?«





  »Er ist nicht zu jedem so abweisend!«, verteidigte Meredith zu ihrer eigenen Überraschung Liam Caswell, was sie in eine unangenehme Position brachte. Sie legte das Messer und die Gabel ab und fuhr gestikulierend fort:





  »Weißt du, damals, in Holland Park, da wirkten Liam und Sally sehr glücklich, und er hat sich ganz anders benommen, zumindest mir gegenüber. Aber Liam ist ein Genie, verstehst du? Schneid nicht so eine Grimasse! Er begann als eines dieser hoch begabten Kinder und wurde dann der brillante Student, auf den von Anfang an eine besonders steile Karriere wartet. Wenn er deswegen eingebildet wurde, dann ist das nicht weiter überraschend.«





  »Ein paar der begabtesten Leute, denen ich begegnet bin, gehörten darüber hinaus zu den bescheidensten«, entgegnete Alan streitlustig.





  »Liam ist nicht bescheiden. Es wäre schön, wenn er bescheiden wäre, aber das war er nie. Man hat ihm immer gesagt, er wäre etwas Besonderes, schon in frühester Jugend. Er glaubt einfach, dass er anders ist. Alle haben es ihm immer wieder bestätigt. Manchmal wird so etwas von einer natürlichen, angenehmen Ausstrahlung kompensiert. Das ist etwas, was Liam völlig abgeht, wie ich zu meinem großen Bedauern eingestehen muss.«





  »Und deswegen tritt er jedem auf die Zehen und benimmt sich wie ein Flegel?« Es war offensichtlich, dass Alan eine Abneigung gegen Liam entwickelt hatte. Zu dumm, da er Caswell zugleich vor weiteren Anschlägen schützen sollte. Andererseits liegt die Schuld dafür einzig und allein bei Liam Caswell, dachte Meredith.





  »Lass es mich so sagen«, erwiderte sie.





  »Einige von uns sind anderen gegenüber höflich, weil wir vom Charakter her freundliche Zeitgenossen sind.«





  »Anwesende eingeschlossen«, wagte Alan das Kompliment.





  »Einige von uns sind höflich«, fuhr sie entschieden fort, »weil sie sich davon erhoffen, dass andere ebenfalls höflich zu ihnen sind. Eine Methode, wie man in der Gesellschaft miteinander auskommt.«





  »Tu das, was du von anderen erwartest.«





  »Genau. Aber jemand wie Liam muss sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob ihn die Leute mögen oder nicht. Er besitzt eine außergewöhnliche Begabung. Die normalen gesellschaftlichen Regeln gelten für ihn nicht. Jedenfalls sieht er es so.«





  »Willst du mir ernsthaft klar machen, dass er herumgeht und jeden beleidigt, gerade so, wie er will?« Alan klang ehrlich erstaunt und starrte sie an.





  »Nein, natürlich nicht! Ich versuche doch nur, dir zu erklären, wie dieser Mann sich benimmt! Wenn er jemanden gegen sich aufgebracht hat, hat er sich noch nie darüber Gedanken gemacht. Viele Leute würden ihn als exzentrisch bezeichnen. Oder dass sein Verhalten ein Kennzeichen von Genialität ist. Ich sage nicht, dass ich dieser Meinung bin! Offen gestanden, es macht mich verrückt! Obwohl er, wie gesagt, normalerweise einigermaßen freundlich zu mir ist. Aber ich weiß auch, dass seine Arroganz im Lauf der Jahre schlimmer geworden ist, und sie wird nicht mehr durch extreme Jugend gemildert wie früher. Die Leute sehen bei jungen Menschen über schlechtes Benehmen hinweg, das sie älteren nicht verzeihen – das ist nun einmal so! Liam kann sehr selbstherrlich sein, und er verträgt keinerlei Opposition.« Meredith grinste.





  »Seine Karriere ist eine Kette von Streitigkeiten mit so ungefähr jedem, dem er begegnete: Kollegen, Behörden, Herausgebern von wissenschaftlichen Zeitschriften, Taxifahrern, such dir aus, was du willst. Selbst damals in Holland Park gab es Ärger wegen der Parkplätze draußen vor dem Haus. Der andere Fahrzeugbesitzer war zu einem Kompromiss bereit, aber Liam beschloss, auf stur zu schalten.«





  »Genau wie mit seinem Nachbarn in Castle Darcy, nicht wahr?«, hakte Alan nach.





  »Du meinst den alten Mann, Bodicote?« Meredith dachte darüber nach.





  »Glaubst du, er könnte hinter den anonymen Briefen stecken?« Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf.





  »Er würde Liam doch wohl keine Briefbombe schicken, oder?«





  »Ich gestehe, dass es unwahrscheinlich ist. Aber einen Drohbrief schreiben, doch, dazu wäre er wohl im Stande. Dazu wäre fast jeder im Stande. Böses Blut zwischen Nachbarn hat schon bei anderen Gelegenheiten zu hässlichen Auseinandersetzungen geführt. Außerdem können wir nicht als selbstverständlich voraussetzen, dass Drohbriefe und Briefbombe vom gleichen Absender stammen.« Alan lächelte.





  »Ein eigenartiger alter Bursche, dieser Bodicote. Und er hat mich überrascht, wirklich. Ich habe aus Arthur Conan Doyle zitiert, und er erkannte die Stelle sofort. Er liest viel und gerne, aber nur gute Geschichten, wie er es nennt. Er scheint zu glauben, dass Liam einen Roman schreibt.«





  »Hat Liam nicht darüber gesprochen? Dass die Leute im Dorf glauben, er wäre ein Romanschreiber? Klingt nicht gerade danach, als wüsste Bodicote, woran Liam arbeitet.«





  »Oder er will nicht, dass wir wissen, dass er es weiß.« Der Keller war zurückgekehrt, um erneut ihre Teller abzuräumen. Keiner von beiden wollte noch einen weiteren Gang, und so begnügten sie sich mit Kaffee. Sie bekamen heiße Handtücher in kleinen Porzellanschüsseln.





  »Weißt du«, seufzte Meredith, während sie ihr Handtuch nahm und es aus dem Hygieneumschlag schälte, »ich mag das Essen hier wirklich sehr, aber ich muss mir jedes Mal die Haare waschen, wenn ich wieder nach Hause komme. Der Geruch nach Curry haftet einfach an allem …«





  »Das ist nun mal so bei Gerüchen …« Alan schien irgendeiner Erinnerung nachzuhängen. Als ihm bewusst wurde, dass sie ihn beobachtete, entschuldigte er sich.





  »Tut mir Leid. Ich habe nachgedacht. Das Wohnzimmer des alten Bodicote roch irgendwie eigenartig. Nach Pferden, wenn ich mich nicht irre.«





  »Er hält Ziegen.«





  »Ich weiß. Ich wollte damit nicht sagen, dass es ein starker Geruch nach Pferden war. Nur so ein Aroma, das man irgendwie mit Pferden in Verbindung bringt.«





  »Liniment? Landbewohner reiben sich manchmal die merkwürdigsten Sachen auf die steifen Glieder. Sattelseife? Vielleicht reinigt der alte Bodicote seine Stiefel mit Sattelseife?«





  »Sattelseife, vielleicht. Es erinnerte mich irgendwie an eine Sattelkammer, ja. An Ledersättel.« Markby zuckte die Schultern.





  »Dieses alte Cottage von Bodicote riecht nach allem Möglichen.« Der Kaffee traf ein, zusammen mit einer Schale voller Mintschokoladentäfelchen.





  »Ich weiß nicht, ob es irgendetwas mit den Caswells zu tun hat«, sprach Alan langsam weiter.





  »Und ich sage gewiss nicht, dass Bodicote der Briefeschreiber ist, noch nicht jedenfalls. Aber der alte Bursche führt etwas im Schilde. Alles deutet darauf hin.«





  »Alte Leute sind so. Geheimnistuerisch. Wahrscheinlich zählt er sein Geld. Wahrscheinlich hat er seine Ersparnisse unter dem Bett versteckt.«





  »Hoffentlich nicht«, sagte Alan und wickelte eines der Täfelchen Mintschokolade aus.





  »Das ist ziemlich gefährlich.«





  Draußen vor dem Restaurant glitzerten die Straßen im gelben Licht der Laternen. Um diese Zeit waren nur noch wenige Leute unterwegs.





  





  »Ich bin zu Fuß gekommen«, erklärte Alan.





  »Ich war mir sicher, dass ich etwas trinken würde. Ich bringe dich nach Hause. Obwohl, der Wind ist ziemlich frisch. Wir könnten auch ein Taxi nehmen.«





  Sie hakte sich bei ihm unter.





  »Ich gehe gerne zu Fuß. Ich habe viel zu lange bewegungslos zu Hause im Bett gelegen.«





  





  KAPITEL 5





  MEREDITH ERWACHTE, drehte sich um und tastete nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch. Mit einem Stöhnen stellte sie fest, dass sie verschlafen hatte. Es war Auktionstag. Sie hatte vorgehabt, hinzugehen und auf die Gläser zu bieten, und sie wollte außerdem wissen, wie es Sally Caswell an diesem Morgen ging. Es war kurz vor neun, doch sie hatte vorgehabt, ihre Freundin zu Hause in ihrem Cottage anzurufen, bevor diese zur Auktion aufbrach – falls Sally überhaupt schon wieder so weit war, um arbeiten gehen zu können.





  Meredith setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, während ihre Hände nach dem Morgenmantel suchten, den sie über einen Stuhl neben dem Bett gelegt hatte. Meredith war noch immer ein wenig wacklig auf den Beinen, als sie endlich stand. Sie tappte nach unten und tippte die Nummer der Caswells in das Telefon, während sie leise über die hartnäckigen Nachwehen ihrer Grippe fluchte.





  Liam nahm das Gespräch entgegen.





  »Sie wollte gerade fahren. Sal!« Aus der Ferne antwortete eine Frauenstimme auf seinen Ruf.





  





  »Kann sie denn schon wieder arbeiten? Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Meredith besorgt. Liam antwortete nicht. Meredith hörte eine gedämpfte Unterhaltung am anderen Ende, und dann war Sally selbst am Apparat. Sie klang außer Atem.





  »Meredith? Ich bin auf dem Sprung. Du kommst doch vorbei und siehst dir den Spaß an, oder? Wolltest du nicht auf deine viktorianischen Gläser bieten? Gut, dann sehen wir uns später dort!«





  »Warte noch!«, drängte Meredith.





  »Bist du ganz sicher, dass du arbeiten kannst?«





  »Absolut. Ich kann Austin außerdem nicht im Stich lassen. Es wird die Hölle los sein. Mir geht es gut, ehrlich.« Meredith meinte, in Sallys Stimme etwas mitklingen zu hören, wie in ihrer eigenen, als sie Alan versichert hatte, dass die Grippe mitsamt allen Nachwehen vorbei sei.





  »Austin kann doch bestimmt eine Vertretung organisieren?«





  »Hey!«, sagte Sally.





  »Wir reden hier über meinen Job! Ich möchte Austin nicht auf den Gedanken bringen, dass ich ersetzbar bin!« Meredith legte den Hörer wieder auf, zog den Morgenmantel enger um ihre Schultern und rief Alan an. Sie erklärte ihm, dass Sally fest entschlossen sei, zur Arbeit zu fahren.





  »Das ist keine gute Idee, Alan! Kannst du sie nicht anrufen und es ihr ausreden? Sie muss noch immer unter Schock stehen, und sie hat eine hässliche Platzwunde an der Stirn!« Alan war irritierend unverbindlich. Es sei Sallys eigene Entscheidung, war der Tenor seiner Argumentation. Meredith legte den Hörer wieder auf, diesmal mit Schwung. Sie stieg die Treppe hoch, um sich im Bad unter die Dusche zu stellen. Als diese Reihenhäuser gebaut worden waren, hatte man Badezimmer noch als unnötigen Luxus betrachtet. Es hatte eine gemauerte Außentoilette im Hof gegeben (die noch immer existierte, doch sie diente heute als Schuppen). Ansonsten hatten sich die Menschen in der Küche gewaschen oder mit einer Schüssel im Schlafzimmer. Für ein modernes Badezimmer hatte eines der drei Schlafzimmer geopfert werden müssen. Keines der Schlafzimmer war groß, und das kleinste kaum mehr als eine Abstellkammer. Der Mangel an Raum hatte zur Folge, dass im Badezimmer nur eine winzige Badewanne hatte installiert werden können. In diesem Zustand hatte Meredith das Bad vorgefunden, als sie das kleine Haus gekauft hatte, doch sie hatte bald die Nase davon voll gehabt, immer mit den Knien am Kinn in der Wanne zu sitzen. Außerdem war die Wanne alt und fleckig gewesen. Die Lösung war, die Badewanne ganz herauszureißen, mitsamt den antiquierten Installationen, und stattdessen eine geräumige Dusche einzubauen. Das heiße Wasser kitzelte auf Merediths Haut. Als sie sich hinterher gründlich frottierte, bemerkte sie eine Bewegung vor der Milchglasscheibe des Fensters über dem Waschbecken. Es war keine Reflexion.





  »Bestimmt die Katze«, murmelte sie vor sich hin. Sie ging zum Fenster und schob es hoch, um den Dampf hinauszulassen und dafür frische Luft herein. Die Katze saß zusammengekauert auf dem breiten Steinsims und spähte durch das Fenster ins Bad. Die großen gelben Augen blickten wachsam, und ihr Körper war gespannt und bereit, sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen.





  »Hallo Tiger«, begrüßte Meredith das Tier.





  »Du bist ja ein Spanner!« Die Katze öffnete das Maul und gab als Antwort auf Merediths anzügliche Bemerkung ein leises Maunzen von sich. Meredith fühlte sich ermutigt, die Hand auszustrecken und das Fenster ein Stückchen weiter nach oben zu schieben. Doch die Bewegung erschreckte das Kätzchen, und es sprang. Es drehte sich in der Luft wie ein Akrobat und landete zielsicher und auf allen vieren auf der breiten Ziegelsteinmauer, die Merediths Hinterhof von dem des Nachbarhauses trennte. Einen Sekundenbruchteil zögerte die Katze und sah nach oben zu Meredith, wie um ihren Applaus und ihre Bewunderung einzuheimsen, doch noch während Meredith sich weiter aus dem Fenster beugte, glitt sie auf der anderen Hofseite die Mauer hinunter und war verschwunden. Meredith zog sich wieder ins Innere des Badezimmers zurück. Die Luft draußen war eisig. Sie schloss das Fenster und wickelte das Badetuch fester um sich. Ihr blieb nicht genug Zeit, um länger über die Katze nachzudenken. Sally ging vor. In der Auktionshalle wäre Meredith wenigstens in der Lage, auf ihre Freundin aufzupassen.





  Die fragliche Freundin hatte nach Merediths Anruf im Cottage von Castle Darcy den Telefonhörer wieder aufgelegt und ging nachdenklich in die Küche.





  Es war zwar relativ einfach gewesen, munter mit Meredith zu plaudern, doch Sally war im Grunde genommen nicht danach zumute. Sie fühlte sich nicht munter, ganz im Gegenteil. Sie war vielleicht im Stande, einen Tag bei Bailey and Bailey zu überstehen, ohne völlig zusammenzubrechen. Sie ging davon aus, dass Liam alleine zurechtkommen würde. Vielleicht sollte sie lieber zu Hause bleiben und ihm Gesellschaft leisten? Andererseits würde Liam wohl wieder an seinem Buch arbeiten. Sie begann wie üblich, die beiden Thermoskannen vorzubereiten – obwohl





  »wie üblich« bestimmt nie wieder wie früher sein würde. Wann immer sie den Wasserkocher einschaltete, würde sie in Zukunft das Echo der Explosion hören, gefolgt von Klirren und Platzen von Glas und Geschirr. Sally erschauerte und riss sich zusammen. Sie würde sich nicht von diesen Gedanken unterkriegen lassen.





  Liam saß an seinem Computer und arbeitete.





  »Kaffee!«, sagte sie und stellte die Thermoskanne ab. Er blickte flüchtig zu ihr auf.





  »Dann fährst du also zur Arbeit? Hältst du das für eine gute Idee?«





  »Es lenkt mich zumindest von den jüngsten Geschehnissen ab. Du kommst doch bestimmt allein zurecht, nicht wahr?«





  »Sicher. Würde mich nicht überraschen, wenn die Constables wiederkommen und in ihren großen Stiefeln durch das ganze Haus stapfen! Ich hoffe sehr, dass dieser Markby nicht erscheint, aber wahrscheinlich hoffe ich vergeblich. Er hat seinen Besuch angedroht. Oder vielleicht schickt er einen seiner Lakaien. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«





  »Alan? Du magst ihn nicht? Er ist Merediths Freund. Ich fand ihn eigentlich ziemlich nett.«





  »Ja, sicher.« Liam hämmerte mit unnötiger Wucht auf seine Tastatur.





  »Ich finde, er war ein arroganter, aufgeblasener Mistkerl!«





  »Vielleicht will die Polizei mit mir reden, wenn sie vorbeikommt«, sagte Sally unsicher.





  »Die werden dich doch wohl auch bei Bailey and Bailey aufstöbern können, oder etwa nicht?« Offensichtlich hatte er schlechte Laune. Ein Grund mehr, zur Arbeit zu fahren. Die Gewissensbisse, die sie gespürt hatte, weil sie ihn allein hier zurücklassen würde, hatten sich fast in Luft aufgelöst. Sally rannte die schmale Treppe hinauf und in das große Schlafzimmer. Den Raum als





  »groß« zu bezeichnen, konnte nur Immobilienagenten eingefallen sein. Es war das größere von zwei Schlafzimmern, die es in ihrem Cottage gab. Da das andere Zimmer winzig war, bedeutete





  »groß« in diesem Zusammenhang





  »von mittlerer Größe«. Die Decke besaß eine Schräge, was den verfügbaren Platz weiter einschränkte. Die winzigen Fenster saßen in Dachgauben, die schmal waren wie Schießscharten. Wie Meredith hatte auch Sally Probleme, sich bei ihrem Lebensstil mit dem Platzangebot eines Hauses zu arrangieren, das früher eine Familie mit mehreren Kindern beherbergt hatte. So war der Fortschritt. Es gab wenig Platz für Mobiliar, und der meiste Raum wurde von dem großen Ehebett aus Fichtenholz eingenommen. Die Frisierkommode passte nicht so recht ins Zimmer, doch sie stand hier, weil Sally sie mochte. Sie hatte Tante Emily gehört und war ein extravagantes Stück aus den dreißigern mit einem aus drei ovalen Spiegeln bestehenden Spiegelaufsatz und vielen winzigen Schubladen, die mit Perlmutt ausgelegt waren. Das Furnier war poliertes Walnussholz. Wenn Sally vor dieser Kommode saß, fühlte sie sich jedes Mal wie eine jener alten Göttinnen der Leinwand, einer Hollywoodgröße aus den vergangenen Tagen des Glamours. Eigentlich müsste sie ein seidenes Negligé tragen, besetzt mit Schwanendaunen, und die Oberfläche der Kommode müsste voll gestellt sein mit Sprühflakons für Parfüm aus geschliffenem Glas und überdimensionierten Puderdosen. Doch Sally saß nie in etwas anderem als einem großen Badetuch vor der Kommode, und auf ihr standen nur die grundlegenden Dinge für das tägliche Make-up und ein Sammelsurium anderer Gegenstände, die auf der Kommode eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatten: Briefe und gekritzelte Notizen, Papierklammern und Gummibänder. Auch Sallys Gesicht oder Figur konnten kaum als glamourös durchgehen. Trotzdem, träumen war nicht verboten. Heute Morgen allerdings schon. Heute Morgen war keine Zeit für Fantasiewelten. Das Bett war nicht gemacht. Wenn sie es so zurückließ, würde es am Abend, wenn sie zurückkam, immer noch im gleichen ungemachten Zustand sein. Liam würde nicht auf die Idee kommen, es zu machen. Sally zog die Bettdecke gerade und klopfte die Kissen aus. Es tat gut, sie zu klopfen. So viel zum Bett. Wenn sich nur jedes Problem auf die gleiche einfache Art und Weise lösen ließe, durch Anwendung roher Gewalt! Sie konnte verstehen, dass Menschen, die in die Enge getrieben wurden, häufig Gewalt als letzten Ausweg sahen. Patsch, patsch, patsch! Sie hielt inne, übermannt von Schuldgefühlen. Es war keine Rechtfertigung für jene, die diese Briefbombe geschickt hatten. Sie besaßen keine Entschuldigung für das, was sie getan hatten. Es war hässliche Gewalt, wie sie im wirklichen Leben herrschte, und keine harmlose Fantasie. Genau wie das wirkliche Leben ein einfaches Frotteebadetuch war und kein durchscheinendes Seidennegligé. Die Anstrengung hatte sie ins Schwitzen gebracht, und als sie in den ovalen Spiegel der Frisierkommode blickte, besaß ihr Gesicht ein gesundes Leuchten. Sie tupfte sich Puder auf die Nase, damit sie nicht glänzte, und trug Lippenstift auf. Sie presste die Lippen zusammen, studierte das Resultat und kam zu dem Schluss, dass es zwar eine Verbesserung war, doch längst noch nicht ideal. Ihre Hand ging zu einer der winzigen Schubladen, in denen sie die jüngsten Impulskäufe an Mascara und Augenbrauenstift aufbewahrte.





  »Für wen mache ich das eigentlich?«, fragte sie sich.





  »Für Austin?« Wenn ja, dann war es falsch. Sie zog die Hand zurück, doch sie blieb vor der Frisierkommode sitzen und starrte die Reihe winziger Schubladen an. Unwillig, wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, streckte sie erneut die Finger aus, doch diesmal nach einer Lade ganz links, in der Liam eine Anzahl kleiner Dinge aufbewahrte. Es war seine persönliche Schublade, doch sie wusste, was darin lag. Sie hatte ihm nichts von ihrer Entdeckung erzählt. Er würde aufbrausen und wissen wollen, warum sie in seinen Sachen wühlte. Sie hatte es zufällig entdeckt, vor ungefähr einem Monat, als sie eine neue Bluse mit Manschetten gekauft und gedacht hatte, Manschettenknöpfe würden sich gut daran machen. Liam trug so etwas normalerweise nicht, außer bei formellen Anlässen, zu diesem Zwecke besaß er zwei oder drei Paar Manschettenknöpfe. Sally hatte nach ihnen gesucht, in dem kleinen Lederetui, in dem Liam sie normalerweise aufbewahrte, als sie zufällig die Krawattennadel entdeckt hatte. Jetzt öffnete Sally die Schublade und holte das Etui hervor. Die Krawattennadel war noch immer da. Sie entfaltete das Stück Stoff, in das die Nadel eingeschlagen war, und dort lag sie, immer noch an das Plüschkissen geheftet. Sie war golden, keine Frage, aber sie war zugleich ein hässliches Ding, das aussah wie eine Schlange mit einem Rubin als Auge. Sally fuhr mit der Fingerspitze über die geschlängelte Form und gestattete sich das Vergnügen, das Schmuckstück zu bemäkeln.





  »Protzig«, das war das richtige Wort. Auffällig. Grell. Sie zog außerdem eine gewisse Befriedigung aus der Tatsache, dass sie davon wusste, während Liam glaubte, sie hätte keine Ahnung. Sie legte die Nadel mitsamt Etui wieder an ihren Platz zurück. Dann beeilte sie sich, die Treppe hinunterzukommen, nahm im Vorbeigehen ihre Jacke vom Haken in der Diele und steckte den Kopf ins Arbeitszimmer, während sie in die Jackenärmel schlüpfte.





  »Ich bin gegen vier Uhr wieder zurück«, versprach sie. Liam saß mit dem Rücken zu ihr an seinem Computer.





  »Ja, in Ordnung. Bis dann«, murmelte er, ohne sich umzuwenden oder aufzublicken. Stattdessen tippte er ohne die geringste Unterbrechung weiter. Sie wollte ihm sagen, dass er wenigstens die Höflichkeit aufbringen könnte, sich zu ihr umzudrehen und sie anzusehen. Sie trat sogar einen Schritt vor und streckte ihre Hand nach ihm aus, bevor sie dachte: Was mache ich da eigentlich? Soll ich etwa die Tastatur zu Boden werfen? Den Bildschirm einschlagen? Derartige Ausbrüche lagen nicht in ihrer Natur. Kraftlos ließ sie die Hand wieder sinken. Sie schluckte ihre Wut hinunter, verbannte sie ins Unterbewusstsein wie ein wildes Tier, das ausgebrochen und wieder eingefangen und in seinen Käfig zurückgebracht werden musste. Liam hatte ihre Bewegung nicht wahrgenommen, sosehr war er in seine Arbeit vertieft. Sie murmelte:





  »Bis dann!« und hastete nach draußen. Dave Pearces Beförderung zum Inspector lastete schwer auf seinen Schultern (die an diesem Tag in einer brandneuen Jacke steckten). Seit er zur Polizei gegangen war, hatte es ihm nie an Ehrgeiz gefehlt. Zuerst zur Kriminalpolizei, und dann von dort aus eine Stufe nach der anderen nach oben. Er war nicht sicher gewesen, wie weit er es schaffen würde, und insgeheim hatte er sich gesorgt, dass der Mangel an fundierter schulischer Bildung und ein nicht völlig zu verbergender ländlicher Akzent seinem Aufstieg über einen gewissen Punkt hinaus im Weg stehen würden.





  »Das sind alles verdammte Hochschulabsolventen heutzutage!«, hatte er zu seiner neuen Frau Tessa gesagt.





  »Ich meine, was für eine Chance hab ich gegen die Burschen von der Universität?« Doch er hatte unermüdlich bis spätnachts gelernt und seine Prüfungen alle bestanden, und hier stand er nun, ein frisch gebackener Detective-Inspector. Tessa hatte darauf bestanden, dass er sich augenblicklich ein neues Sakko zulegte. Und die andere Mrs. Pearce, Daves Mutter, hatte jeden Bekannten und jeden Verwandten angerufen oder besucht oder (im Fall eines Cousins, der in Australien lebte) angeschrieben, um die freudigen Neuigkeiten vom Erfolg ihres Sohnes zu verbreiten. Dave hegte den Verdacht, dass seine Mutter, wäre sie im Stande gewesen, den Vikar zu überreden, die Kirchenglocken landauf, landab hätte läuten lassen, um die frohe Kunde allüberall zu verbreiten. Nun, da seine Beförderung Tatsache geworden war, musste er sich entsprechend verhalten. Steh deinen Mann oder halt die Klappe, wie man so schön sagte. Er konnte weder Tessa noch sein alte Dame enttäuschen. Deren Glaube an ihn war absolut. Er durfte sich selbst nicht enttäuschen, auch wenn sein Glaube an sich alles andere als unerschütterlich war. Er durfte seinen alten Chef und Mentor aus Bamford, Chief Inspector, das heißt inzwischen Superintendent Markby, nicht enttäuschen, mit dem Pearce unversehens wieder zusammenarbeiten würde. Er war froh (und insgeheim fast aus dem Häuschen), dass er wieder in Markbys Team war – doch es machte die unsichtbare Last auf Pearces Schultern nicht leichter, im Gegenteil. Er durfte Markby nicht enttäuschen, auf gar keinen Fall! An diesem Morgen war es nasskalt, doch wenigstens hatte es keinen Frost mehr gegeben. Der Himmel war dunkel und schwer, und Regen oder Schneeregen hingen in der Luft. Die Feuchtigkeit durchdrang jeden Stoff und kroch bis unter die Haut, und selbst der Stapel an Papieren, den Pearce auf Markbys Schreibtisch gelegt hatte, fühlte sich klamm an. Der graue Himmel trug noch seinen Teil zu Pearces düsterer Stimmung bei. Pearce nahm seinen Styroporbecher mit Kaffee wieder in die Hand, den er auf dem Weg zu Markbys Büro aus dem Automaten im Korridor gezogen hatte, trank einen Schluck und verbrannte sich prompt die Zunge.





  »Verfluchte Scheiße!«, grummelte er.





  »Was ist das nun wieder?« Der Superintendent kramte ärgerlich und ohne aufzublicken in den Berichten der Spurensicherung.





  »Prescott überprüft gerade den Überfall auf Caswells Labor im vergangenen Jahr«, erläuterte Pearce hastig.





  »Ich habe ihn gebeten, die Akte vorbeizubringen, sobald er sie gefunden hat.«





  »Gut.« Markby schob die Berichte zu einem Stapel zusammen und klopfte ihn hochkant auf dem Schreibtisch in Form, bevor er ihn wieder weglegte. Zufrieden, dass nun wenigstens dem Anschein nach Ordnung herrschte, verschränkte er die Unterarme auf dem Stapel.





  »Unserem Labor nach war die Briefbombe das Werk eines Amateurs, trotz ihrer Wirkungskraft. Ohne Zweifel war die Bombe instabil; aus diesem Grund ist sie zu einem wahrscheinlich nicht beabsichtigten Zeitpunkt hochgegangen. Der Sprengstoff selbst war wohl bereits alt und möglicherweise schlecht gelagert. Eine Zufallsbekanntschaft aus einem Pub etwa könnte der Lieferant des Bombenbastlers gewesen sein. Das Material hätte jederzeit in die Luft fliegen können, lange bevor es die Caswells erreicht hätte. Es hätte sogar dem Bombenbastler vor der Nase explodieren können.« Pearce nickte und verzog das Gesicht, doch nicht wegen der Sorglosigkeit, mit der der Bombenbastler zugange gewesen war, sondern weil der Kaffee grauenhaft schmeckte. Bitter, ohne jedes Aroma. Wahrscheinlich war es besser, ihn noch ganz heiß zu trinken, auf das Risiko hin, sich den Gaumen zu verbrühen.





  »Wenn derjenige, der die Briefbombe geschickt hat, so etwas noch nie vorher getan hat, dann war ihm vielleicht gar nicht bewusst, welche Sprengkraft die Ladung hatte«, konstatierte er. Markby zog die Schultern hoch.





  »Zugegeben. Oder vielleicht war es ihm auch einfach egal. Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass hier ein Fanatiker am Werk ist. Vielleicht eine Gruppierung, die bisher noch nicht in Erscheinung getreten ist. Es gibt mehrere kleine unabhängige Zellen in der Gesamtheit der Tierschutzbewegung. Vielleicht ist es nur ein einzelner Mann, oder nur ein paar Leute, von denen wenigstens einer genügend Kenntnisse besitzt, um eine Briefbombe zu basteln, wenn auch nicht genug, um eine professionelle Arbeit zu machen.« Pearce nickte und starrte in seinen Kaffeebecher. Ein dunkler Fleck bildete sich oben auf der Flüssigkeit, der an Öl erinnerte, das durch ein Leck aus einem untergegangenen Wrack an die Oberfläche kam. Markby hämmerte auf die Schreibtischplatte. Pearce zuckte zusammen. Der Kaffee schwappte über, und er hielt den Becher hastig von sich und seinem neuen Sakko weg.





  »Sir?«





  »Die Absender sind allem Anschein nach völlig verantwortungslos und könnten jederzeit wieder zuschlagen, nachdem sie beim ersten Mal keinen Erfolg hatten!« Markby betonte seine Worte, als wäre sein Zuhörer unaufmerksam.





  »Wir schicken Warnungen an alle Forschungseinrichtungen, die mit Versuchstieren arbeiten, sowie an alle führenden Wissenschaftler, damit sie sich vorsehen. Die unbekannten Attentäter – wer auch immer sie sind – schlagen vielleicht als Nächstes ganz woanders zu. Sie haben unsere Aufmerksamkeit auf ein Ziel gelenkt und suchen sich jetzt vielleicht ein anderes. Was nicht bedeutet, dass Caswell und seine Frau nicht mehr gefährdet sind. Ich habe einen unserer Beamten gebeten, zu den Caswells nach Castle Darcy zu fahren und ihnen zu zeigen, wie sie ihre Fahrzeuge auf Sprengsätze überprüfen können. Möglicherweise versuchen sie das als Nächstes.« Er brach ab und drehte den Kopf zum Fenster, um in den bleiernen Himmel hinauszustarren.





  »Eine schmutzige Geschichte, und wir kriegen schmutziges Wetter. Zu Schade. Bei Frost hat die Gegend wenigstens einigermaßen attraktiv ausgesehen.«





  »Hat schon jemand bei Mrs. Caswell angerufen und sich erkundigt, wie es ihr heute geht?« Pearce war begierig zu beweisen, dass er mit den Gedanken voll bei der Sache war.





  »Meredith hat heute Morgen angerufen, ja. Ich meine natürlich Miss Mitchell. Sie erinnern sich?« Markby blickte Pearce fragend an. Pearce grinste.





  »Selbstverständlich erinnere ich mich. Ich wollte sagen, ja, Sir. Ich erinnere mich an Miss Mitchell.« Markby musterte ihn argwöhnisch. Er wusste sehr wohl, dass seine Untergebenen während seiner Zeit als Chief Inspector in Bamford Wetten abgeschlossen hatten, wann Meredith und er ihre Verlobung bekannt geben würden. Es war nicht so weit gekommen. Meredith mochte ihre Beziehung zu Markby so, wie sie war. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, sie eines Tages dazu zu bringen, über eine Veränderung nachzudenken, doch er hatte sich insgeheim auf eine lange Wartezeit eingestellt.





  »Meredith kennt Mrs. Caswell seit einer Reihe von Jahren.« Sein Tonfall war flott.





  »Sie hat mich angerufen, gleich nachdem sie mit Mrs. Caswell in Castle Darcy gesprochen hat. Sie macht sich Sorgen. Wie es aussieht, möchte Sally Caswell heute zur Arbeit gehen. Sie arbeitet bei Bailey and Bailey, dem Auktionshaus. Es ist Auktionstag, und sie meint, sie hätte die Pflicht, dort zu sein. Meredith hat gehofft, ich würde einschreiten und versuchen, sie von dieser Idee abzubringen. Ich habe es nicht getan, weil ich – unter uns gesagt – froh bin, dass sie dort ist und nicht in dem abgeschiedenen Dorf und ihrem Cottage. Wenigstens weiß ich, wo sie sich aufhält und dass sie in Sicherheit ist. Damit bleibt nur noch Dr. Caswell, über den ich mir in den nächsten Stunden den Kopf zerbrechen muss.« Er blickte auf seine Armbanduhr.





  »Mrs. Caswell müsste inzwischen bei Bailey and Bailey eingetroffen sein.« Pearces Kaffee war unterdessen abgekühlt. Tapfer ignorierte er den schwarzen öligen Fleck an der Oberfläche und kippte das Zeug in einem Zug hinunter. Er verzog das Gesicht.





  »Sie sehen nicht gerade aus, als hätte das da geschmeckt«, konnte sich Markby die Bemerkung nicht verkneifen und nickte in Richtung des Bechers.





  »Warum bringen Sie sich nicht eine Thermoskanne mit? Viele Leute tun das.«





  »Ich werde es mir zur Gewohnheit machen«, stimmte Pearce großmütig zu, um fortzufahren:





  »Wir können Dr. Caswell nicht Tag und Nacht bewachen.«





  »Nein. Er wird nicht umhinkommen, selbst ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich melden soll, sobald etwas Ungewöhnliches geschieht, besonders, wenn er weitere Päckchen erhält, anonym oder nicht, oder Briefe, die sich auf seine Arbeit beziehen. Ich hoffe nur, er hält sich daran.« Ärgerlich wie er war, atmete er tief aus.





  »Caswell ist ein halsstarriger Typ. Er erhält Drohungen und reagiert nicht auf sie. Er meldet es nicht einmal der Polizei. Weil er keine Lust hat, sich mit Fragen belästigen zu lassen. Er mag keine Polizisten. Er mag es nicht, wenn irgendetwas mit seiner Arbeit kollidiert.«





  »Um ehrlich zu sein, Sir«, erwiderte Pearce langsam, »ich halte nicht viel davon, dass Leute mit Tieren in Labors Experimente veranstalten. Ich mag Tiere. Wir haben einen Welpen zu Hause, ganz jung. Ich hasse die Vorstellung, dass irgendjemand das Tier aufschneiden oder absichtlich mit Krankheiten anstecken könnte.«





  »Genau wie ich, genau wie die meisten von uns. Doch Caswells Arbeit ist absolut im gesetzlichen Rahmen, und nach seinen Worten haben seine Tiere auch nicht gelitten. Wir haben nur sein Wort, was das angeht, ich weiß. Doch der Punkt ist, gleichgültig, wie wir darüber denken oder was wir davon halten, wir müssen versuchen herauszufinden, wer die Königliche Post dazu missbraucht, Bomben zu verschicken. Dafür gibt es keine Entschuldigung!« Ein Klopfen an der Tür kündigte Sergeant Prescott an. Sein Eintreten wirkte richtiggehend dramatisch dank einem in allen Farben schillernden Veilchen, das sein jungenhaftes Gesicht zierte.





  »Sie spielen also immer noch Rugby, wie ich sehe«, kommentierte Markby Prescotts Auftritt.





  »War ein gutes Spiel letzten Samstag, nicht wahr?«





  »Jawohl, Sir! Wir haben Bamford niedergemacht!« Prescott betastete stolz sein blaues Auge und fügte hinzu:





  »Es war ein ziemliches Gemetzel, aber niemand wurde vom Platz getragen. Alle konnten aus eigener Kraft vom Spielfeld gehen.«





  »Brechen Sie sich keine Knochen!«, ermahnte Markby ihn streng.





  »Das ist alles, worum ich Sie bitte! Wir haben auch so schon zu wenig Personal. Ist das die Akte über die Gruppe militanter Tierschützer?« Prescott legte den Ordner hastig vor seinem Chef auf den Schreibtisch.





  »Der Anführer war ein Bursche namens Michael Whelan. Als er wegen des Anschlags auf das Labor verhaftet wurde, war er bereits kein unbeschriebenes Blatt mehr. Der Anschlag brachte ihm weitere sechs Monate ein. Inzwischen ist er wahrscheinlich wieder auf freiem Fuß. Wir haben seine Anschrift. Er wohnt draußen in Cherton, in Spring Farm Estate.« Markby und Pearce stöhnten unisono.





  »Wo auch sonst?«, fügte Pearce hinzu.





  »Lässt sich nichts dran ändern«, seufzte Markby schließlich.





  »Sie werden hinfahren und ihn befragen. Wenn er nach dem Überfall auf Caswells Labor eine Freiheitsstrafe abgesessen hat, dann hegt er jetzt möglicherweise einen persönlichen Groll gegen Caswell, ganz abgesehen von allem, was mit den Tieren zu tun hat.«





  »Richtig.« Pearce sprang von seinem Stuhl auf und warf den leeren Styroporbecher in den Papierkorb. Er war entschlossen, auf dem Weg zu Whelan irgendwo anzuhalten und eine anständige Tasse Kaffee zu trinken.





  »Besser, wenn Sie nicht allein fahren.« Markby nickte in Prescotts Richtung.





  »Nehmen Sie unsere Sportskanone hier mit. Das blaue Auge beeindruckt Whelan vielleicht!« Er klatschte die Akte auf den Schreibtisch.





  »Was mich angeht, ich schätze, ich werde Miss Libby Hancock einen Besuch abstatten.« Beide starrten ihren Chef verblüfft an.





  »Miss Hancock«, erklärte Markby, »ist die Postbotin von Castle Darcy. Jemand muss mit ihr reden. Ich habe einen Beamten mehr für andere Dinge, wenn ich selbst hinfahre, und ich komme für ein paar Stunden aus dem stickigen Büro, was mir gut tut.«





  »Er hat sich überhaupt nicht verändert«, meinte Pearce unvorsichtig zu Prescott, als sie sich auf den Weg zu Whelan gemacht hatten. Prescott sah ihn neugierig an.





  »Wer – der Superintendent? Sie kennen ihn von früher, nicht wahr? Jemand hat so was in die Richtung erzählt.«





  »Markby? Er war in Bamford mein Chief Inspector.« Pearce grinste bei dem Gedanken.





  »Er hat es immer gehasst, an den Schreibtisch gefesselt zu sein. Er ist am liebsten draußen und redet mit den Leuten.«





  »Manchmal denke ich«, sinnierte Prescott, »dass ich nichts gegen einen Job am Schreibtisch hätte. An Tagen wie heute jedenfalls. Ich kann nicht sagen, dass ich begierig bin, nach Spring Farm zu fahren und dort mit einem Haufen von Halunken zu plaudern.«





  »Wir müssen lediglich Whelan überprüfen, und ich denke nicht, dass es allzu lange dauern wird«, versuchte Pearce ihn aufzumuntern.





  »Aber bevor wir dorthin fahren – wissen Sie, wo man hier eine anständige Tasse Kaffee bekommt?«





  Als Markby auf der Postverteilstelle von Bamford ankam, waren die meisten Postboten bereits unterwegs auf ihren verschiedenen





  »Routen«. Das hektische nächtliche Sortieren war längst zu Ende. Allerdings schien kürzlich eine Sendung Postsäcke eingetroffen zu sein, denn ein Haufen Briefe lag auf dem Sortiertisch, und fleißige Hände arbeiteten daran, den Stapel kleiner werden zu lassen.





  Der Leiter des Briefzentrums kam aus seinem Büro und schüttelte Markby die Hand.





  »Libby? Sie ist heute Morgen zur Arbeit erschienen, aber ich musste sie nach Hause schicken. Sie war gar nicht in der Verfassung, mit dem Lieferwagen rauszufahren. Diese Geschichte hat ihr wirklich einen heftigen Schock versetzt! Uns alle hat sie erschreckt. So etwas kann jedem von uns jederzeit passieren, wissen Sie? Libby ist so ein nettes Mädchen, und sie weiß eine Menge über die Leute, bei denen sie die Post zustellt. Die Vorstellung, dass sie Mrs. Caswell dieses Päckchen persönlich in die Hand gedrückt hat … na ja, Sie wissen schon. Hässliche Sache. Und deswegen haben wir heute Morgen zu wenig Personal.«





  Er blickte sich schief grinsend im Sortierraum um.





  »Sie hatten keinerlei ähnliche Zwischenfälle in den, sagen wir, letzten sechs Monaten? Irgendwelche verdächtigen Briefsendungen, die Ihnen ins Auge gefallen wären?«





  Der Leiter des Briefzentrums schüttelte den Kopf.





  »Nicht hier, nein. Wenn irgendwo anders etwas passiert, kriegen wir eine Mitteilung und heften sie ans schwarze Brett dort drüben.« Er führte Markby zu einer Korkwand neben dem Eingang. Eine kleine gedruckte Notiz hing dort, darauf standen Einzelheiten zu dem Päckchen vermerkt, das am Tag zuvor an die Caswells ausgeliefert worden war, zusammen mit einer Warnung an das Personal, auf weitere Sendungen zu achten, die nach Castle Darcy gingen.





  





  »Wir haben heute selbst eine Notiz verfasst«, sagte der Manager mit einem grimmigen Lächeln.





  »Was machen Sie, wenn Sie eine verdächtige Sendung entdecken?«





  »Wir bringen sie nach draußen auf den Hof und werfen sie in die Bombenkiste, dann benachrichtigen wir Ihre Kollegen. Was können wir sonst schon tun?« Der Mann starrte düster auf die Notiz an der Korkwand.





  »Verdammte Irre! Geben einen Dreck darauf, ob einem von unseren Leuten die Hände abgerissen werden oder Schlimmeres!«





  Libby Hancock wohnte in einem hübschen kleinen Reihenhaus aus rotem Ziegelstein. Der Briefkasten aus Messing war glänzend poliert. Strahlend weiße Spitzenvorhänge zierten makellos saubere Fenster. Die Tür wurde von einer besorgt dreinblickenden, älteren Frau in Polyesterhose und selbst gestricktem Pullover geöffnet.





  »Oh, die Polizei!«, hauchte sie errötend.





  »Kommen Sie doch





  bitte herein! Ich weiß nicht, ob Libby Ihnen viel sagen kann. Sie ist ja immer noch ganz mitgenommen! Sie werden ihr doch wohl keine Angst machen?« Sie sah Markby an und suchte in seinem Gesicht nach einer Bestätigung.





  Bevor er antworten konnte, öffnete sich am anderen Ende des Hausflurs eine Tür, und ein kahl werdender, schnurrbärtiger Mann stürmte heraus.





  





  »Die Jungs in Blau?«, rief er laut. Und fügte hinzu:





  »Oh, Zivilstreife, wie? Kriminalpolizei, was?« Er tippte sich an die Nase und zwinkerte Markby zu, als teilten sie ein Geheimnis.





  





  »Das ist mein Bruder Denis«, meinte Mrs. Hancock tonlos.





  »Der Beamte ist gekommen, um sich mit Libby zu unterhalten, Denis.«





  Denis schob sich vor Markby.





  »Führen Sie die Katze wieder ein!«, empfahl er heiser, und für den Fall, dass Markby seine Forderung falsch verstand, fügte er hinzu:





  »Die neunschwänzige Katze! Prügelstrafe. Für Autodiebe, Hooligans, Bombenleger, das ganze Gesindel!«





  





  »Schon gut, Denis!«, unterbrach ihn Mrs. Hancock, unüberhörbar ärgerlich.





  »Er möchte deine Ansichten nicht hören!«





  





  »Und ob!«, entgegnete Denis.





  »Ich bin schließlich ein Bürger, ein Mitglied der Öffentlichkeit! Sie will wissen, was die Öffentlichkeit denkt, ja, das will die Polizei! Sie will immer, dass Otto Normalverbraucher hinter ihr steht. Deswegen gibt es all diese Programme im Fernsehen wie XY-Ungelöst. Wenn die Öffentlichkeit der Polizei nicht helfen würde, würde unsere Polizei nicht mal halb so viele Halunken schnappen!«





  





  »Ganz recht«, meinte Markby trocken und schob sich an Denis vorbei in den schmalen Hausflur.





  »Äh, Ihre Tochter, Mrs. Hancock?«





  





  »Aufknüpfen sollte man sie!«, fuhr Denis unbeeindruckt fort.





  »Führen Sie die Todesstrafe wieder ein! Die Todesstrafe und …« Er zögerte auf der Suche nach dem richtigen Wort.





  »Und das andere, die körperliche Züchtigung, das ist es! Auge um Auge, Zahn um Zahn, wie es in der Bibel steht«, schloss er scheinheilig.





  





  »Kümmern Sie sich gar nicht um ihn«, wandte sich Mrs. Hancock an Markby.





  »Er redet die ganze Zeit so, aber er meint es nur gut. Hier herein.«





  Libby Hancock saß in dem hübschen kleinen Vorderzimmer neben einem Kohleofen. Zwei Wellensittiche, einer blau, der andere grün, hüpften in ihrem Käfig aufgeregt auf und ab. Als der Fremde eintrat, setzte ein erschrockenes Zwitscherkonzert ein.





  





  »Sie beruhigen sich gleich wieder«, erklärte Mrs. Hancock.





  »Der Gentleman möchte sich auf ein Wort mit dir unterhalten, Libby. Er ist von der Polizei.«





  





  »Hallo Libby«, begrüßte Markby die junge Frau.





  »Hallo«, antwortete Libby fast unhörbar leise.





  »Ich bringe eine Tasse Tee«, sagte Mrs. Hancock. Sie ging





  nach draußen, und Markby hörte, wie sie sich lebhaft mit ihrem Bruder unterhielt.





  »Haben Sie Onkel Denis kennen gelernt?«, fragte Libby. Markby grinste.





  »Ja. Wohnt er hier?« Statt einer Antwort lächelte sie schwach.





  »Leider ja. Er ist auf seine Weise ganz in Ordnung. Wahrscheinlich verlässt er bald das Haus, auf seiner Runde zu den Buchmachern. Es wird ruhiger, wenn er erst fort ist.« Bei den letzten Worten nahm ihre Stimme einen sehnsuchtsvollen Unterton an, und Markby fragte sich, ob sie vielleicht eine permanente Abwesenheit ihres Onkels gemeint hatte. Er musterte sie. Sie war eine stämmige junge Frau, und obwohl sie an diesem Tag nicht mehr zur Arbeit musste, trug sie noch immer den blauen Pullover und Rock und die stabilen Schnürschuhe, die zur Postuniform gehörten. Sie war am Morgen zur Arbeit gegangen und nach Hause geschickt worden. Markby erzählte ihr, dass er auf der Postverteilstelle gewesen war.





  »Ich wäre geblieben!«, sagte sie aufgeregt.





  »Ich lasse meine Kollegen nicht gerne im Stich! Irgendjemand muss meine Runde fahren, nachdem er seine absolviert hat, und die Leute kriegen ihre Post zu spät!«





  »Die Leute in Ihrem Bezirk werden Verständnis haben. Und Sie, Libby, haben Sie nichts dagegen, wenn wir uns über gestern unterhalten?« Sie schüttelte den Kopf.





  »Nein. Aber ich kann Ihnen überhaupt nichts sagen, was Ihnen weiterhelfen könnte. Ich kann es immer noch nicht glauben!« Ihre Stimme sank erneut zu einem Flüstern herab.





  »Geh aus dem Weg, Denis!«, hörten sie Mrs. Hancocks ärgerliche Stimme von draußen herein.





  »Ich wollte dir doch nur die Tür aufmachen!«, protestierte Denis. Mrs. Hancock betrat das Zimmer mit einem Tablett voll Teetassen und Gebäck. Sie stellte es vor ihrem Gast ab, während Denis hoffnungsvoll im Hintergrund lauerte. Dann zog sie sich wieder zurück und drängte ihren Bruder vor sich her nach draußen. Die Tür schloss sich. Die Wellensittiche hatten sich inzwischen beruhigt. Einer pickte an einem Hirsekolben, der andere balancierte auf einer kleinen Schaukel. Markby überlegte, dass Denis ohne Zweifel ein sehr behagliches Leben in diesem gemütlichen Heim führte. Er fragte sich, ob der Bruder von Mrs. Hancock einer Arbeit nachging.





  »Ich bin gestern zur Arbeit gefahren, wie gewöhnlich«, begann in diesem Augenblick Libby mit ihrem Bericht.





  »Ich war kurz vor fünf da.« Fünf Uhr morgens an einem kalten Wintertag. Während Denis wahrscheinlich noch tief und fest geschlafen hat, dachte Markby so bei sich, macht sich seine Nichte in die frostige Morgendämmerung davon, um arbeiten zu gehen. Ärger stieg in ihm auf. Er nahm eine Tasse vom Tablett und reichte sie der jungen Frau. Libby nahm die Tasse geistesabwesend entgegen.





  »Castle Darcy hatte nicht viel Post, aber ein paar Päckchen. Eines davon ein wattierter Umschlag, adressiert an die Caswells. Es war ziemlich schwer, und wer auch immer der Absender war, er hat das Päckchen überfrankiert. Ich erinnere mich noch, wie ich zu Mrs. Caswell gesagt habe, dass es immer besser ist, die Sachen wiegen zu lassen, weil man damit viel Geld sparen kann.« In plötzlichem Ärger blickte sie Markby an.





  »Ich hätte darauf kommen müssen – ich hätte wissen müssen, dass irgendetwas damit nicht stimmen konnte! Es ist einer der Punkte, auf die wir achten sollen. Ein Päckchen, das offensichtlich nicht an einem Postschalter abgegeben worden ist, sondern einfach so in einen Briefkasten gestopft wurde.« Sie seufzte auf.





  »Aber Weihnachten steht vor der Tür, verstehen Sie, und die Leute machen solche Sachen vor Weihnachten. Sie wollen ein Geschenk abschicken und haben einfach nicht die Zeit, sich im Postamt anzustellen, also kleben sie so viele Briefmarken drauf, wie sie im Haus haben, und hoffen, dass es ausreicht. Ich dachte nur gerade … wie dumm von mir …«





  »Schon gut«, versuchte Markby, sie zu beruhigen.





  »Wie Sie schon sagten, Weihnachten steht vor der Tür, und die Post hat eine Menge Päckchen zu befördern, und viele davon sind falsch frankiert oder falsch adressiert.« Sie blickte Markby dankbar an.





  »Ich habe es neben mir auf den Beifahrersitz gelegt. Castle Darcy ist nicht mein erstes Ziel. Ich fahre zuerst Cherton an. Cherton hat viel mehr Post, weil es dort so viele Wohnsiedlungen gibt, klar, nicht wahr? Nicht, dass ich Cherton ganz alleine mache. Ich mache die eine Hälfte und ein Kollege die andere. Nachdem ich in Cherton fertig war, hab ich die Post für Castle Darcy auf den Beifahrersitz gelegt.« Libbys Bericht nach hatte sie den wattierten Umschlag mehrere Male in Händen gehalten, bevor sie ihn schließlich ausgeliefert hatte, und jedes Mal hätte die Bombe hochgehen und sie töten können. Markby nahm einen Schluck von seinem eigenen Tee und runzelte die Stirn. Auch Libby legte die Stirn konzentriert in Falten, während sie die Geschehnisse noch einmal durchging.





  »Das andere Päckchen war für Mr. Bodicote, gegen Empfangsbestätigung. Er musste für die Annahme quittieren. Und ich musste warten, während er die Kette von der Tür nahm und nach hinten ging, um seine Brille zu holen. Er ist ein eigenartiger alter Mann. Er hält Ziegen.«





  »Ja.« Markby lächelte.





  »Ich habe Mr. Bodicote kennen gelernt. Er hat mir von Jasper erzählt.« Auf ihren Wangen erschienen Grübchen.





  »Mr. Bodicote ist sehr stolz auf seinen Jasper. Er lässt ihn gleich als Erstes jeden Morgen nach draußen. Wenn er verschläft, tritt Jasper ihm fast die Tür ein! Warten Sie, da waren ein paar Briefe und … und das Päckchen für die Caswells.« Sie blickte Markby besorgt an.





  »Wie geht es Mrs. Caswell? Hat sie sich erholt?«





  »Es geht ihr gut«, versicherte Markby ihr.





  »Ich glaube, sie ist heute schon wieder zur Arbeit gefahren.«





  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Sie ist eine so nette Person. Das ist alles so schrecklich!« Libbys Stimme bebte.





  »Und ich fühle mich so verantwortlich!«





  »Trinken Sie Ihren Tee«, empfahl Markby. Sie schien sich nur um Sally Caswell zu sorgen. Er fragte sich, ob der Schock die Tatsache überspielte, dass sie selbst ganz leicht zum Opfer hätte werden können. Sie trank einen Schluck Tee.





  »Ich hab die Post ausgehändigt und bin zum Wagen zurückgegangen und eingestiegen und weitergefahren. Ich habe … ich habe nichts gehört, kein berstendes Glas oder eine Explosion, meine ich. Ich hab erst später von der Briefbombe erfahren, als ich wieder in der Verteilstelle war. Meine Schicht endet um halb eins. Als ich gerade gehen wollte, kam die Meldung herein. Ich konnte es nicht glauben! Ich kann es irgendwie immer noch nicht! Wer sollte denn Mr. oder Mrs. Caswell irgendetwas Böses wollen?« Sie starrte Markby an, und ihre großen blauen Augen waren untröstlich.





  »Sie sagen, dass sie nicht viel Post für Castle Darcy hatten, richtig? Gab es denn überhaupt noch Post für jemand anderen im Dorf, abgesehen von Mr. Bodicote und den Caswells?« Hass- und Drohbriefe waren, wie Markby wusste, manchmal gegen ganze Gemeinden gerichtet und nicht gegen Einzelne. Mehr als eine Person empfing Drohbriefe. Die Briefbombe war hingegen etwas anderes. Die anonymen Briefe hatten möglicherweise nichts damit zu tun. Sie durften nicht ungeprüft von der Annahme ausgehen, dass ein Zusammenhang bestand.





  »Mrs. Goodhusband!«, sagte Libby plötzlich.





  »Mrs. Goodhusband von The Tithe Barn. So heißt ihr Haus. Es ist ein schönes, großes Haus. Mrs. Goodhusband bekommt immer jede Menge Briefe. Abgesehen davon gab es noch ein paar einzelne Sendungen für andere Dorfbewohner. Nichts Ungewöhnliches. Viele Briefe für Mrs. Goodhusband steckten in braunen Umschlägen. Wie Geschäftsbriefe eben.« Sie ist eine gute Zeugin, diese Libby Hancock, dachte Markby. Trotz ihres Schocks hatte sie sich erinnert und alles freiwillig ausgesagt und es ihm überlassen, sich einen Reim darauf zu machen. Sie traf keine Vorauswahl, wie manche Zeugen das taten, indem sie der Polizei nur das erzählten, was sie selbst für wichtig hielten.





  »Werden Sie herausfinden, wer die Briefbombe geschickt hat?«, fragte Libby. Markby atmete durch.





  »Nun, wir glauben – obwohl wir noch nichts Genaueres wissen – dass Dr. Caswell möglicherweise Ziel eines Anschlags extremer Tierschutzaktivisten geworden ist, wegen einiger Forschungsarbeiten, die er im letzten Jahr durchgeführt hat, in seinem Labor. Halten Sie bitte weiterhin die Briefe im Auge, die an ihn adressiert sind. Aber zerbrechen Sie sich nicht zu sehr den Kopf; mit ein wenig Glück haben wir den Bombenbastler, bevor er ein zweites Mal zuschlagen kann.« Libby lächelte Markby unsicher an. Mrs. Hancock öffnete von außen die Tür und wartete darauf, Markby nach draußen zu führen.





  »Ich habe Denis in die Küche gesperrt«, vertraute sie dem Superintendent an, als sei ihr Bruder ein ungehorsames Haustier.





  »Ich habe ihm gesagt, dass er erst wieder nach draußen darf, wenn Sie gegangen sind. Er ist wie ein großer Junge, müssen Sie wissen. Sie dürfen es ihm nicht verübeln.« Markby dachte, dass es nichts gab, was er Denis hätte verübeln können. Schließlich musste er nicht mit ihm unter einem Dach leben. Er empfand plötzlich Mitleid mit den beiden Frauen. Mrs. Hancock hatte die Gefahr deutlich erkannt, in der ihre Tochter geschwebt hatte. Sie blickte Markby direkt in die Augen.





  »Es hätte auch meine Libby treffen können, nicht wahr? Dieses üble Ding hätte auch in ihren Händen explodieren können?«





  »Ja, hätte es. Hat es aber nicht«, versuchte Markby sie zu trösten.





  »Ich halte normalerweise nichts von Denis’ Ideen, was die Prügelstrafe und das Hängen angeht«, vertraute sie Markby an.





  »Aber wenn so etwas passiert … wenn dem eigenen Kind so etwas zustößt, kommt man doch ein wenig ins Grübeln, meinen Sie nicht?«





  KAPITEL 6





  DAS SPRING Farm Estate war eine berüchtigte Gegend, ein Wohngebiet bei Cherton, sozialer Wohnungsbau, jetzt heruntergekommen. Cherton selbst war früher einmal – vor langer Zeit – eine recht attraktive Gemeinde gewesen. Es gab noch immer eine Hand voll alter Leute, gestrandet in der Hand voll alter Cottages, die sich an diese Zeit erinnerten. Zu ihrem Leidwesen jedoch – und dem des gesamten Örtchens – war Cherton schon recht früh als Siedlung und Schlafstadt für die den Ort umgebenden Städte und Gemeinden ausgesucht worden. Das war es heute noch, und noch immer wurden Wohnblocks gebaut, auch wenn inzwischen eine wirtschaftliche Aufwärtsbewegung eingesetzt hatte und die neuen Häuser schick und teuer waren. Nicht so Spring Farm. Die Siedlung stammte aus der ersten Entwicklungswelle und stand auf Ackerland, daher auch der Name. Die Häuser waren in Plattenbauweise errichtet worden und als Provisorium gedacht gewesen. Die Hersteller waren davon ausgegangen, dass die Gebäude etwa zwanzig Jahre lang genutzt werden könnten. Das war vor vierzig Jahren gewesen. Heute erschienen die verfallenden Wohnhäuser von Spring Farm wie Geister aus der Vergangenheit. Respektable Sozialmieter waren längst in neuere Wohnungen umgesiedelt worden. Die Problemfamilien hingegen waren in stillschweigender Übereinkunft in den abgewrackten Mietskasernen von Spring Farm untergebracht worden. Im Verlauf der letzten Jahre waren viele der städtischen Wohnungen privatisiert und verkauft worden, doch Spring Farm war unberührt und hartnäckig unprivatisiert geblieben. Niemand wollte die Wohnungen dort kaufen. Keine Entwicklungsgesellschaft sah in deren Erwerb eine gute Investition. Die Bewohner wechselten häufig, was nicht gerade zu einer Verbesserung des allgemeinen Zustands beitrug. Die meisten Bewohner zogen aus, sobald sie konnten. Die Wohnungen wurden nicht neu belegt; Fenster und Türen wurden vernagelt, und die Behausungen standen leer und verfielen noch schneller. Theoretisch war die Gegend reif für die Abrissbirne und zur Neubebauung. Doch wie es die Zeit so wollte, war das Geld für derart tapfere Unternehmungen längst nicht mehr da, und so war Spring Farm langsam und unausweichlich zu einem Ort der Verdammten geworden. Ein harter Kern von Bewohnern war geblieben, trieb sich tagsüber auf den müllübersäten Gehwegen herum und jagte nachts mit gestohlenen Autos über die unheimlichen Straßen. Die Wagen stammten im Allgemeinen aus den umliegenden besseren Wohnvierteln von Cherton, und es war nicht ungewöhnlich, in der Morgendämmerung ein ausgebranntes Wrack schwelend am Straßenrand vorzufinden. Kaum jemand aus Spring Farm hatte eine Arbeit. Die meisten waren mit der Miete im Rückstand. Und nicht wenige waren vorbestraft und im Gefängnis gewesen. Inspector Pearce und Sergeant Prescott saßen im Wagen gegenüber dem niedrigen Plattenbau, in dem Michael Whelan wohnte. Sie tranken Kaffee, den sie unterwegs gekauft hatten, während sie überlegten, wie sie ihre Aufgabe am besten würden erledigen können. Über ihre Kaffeebecher hinweg behielten sie die Umgebung wachsam im Auge. Die Polizei war in Spring Farm nicht gern gesehen. In dem Plattenbau gab es sechs Wohnungen, drei auf jeder Seite des Haupteingangs. Whelan wohnte im Erdgeschoss rechts. Die Wohnung im Erdgeschoss links stand offensichtlich leer. Die Fenster waren vernagelt, die Bretter mit Graffiti besprüht. Whelans Fenster waren mit schmutzigen Vorhängen verhängt, so dass niemand hineinsehen konnte. Eine Scheibe war gesprungen und mit Teppichband provisorisch geflickt. Das Fenster stand ein paar Zentimeter weit offen. Der schmuddelige Vorhang bewegte sich im Zug und gab den Blick frei auf ein Spülbecken. Wie es aussah, war es die Küche. Draußen und direkt unter dem Fenster stand eine Mülltonne ohne Deckel. Offensichtlich öffnete Whelan einfach das Fenster, wenn er Müll zu entsorgen hatte, und ließ den Abfall in die dort wartende Tonne fallen.





  »Was für eine Müllkippe!«, meinte Prescott und stellte seinen leeren Styroporbecher auf dem Boden ab. Dave Pearce brummte zustimmend.





  »Bringen wir es hinter uns.« Sie stiegen aus. Das Schlagen der Wagentüren hallte durch die leere Straße. Wenn jemand ihre Anwesenheit bemerkt hatte, dann so, dass die beiden Beamten es ihrerseits nicht bemerkten. Die Bewohner von Spring Farm waren mit dem Gesetz in all seinen Formen bestens vertraut. Zivilkleidung und zivile Polizeifahrzeuge konnten sie nicht täuschen. Sie erkannten einen Polizisten auf hundert Meter Entfernung und mit verbundenen Augen. Einige versteckten wahrscheinlich gerade hastig Mikrowellen und Fernsehgeräte, deren Herkunft sie nicht erklären konnten. Der Anblick wurde noch abstoßender, je näher die beiden Polizeibeamten dem Gebäude kamen. Im Hausflur des heruntergekommenen Blocks stank es nach kaltem Urin. Überall lagen zerknüllte Zigarettenpackungen, leere Bier- und Coladosen und Aluminiumfolie herum. Prescott deutete schweigend auf die Folie. Bevor Pearce etwas dazu sagen konnte, hörten sie das Klappern von Absätzen durch das mit Schmierereien verunzierte Treppenhaus, und über ihnen auf dem Treppenabsatz erschien eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie war hager, hatte strähnige Haare und ein gewöhnliches Gesicht. Sie trug Leggings, Schuhe mit hohen Absätzen und einen weiten malvenfarbenen Pullover, und sie rauchte. Das Kind, das sie in ihrem Arm hielt, war vielleicht ein Jahr alt. Frau und Kind hatten dringend ein Bad und saubere Wäsche nötig. Die Mutter starrte zu den beiden Beamten herunter. Ihre freie Hand hing an der Seite herab, und Rauch stieg von der Zigarette zwischen ihren Fingern auf.





  »Wen suchen Se denn?«, fragte sie kampflustig.





  »Michael Whelan«, antwortete Pearce. Sie wirkte erleichtert und nahm hastig einen Zug von ihrer Zigarette, um ihre Gefühlsregung zu verbergen.





  »Hab den seit ’ner Woche nich’ mehr geseh’n«, erklärte sie.





  »Is’ wahrscheinlich nich’ da. Warum versuchen Se’s nich’ im Pub, dem unten an ner Straße?« Zu Anfang hatte sie unverkennbar Angst gehabt, die beiden Beamten würden jemand anderen suchen. Doch obwohl Whelan ihr nichts bedeutete, startete sie ein Ablenkungsmanöver. Auf diese Weise gewann er Zeit, um sich zu verstecken oder zu vernichten, was den Beamten nicht in die Finger fallen durfte. Die Bewohner von Spring Farm hielten zusammen, wenn es gegen die Behörden ging, auch wenn sie ansonsten untereinander zerstritten waren und sich bekämpften bis aufs Blut.





  »Er wohnt aber noch hier?« Der Rauch von der Zigarette trieb dem Baby ins Gesicht. Es hob die kleinen Fäustchen in einem vergeblichen Versuch, seine Augen zu schützen, dann begann es zu wimmern. Sie schaukelte es auf dem Arm, um es zu beruhigen, doch sie kam nicht auf den Gedanken, die Ursache für sein Unbehagen zu beseitigen.





  »Das Baby kriegt Rauch in die Augen!«, fauchte Prescott ärgerlich. Sie sah ihn überrascht an.





  »Oh. Tatsache …« Sie wedelte mit der Hand, in der sie immer noch die Zigarette hielt, um den Rauch zu vertreiben, mit dem Erfolg, dass sie ihn vermehrte.





  »Wohnt Whelan hier?«, beharrte Pearce.





  »Schätze ja. Hatter jedenfalls. Der is’ ’n ruhiger Typ. Hab den seit ’ner Woche nich’ mehr geseh’n. Was woll’ Se denn von dem?« Die beiden Beamten wechselten Blicke und wandten sich in stillem gegenseitigem Einverständnis von ihr ab. Pearce betätigte die Türklingel, dann klopfte er zur Sicherheit laut. Die junge Frau mit dem Baby blieb, wo sie war, und beobachtete das Geschehen. Einen Augenblick später hörten sie, wie sich auf der anderen Seite jemand der Tür näherte. Ein Hustenanfall, dann fragte eine Stimme:





  »Wer ist da?«





  »Polizei!«, rief Prescott laut. Die Türkette rasselte, und dann wurde die Tür gerade weit genug geöffnet, um sie hereinzulassen. Eine Stimme lud sie hohl dazu ein – falls sie es wünschten. Der Flur war winzig und stank. Der Mann war unglaublich hager, wie nun zu sehen war, da er im Durchgang zur Küche stand.





  »Michael Whelan?«, fragte Prescott. Die spindeldürre Gestalt bewegte sich steif und ungelenk wie eine Marionette.





  »Kommen Sie in die Küche.« Die Stimme klang hoch und dünn wie der Körper, aus dem sie gekommen war. Die Küche war schmutzig; ungewaschene Teller im Spülstein, die Kacheln an der Wand übersät mit Fettspritzern, auf dem Tisch noch immer die Reste vom Frühstück.





  »Wollen Sie sich setzen?« Whelan deutete apathisch auf zwei Plastikstühle.





  »Danke, wir stehen lieber«, meinte Prescott nach einem angewiderten Blick auf die Stühle. Er hielt Whelan seinen Dienstausweis hin.





  »Sergeant Prescott vom Bezirkspräsidium, und das hier ist Inspector Pearce.« Pearce zupfte sich automatisch das neue Sakko zurecht. Er war auch nur ein Mensch, und als





  »Inspector« vorgestellt zu werden ließ ihn zufrieden strahlen. Whelan warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis, ohne sich genauer dafür zu interessieren.





  »Was wollen Sie?« Pearce übernahm die Befragung.





  »Nur eine Auskunft, Mr. Whelan. Waren Sie vielleicht krank?« Er war wirklich neugierig. Im Licht der Küche war zu sehen, dass Whelan fast bis zum Skelett abgemagert war. Er hatte sich die Haare, stumpf und strähnig wie sie waren, nach hinten gekämmt, und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. Seine eingesunkenen Augen brannten über hohlen Wangen und einem nahezu lippenlosen Mund. Im Mundwinkel hatte er ein Geschwür. Er streckte die Zungenspitze hervor und leckte über die wunde Stelle, die er offensichtlich sehr wohl kannte.





  »Ich bin sauber«, murmelte er.





  »Ich habe nichts getan.«





  »Das sagt auch niemand, Sir«, antwortete Pearce in freundlichem Plauderton. Er blickte sich um. An der Wand hing ein Kalender, der das Bild einer Stute mit ihrem Fohlen auf einer Weide zeigte.





  »Noch immer am Wohlergehen der Tiere interessiert?«





  »Das bin ich, jawohl!« Whelan wurde lebhaft.





  »Aber ich habe nichts mit der Aktionsgruppe zu tun. Ich gehöre nicht mehr dazu!«





  »Sie sprechen von der Gruppe, die im vergangenen Jahr in das Labor eingedrungen ist?«





  »Ich hab meinen Teil beigetragen«, gab Whelan zu.





  »Aber jetzt bin ich sauber. Ich habe nichts getan. Ich habe nichts mehr mit den Aktivisten zu tun!« Er bewegte sich zum Spülbecken, eine hagere Gestalt in Jeans, die nur von den Hüftknochen am Herunterrutschen gehindert wurde. Das ausgewaschene T-Shirt schlackerte lose über seinen Rippen, und seine Arme waren innen mit blauen Flecken übersät.





  »Sie erinnern sich an die Namen einiger der Wissenschaftler, die in diesem Labor gearbeitet haben?«, fragte Pearce. Whelan wandte den Kopf zu ihm um und starrte ihn an, dann sah er wieder weg.





  »Nein.«





  »Was ist mit dem Namen Caswell? Dr. Liam Caswell – sagt Ihnen der Name etwas? Erinnern Sie sich an den Namen?« Whelan schüttelte den Kopf.





  »Ich erinnere mich an keinen mehr. Ich erinnere mich an nichts …« Er stockte.





  »Namen und Ereignisse … ich bin sehr vergesslich geworden.« Für einen Augenblick stand ein Ausdruck von Verwirrung in seinem Gesicht und drohte beinahe Panik zu weichen. Die beiden Beamten sahen, wie Whelan irgendeine schlimme Wahrheit gewaltsam verdrängte, die am Rand seines wirren Bewusstseins lauerte.





  »Treffen Sie noch Kameraden aus der Aktionsgruppe, wie Sie sie nennen?«, fragte Prescott.





  »Ich frage nicht, ob Sie sich an Aktionen beteiligen. Ich möchte lediglich wissen, ob Sie sich privat mit dem einen oder anderen treffen, auf ein Bier oder zwei, und über alte Zeiten plaudern?« Während der Sergeant sprach, wurden Pearces Blicke gegen seinen Willen auf die dunklen Stellen fleckiger Haut an Whelans Unterarmen gezogen. Als er damals zur Polizei gegangen war, hatte er auf grausame Art und Weise mit dem plötzlichen Tod Bekanntschaft gemacht: Ein Leichnam, der von Schulkindern entdeckt worden war, halb verscharrt im Wald. Die Leiche hatte bereits einige Zeit dort gelegen, und die Verwesung war relativ weit fortgeschritten. Pearce als junger Constable hatte auf sie herabgesehen und sich auf eine Weise, die ihn selbst befremdet hatte, über die vielen eigenartigen Farben des faulenden Fleisches gewundert. So lange jedenfalls, bis ihm der Gestank in die Nase gestiegen war und er sich abgewandt hatte, um sich zu übergeben. Es war peinlich gewesen, doch der Dienst habende Sergeant damals hatte nur fröhlich gemeint, dass jeder Polizist sich früher oder später an den Anblick gewöhnen würde. Pearce hatte sich tatsächlich daran gewöhnt. Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Hin und wieder brachte irgendetwas eine Erinnerung an jenes Ding in den Wäldern zurück, den eigenartig süßlichen, widerlichen Gestank und die vielen Farben, die Grün- und Gelb- und Purpur- und Schwarztöne … Farben wie jene auf den Innenseiten von Whelans Armen, böse Vorzeichen dessen, was noch kommen würde, Whelan sagte wieder etwas, und Pearce riss sich gewaltsam von seinen Erinnerungen los, um in die Gegenwart und die verwahrloste Küche ihres Gastgebers zurückzukehren.





  »Ich habe nichts mehr mit der Gruppe zu schaffen.« Die Worte sprudelten monoton aus Whelan hervor, als hätte Prescotts Frage das automatische Abspielen einer aufgezeichneten Nachricht ausgelöst.





  »Sie nehmen keinen Kontakt mehr zu mir auf.« Seine Stimme klang fester. Er richtete seine dunklen, fiebrig glänzenden Augen auf Pearce.





  »Meine Deckung ist aufgeflogen, verstehen Sie?« Pearce begriff. Whelan war den Behörden zu gut bekannt und hatte im Gefängnis gesessen. Beim ersten Anzeichen von Problemen stand die Polizei bei Whelan auf der Matte. Seine alten Bekannten hatten ihn fallen lassen. Er war zu gefährlich geworden für sie. Er war auf sich allein gestellt.





  »Also schön«, sagte Pearce.





  »Danke für Ihre Hilfe. Möglicherweise werden wir uns noch einmal melden.« Als sie auf dem Weg zur Tür waren, zögerte er jedoch.





  »Brauchen Sie vielleicht medizinische Hilfe? Sollen wir bei der Fürsorge anrufen?«





  »Diese Mistkerle sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst!«, stieß Whelan hervor, und zum ersten Mal seit seiner Bemerkung, dass ihm das Schicksal von Tieren immer noch nicht gleichgültig wäre, klang seine Stimme energisch.





  »Wie Sie meinen. Aber es gibt Einrichtungen, wo man Ihnen helfen …« Pearce brach ab. Prescott bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, und so raffte sich Pearce auf:





  »Es gibt Surrogate …«





  »Mir fehlt nichts!«, unterbrach ihn Whelan. Sein flacher Tonfall lag in seltsamem Kontrast zu dem flackernden Licht in seinen Augen.





  »Ich hab einen Anflug von Grippe, das ist alles.« Er erschauerte, wie um seine Worte zu untermauern.





  »Sobald er vorbei ist, bin ich wieder munter. Im Augenblick ist die Grippe überall, wissen Sie?« Er schob den Kopf vor und lächelte nervös.





  





  »Und? Was meinen Sie?«, fragte Prescott, als sie wieder im Wagen saßen.





  »Was nimmt er Ihrer Meinung nach? Heroin? Wie lange hängt er schon an der Nadel? In seinen Akten findet sich kein Hinweis darauf, dass er zum Zeitpunkt seiner Verurteilung drogenabhängig war.«





  Pearce zuckte die Schultern. Ihm war bewusst, dass er sich hatte gehen lassen, genau wie damals im Wald neben dem verwesenden Leichnam. Wie zur Wiedergutmachung war sein Tonfall nun kompromisslos und hart.





  »Vielleicht hat er es sich im Gefängnis angewöhnt.«





  





  »Wir sollten versuchen herauszufinden, woher er das Zeug kriegt«, schlug Prescott vor. Dave Pearce starrte ihn entsetzt an.





  »Sehen Sie sich doch um! In dieser Gegend können Sie alles kaufen! Wen sollen wir fragen? Whelan? Die Frau von vorhin, mit dem Kind? Die Nachbarn? Glauben Sie, dass man uns irgendetwas erzählen wird? Oder glauben Sie, dass wir Whelan überwachen können, bis wir sehen, wie die Päckchen den Besitzer wechseln? Das können Sie vergessen! Diese Leute hier riechen einen von uns einen Kilometer weit gegen den Wind!« Prescott schwieg. Nach einer Weile drehte er den Zündschlüssel um.





  »Wie lange geben Sie ihm noch?«, fragte er. Der Motor erwachte zum Leben.





  »Wer weiß? Ein Jahr? Ein paar Monate? Vielleicht noch weniger, wenn er Nadeln mit anderen teilt. Er ist schon so gut wie tot, obwohl er noch herumläuft! Und Leute wie Caswell interessieren ihn längst nicht mehr. Fahren wir zurück.« Mit plötzlicher Wildheit fügte er hinzu:





  »Machen wir, dass wir wegkommen aus diesem Höllenloch!«





  Meredith war bei der Auktionshalle angekommen. Der trübe Tag hatte potenzielle Bieter nicht abhalten können. Eine große Menschenmenge hatte sich bereits eingefunden, und viele von ihnen hielten Kataloge in den Händen. Einige hatten sich bereits mit den obligatorischen Nummernschildern bewaffnet. Seit dem gestrigen Tag waren noch eine Menge weiterer Auktionswaren eingetroffen. Es passte nicht alles in die Halle, und der robustere und weniger wertvolle Teil der Waren war im Hof aufgebaut. Rostige Farmgerätschaften lagerten neben leeren Bilderrahmen, Kisten mit gemischtem Geschirr und Stapeln fleckiger Bücher von Romanciers, die einst beliebt gewesen und heute längst in Vergessenheit geraten waren.





  Meredith rieb sich die kalten Finger und schob sich aus dem Wind in die Verkaufshalle. Dort warfen die Besucher letzte Blicke auf die nummerierten Waren. Austin Bailey war nirgendwo zu sehen, doch am hinteren Ende der Halle hatte man ein Podium errichtet, auf dem ein mit grünem Stoff dekoriertes Lesepult stand. Ted stand in seiner Schürze an der Mauer zwischen einer Wanduhr und einer Leinenpresse und beobachtete die Menge mit scharfen, abschätzenden Blicken.





  





  »Hallo«, begrüßte er Meredith.





  »Kann sein, dass Sie ein wenig mehr für Ihre Gläser bieten müssen. Die Händler sind hier. Dieser Typ …«, er nickte zur anderen Seite des Raums, wo ein stämmiger Mann mit einer Tweedmütze das Porzellan und die Gläser untersuchte, »… dieser Bursche kauft eine Menge Glas und Porzellan, alles aus der edwardianischen oder der viktorianischen Epoche. Er hat eine Reihe von Antiquitätengeschäften.«





  Doch Merediths Aufmerksamkeit wurde von einer anderen Gestalt in Beschlag genommen, die sie unerwarteterweise unter dem Publikum entdeckte. Hinter dem Porzellan und den Gläsern bückte sich Bodicote über alte Bücher, die auf einem abgewetzten Küchentisch aus Weichholz aufgestapelt waren. Er hatte den Schildkrötenkopf weit aus dem Kragen gestreckt, um die Schrift auf den Buchrücken zu entziffern. Auf seiner Nasenspitze saß eine Lesebrille.





  





  »Entschuldigen Sie mich bitte«, murmelte Meredith an Ted gewandt. Sie schob sich durch die Menge zu den Büchertischen und näherte sich Bodicote, ohne dass dieser sie bemerkte.





  





  »Guten Morgen, Mr. Bodicote!«, sagte sie strahlend freundlich. Bodicote erstarrte. Langsam drehte er sich um und blickte sie über den Rand seine Brille hinweg an, ohne ihren Gruß zu erwidern. Er trug einen alten Regenmantel aus Gabardine, der ihm in Falten bis fast zu den Knöcheln hing und entweder für eine größer gewachsene Person gemacht oder in einer Zeit gekauft worden war, als Bodicote noch ein schwerer, kräftiger Mann gewesen war. Vom Stil her erinnerte er an körnige Schwarzweißstreifen aus der Sowjetzone der 50er-Jahre. Sein Alter, erkennbar an den gewaltigen Revers, qualifizierte das Kleidungsstück schon beinahe selbst als Antiquität. Keine zwei Knöpfe daran waren noch gleich. Endlich gelang es Bodicote, Meredith einzuordnen.





  »Sie sind diese Frau, die gestern Abend bei den Caswells zu Besuch war!«





  »Das ist richtig. Ist heute wieder alles in Ordnung, Mr. Bodicote?«





  »Schätze schon. Mir fehlt jedenfalls nichts«, fügte er bedeutsam hinzu.





  »Wenn Sie Mrs. Caswell suchen, die ist hinten im Büro.« Er nickte in Richtung des kleinen Raums.





  »Vielleicht wollen Sie Mrs. Caswell fragen, ob sie heute auch wieder in Ordnung ist.«





  »Ja, das hatte ich vor.« Meredith nickte zu dem Weichholztisch mit den Büchern.





  »Sie interessieren sich für diese Bücher? Werden Sie darauf bieten?« Langsam drehte Bodicote den Kopf auf dem dünnen Schildkrötenhals in die Richtung, in die Meredith genickt hatte.





  »Ich mag gute Geschichten«, sagte er.





  »Aber heute schreibt keiner mehr so wie früher. Niemand mehr.«





  »Draußen stehen auch noch Bücher«, erzählte sie ihm.





  »Romane.«





  »Ich hab sie gesehen«, entgegnete Bodicote abfällig. Er ging ein paar Schritte zur Seite und begann durch einen Stoß vergilbender Automagazine zu blättern. Meredith hob das oberste, in Leder gebundene Buch auf dem Tisch auf. Der Titel lautete: Das Kleriker-Vademecum. Als sie es aufschlug, sah sie, dass es 1790 herausgegeben worden war. Auf dem Inneneinband stand in schnörkeliger schwarzer Schrift: Reverend J. F. Farrar 1797. Die Seiten fühlten sich an wie Krepppapier, und die Lettern waren unregelmäßig und offensichtlich von Hand gesetzt. Meredith hob den Band näher ans Gesicht und atmete ein. Der Duft von altem Papier, Leim aus Tierknochen, Staub und Druckerschwärze stieg ihr in die Nase, doch es war noch mehr dabei. Verlockende Spuren von allem, was in den letzten zweihundert Jahren in der Nähe dieses Buchs gewesen war. Kohlefeuer, Kerzenwachs, Staub, Glühwein, Kampfer. Sie konnte förmlich das achtzehnte Jahrhundert riechen, das zwischen den Einbänden des Sprüchebüchleins eines Landpfarrers erhalten geblieben war. Sie klappte das Buch vorsichtig zu und legte es zurück. Die anderen Bücher hatten ähnliche würdevolle Themen zum Inhalt. Alle waren in Leder gebunden. Einige Rücken waren gebrochen. Die Titel waren in Gold geprägt. Moralisch Erbauliches fürs gemeine Volk … falls Bodicote eine





  »gute Geschichte« suchte, dann würde er sie hier bestimmt nicht finden. Meredith verließ den Tisch und wanderte in den hinteren Teil der Auktionshalle und zum Büro. Sie suchte nach Sally Caswell. Das Büro war klein, und Sally verschwand beinahe hinter einer Ansammlung von Auktionsbesuchern, die bestrebt waren, noch eine Nummer zu erhalten, bevor die Auktion anfing. Meredith wartete geduldig, bis das Gedränge abgeebbt war und alle ihre Karten mit Nummern hatten, dann streckte sie den Kopf durch die Tür und rief:





  »Hallo!«





  »Meredith!« Sally blickte von ihrem Schreibtisch auf und lächelte erfreut.





  »Ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast! Hast du deine Karte?«





  »Noch nicht. Wie läuft es?« Meredith betrachtete ihre Freundin sorgenvoll. Auf Sallys Stirn prangte noch immer ein großes Pflaster. Sally reichte ihr eine weiße Karte, in deren Mitte eine Perforation verlief.





  »Prima. Füll die untere Hälfte mit deinem Namen und deiner Telefonnummer aus und gib sie mir zurück. Mit der oberen Hälfte winkst du Austin zu, wenn du ein Gebot abgeben willst. Wenn er dich nicht sieht, musst du rufen.« Während Meredith die Karte ausfüllte, erzählte Sally weiter.





  »Es war ein Schock gestern, aber ich bin entschlossen, darüber hinwegzukommen. Ich schulde es Liam. Wir wurden nicht verletzt, weder er noch ich, und das ist das Wichtigste! Liam lässt sich nicht davon einschüchtern und schreibt unbeirrt an seinem Buch weiter, also mache ich auch unbeirrt weiter wie üblich! Wir stehen diese Sache zusammen durch!« Sie nickte entschlossen. Alles schön und gut, dachte Meredith, und absolut britisch! Doch es gab auch noch andere Dinge als Liams Buch! Nicht, dass Liam so denken würde – wohl kaum. Trotzdem, es war so, wie Alan vorhin am Telefon gesagt hatte – letztendlich war es Sallys Sache. Meredith reichte ihr die ausgefüllte Karte.





  »Bodicote ist draußen in der Auktionshalle. Hat er sich auch eine Karte geben lassen?«





  »Ja, hat er.« Sally verzog das Gesicht.





  »Er kommt zu jeder Auktion.« Meredith zeigte ihre Überraschung.





  »Und was kauft er so?«





  »Jede Menge Bücher und Porzellan und eigenartige Dinge aus Eisen. Gott weiß, was er damit macht, aber die Leute auf dem Land sind alle so. Sie finden einen Verwendungszweck für Dinge, die der Rest der Welt nur als Abfall betrachtet. Oder besser, sie finden eine Zweckentfremdung für gute Dinge, die uns nacktes Entsetzen einjagen würde. Ich wage gar nicht, Austin davon zu erzählen, aber Bodicote hat eine wirklich schöne viktorianische Jardiniere draußen vor seiner Hintertür. Glasiertes Steingut mit Blumen und Vögeln darauf. Und weißt du, wofür er die Jardiniere benutzt? Als Futternapf für seine Ziegen!« Sie wurden vom Läuten einer Handglocke unterbrochen.





  »Die Auktion fängt an«, erläuterte Sally.





  »Zuerst draußen auf dem Hof. Willst du rausgehen oder hier drin warten? Es ist ein wenig kühl draußen.« Meredith zögerte.





  »Ich denke, ich werde einen Blick auf die Sache werfen.« Sally nahm ihre Thermoskanne auf.





  »Ich trinke eine Tasse Tee, solange ich noch Gelegenheit dazu habe. Wenn du fertig bist, kannst du ja zurückkommen und mir Gesellschaft leisten.«





  Draußen war Austin Bailey aufgetaucht. Sein Erscheinen war in der Tat beeindruckend. Es erinnerte an den Auftritt eines Wanderpredigers. Er stand auf einer Holzkiste, zum Schutz vor dem Wind in eine schwere Jacke gehüllt und mit einem leuchtend gelben Schal um den Hals. Die Enden des Schals flatterten im Wind wie die Haare seines Trägers. Austins Gesicht strahlte vor Begeisterung. Er klatschte in die Hände, wedelte mit seiner Liste und bellte:





  »Guten Morgen alle zusammen!«





  Dann sprang er ohne weitere Umschweife von der Kiste. Er wusste aus Erfahrung, dass niemand länger draußen bleiben wollte, als unbedingt nötig.





  Die ersten Versteigerungen gingen schnell und glatt über die Bühne, doch es war bereits jetzt offensichtlich, dass sie eine ganze Weile hier draußen beschäftigt sein würden. Ohne Vorwarnung begannen Merediths Knie zu zittern und die Schwäche kehrte zurück, die ihr seit ihrer Grippe so vertraut war. Sie erkannte, dass es besser war, drinnen zu warten, bis die Auktionen draußen auf dem Hof vorbei wären. Sie löste sich aus dem Gedränge.





  Sally war allein im Büro und tat genau das, was sie gesagt hatte: Sie trank eine heiße Tasse Tee, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte.





  





  »Ich dachte mir schon, dass du zurückkommen würdest! Es ist viel zu kalt draußen, und er braucht wenigstens noch zwanzig Minuten, bis er fertig ist. Hier, trink eine Tasse davon. Es ist mein Spezialgebräu, Gartenkräuter und Honig!«





  Sally schraubte die Thermoskanne auf und schenkte einen Becher mit einer süßlich riechenden Flüssigkeit voll, den sie Meredith reichte.





  Meredith nahm ihn und zog sich damit auf einen Stuhl zurück. Dort hielt sie den Becher mit beiden Händen, um die Wärme in sich aufzusaugen.





  »Es ist wirklich kalt draußen! Ich glaube, ich bin ziemlich empfindlich geworden seit dieser elenden Grippe!«





  Sally musterte ihre Freundin.





  »Du siehst ein wenig blass aus. Hast du den Kamillentee ausprobiert, den ich dir empfohlen habe?«





  





  »Ja, habe ich, ganz ehrlich! Aber ich hab nur ganz wenig von dem Zeug trinken können, wirklich! Was ist das hier? Etwas Ähnliches?«





  »Nein, eigentlich nicht. Es ist meine eigene Komposition.«





  Meredith nippte an dem Tee. Zuerst schmeckte sie nur den Honig. Doch kurze Zeit später breitete sich in ihrem Mund ein brackiges Aroma aus, das sie, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht mochte.





  »Es dauert ein wenig, bis man sich dran gewöhnt hat«, sagte





  Sally, die Merediths Unbehagen sah.





  »Ich glaube nicht, dass meine Geschmacksnerven diesem Tee gerecht werden.« Meredith nahm einen letzten heldenhaften Schluck und stellte dann den Becher ab. Austin Baileys Stimme hallte durch die offene Bürotür. Sally neigte den Kopf und lauschte.





  »Er ist in etwa zehn Minuten fertig auf dem Hof«, sagte sie.





  »Such dir einen Stuhl und einen Platz in der Halle, bevor der Mob eintrifft. Du hast noch fünf Minuten, bis die ersten Unruhigen eintreffen. Die erfolgreichen Bieter kommen kurz darauf hierher ins Büro, um ihre ersteigerten Waren zu bezahlen.« Sie räumte die Thermoskanne und die Becher von ihrem Schreibtisch. Meredith merkte, dass Sally sich auf den Ansturm vorbereitete und es nun langsam offiziell wurde in dem kleinen Büro. Doch Meredith hatte noch etwas auf dem Herzen, bevor sie nach draußen ging.





  »Alan und ich waren gestern Abend indisch essen, nachdem wir bei euch gewesen sind«, begann sie zögernd. Sally tippte auf der Tastatur ihres Computers und nickte nur.





  »Mir ist das ein bisschen peinlich«, beharrte Meredith. Sally drehte den Kopf zu ihr.





  »Wieso? Was habt ihr gemacht? Hast du dein Currygericht über den Boden verstreut oder was?« Sie grinste.





  »Nein, wir hatten eine Unterredung.« Sally vergaß ihre Tastatur.





  »Über unsere Briefbombe?«





  »Nicht direkt. Alan redet nicht über seine Arbeit. Er wollte, dass wir über dich und Liam reden. Er hat mich gefragt, wie ich euch beide kennen gelernt habe und … na ja, ob Liam Feinde hätte, von denen ich wüsste. Selbstverständlich weiß ich nichts, und es geht mich auch nichts an. Aber ich musste Alan sagen, dass Liam im Verlauf der Jahre einige Streitereien gehabt hat.« Ihre Worte waren begleitet von einem zerknirschten Blick. Sally schwieg für einen Augenblick.





  »Das ist schon in Ordnung«, meinte sie schließlich.





  »Ich weiß es zu schätzen, dass du es mir gesagt hat. Ich weiß, dass Liam sich schnell mit anderen Leuten überwirft. Aber es ist nicht immer seine Schuld!« Ihr Tonfall wurde indigniert.





  »Manchmal kommen die Dinge eben einfach so, wie sie kommen, und Liam wird mittendrin überrascht.« Meredith zupfte an der Ecke ihrer Karte.





  »Alan hat mir auf dem Weg nach Hause verraten, dass Bodicote wegen der Ziegen verärgert ist. Er ist ein alter Mann, das wissen wir beide, und er ist wahrscheinlich schnell überreizt, doch er scheint zu glauben, dass jemand versucht hat, seine Ziegen zu vergiften. Er hat irgendetwas von Rüben gesagt. Weißt du, was er gemeint hat?« Sally warf beide Hände in die Höhe.





  »Die elenden Rüben, ja! Das ist ein perfektes Beispiel für das, was ich eben gemeint habe. Dass Liam immer in die Geschichten mit hineingezogen wird, ohne etwas dafür zu können! Nur, dass es damals nicht Liam war, sondern ich. Ich war daran schuld.« Sie atmete tief durch und bemühte sich um Ruhe.





  »Ich habe keine Ahnung von Ziegen, Meredith. Das ist der Grund, wie es so weit kommen konnte. Ich wollte nichts Böses. Es war folgendermaßen: Jemand kam eines Tages hier vorbei, um Austin zu besuchen, und brachte einen Sack voll Rüben mit. Nicht zum Verkaufen, nein. Bailey and Bailey sind schließlich keine Gemüsehändler. Es war ein Bekannter von Austin. Er hatte dieses Gemüse in seinem Garten angebaut und wollte es loswerden. Austin konnte nicht alles gebrauchen, und so hat er mir etwas davon abgegeben. Aber um ehrlich zu sein, ich mag Rüben nicht besonders, und Liam mag sie auch nicht. Ich brachte die Rüben mit nach Hause und überlegte, was ich um alles in der Welt damit anfangen sollte. Wegwerfen wollte ich sie nicht; das schien mir Verschwendung. Es waren sehr gute Rüben, bessere kann man auf dem Markt nicht kaufen! Dann blickte ich zufällig aus dem Fenster und sah Bodicotes Ziegen in ihrer Koppel. Perfekt, dachte ich. Die perfekte Verwendung für die Rüben! Ziegen fressen alles. Wenn sie in unseren Garten einbrechen, fressen sie meine Pflanzen auf. Sie haben sich durch die Hecke gefressen, um in unseren Garten zu kommen. Also ging ich mit meinem Sack Rüben zu Bodicote rüber und klopfte an seine Haustür. Er war nicht da. Ich dachte, dann werfe ich die Rüben einfach auf die Koppel, und die Ziegen können sie fressen. Und das habe ich dann auch getan. Alle Ziegen kamen herbeigetrottet. Sie schienen die Rüben zu mögen und fingen sofort an zu fressen. Ich ging wieder nach Hause und fühlte mich sehr zufrieden, weil ich meine gute Tat für den Tag hinter mir hatte. Damit allerdings war ich ziemlich auf dem Holzweg.« Sally vergrub das Gesicht in den Händen.





  »O Meredith, du kannst dir die Aufregung und den Ärger nicht vorstellen! Eine Stunde später tauchte Bodicote auf. Er war außer sich vor Zorn! Ich dachte, er kriegt einen Anfall! Er konnte kaum reden! Offensichtlich hatten die Ziegen fast alle Rüben aufgefressen, als er nach Hause gekommen war, und er war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um zu sehen, wie sie die letzten Bissen herunterschlangen. Irgendein Dorfbewohner hatte mich im Vorbeigehen gesehen, wie ich den Ziegen die Rüben hingestreut hatte, und Bodicote gesagt, dass ich der Übeltäter gewe sen wäre – dass ich die Rüben ausgestreut hätte, heißt das.«





  »Und Ziegen dürfen keine Rüben fressen, ist es das?«, fragte Meredith verwirrt.





  »Scheint so, ja. Rüben verderben ihre Milch. Die Tiere werden nicht krank davon, aber ihre Milch ist ruiniert, bis die Rüben durch den Kreislauf des Tiers gewandert und wieder ausgeschieden sind. Es hat mir wirklich sehr Leid getan. Ich habe versucht, es Bodicote zu erklären, aber er wollte überhaupt nicht zuhören! Er hat sich so verhalten, als hätte ich seine Tiere absichtlich mit Rüben gefüttert! Er musste die Milch wegwerfen, bis alles vorbei war. Es war ein grauenhaftes Durcheinander! Ich habe ihm die ruinierte Milch ersetzt, ich musste einfach! Ein Käsehersteller kauft sie normalerweise. Liam meinte, ich sollte es nicht tun, weil ich nicht aus Bosheit gehandelt hätte. Aber es hat mir wirklich schrecklich Leid getan, und ich habe mich so schlecht deswegen gefühlt … ich wollte es unbedingt wieder gutmachen. Bodicote hat mir nie verziehen, und Liam auch nicht. Es ist alles so dumm! Warum sollte ich absichtlich so etwas tun?« Sally beendete niedergeschlagen ihren Bericht.





  »Warum solltest du, genau! Bodicote gehört wahrscheinlich zu der Sorte Menschen, die immer nur böse Absicht hinter allem sehen«, tröstete Meredith ihre Freundin.





  »Alte Menschen werden manchmal unglaublich misstrauisch.« Sally schnaubte ärgerlich.





  »Nun ja. Sag es Alan – oder ich sag es ihm. Ich bin die hinterhältige Ziegenvergifterin«, deklarierte sie dramatisch und schlug sich auf die Brust.





  »Alan denkt, dass es wahrscheinlich so ähnlich war, wie du gerade erzählt hast. Er glaubt bestimmt nicht, dass du absichtlich ein Tier vergiftest!« Meredith stand auf.





  »Danke für den Tee. Vielleicht sehen wir uns später noch. Ich gehe jetzt und besorge mir einen Platz. Ich glaube, die ersten Leute kommen nach drinnen.«





  Draußen in der Auktionshalle waren einige Stühle bereits besetzt, und der Raum füllte sich schnell. Meredith setzte sich, wo gerade Platz war, und blickte sich suchend nach Bodicote um. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht hatte er draußen im Hof schon bekommen, was er gesucht hatte.





  Austin kam herein. Er hatte sich von seinem dicken Mantel und dem gelben Schal getrennt. Er stieg auf das Podest, und der Wanderprediger von vorhin verwandelte sich in einen politischen Redner.





  





  »Also gut, Ladys und Gentlemen!« Er strich sich das lange Haar zurück.





  »Kommen wir nun zu Partie Nummer 31. Zwei japanische Drucke.«





  Ted trat vor und deutete mit einem langen dünnen Stock auf zwei Bilder an der Wand rechts vom Pult.





  »Höre ich fünf Pfund?«, fragte Austin lockend. Meredith setzte sich zurück und wartete darauf, dass ihre Gläser an die Reihe kamen. Die innere Wärme von Sallys Kräutertee war verflogen, und sie begann wieder zu frösteln. Während sie wartete, wurde eine Partie nach der anderen versteigert, und es kam ihr vor, als würde es immer länger dauern. Ihr Kopf fing an zu schmerzen. Sie drehte das Blatt mit dem Katalog um. Die Gläser, auf die sie steigern wollte, gehörten zu Partie 124, und Austin war gerade erst bei Nummer 61 angekommen. Meredith blickte die Reihe entlang und sah den Mann mit der Tweedmütze in der Nähe sitzen. Er steigerte bereits auf etwas anderes. Er hielt seine Karte auf professionelle, gleichgültige Weise in die Höhe, wenn er an einem Gegenstand interessiert war, und er schien bereit, größere Summen zu zahlen. Wenn er die Gläser wollte, dann würde er sie überbieten, so viel sah Meredith. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, noch länger zu warten. Sie fror, sie hatte Kopfschmerzen, und ihr Rücken tat weh. Zwischen zwei Partien stand sie auf und schlüpfte nach draußen. Im Hof fühlte sie sich ein wenig besser, doch sie beschloss, nicht länger zu warten, sondern nach Hause zu gehen. Es war ein Marsch von zwanzig Minuten. Sie setzte sich in Bewegung. Meredith war noch nicht weit gekommen, als ihr bewusst wurde, dass sie gekrümmt ging. Andere Passanten betrachteten sie mit merkwürdigen Blicken. Vielleicht hielt man sie für betrunken! Sie riss sich zusammen und richtete sich auf und hielt sich immer an der Häuserwand des Bürgersteigs. Eine Hupe ertönte, und jemand brüllte. Sie hatte nicht registriert, dass sie wieder zur Straße gewankt war. Fast wäre sie vor ein Auto gelaufen!





  »Hören Sie!«, sagte eine freundliche, besorgte Stimme.





  »Sie müssen wirklich aufpassen, wo Sie hinlaufen, meine Liebe!«





  »Ja«, murmelte Meredith.





  »Ich hab Sie nicht gesehen …«





  »Alles in Ordnung mit Ihnen, meine Liebe?« Sie bemerkte vage ein fremdes Gesicht, das sie musterte. Eine Hand berührte sie am Ellbogen.





  »Ja, alles in Ordnung. Mir fehlt nichts. Ich hatte eine Grippe …«





  »Die verdammte Grippe! Sie gehen besser nach Hause, meine Liebe, und bleiben noch ein paar Tage dort.« Meredith murmelte, dass sie genau das vorhabe. Das Gesicht verschwand. Wenigstens hatte der Schock sie herausgerissen aus dem, was ihr die Sinne vernebelt hatte. Sie konzentrierte sich mit aller Energie und setzte ihren Weg nach Hause fort. Endlich stolperte sie über die Schwelle ihres kleinen Reihenhauses. Sie war verschwitzt und fühlte sich schwindlig. Sie stieß die Tür hinter sich zu und zog sich die Treppe hinauf ins Badezimmer, wo sie sich in das Waschbecken übergab. Sie würgte mit einer Heftigkeit, die ihr Bauchfell verkrampfen ließ. Als sie endlich davonstolperte, mit pochendem Schädel und Schüttelfrost, fühlte sie sich kränker als an den schlimmsten Tagen ihrer Grippe. Sie fand gerade noch den Weg ins Schlafzimmer. Dort brach sie vollständig angezogen auf dem Federbett zusammen und blieb den ganzen restlichen Tag elend liegen.





  KAPITEL 7





  ALAN MARKBY stand in seinem Hausflur neben dem Telefon. Es war kurz nach acht Uhr morgens, und er stand im Begriff, zur Arbeit zu gehen. Er überlegte, ob er Meredith anrufen sollte, bevor er das Haus verließ. Es war noch recht früh, um irgendwo anzurufen, doch sie hatte sich ein paar Tage lang nicht gemeldet, nicht seit dem Morgen nach dem Tag der Briefbombe, an dem sie wegen Sally telefoniert hatten. Markby hatte am gleichen Abend bei Meredith zurückgerufen und am folgenden Morgen noch einmal, doch ohne Erfolg. Er wusste nicht, ob sie nicht zu Hause war – vielleicht steckte sie in London –, oder ob sie, und das bereitete ihm Sorgen, zu Hause lag und aus irgendeinem Grund außer Stande war, das Telefon abzunehmen. Seiner Meinung nach hatte sie noch nicht wieder völlig gesund ausgesehen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Zugegeben, die Briefbombe bei ihrer Freundin hatte sie erschreckt. Doch das übliche Funkeln in ihren Augen, die Lebendigkeit in ihren Gesprächen hatte entschieden gefehlt. Die Grippe brauchte eine ganze Weile, bis sie wirklich überwunden war. Markbys Hand schloss sich um den Hörer. Es konnte nicht schaden anzurufen. Er würde es nur sechs Mal läuten lassen. Vielleicht zehn Mal, um ihr Zeit zu geben, nach unten zu kommen. Er nahm den Hörer hoch und tippte mit der anderen Hand Merediths Nummer ein. Sie antwortete beim neunten Klingeln, gerade als er zu dem Entschluss gekommen war, dass schnelles Handeln erforderlich sei und er besser so schnell wie möglich zu ihr fahre.





  »Hallo? Alan? Hast du die Tage angerufen? Jemand hat häufiger angerufen, aber ich war ein wenig daneben. Ich konnte keine Anrufe entgegennehmen. Ich hab im Büro angerufen und mich noch länger krank gemeldet.« Markby fluchte in sich hinein. Er hätte hingehen und nachsehen müssen, was mit ihr los war.





  »Hätte keinen Sinn gemacht, wenn du mich besucht hättest. Du hättest nichts tun können. Ich war noch mal bei Dr. Pringle. Er meint, dass ich einen zweiten Virus in mir getragen habe. Jedenfalls geht es mir heute schon wieder viel besser. Ehrlich!«





  »Ich komme heute Abend vorbei!«, erklärte Markby in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.





  »Ja, mach das.« Sie klang erleichtert.





  »Ich habe die Nase voll vom Alleinsein und könnte ein wenig Gesellschaft vertragen.«





  »Ich bin gegen sieben da«, versprach er.





  »Ich bringe uns was zu essen mit, chinesisch, Fisch und Chips, indisch, Pizza, was du willst!«





  »Mein Magen ist noch nicht wieder in Ordnung. Etwas, wovon ich eine kleine Portion essen kann und du eine vernünftige Mahlzeit bekommst. Pizza wäre nicht schlecht. Ohne Peperoni!«, fügte sie nachträglich hinzu.





  »Ich habe jede Menge Wein im Haus. Ja, komm vorbei, wir machen eine Flasche auf.« Als er den Hörer gerade wieder auflegen wollte, rief sie ihm laut hinterher:





  »Warte, Alan! Warte! Du könntest nicht zufällig noch eine Dose Katzenfutter mitbringen?«





  »Katzenfutter? Wozu denn das? Du entwickelst doch wohl keine abartigen Essgewohnheiten?«





  »Wirklich lustig! Nein, bei mir auf dem Hof treibt sich eine streunende Katze herum. Ich hab sie mit Mrs. Harmers Fisch gefüttert, aber ich dachte, vielleicht sollte ich für ein wenig Abwechslung sorgen; außerdem hängt der Geruch nach gekochtem Fisch ewig in der Küche.«





  »Pass bloß auf«, zog Markby sie auf, »du endest noch als Katzenhalterin.«





  »Ich denke, der Kater ist viel zu unabhängig. Aber ich mag Katzen wirklich, habe ich das nie erwähnt? Der Kater ist nicht besonders freundlich, aber er ist ganz dünn. Kauf eine vernünftige Marke, ja? Billiges Katzenfutter stinkt fürchterlich.« Sie legte auf, bevor er nachfragen konnte, wo sie nun auch noch zur Expertin für Katzenfutter in Dosen geworden war.





  »Guten Morgen, Mrs. Caswell!«, grüßte Libby.





  »Alles in Ordnung heute?«





  





  »Alles in Ordnung, danke.« Sally streckte die Hand nach ihrer Post aus.





  »Wie steht es mit Ihnen? Es tut mir so Leid, was passiert ist.«





  





  »Nicht Ihre Schuld!«, versicherte Libby.





  »Heute habe ich nur ganz normale Briefe, aber ich dachte, ich überreiche Sie Ihnen lieber persönlich, anstatt sie durch den Briefkastenschlitz zu stecken. Ich wollte doch nachfragen, wie es Ihnen geht.«





  





  »Mir geht es wirklich bestens, Libby. Und Sie? Haben Sie den Schrecken überwunden?« Libby verzog das Gesicht.





  »Mehr oder weniger. Meine Mutter macht sich noch immer Sorgen wegen der Sache. Und mein Onkel Denis ist noch immer außer sich.« Sie zögerte.





  »Andererseits regt er sich andauernd über irgendetwas auf, deswegen ist es nichts Außergewöhnliches.« Sie winkte fröhlich, als sie in ihren Lieferwagen einstieg, und ratterte zu den restlichen verstreut liegenden Behausungen von Castle Darcy davon. Sally ging in die Küche.





  »So ein nettes Mädchen«, sagte sie, während sie die Küche betrat. Die Küche war jetzt wieder einigermaßen aufgeräumt und benutzbar. Gas- und Elektroinstallateure waren da gewesen und hatten die Sicherheit der Apparate und Leitungen geprüft. Der Tisch war nicht mehr zu retten gewesen und entfernt worden. An seiner Stelle stand nun ein provisorisches Modell aus Baileys Auktionshalle, das niemand gekauft hatte. Nach Sallys Meinung nicht überraschend. Der Tisch besaß eine grauenhaft grelle rote Plastikoberfläche, die ihn aussehen ließ, als wäre ein Tier darauf hingemetzelt worden. Sally hatte eine blaue Tischdecke darüber gelegt. Die zerbrochenen Scheiben waren neu verglast. Immer noch steckten Glassplitter im Holz, und beschädigte Teile der Einbauküche mussten ersetzt werden. Wenn alles getan war, musste die Küche von oben bis unten renoviert werden. Das bedeutete, einen Maler zu beauftragen – oder Sally musste sich selbst ans Werk machen. Liam zu fragen hatte keinen Sinn. Liam arbeitete nicht mit Pinseln und Farbe oder Werkzeugen. Sally hatte sich an den Anblick der Küche gewöhnt. Sie sah einfach nicht hin. Sie war noch immer traurig wegen ein paar dekorativen Weihnachtstellern, die sie über die Jahre seit ihrer Hochzeit gewissenhaft gesammelt hatte. Die Druckwelle der Explosion hatte sie von den Wänden gerissen. Das Porzellan in den offenen Regalen des Küchenschranks war auf die gleiche Weise in einen Scherbenhaufen verwandelt worden. Doch es brachte nichts, den Dingen nachzutrauern. Leben bedeutet mehr als der Besitz von ein paar Wertsachen, sagte sie sich. Dinge waren ersetzbar. Menschen waren es nicht. Und doch war ein nicht zu ignorierender Symbolismus in all den zersprungenen Tellern, von denen jeder einzelne ein Jahr ihrer Ehe mit Liam repräsentierte. Sie verdrängte den Gedanken entschlossen. Was sie immer noch nicht ganz unter Kontrolle hatte, war ihre Reaktion auf die Geräusche, die die allmorgendliche Ankunft der Postbotin verursachten, die Schritte auf dem Kiesweg zu ihrem Haus etwa, und in dieser Hinsicht hatte sie Libby belogen. Ihr Herz schlug schneller, ihre Brust schnürte sich beim Motorengeräusch des Postwagens zusammen, und ihr Magen verknotete sich. Es waren nur die Nerven. Trotzdem war Sally die letzten beiden Tage morgens unmittelbar nach dem Aufstehen körperlich übel gewesen. Sie war nicht schwanger, so viel war sicher. Sie hatten sich ein Baby gewünscht, als sie frisch verheiratet gewesen waren. Aber es war kein Baby gekommen, und weitere Untersuchungen hatten ergeben, dass auch in Zukunft keines kommen würde. Liam schien es nichts weiter ausgemacht zu haben, doch das Wissen darum hatte sich hartnäckig in Sallys Hinterkopf gehalten und im Lauf der Jahre zu einer traurigen Schicksalsergebenheit geführt. Jedes andere Paar hätte künstliche Befruchtung oder Adoption probiert. Doch Liam hatte niemals angedeutet, etwas an ihrer Kinderlosigkeit zu ändern. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass Liam keine Kinder wollte. Kinder verlangten Aufmerksamkeit, und sie waren laut und kosteten Geld. Das waren seine Worte damals gewesen, als die Ärzte ihnen erklärt hatten, dass ihre Ehe kinderlos bleiben würde. Außerdem würden heutzutage sowieso viel zu viele Kinder in die Welt gesetzt, hatte Liam hinzugefügt. Sally war anderer Meinung gewesen, doch Liam wusste nichts davon. Sie hatte ihm nichts davon gesagt, und er hatte auch niemals danach gefragt. Doch jener Tag, an dem der Arzt ihnen die nackte Wahrheit gesagt hatte, war einer der schwärzesten in ihrem ganzen Leben gewesen. Lange Zeit hatte sie fasziniert reagiert, sobald sie ein Baby in einem Kinderwagen oder einem Sportwagen sah. Jede junge Frau schien ein Baby zu haben. So war das auf dem Land und in der Kleinstadt. Es gab nicht allzu viele Karrierefrauen dort. Stattdessen waren die Mütter jung, manchmal sogar sehr jung, und einige, wie es Sally schien, waren unglaublich achtlos im Umgang mit den Kindern, die sie mit sich herumschleppten. Die armen Würmchen wurden behandelt wie unbequeme Anhängsel, eine zu schwere Einkaufstasche, die man in Eingängen abstellte und auf Bänken vergaß. Sally hatte gelernt, die Sehnsucht tief in ihrem Innern zu verbergen. Die Babys nicht anzusehen. Den Eingangsbereich von Grundschulen nachmittags um halb vier zu meiden, wenn die Kinder herausgestürzt kamen und die Eltern sie aufsammelten, in wartende Wagen führten und davonfuhren, nach Hause zu Kinderfernsehen und kindgerechter Nahrung und Kissenschlachten zur Schlafengehenszeit. Das war nicht für sie bestimmt. Nicht für Sally. Niemals für sie. Stattdessen war Liam zu ihrem Kind geworden, ein verzogenes, zu groß gewordenes Kind, fordernd, undankbar, das ihre Liebe ausnutzte und ihr das Herz brach. Sie verzieh ihm, verzieh ihm immer wieder. Was hatte sie schon für eine Alternative? Nichts außer völliger Leere. Wenn also die Übelkeit nicht von einer Schwangerschaft ausgelöst worden war, dann musste es daran liegen, dass sie das morgendliche Eintreffen des Postwagens fürchtete. Nichts als etwas Psychosomatisches, etwas völlig Unnötiges. Heute waren es nur Briefe. Keine dicken, verdächtigen Päckchen, keine wattierten Umschläge. Gott sei Dank!, dachte Sally.





  »Alles für dich.« Mit diesen Worten reichte sie ihrem Ehemann die Briefe. Ganz gleich, wie oft sie sich sagte, dass es nicht wieder passieren würde, nicht wieder passieren konnte, dass das Postverteilstelle auf der Hut war und nach allem Verdächtigem Ausschau hielt, dass die Absender es einmal probiert hatten und dass es nicht funktioniert hatte und sie es nicht wieder versuchen würden – niemals, niemals wieder würde sie einen Brief oder ein Päckchen öffnen, das nicht eindeutig an sie allein adressiert war. Nicht, weil sie wollte, dass Liam etwas zustieß, keineswegs. Sie hatte einfach nur Angst, so einfach war das. Liam stopfte Müsli aus einer Schale in sich hinein. Er grunzte nur und nahm den Stapel Briefe entgegen. Sie spürte einen ärgerlichen Stich, weil er nicht einmal





  »Danke« sagte. In letzter Zeit ärgerte sie sich über mehr und mehr Kleinigkeiten an seinem Verhalten. Vielleicht hatte sie sich schon seit Jahren darüber geärgert. Vielleicht bin ich seit der Explosion besser darin geworden, der Realität ins Gesicht zu sehen, überlegte sie. Er hat wirklich überhaupt keine Manieren. Wäre er nicht ein so hoch begabter Mann, dann wäre er ein Flegel, keine Frage. Sie musste sich das nicht gefallen lassen. Wirklich nicht. Nach so vielen Jahren des Getretenwerdens krümmte sich der Wurm doch noch. Oder fing zumindest an, ernsthaft darüber nachzudenken. Trotzdem wagte sie diesmal noch nicht, sich dahin gehend zu äußern. Stattdessen ging sie zum Herd.





  »Möchtest du jetzt deine Eier?« Wieder antwortete er nicht, doch sie hatte nichts anderes erwartet. Er war mit seinem Müsli fertig. Sie machte sich daran, das Rührei auf zwei Teller zu verteilen. Ein plötzlicher Schwall von Flüchen hinter ihr ließ sie innehalten. Verblüfft wandte sie sich zu Liam um, die Pfanne in der Hand.





  »Unverfrorenheit!« Er hielt ein paar Blätter Papier von sich gestreckt.





  »Diese verrückten Irren!« Seine Hand zitterte, und sein Gesicht war rot vor Zorn. Das elende Gefühl kehrte zurück. Es verdrehte Sally den Magen und ließ eine Woge von Übelkeit über sie hinwegschwappen.





  »Soll das … soll das heißen – mehr von diesen Briefen?« Nein, nein, bitte nein!, bettelte eine Stimme in ihrem Kopf. Es muss ein Irrtum sein!





  »Einer. Ein Drohbrief, von einem Analphabeten. Zwei, wenn man den hier mitzählt.« Er wedelte mit einem Blatt Papier in der Luft.





  »Aber dieser hier ist nicht anonym. Er ist von dieser verrückten Frau, wie war doch gleich ihr Name – Goodhusband. Sie lebt am anderen Ende des Dorfes in diesem großen, verschachtelten Haus. Keine Drohungen, nur eine frömmelnde gutbürgerliche Moralpredigt.«





  »Yvonne?« Sally riss sich zusammen. Sie stellte die Pfanne ab und trug die beiden Teller mit Rührei hinüber zum Tisch. Als sie Liam gegenüber Platz genommen hatte, schüttelte sie ihre Serviette aus und fragte:





  »Nun?«





  »Was? Ach so. Hier. Sieh dir das an! Aus Zeitungen ausgeschnitten!« Er reichte ihr einen der Briefe. Das Papier war billig und liniert, unsauber von einem Block abgerissen, die Risskante oben unregelmäßig. Die Worte waren aus einer Zeitung ausgeschnitten und eingeklebt. Es gab keine Unterschrift.





  BEIM NÄCHSTEN MAL KRIEGEN WIR DICH





